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Für Tina.
Ich hätte dir dieses Buch gern überreicht.
Und für Freydis, meine kleine Tochter.
Du hast mich durch dieses Buch begleitet und du wirst immer Teil unserer Familie sein.
Möge Zuhause für euch leuchten.
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PROLOG

Wenn es nach dem Glauben der Lehma eine heilige Nacht gegeben hätte, so könnte diese Geschichte mit ebenjenem Ereignis beginnen.
Dann wäre Wiga Eisenherz in einer heiligen Nacht zu Grabe getragen worden und hätte ihren letzten Atemzug vielleicht in einer friedlichen Welt ohne Aberglauben und Gewalt getan.
Dann wäre Wiga in einer heiligen Nacht in die geheimnisvollen Bergsysteme unter der Rabenfeste geleitet worden.
Dann wäre der Tag ihrer Grablegung in einer gerechten Welt aus Steinen, Sterblichen und Ewigen noch lange nicht geschrieben gewesen.
Aber die Bibliothekare der Lehma kannten und kennen seit jeher einen ganz eigenen Aberglauben und hätten sich in einer solch ruhigen Zeit wohl wenig um den Tod einer Generalin geschert.
So würden sie diese Nacht, die sich in jenen Stunden wie eine gewöhnliche Finsternis über die Dächer der Kronstadt zu schlagen begann, nicht mit einem Titel versehen müssen.
Nur eine heilige Nacht, die nicht war.
Diese Geschichte beginnt in der heiligen Nacht, die nicht war.
Jene Nacht, die in Stille ihre Geschichte erzählte.
***
 
In dieser Nacht tanzten die Schatten der Feuerlichter auf den Mauern der Katakomben, die sich mit ihren uralten Steinen um das Herz des Rabenberges geschlungen hatten. In den Stunden vor dem Morgen schien die Dunkelheit über dem Siegel der Andersweltkluft noch einmal zum Leben zu erwachen, als wollten die flirrenden Schattengeschöpfe eine weitere Seele in ihrem Kreise begrüßen. Als würden sie die Seele der Frau auf der Totenbahre mit ihren schmeichlerischen Händen in die Krypta geleiten und ihr mit dem Gesang der knacksenden Flammen ein leises Lebewohl auf die Welt über dem Rabenberg singen.
Wigas Leben war auf immer verloren.
Aber das Herz des Berges hieß ihre Seele willkommen, als die Soldaten den Körper der Generalin durch die Gänge unter den Festungsgewölben trugen. Es gab keinen Sturm über den Dächern, der heulend und kreischend über das Land fegen würde.
Da waren bloß die Stimmen des Berges. Stimmen, Feuerlichter und das leise Flüstern des Abschieds.
Stille in uns, während die Flammen erzählten.
Und dann … ein kurzer Moment, in dem wir den Gesängen der Fackeln lauschten.
In diesem Moment trugen die Soldaten des Königs die Totenbahre durch die Gewölbeöffnung in die Krypta unter dem Berg, führten den Leichnam der Generalin durch Tore aus Fackelhalterungen in die Ruhestätte bei den Höhlensystemen hinein und leuchteten uns mit ihren Totenlichtern den Weg durch den Stein, bis wir mit gesenkten Köpfen hinter ihnen in die Glocke aus dem Schein der Feuerlaternen eintauchten. Ein König, eine Glaserin, ein Chorleiter und ein Hofmagyr traten hinter den Soldaten über den letzten Weg ihrer Freundin, um sich in den Grabgewölben des Rabenbergs vor einem steinernen Sarg aufzustellen. Die Blicke gingen zum Grab – ein Sarkophag, reichlich verziert, geöffnet und wartend.
Wie Schattenseelen aus der Andersweltkluft zuckten die Flammen über den Totenschrein und erleuchteten das Bett aus dunkelblauem Kristallsand hinter den Ziersteinen mit ihrem Licht, leckten an den Darstellungen von Wellen, Schiffen und allerlei Wesen, die nach den Anweisungen des Chorleiters von einem Künstler aus den Marschen mit Magerey in den Marmorstein geschlagen worden waren.
Tausende Feuerlampen erhellten die Krypta. Tausende Feuerlichter, die sich als Reflexionen auf der goldenen Totenmaske spiegelten. Und das Knistern der Flammen flüsterte ihnen das Lied eines vergangenen Lebens, auf dass die Schatten all die Geschichten, die Abenteuer und Taten noch einmal aus der Dunkelheit erstehen lassen könnten.
Sie flüsterten Wiga ein leises Willkommen aus den Tunneln der Toten, als ihre Reise im Herzen des Berges zu einem Ende gelangte.
Eine Reise voller Stärke. Eine Reise voller Schmerz.
Eine Geschichte von denen, die sich aus der Asche erhoben.
Eine Geschichte von Träumen, dem Mut, sie zu leben.
Mut zum Scheitern. Eine Geschichte von Hoffnung.
Eine Reise voller Leben, voller Liebe und Licht in der Düsternis.
Bis zuletzt.
Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen lag noch immer in ozeanblauen Samt gewickelt auf einer Trage – das Gesicht von einer goldenen Nachstellung ihrer Züge bedeckt. Eine Totenmaske. Doch schien der Anblick drei Tage nach der Aufbahrung im Haus der Schöpfer so nahbar, dass ich …
Ich wollte glauben, sie würde nur schlafen.
Ich wollte schreien und brüllen und toben, wollte wie ein Sturm aus den Bergen über das Schicksal wüten, dass sie sich nach den drei Tagen der Trauer doch endlich aus ihrem Schlaf auf der Totenbahre erheben könnte. Ich wollte eine Träne für eine geliebte Erinnerung vergießen, wollte wüten und tosen, auf dass sie sich doch endlich aus der fürchterlichen Ruhe auf dem Totenbett zu den Lebenden erheben möge. Mir schien, als wären all meine Tränen vor Tagen vergossen worden. Zur selben Zeit wusste ich, dass ihr Schlaf ewig währte.
Denn in dieser Nacht hatten sich die Soldaten ihrer Einheit auf den letzten Weg der Generalin begeben und auf dem Pfad durch die Hallen der Rabenfeste die Totengebete für sie gesprochen, die man den Verstorbenen nach den drei Tagen der Totenwache als Siegel der Endgültigkeit mit in die Gräber sang. Laurin, Warin, Isger und ich hatten selbst die Gebete der Endgültigkeit für ihre Seele gesprochen und ihr die Worte gesungen, die ihr unsere Botschaft in der nächsten Welt hinter den Grenzen des Schleiers ans Ohr tragen sollten. Man sang, dass sie nie wieder zurück zu den Lebenden kehren müsste. Nach den drei Tagen der Wanderung durch die Tore der Anderswelt sollte sie Frieden finden. Kein Blick zurück. Keine Sorge für uns. Bis wir dereinst zu ihr gelangen würden.
Drei Tage.
Im Glauben der Lehma hatte Wiga nun Zuhause gefunden. Ich wusste um die Bedeutung der Worte.
Nun stand ich neben Laurin vor einem weiteren Sarg, den er in seiner Gruft versiegeln musste – die Stimmen so vieler anderer Seelen als Echo der Kammern und so viele Särge, die den Raum seiner Ära füllten.
Alhard Rabenschwinge von der Rabenfeste. Der ehemalige König und Laurins Vater.
Midja Rabenschwinge von der Rabenfeste. Dessen Gemahlin und Laurins Mutter.
Amalia Rosengarten von den Donnerbergen. Geliebte des Königs und Sirkas Mutter.
Holder Rosengarten von den Donnerbergen. Sohn von Amalia und Alhard – das Geburtsdatum nur einen Tag vom Todestag entfernt.
Liera Rosengarten von den Donnerbergen. Tochter von Amalia und Alhard – das Geburtsdatum eine Woche vom Todestag entfernt.
Blida Rabenschwinge von der Rabenfeste. Laurins verstorbene Gemahlin.
Eine unwahrscheinliche Anzahl von Beratern und Generälen, die im Leben Laurins Gunst erlangten.
Freunde der Familie.
Ein Sarg für Sirka Rosengarten von den Donnerbergen – leer und geöffnet.
Einer für Laurin selbst.
Einer für Gervin.
Platz für die Särge derer, die in Zukunft einen Teil des Weges mit ihm gehen würden.
Eine Querverbindung zu den anderen Räumen der Krypta, die weitere Generationen der Vergangenheit im Berg ruhen ließen.
Im Schein der Fackeln ließ Laurin seinen Blick über all die versiegelten Särge seiner Familiengruft gehen, als müsste er sich bei jedem einzelnen Stein an den Tag der Grablegung unter dem Berg erinnern und sähe sich nun vor einem Ozean aus Steinen, Toten und zukünftigen Toten, aus Freunden, Familie und einem Traum, der längst unter den Trümmern seiner Krone begraben worden war. Wie in Trance wanderte er mit den Augen über den Körper der Generalin auf der Totenbahre und schwenkte dann zu den beiden Männern auf der anderen Seite der Krypta – Isger und Warin, die ihm nach Verrat, nach Tod und der Macht einer Krone noch im Leben geblieben waren.
Ich spürte seine Hand, die mich zu ihm zog.
Wenige Minuten in der Krypta unter der Feste – und Laurin zog mich an sich, als könnte er andernfalls unter dem Gewicht der Familiengeschichte auf dem Boden der Grabgewölbe zusammenbrechen.
Wo ich noch vor wenigen Sekunden beinahe selbst an der Trauer zu Scherben zersplittert wäre, da wurde ich zu Laurins Felsen in den tosenden Meeren des Lebens. Ich schlang meine Arme um die Brust des Rabenkönigs, ließ mich von seinen Armen umschlingen, gab ihm Halt und ließ mich von ihm halten, als seine Lungen die Atemluft noch einen Moment in seinem bebenden Brustkorb einzusperren versuchten. So explodierte unser Schmerz gemeinsam, loderte zu den Gewölbedecken empor. Mochte ich vor wenigen Sekunden noch geglaubt haben, niemals mehr eine Träne vergießen zu können …
… da half er meinen Tränen erneut an die Welt.
Laurin schluchzte leise … und meine Welt verging hinter einem verwaschenen Schleier, als sich die ersten Salzperlen einen Weg über meine Wange suchten.
In den verzerrten Lichtern der Fackeln sah ich das Gesicht der Generalin wie einen Nebel der Erinnerung vor den Wänden der Krypta und glaubte mit einem Blick zu den Steinen, aus den Winkeln der Grabgewölbe von meinen eigenen Erinnerungsbildern angesehen zu werden. Ich erinnerte mich an unsere wenigen Übungsstunden in den Hallen der Feste und an das Gespräch, bei dem sie mir das Gefühl gegeben hatte, gewollt, geschätzt und geliebt zu sein – lieben und schätzen zu wollen, vielleicht ein Zuhause zu finden. Ich sah Wiga vor mir. So unmittelbar. Doch die Bilder verwischten sich nur Sekunden später mit meinen Tränen zu bloßen Schlieren aus Orange und Gelb, ehe sie auf dem Boden vor meinen Füßen zersprangen.
Die Soldaten der Einheit setzten die Bahre mit dem kostbaren Gewicht ihrer Generalin auf die Randsteine des Sarges und balancierten die Tragestäbe unter ihrem Körper in eine kreuzförmige Position, um die Grablegung der Frau aus den Marschen vorzubereiten. Sie lösten den Samtstoff mit gesenkten Köpfen aus den Fixierschlaufen an den Hölzern, hoben den Leichnam mit einem Zug an den Wallen von der Sänfte und hielten ihn in der Schwebe über den Steinen, als weitere Soldaten die Trage unter dem Rücken der Generalin entfernten. Die Schatten der Männer lehnten sich in einer Verbeugung über den Körper in ihrer Mitte.
Schließlich hielten sie inne. Die Soldaten. Die Stimmen des Berges.
Hätten die Schöpfer unter den Bergen in jenen Augenblicken auch nur einen Atemzug in die Stille genommen, so hätte man ihn zweifelsohne in den Grabgewölben der Rabenfeste als Echoklang von den Steinen säuseln hören. Doch selbst die Schöpfer hielten im Mikroschnitt einer Momentaufnahme ihren flüsternden Atem bei sich, als wollten sie Wiga Eisenherz den einen Moment mit den Gedanken ihrer Familie schenken. Den Gedanken ihrer wahren Familie. Nicht denen der Menschen aus den Marschen, die sie gefoltert hatten.
Unsere Gedanken sollten sie begleiten. Wir. Nur noch wir. Ein letztes Mal.
Ich wollte nicht glauben, dass der Moment gekommen war.
Wigas Männer wandten ihre Blicke mit gebeugtem Oberkörper zu Laurins Silhouette und ließen den Leichnam mithilfe der Samtstoffe in eine Position über der Öffnung des Steinsarges schweben, ehe sie den tränendurchtränkten Blick ihres Königs auf direktem Wege erwiderten. Wie eine Reihe von Totenmasken hatte sich ein steinerner Ausdruck auf die Züge der Männer geschlagen. Meterdicke Mauern verbargen all die Emotionen vor den Augen des Herrschers, der sich längst inmitten all der Höflinge in ein Wechselbad der menschlichen Gefühle gestürzt hatte.
In meinen Armen schüttelte sich Laurins Körper unter seinen Mühen um Körperbeherrschung. Seine Seelenschwingungen peitschten mir den Schmerz auch ohne ein weiteres Schluchzen in die Seele, als scherte sich die Seele des Rabenkönigs selbst nicht mehr um die Maskerade vor den Ewigen in jenen Räumen. Sein Schmerz wurde meiner, war immer der meine gewesen, mehrte sich, verband und verwob sich, dröhnte mit einem Paukenschlag der Schöpfungsfasern in meiner Seele zu ihm zurück und brach über die Atmosphärenglocke des Raumes wie eine Welle aus Emotionen zusammen.
Die Bitte um Befehl war ein Dolchstoß ins Herz. Für ihn und für mich.
Laurin konnte sich nur noch die Hand mit der Gebetsfahne vor den Mund pressen, um die Grablegung selbst nicht mit einem bitterlichen Laut seiner Seelenqualen zu stören. Sein Atem brach in Stößen hinter der geballten Faust hervor, als er nickte.
»Vor drei Tagen und drei Nächten riefen die Schöpfer unter den Bergen Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen auf, den Liedern des Windes noch ein letztes Mal mit ihren Ohren auf Irden zu lauschen und mit ihren Händen noch ein letztes Mal in den Himmeln nach den Sternen des Ostens zu greifen.«
Die Stimme des Priesters donnerte aus dem Schatten einer Säule in die Stille der Krypta hinein und hallte als Echo von den Steinen der Grabgewölbe in jeden Winkel des Raumes wieder, durchdrang den Stein, durchwirkte den Berg, als könnten die Worte des Geistlichen über die schluchzenden Atemzüge des Königs während der Totenruhe hinwegtäuschen. Die Wirkung der Worte hätte sich wie eine Decke des Trosts über die Beistehenden bei der Grablegung schlagen sollen, uns durch das Wort eines Priesters das Versprechen auf den sicheren Hafen am Ende des Weges sein können. Doch rüttelte die Andacht mit ihrer Bedeutungsmacht an einem weiteren Teil unserer Schöpfungsfasern und fraß sich ihren Weg wie eine Klinge aus Magerey in meine Seele, sodass sich mein eigenes Schluchzen mit Laurins Atemgeräuschen zu einem Seelenschrei von kosmischer Erschütterung vereinte. Die Wiederholung der Segensworte ließ etwas in mir erneut zerbrechen.
Es waren nur gut gemeinte Formulierungen. Ein Gebet. Ein Abschied. Etwas, das Wiga zustand, aber … Es erinnerte mich. Es war eine Referenz auf die Hauptandacht der Lehma – und es tat so weh, sich an das Verklingen der Worte im Ballsaal der Rabenfeste zu erinnern.
Es tat so weh, sich an den Tod der Generalin zu erinnern. An den reglosen Leib auf den Fliesen, über dem die Männer ihre Reise mit der Hauptandacht eingeläutet hatten.
Ich konnte mich nur mehr mit zitternden Armen an den Körper des Rabenkönigs klammern und meine Wange noch fester an den Felsen in der Brandung meiner Gefühlsströme drücken, seinen Sturm halten und meinen Sturm halten lassen, als mein Sichtfeld wie ein Schleier der Wirklichkeit hinter den brennenden Tränen versank. Die Feuerlaternen verwandelten sich in verschmierte Streifen aus Lichtreflexionen auf den Steinen der Gewölbe und hoben die Gestalt des Priesters bloß noch als Silhouette von der Kulisse der Krypta ab, als er sich auf seine Position hinter dem geöffneten Steinsarg begab.
»Nach einer Reise von drei Tagen und drei Nächten findet ihre Seele nun bei den Schöpfern unter den Bergen Zuhause«, intonierte der Mann ohne Gesicht. »Ihre Seele ist frei. Ins Herz des Berges geben wir ihren Körper zurück. Möge sie Frieden finden. Und möge der Frieden ihrer Seele uns den Weg leuchten, wenn wir ihr auf den Pfad der Dunkelheit folgen.«
Die Worte waren unpersönlich. Namenlos und gesichtslos war der Mann aus der Stadt. Jemand, der niemanden verkörperte – und zur selben Zeit alle, die einen Teil des Weges mit Wiga Eisenherz gegangen waren. So geleiteten auch einige im Namen all ihrer Soldaten den Leichnam der Generalin mit den Tüchern durch die Öffnung des Sarges, während der Priester die Gewölbe über unseren Köpfen mit den Worten der Andacht erfüllte.
»Unsere Worte sollen auf Irden an sie erinnern. An all die Dinge, die waren. An all die Dinge, die hätten gewesen sein können. An all die Dinge, die niemals sein werden«, sprach er zu den Lebenden und den Toten in den Gewölben.
Und als hätten die Schöpfer unter den Bergen, die Lebenden, die Toten seine Worte allesamt in sich aufgenommen, loderten die Fackeln mit einem Feuerstoß zu den Marmorbögen der Krypta empor, als wären sie von den Wesenheiten jenseits unserer Welt mit einem Schlachtruf zur Decke getragen worden. Wigas Körper sank in den Händen der Soldaten auf das Bett aus Sand hinunter, während ihr Geist durch die Tore der Andersweltkluft unter unseren Füßen nach Irden schrie, um das Feuer ihrer Seele noch einmal bis zu den Dächern der Rabenfeste lodern zu lassen. Der Leib sackte mit den Samtkleidern schwer auf das bereitete Bett am Boden des Sarges und wurde von der Dunkelheit des Berges in die Schatten der Steine geschluckt, als die Männer Wigas Körper an seinen Ursprung zurückführten.
Dann war sie nicht mehr zu sehen.
Die Fackeln loderten, tosten und knacksten. Dem Schlachtruf folgte ein Wispern aus der Tiefe, ehe die Schatten der Seelen mit den Schemen der Krypta verschmolzen.
»Unsere Taten sollen ihrem Namen auf Irden Ehre bereiten und das Andenken in den ewigen Steinen bewahren, ihren Namen in Stein schneiden, ihn mit Stolz, Güte und Gnade erfüllen. In all den Dingen, die sind. In all den Dingen, die sein werden.«
Wie Nebelschleier sackten die Samtstoffe hinter dem Körper der Generalin ins Grab und deckten sich als ewiges Meer aus den Marschen über den Leichnam auf dem Bett aus Sand und Stein, als die Soldaten ihre Arme mit einer Verbeugung vor der Toten aus den Halteschlaufen befreiten. Ihre Silhouetten vermengten sich mit den flackernden Lichtern am Rande des Sarges, als sie sich mit der linken Hand auf der Brust einen Schritt von den Steinbegrenzungen entfernten, um mit der rechten Hand das Griffstück ihrer Waffen an den Zeremoniengürteln zu umfassen.
Stille. Diese Stille …
Die Männer warteten auf einen Befehl zum Spalier. Aber nicht von Laurin. Sie sahen zum Grab.
Stille.
Die Soldaten … Wigas Soldaten warteten auf den Befehl, der nicht kam. Und die Stille … diese Stille … Sie fraß meine Seelensplitter. Zerschlagen. Am Boden. Zerschmettert. Verwundet.
Sie fraß mein Herz. Sie war alles und nichts und jede Farbe dazwischen. Sie war purer Schmerz. Denn ein Licht, ein Leuchtfeuer aus dunklen Tagen war erloschen. Für mich. Für Laurin. Für Warin. Für Isger. Für all die Männer, die ihr treu gewesen waren.
Ich wäre an meiner eigenen Stille, den Tränen und vergebenen Tagen erstickt, wäre General Löwenstein nicht endlich aus den Schatten in den Kreis der Garde getreten.
»Schwarze Einheit in Stellung!«
Der Befehl des Generals rollte wie eine Lawine über die Ruhe in den Grabgewölben der Feste hinweg und durchschnitt die dichte Atmosphäre mit der Gewalt eines Schwerthiebs, als er sich mit seiner schattenhaften Gestalt vor den Soldaten der Krone positionierte. Seine Worte donnerten mir durch Herz und Seele. Ich konnte meine Hände nur fester um Laurins Körper schließen, als General Löwenstein mit der Amtsübernahme den einen Teil der Grablegung einleitete, vor dem ich mich seit Beginn der Unterweisungen durch die verschwiegenen Priester von Warin Sorrell so sehr gefürchtet hatte.
»Spalier!«, befahl Löwenstein – und die Garde, die Soldaten des Königs, zogen ihre Schwerter aus den Scheiden ans Licht der Krypta.
Die Körper richteten sich in perfekter Synchronisation mit den anderen Männern zu einer Soldatenhaltung und stellten sich stramm, während sie sich mit zwei Schritten in gegenüberliegender Stellung vor dem Steinsarg zu einer Gasse für den König der Raben positionierten.
»Position!«
Mit dem letzten Befehl des Generals zogen die Soldaten ihre Schwerter vor dem Körper in aufrechte Haltung und formten die Gasse in ihrer Mitte zu einer Bahn in Richtung des Sarges. Die Klingen leuchteten im Schein der Fackeln wie der glühende Kern eines Sterns aus anderen Himmeln und formten einen Pfad aus Lichtreflexionen, der sich nachthimmelgleich und ewiglich zwischen den Männern der Generalin erstreckte. Ich glaubte, in den Spiegelungen der Klingen mein zerbrochenes Antlitz sehen zu müssen, glaubte, dort die vier gebrochenen Gestalten in den Lichtern stehen zu sehen, die Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen so plötzlich auf Irden zurückgelassen hatte.
Zwei zu der Rechten – Laurin und ich.
Zwei zu der Linken – Isger und Warin.
Drei Gesichter im Schmerz zu Fratzen verzerrt, von Tränen benetzt und dem Augenblick ergeben.
Eines aus Stein. Als wären die Dämonen darunter zu dunkel, um sie an jenem Ort sehen zu lassen.
»Unsere Gebete und Wünsche sollen ihr unter den Bergen ein Andenken sein«, hallte die Stimme der Priester über die vier Gestalten im Spiegel hinweg. »Bis wir uns wiedersehen.«
Der Moment.
Ebenjener Moment war es, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Der Moment, da ich meinen Felsen loslassen musste.
Laurins Hand drückte sanft gegen meine Seite, um mir das Signal zum Marsch zu geben, und ich …
Ich war wie benommen. Die Schwingungen meiner Schöpfungsfasern rutschten mit einem urgewaltigen Schlag meiner Seelenschmerzen ins Nichts zwischen den Zeilen. Sie ließen mich in vollkommener Taubheit neben Laurin vor der Spaliergasse der Soldaten stehen, als wir uns aus der Umarmung lösten. Es war keine Erleichterung. Kein Rückzug. Es war der Gipfel des Schmerzes. Als die Qual so sehr peinigte, dass man keine Qual mehr verspürte, weil sie alles, jede Faser, jeden Winkel erfüllte. Glücklicherweise fing die Barriere zwischen Isger und mir den furchtbaren Fall in die Taubheit auf, als mir der König der Raben seine Hand zur Führung anbot. Ich hätte Isgers Sorge nicht ertragen. Nicht bei der Grablegung.
Wahrscheinlich hätte ich mich selbst in meiner Sorge um ihn verloren, wenn der das Schöpferband nicht für die Dauer der Zeremonie mit einer Mauer aus Magerey blockiert hätte.
Ich ließ meine Finger mit bebenden Atemzügen in die Handhaltung des Rabenkönigs gleiten und gab ihm mit einem Nicken meine Bereitschaft zu verstehen, als wäre da in meinem Herzen tatsächlich ein Funke, der sich bereit für den Weg durch das Spalier zu Wigas Steinsarg fühlte. In Wahrheit war niemand bereit für den Weg durch die Gasse und niemand bereit, Lebewohl zu sagen – nicht nach drei Tagen und auch nicht in Jahren. Dennoch schritten Laurin und ich nebeneinander über den Pfad der Garde zu den Totenlichtern, pressten unsere Gebetsfahnen in geballten Fäusten über unsere Herzen und lauschten dem Geräusch der Schritte, die wie ein Flüstern der Erinnerung hinter uns über den Boden der Grabgewölbe hallten. Ich wollte glauben, dass Wigas Seele mit den Schatten der anderen Seelen über jede Fackel hinter den Soldaten strich, dass sie die glänzenden Schwerter zu unseren Seiten aus den Reichen jenseits der Welt mit ihrem Geist erfüllte und uns nicht allein auf Irden zu ihrem Grab im Herzen des Berges schreiten ließ. Zur selben Zeit fühlte ich unter all den liebgewonnenen Menschen die Schwere einer Einsamkeit auf meinen Schultern, die mir kein Gebet, kein Gedanke und keine andere Person jemals von den Schultern würde nehmen können.
Sie war bei uns. Das sagte ich mir wieder und wieder.
Sie hatte Zuhause gefunden und ließ uns durch die Kluft davon wissen.
Laurin war bei mir. Isger war bei mir. Selbst Warin Sorrell.
Dennoch fühlte sich die Taubheit in der Gasse wie eine seltsame Leere an.
Meine Füße schleppten sich zitternd über die wenigen Meter an das Grab der Generalin heran und verwurzelten sich mit einem Schritt Abstand in den Boden der Feste, als der König meine Hand losließ. Im Schein der Totenlichter konnten meine Augen nun keinerlei Tränen mehr auf seinen Wangen erkennen und keinen Ausdruck des Schmerzes, der aus den Schleiern der Taubheit an die Oberfläche seiner Gesichtszüge zu brechen vermochte – nur den Glanz der eingetrockneten Flüssigkeit, die ihm noch wenige Minuten zuvor mit einem Schluchzen über die Wangen geronnen war.
»Es heißt nicht Lebewohl«, flüsterte er. »Ewig oder nicht. Nur eine Sache währt über ewig hinaus, sagen die Lehma. Also sag ihr nicht Lebewohl. Sag ihr, wie sehr du sie liebst.«
Er stahl sich einen Atemzug, ehe er seinen Blick zum offenen Grab richtete.
»Sag ihr bis bald.«
Dann schritt König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste über den Sockel an den Steinsarg heran, um seine Generalin Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen zur Ruhe unter dem Berg zu bitten.
Ob es wohl ein solcher Satz sein würde, der dereinst die Geschichtsbücher über den Lebensweg des Rabenkönigs prägen sollte? Ob ein Geschichtsschreiber der Lehma ebenjenen Satz formulieren würde, wenn Laurin eines Tages selbst unter den Steinen der Rabenfeste im Sandbett liegen würde? Ob ich den Satz mit meinem Ewigenleben eines Tages in den Bibliotheken würde lesen müssen? Oder wäre ich selbst zu Glasstaub zerfallen?
Meine Augen verfolgten die Bewegungen des Königs als bloßer Beobachter einer Szenerie fernab meiner Realität, als sich Laurin mit einer Verbeugung über den Steinrand beim Grab der Generalin lehnte und seine Faust für einen Moment der Gebete mit der Fahne über dem Sarg schweben ließ. Seine Lippen schienen sich in den Lichtspielereien der Fackeln zu Worten zu bewegen, doch war ich mir im Tanz mit den Reflexionen nicht sicher, ob er Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen tatsächlich ein Gebet in die Dunkelheit unter dem Berg flüsterte. Nur Sekunden. Dann löste sich seine Faust über der Öffnung des Sarges zu einer flachen Handhaltung auf, um die Gebetsfahne mit ihren Worten für die Generalin ins Herz des Berges hinabsinken zu lassen.
Lichter umspielten den schwebenden Stoff. Hauchzartes Gewebe, das die Worte federleicht in die Grabruhe trug.
Laurin verfolgte den Tanz mit der Schwerkraft bis zum Eintritt in die Düsternis jenseits unserer Welt und verschloss seine Lippen mit dem Versinken des Tuches – ein leiser Abschied, ehe er sich in einer Verbeugungshaltung mit rückwärtsgerichteten Schritten zurück an meine Seite begab. Totenlichter umschmeichelten das fahle Gesicht des Rabenkönigs mit einer Erzählung über das Bewusstsein von Endlichkeit, als er mir mit einem weiteren Nicken den Weg zum Grab unserer Freundin gestattete. Auch an jenem Abend konnte ich die Anwesenheit des Todes unter den steinernen Dächern der Feste spüren, konnte ihn in jedem einzelnen Gesicht von Priestern, Soldaten und dem König selbst sehen, während ich meine Schritte zur Begrenzung des Steinsarges vor uns lenkte.
Doch da war keine Furcht und kein unheimliches Gefühl in mir. Nur die Leere.
Hätte ich noch vor wenigen Tagen ein solch furchtbares Gefühl von Leere hinter meine Bewusstseinsgrenzen verdrängt, so versenkte ich mich nun vollständig in ihr – mutig und mit all meinen Sinnen, wie sich Wiga Eisenherz Warin Sorrell zu lieben gewagt hatte. Ich trat mit schweren Schritten in die Fußspuren des Königs am Rande des Grabes und lenkte meine Hand mit der Gebetsfahne über die Dunkelheit des Grabes, aus der mir die glitzernden Körner des Sandbettes unter Wigas Körper wie ein Nachthimmel aus Ewigkeit entgegenfunkelten. Die Totenmaske strahlte mir noch mit einem schwachen Glimmen den Glanz ihrer Gesichtszüge aus der Finsternis entgegen, während der Rest ihres Körpers mit dem Grab zu einer schwarzen Einheit verschmolz, mit der auch meine Gebete auf der Fahne in wenigen Sekunden verwachsen würden.
Auf bald, Freundin.
Ratgeberin. Partnerin. Lehrmeisterin.
Familie, die hätte gewesen sein können.
Möge Zuhause deine Seele leuchten lassen.
»Ich gebe auf alle acht. Das verspreche ich dir.«
Das Flüstern flog mit den geschriebenen Worten der Gebetsfahne in die Spiegelung des Nachthimmels ihrer Gewänder hinein, schwenkte neben der Totenmaske in die Finsternis, kräuselte sich, schwebte hernieder und legte sich mit den geschriebenen Worten neben das Ohr der Generalin.
»Du kannst ruhen, sollst dich nicht um unsere verlorenen Seelen sorgen«, wisperte ich ihnen hinterher. »Ich leiste einen Schwur an dir und schwöre es bei deinem Grab. Ich beschütze sie mit meinem Leben. Sie alle. Wenn es nur noch dieser eine Schwur an deinem Grabstein ist, den ich an dir leisten kann. Wenn es nicht der Eid deiner rechten Hand ist, so lass mich diesen hier leisten. Wir finden deinen Mörder, Wiga. Wir finden ihn. Deine Familie wird sicher sein. Bei all deinen Schöpfern, ich schwöre. Ich werde die Mauer sein, an der die Horden zerschellen. Ich werde der Schild sein, an dem ihre Klingen zerbrechen. Ich werde sein, was du nicht mehr sein kannst. Und ich werde die Wahrheit finden, die du gekannt hast. Ich schwöre. Ich schwöre, Freundin. Ich schwöre.«
Hätte ich beim Sprechen des Schwurs nur etwas mehr Kraft in meine Stimme gegeben, so wäre mein Versprechen an Wiga noch über dem Grab an meinen versiegenden Tränen in meiner Kehle zur Wortlosigkeit gebrochen. Aber mein Herz trug die Worte durch das Knistern der Flammen in den steinernen Sarg und flüsterte all die Sätze, die meine Stimme nicht mehr laut in den Hallen der Toten zu sagen vermochte. Es brannte sie in den Stein, in meine eigene Seele, in die Atmosphäre und die Leere in mir, brannte sie mit jedem Schlag lichterloh in die Ausläufer meiner Schöpfungsfasern hinein, auf dass ich den Schwur nicht vor meiner eigenen Reise hinter die Schleier der Anderswelt brechen möge. Und es loderte selbst mit den Totenlichtern an Wigas Grab über die Grenzen in die andere Welt.
»Ich wünschte nur, ich wüsste, was du mir sagen wolltest.«
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INTERLUDIUM

Im freien Fall der Ewigkeit sah ich mich an mir selbst vergehn
und wusst nicht, wofür man mich schuf, bis ich zu dir gefallen bin.
Gar plötzlich, ohne Wiederruf, konnt ich durch Schöpferberge sehn
und schlug dann meine Flügel auf, wurd meiner Fragen Königin.
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KAPITEL 1

Vier Tage später …
Wie Tänzer trudelten die Staubpartikel im einfallenden Morgenlicht über die Kissenberge auf dem Lager, schwangen sich in den goldenen Streifen vor dem Fenster durch die Gemächer des Königs und legten sich wie eine Decke der Jahrtausende auf die Möbel, die Bücher und die Rauchkräuterschale. Noch schwebte der blasse Geruch einer Schlafmischung von Isger Daranan wie ein Nebelschleier über dem Ort, an dem man sich in der Nacht in eine Welt jenseits der Erinnerungen hätte träumen können – eine Welt voller Träume fernab von all den Gedanken an Krieg, Verlust und Verrat und eine Welt, die in den Stunden vor dem Morgen so greifbar im Dunkel der Privatgemächer gelegen hatte. So greifbar und nah! Dennoch hätte meine Seele niemals nach einem so wundervollen Ort ohne Leid greifen können.
Ich lag wach auf dem Bett. Seit dem Abend. Selbst Albträume wären mir lieber gewesen.
An jenem Morgen lag der Arm des Königs wie eine schützende Schwinge über meinem Körper, zog mich an ihn, hielt mich und hüllte mich ein, als könnte die Nähe unserer Körper das Gefühl des Verlorenseins auf irgendeine Weise aus unseren Seelen tilgen. Sein Atem fuhr in regelmäßigen Zügen durch mein Haar, während sich die Rhythmen unserer Körper im Takt des gleichen Liedes gegen die Dämonen der Nacht zu stellen versuchten. Hätte ich nicht all die Nächte seit den Ereignissen auf dem Königsball mit Laurin in den Privatgemächern der Krone verbracht, so hätte ich wohl beim Vernehmen der ruhigen Abläufe seines Atems glauben können, dass er irgendwann in den frühen Morgenstunden in die Traumwelt gefunden haben mochte.
Aber Laurin schlief nicht. Nicht wirklich. Und ganz gleich, wie wärmend sein Atem über meine Haut brauste – die Kälte in meinen Knochen ließ sich seit Tagen nicht mehr vertreiben, während der Schlaf mich nun ebenfalls zu meiden schien. Ja, nach einer so langen Zeit zwischen Dämmern und wach sein wäre mir selbst ein Albtraum wie eine Erlösung vorgekommen.
Ich war müde. So müde. Müde von all den Gedanken, von Erinnerungen und jedem einzelnen Atemzug. Ich war müde. So müde. Allein der Schwur an einer Freundin hielt meine Seele am Leben.
Deine Familie wird sicher sein.
Nach Wigas Tod hatte es keine großen Diskussionen über eine Abreise aus der Rabenfeste gegeben. Wohl wahr, meine Seele und mein Herz hatten mich vor vielen Tagen von den Märkten der Vorstadt in die Rabenfeste geführt und mir in vielen Entscheidungen auf schicksalhafte Weise keine Wahlmöglichkeiten mehr gelassen. Doch die Ereignisse und meine eigenen Gefühle waren es, die mich mit all den Menschen in der Feste zusammenspülten, die mich hielten, während die Welt unter unseren Füßen zu Glasstaub zerbrach.
Ich war geblieben. Für die Feste. Für Laurin. Für Isger. Für Warin. Für mich selbst. Für Wiga.
Meine Seele hatte mich in die Feste geführt … aber mein Selbst gab mir eine Aufgabe.
Mein Weg … Er lag an diesem Ort. Unter diesen steinernen Dächern.
Ich konnte und wollte nicht fort. Nicht mehr.
Seit ich mit Laurin die Nacht des Balls in seinen Privatgemächern verbracht hatte, war ich nicht mehr in die Gästeräumlichkeiten des Turmzimmers zurückgekehrt. Ich wollte und konnte den König der Raben nach all den Geschehnissen nicht allein in den Nächten gegen die Dämonen antreten lassen, wollte selbst nicht allein gegen meine Dämonen aus den dunkelsten Stunden der Tage bestehen und fand Rückhalt bei ihm, wo ich in den Tagen vor dem Tod der Generalin nur Vergessen gesucht hatte. Zwar war ich mir auch vor den Geschehnissen am Grunde meines Unterbewusstseins stets der Tatsache bewusst gewesen, dass Laurin und ich uns vor dem Königsball in eine Illusion aus Träumen fernab der Realität geflüchtet hatten – doch war die blutig zersplitterte Illusion von Gold und Glitzer auf den Böden des Ballsaals auf gewisse Weise zu einem Weckruf geworden.
Es gab kein langsames Herantasten an die Realität hinter all den Träumen, wie wir es uns mit dem Segen der Schöpfer unter den Bergen gewünscht hätten. Es gab keine Schonfrist. Sorrell hatte es prophezeit. Der Chorleiter des Königs hatte bis zuletzt recht behalten, dass an jenem Ort kein Platz für Träume oder dergleichen existierte. Wigas Tod war eine abrupte Erinnerung daran, dass all die glitzernden Marmorsteine nur Fassade und Trug über den Gefahren des Hofs bleiben würden. Die Feste hatte ihr Leben mit einem Fingerschnippen beendet.
Doch wo eine kluge Glaserin möglichst schnell ihre sieben Sachen zusammengerafft hätte, um die Feste für die Dauer einer glücklichen Ewigkeit hinter sich zurückzulassen … da war ich geblieben.
Ich war geblieben. Weil die Feste mich brauchte. Weil ich die Feste brauchte.
Zum ersten Mal in meinem Ewigenleben wollte ich mich eben nicht allein gegen die Hürden stellen, sondern meine Hürden mit anderen teilen und im Gegenzug einen Teil ihrer Hürden tragen.
Die Last mochte in ihrer Summe dieselbe sein. Kalt. Quälend. Verzehrend. All das. Aber unter ihr lag nun etwas Neues, das ich zuvor noch nicht kannte. Verbundenheit und ein Grund. Ein Wofür.
Höchstwahrscheinlich hatte ich aus ebenjenem Grunde auch alle Nächte mit Laurin verbracht, obwohl es den Schmerz des Verlusts nicht im Mindesten zu schmälern vermochte und obwohl die Nächte im Turmzimmer ebenso schlaflos wie die in des Königs Gemächern gewesen wären.
Nicht, weil ich an diesem Ort vergessen wollte. Sondern weil die Nächte nicht allein schlaflos gewesen waren.
Laurin hatte nicht ein einziges Mal nach den Gästeräumlichkeiten im Turmzimmer gefragt, als ich jeden Abend mit ihm durch die Privatflure zurück zu seinen Gemächern geschlurft war, um mich neben ihm unter Bergen von Decken und Kissen zu einer Kugel zusammenzurollen. Ich musste keine Fragen nach seiner Meinung zu meiner Anwesenheit in seinen Gemächern stellen und auch keine langen Gespräche über die Schicklichkeit eines solchen Verhältnisses führen, weil er mich jeden Abend ohne große Worte in seinen Armen einwickelte und an sich drückte. Als würde ihm die Gesellschaft noch mehr bedeuten als meiner törichten, verlorenen Seele. Oder als hegte er Sorge, ich könnte wie ein Schatten aus Träumen in die Mauern entschwinden.
Auch in diesen Morgenstunden zog mich Laurin mit einem schweren Atemzug an sich heran und tastete über den Körper hinweg nach meiner Hand, als er die schnelleren Hebungen meines Brustkorbs unter den Deckenbergen registrierte. Jeder andere hätte wohl den Anblick der tanzenden Staubkörner als Spiel mit den Lichtern des Tages interpretiert. Vielleicht hätte jeder andere einen Blick aus dem Fenster gewagt, um die Schönheit des Kronlands aus dem Dämmerschlaf der Nebel auf den Weiten erwachen zu sehen oder die Berge mit ihren goldenen Kuppeln aus Sonnenstrahlen vor dem Obsidianland zu bewundern. Vielleicht hätte dieser andere auch einen Blick auf die Dächer der Kronstadt geworfen und den Bewohnern beim Beginn ihrer Tagesgeschäfte zugesehen, wie ich es noch vor wenigen Tagen beim Erwachen in den Gästeräumlichkeiten getan hatte.
Doch für mich waren die ersten Strahlen des Tageslichts, der Staub und die Gewissheit eines neuen Tages anders geworden. So anders, dass mir der Anblick aus unerklärlichen Gründen die Tränen in die Augen trieb.
Laurin wusste, was die schnelleren Atemhebungen bedeuteten. Ich hatte es ihm erzählt. Und als ich mich unter seinen suchenden Handbewegungen in seine Richtung wälzte, da sah ich mich einem Spiegel meiner eigenen Gefühle gegenüber.
Im Morgengold schillerten die tiefblauen Augen des Rabenkönigs mehr als gewöhnlich aus den Schatten seiner Züge hervor und zeigten mir einen trüben Schleier aus Tränen, der nach den Stunden des Wachseins nicht mehr so recht über die Wangen brechen wollte. Die Rötung um das Blau seiner Iris erzählte selbst nach einer Woche, was Worte und Tränen nicht mehr ausdrücken konnten.
»Guten Morgen, Glaserin«, flüsterte er.
Beinahe wäre seine Stimme in die Stille zurückgebrochen, so wie es in den ersten Morgenstunden nach Wigas Tod der Fall gewesen war.
Meine eigenen Augen brannten unter den Tränenschleiern mit der Flammengewalt sämtlicher Höllenfeuer unter den Bergen, als hätte ich sie seit Tagen ohne einen Wimpernschlag gegen das Licht der Sonnenscheibe blicken lassen.
Die ersten Worte wurden immer geflüstert. Immer. Bis der Tag unsere Seelen aus der Nachtruhe schälte.
Guten Morgen, Glaserin.
»Guten Morgen, mein König.«
Seine Mundwinkel zuckten. Der Versuch eines Lächelns, das sich nur Sekunden später wieder verlor.
Laurins Hand legte sich mit einer vorsichtigen Kontaktaufnahme an meine Wange und verwischte die salzige Flüssigkeitsspur mit dem Daumen, als könnte die Berührung seiner Fingerspitzen tatsächlich den Schmerz unter jeder einzelnen Träne tilgen. Und ja, die Geste mochte die Gedanken der Nacht nicht mit einer Berührung aus meinem Bewusstsein zu waschen vermögen, doch ließ sie die Schöpfungsfasern unter meiner empfindlichen Glaserhaut stets zu einer Antwort anstimmen. Sie hob meine dunkelsten Schatten an die Oberfläche, um sich in genau diesen Gedankengängen mit den Schwingungen des Rabenkönigs zu verbinden.
»Eine Woche«, sagte Laurin.
Ich nickte.
Es waren keine zusätzlichen Worte vonnöten.
Es war ein Ritual. Es war zu einem geworden.
Wir beschlossen den Anbruch eines Tages. Wir begrüßten ihn mit einer Nennung der Zahl der Tage nach Wigas Tod und schoben darin auch die letzte Hoffnung auf Ruhe beiseite, suchten stattdessen eine andere Ruhe in den beschützenden Armen des andern und erzählten uns von der Nacht, tauschten uns über all die Gedanken aus, die uns die innere Ruhe verwehrten. Wir sahen den eigenen Schmerz gleich einem Spiegel in den Zügen des anderen und erkannten in den Schatten der Seelen all die Dinge auf unseren Schultern, versuchten, der Unruhe in der jeweils anderen Seele auf irgendeine Weise die Kraft mit unseren Worten zu nehmen. So manches Mal half es. Wir teilten, was wir teilen wollten. Andere Dinge blieben verschlossen. Es gab keinen Zwang, etwas zu sagen. Es gab kein Richtig und kein Falsch, nur den simplen Tausch von Gedanken. Eine Möglichkeit. Laurin hatte mir sein Gehör auf Lebenszeit versprochen und auf gewisse Weise erwarb er sich meines.
Hätte man mich nur ein einziges Mal nach dem Beginn unserer morgendlichen Ausführungen über unsere Seelenschatten befragt, so hätte ich mich in all den Wirren der vergangenen Tage vermutlich selbst erst einmal fragen müssen, wann und wie und weshalb wir die Gespräche über unsere Schrecken der Nacht begonnen hatten. Es war einfach geschehen. Es war seltsam. Irgendwie seltsam. Aber wir behielten es bei, weil es sich eben nicht schlecht oder leer oder kalt anfühlte.
Laurins Augen fuhren den Pfad seiner Fingerspitzen auf meinem Gesicht wie eine zarte Berührung nach und wanderten mit verwaschenem Blick über die Spuren meiner Tränen unter seinem Daumen, die sich noch immer feucht in den Goldlichtern des Morgens spiegelten. Ich konnte die Gedankengänge auch ohne gesprochene Worte in der Farbe seiner Iris zerbrechen sehen, war in der Lage, jede einzelne Schlussfolgerung des Königs aus den Schwingungen seiner Menschenseele zu verfolgen. Ich konnte jede Entwicklung seiner Entscheidungsgrundlage aus den Vibrationen in der Atmosphäre erspüren, die zu der folgenden Frage führte.
»Soll ich anfangen?«
Ich wiederholte das Nicken.
»Ich habe wieder daran gedacht, dass der Anschlag mir gegolten hat. Warin sagt, dass wir das zu diesem Zeitpunkt unmöglich sagen können. Ich weiß, dass du seine Argumente teilst. Aber ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Sie wollte dich warnen. Sie hat etwas gesehen. Sie hat nach mir gefragt und ich … ich kann nicht aufhören daran zu denken, dass sie vielleicht sterben musste, weil sie mich vor einem Giftanschlag beschützen wollte. Ich habe daran gedacht, dass die Identität des Verräters im ersten Moment gar keine so große Rolle spielen muss. Ich muss im ersten Moment nicht wissen, wer der Schlangenschwanz in der Festung ist, wenn ich der eigentlichen Schlange den Kopf abschlage. Wenn es Gervin ist. Wenn ich ihn töte. Wir hätten mehr Zeit, um die Löcher in der Feste zu stopfen und wären mit großem Glück dank der fehlenden Motivation über die Dauer der Ermittlungen sogar vor weiteren Anschlägen sicher. Wir würden dem Verräter in unseren Reihen mit neuen Beweisen aufspüren können. Ich habe daran gedacht, dass ich Gervin töten lassen sollte. Dann wäre all das einfacher. Nur kann ich ihn nicht ohne Weiteres ermorden lassen, weil das Kronland ohne das Vertrauen der Fürsten unter uns zusammenbrechen wird. Ich weiß. Ich weiß das alles und doch habe ich darüber nachgedacht, ihn ermorden zu lassen. Ich habe die Macht. Ein Befehl und es ist vorbei.«
Trotz der fehlenden Lautstärke hallten Laurins Worte an jenem Morgen wie ein Donnerschlag durch meine Schöpfungsfasern und versetzten auch die Ruhe der Privatgemächer mit ihrer Bedeutungsmacht in Schwingungen, als hätte der König der Raben mit dem Aussprechen seiner Gedanken eine dunkle Prophezeiung über die Hallen der Feste verhängt. Wo sich seine Worte für gewöhnlich in einer Aussprache von Schuldgefühlen oder Trauer manifestierten, da schwang nun eine neue Farbe des Zorns wie eine scharfe Klinge in seinen Formulierungen mit. Eine Klinge, die er in all unseren Gesprächen zuvor wohl nicht in Worte zu fassen gewagt haben mochte – und eine Klinge, die auch die äußere Ruhe mit einem Schnitt durch die dichtgedrängte Atmosphäre zerteilte.
Ich wusste, dass die Gedanken existierten. Ich hatte sie aus den Verwicklungen seiner Gefühle gelesen, ihm dafür Halt angeboten. Sie nun aber ausgesprochen zu hören …
»Du hast daran gedacht, ihn ermorden zu lassen?«, wiederholte ich gepresst. »Hast du daran gedacht oder daran gedacht?«
Es war sicher nicht verwerflich und in Anbetracht der Situationslage auch nicht verwunderlich, derartige Gedanken zu hegen nur … Die Art seiner Betonung rüttelte etwas in mir hervor, weil es selbst in der Verneinung der Gedankengänge sehr … entschlossen klang. Als hätte er tatsächlich mit dem Gedanken der Umsetzung gespielt, obwohl er um die Auswirkungen eines solchen Handelns wusste.
»Laurin …«
Der Ausspruch seines Namens schien eine ganze Reihe von Reaktionen in ihm in Gang zu setzen, sodass der König sein Gesicht reflexartig aus der Bahn meiner Blicke zu befreien versuchte. Als würde er im nächsten Augenblick Schuldgefühle über den bloßen Gedankengang an den Brudermord verspüren, weil er wusste, dass das geschilderte Szenario in Anbetracht all der Verwicklungen mehr als nur problematisch zu sehen war.
Er richtete den Blick zur Gewölbedecke empor, wich mir aus.
»Das war kein Vorwurf«, murmelte ich. »Es ist kein Urteil. Aber ich sorge mich um diese Aussage, weil sie … Sie bricht mit allem, wofür du stehen wolltest. Für dich stand das Kronland an erster Stelle.«
Meine Augen wanderten über seine Züge hinweg. Denn es mochte eine Sache sein, zur Erleichterung der Gefühle in den Vorstellungswelten mit solchen Szenarien zu spielen und all den Zorn in einer Fantasie fernab der Einflüsse auf die Realität zur Entladung zu bringen, vorhandene Gedanken über den Mord an seinem Bruder nach all den Geschehnissen zu akzeptieren, zu verarbeiten und einfach menschlich zu sein. Es war jedoch eine vollkommen andere Sache, Laurin nun einen Bruch mit seinen eigenen Werten vor mir schildern zu hören, zu verstehen, dass er in dieser Nacht unter dem Druck der Ereignisse beinahe mit sich selbst gebrochen hätte. In einer Entscheidung, die riskant für ihn selbst und das Kronland war …
Schöpfer!
Ich stemmte mich mit den Händen auf dem Lager ein Stück in die Höhe und ließ meinen Oberkörper gegen den hölzernen Aufbau des Bettes sinken, um Laurins Blicke wieder mit meinen fangen zu können.
»Die Fürsten sind noch immer in den Gästeräumlichkeiten untergebracht und haben sich bereit erklärt, mit dir über das weitere Vorgehen zu verhandeln«, sprach ich leise. »Wenn du Gervin unehrenhaft töten lässt, verlierst du all das. Sie sind hier. Sie werden es wissen. Wir besitzen derzeit keine Möglichkeit, um ein solches Attentat zu vertuschen. Es ist zu riskant. Es wäre ein Bruch mit dir selbst. Zudem wissen wir nicht, ob dein Bruder den Anschlag … Wir wissen es nicht. Der Gedanke an ein Attentat auf ihn ist nicht neu, aber die Betonung ist es. Welcher Gedanke führt dazu, dass du auf diese Weise daran gedacht hast? Das ist der Punkt, der mich sorgt.«
Laurin fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Beinahe, als müsste er sich einen Schatten aus den Zügen waschen, ehe er mich wieder ansehen konnte. Seine Augen verschränkten sich in einer vertrauten Schlüssel-Schloss-Verbindung mit den meinen und ließen einen Schub seiner Aufmerksamkeit wie einen stummen Dank über meine Gesichtszüge streichen – nicht heiß und lodernd, nur beschwichtigend warm. Sekunden, ehe eine Welle aus menschlichen Emotionen durch den Seelenraum in der Atmosphäre peitschte und all die Dinge an die Oberfläche beförderte, die ich ihm zu tragen anbot.
»Du hast recht, wir … wir wissen es nicht«, sagte er. »Wir wissen nicht, wer in den Anschlag verwickelt war. Wir wissen nicht, ob es Gervin war. Es fühlt sich nur seit Jahren so an, als würde ich mit jedem Schritt auf einen seiner Pfähle treten. Es fühlt sich so an, als würde er auch hinter dem Anschlag stecken. Ob er es war oder nicht. Er zerstückelt meinen Hof. Er zerstückelt ihn seit Jahren Stück für Stück für Stück. Er zerstückelt mich … und ich … ich will nicht mehr. Es zermürbt mich. Ich will, dass es endlich vorbei ist. Dieser Gedanke war es. Ich will es nicht denken, aber ich denke daran: Ich will es einfach beenden.«
Ich schluckte schwer, als ich von den Worten getroffen wurde.
Ich will nicht mehr. Ich will es einfach beenden.
Ich verstand. Ich verstand und ich fühlte jede noch so menschliche Gefühlsäußerung – die Kraftlosigkeit, die in ihnen mitschwang. Jedes einzelne Wort glich einem Dolchstoß in mein gläsernes Herz, als ich den Schmerz hinter den Äußerungen wie meinen eigenen spürte.
»Aber es ist nicht so einfach, oder?«, gab ich fast lautlos zurück. »Wir können es nicht beenden, indem wir ihn gewinnen lassen. Es wäre kein Ende. Wenn er es war, dürfen wir erst recht nicht zulassen, dass er gewinnt. Wir müssen schlauer vorgehen. Wir müssen weiterkämpfen. Und dann werden wir gemeinsam dafür sorgen, dass es zu unseren Bedingungen endet. Es wird enden, Laurin. Es wird enden, das verspreche ich dir.«
Er nickte schwer atmend.
»Ich weiß das, Idis. Ich weiß. Es fühlt sich nur so an, als wäre ich machtlos gegen all das und … Es fühlt sich an, als würde ich langsam unter einem Felsbrocken aus Problemen erdrückt werden. Es ist nur ein Gefühl. De facto besitze ich die Macht. De facto besitze ich keine Beweise. Aber es ist furchtbar. Ich stehe immer wieder unter diesem Brocken.«
»Wir stehen alle unter diesem Brocken und wir werden ihn halten, bis der Zeitpunkt gekommen ist. Jetzt ist er das nicht. Aber er wird kommen. Und so lange halten wir ihn. Gemeinsam, hörst du? Wir schaffen das. Nur noch wir.«
»Nur noch wir«, wiederholte er stimmlos. »Schöpfer … Wir haben Wiga verloren.«
Das war der Moment, in dem die Tränen aus dem Spiegel in seinen Augen brachen.
Wie Perlen aus den schillernden Farben eines Tages sickerten die Spuren der Feuchtigkeit über die Wangen des Rabenkönigs und zeichneten einen Goldfluss aus dem gefangenen Morgenlicht auf sein Gesicht, wie sie es nur wenige Minuten zuvor auf meinen eigenen Zügen getan haben mochten. Ein Wimpernschlag faltete die Tränenspuren zu einem Delta aus glitzernden Strömen auf und ließ sie sang und klanglos auf den Kissenbergen unter ihm fallen. Doch Laurin sah mich an, als müsste er mir die Botschaft auf die Glaserhaut brennen.
Wir haben Wiga verloren.
»Ja«, bestätigte ich. »Ja, das haben wir.«
»Kannst du das verstehen? Weil ich … Ich glaube, ich verstehe es immer noch nicht. Ich trauere. Ich fühle Schmerz. Ich habe das Gefühl, dass mir alles entgleitet. Dennoch ist es, als würde sie im nächsten Moment an diese Tür klopfen. Nichts hat sich geändert. Rein gar nichts. Und doch hat sich alles verändert. Es fühlt sich so falsch an.«
Ich nickte stumm.
Das war es, was wir jeden Morgen zu begreifen versuchten. Das Ziel des Rituals. Vielleicht die Hoffnung, dass man es eines Tages begreifen könnte. Wirklich begreifen. Denn bisher …
»Ich habe bei ihrem Grab einen Schwur geleistet und verstehe es so manches Mal nicht recht«, gab ich zu. »Ich weiß es. Ich habe es gefühlt, als es geschah. Es ist dennoch … nicht so leicht zu begreifen.«
Er wischte sich mit der Hand über die Wange.
»Das ist es nicht«, bestätigte er. »Jedoch würde sie nicht wollen, dass ich in Trauer um sie eine solche Dummheit begehe. Ich kann den Gedanken nicht abstellen, aber es ist besser, dass du ihn kennst. Ich wünschte, Wiga wüsste, was wir hier tun. Sie würde uns für unsere verheulten Gesichter über ihren Verlust auslachen, aber sie wäre verflucht noch eins froh, dass du hier bist.«
»Sie würde vermutlich Fähnchen mit unseren Namen schwingen«, brach es reflexartig aus mir.
Ich konnte mir bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen nicht mehr erklären, aus welchen Untiefen meiner zerknitterten Seele sich ausgerechnet eine selbstironische Bemerkung gestohlen haben sollte, aber … Sie sprudelte einfach aus mir. Höchstwahrscheinlich ein Überschuss an Gefühl.
Es fühlte sich unendlich falsch an, so kurz nach dem Tod der Generalin einen Funken Humor in mein Leben zu lassen, so falsch, auch nur ein Lächeln über meine eigene Bemerkung auf meine Lippen zu legen, aber … Ich musste über meine eigene, erbärmliche Bemerkung lächeln.
Laurin sah mein Gesicht – zwischen Tränen, Selbstironie, Selbstbestrafung und Lächeln. Er sah mich an, sah mich noch länger an … und lachte auf.
Unter all den Tränen, die ihm gerade noch in stummer Trauer über die Wangen geronnen waren, entschlüpfte ihm doch tatsächlich eine Mischung aus Lacher und Schniefen, als könnte er sich selbst nicht so recht zwischen all den Gefühlen einer menschlichen Seele entscheiden. Es mochte sich nur um einen Wimpernschlag in Anbetracht all der schweren Gefühle in der Atmosphäre des Raumes handeln und es mochte nichts fröhlich oder glücklich oder gut werden lassen, doch hätte ich mich beinahe für seine Reaktion auf meine Worte bedankt. Es war kein gewöhnliches und sicher kein fröhliches Lachen. Aber es tat auf gewisse Weise gut, es von ihm zu hören. Zu glauben, er sähe für den einen Moment die Vorstellung von Wiga Eisenherz auf der gedanklichen Leinwand, wie sie uns in einer anderen Zeit in einer anderen Realität aus irgendeinem Winkel der Feste bei unserem abenteuerlichen Liebgehabe auf den Fluren angefeuert hätte.
»Genau aus diesem Grunde mochte sie dich«, behauptete Laurin, während er sich mit dem Handrücken energisch Tränen und Lachen aus dem Gesicht zu wischen versuchte. »Und aus diesem Grunde meinte ich, sie wäre froh, dass du hier bist.«
Der Rabenkönig stützte sich nun auch mit einem Arm auf dem Lager nach oben, um neben mir an der Lehne des Bettes auf eine Höhe rutschen zu können – die andere Hand noch in einer letzten Streifbewegung über die Augenwinkel, als sich die Augen aus ihrem gesplitterten Glanz zu einer klaren Struktur zusammenzusetzen begannen. Eine Sekunde, in der wir die Vorstellung einer solch möglichen Zukunft in unseren Gedankenbildern miteinander teilten und das verkniffene Lächeln auf den Lippen des anderen wie ein Spiegelbild aneinander ausrichteten, ehe es wieder erlosch.
Dann fuhr Laurin mit seinen Fingern durch meine Haare, zog mich zu sich, lenkte mich vorsichtig in seine Richtung und hauchte mir einen kaum spürbaren Kuss auf die Stirn.
»Ich bin froh, dass du hier bist«, korrigierte er.
Wieder schwappte eine Welle der Aufmerksamkeit über den dichten Raum zwischen den Seelen und klopfte an meinen Schöpfungsfasern um Einlass. Obwohl mein Seelendurst seit den Vorfällen im Ballsaal irgendwo zwischen den Schatten der Tage blockiert zu sein schien, so beruhigte die bloße Anwesenheit der Signale doch einen Teil der Fasern auf ein erträgliches Maß. Ausreichend, um mich der folgenden Wahrheit zu stellen. Meiner Antwort auf seine Frage.
»Woran hast du gedacht?«
Meine Arme legten sich ganz ohne mein Zutun um die Schultern des Königs, als ich meine Gedanken in Worten zu sortieren begann.
»Ich habe daran gedacht«, begann ich, »dass ich sehr schätze, was ich in den letzten Tagen gefunden habe. Es ist kompliziert, aber ich will es nicht missen. Ich habe daran gedacht, dass eine Leere hinter den Dingen zurückbleibt, die ich verloren habe. All die Dinge, die bleiben, will ich nicht an ein Vergessen verlieren. Ich habe mich daran erinnert, dass ich es zunächst wollte. Vergessen. Dann habe ich daran gedacht, dass sich die Realität schmerzlich anfühlt. Alles, was ich sehe, höre und rieche, erinnert mich. Sehe ich Staub, denke ich an die Übungshalle. Sehe ich Licht, denke ich an den Tag, an dem ich trotz all der Ereignisse die Schönheit eines Morgens genießen konnte. Rieche ich Isgers Kräuter, denke ich an die Weissagung der alten Krakah und daran, dass ich …«
Ich verstummte schlagartig.
Das Aufzählen all der Assoziationen ließ eine Sammlung aus Erinnerungsbildern durch meinen Verstand donnern und warf mich von einer Sekunde auf die nächste in das Zelt der alten Frau aus den Marschen zurück, sodass ich meine Lippen vor der letzten Hürde in meinen Worten versiegelt fand. Ich sah mich im Kräuterdampf der Seherin auf dem Teppichboden der Jurte knien, sah mich selbst, wie ich zu der Öffnung der Leinenplanen über der zentralen Zeltkonstruktion emporblickte, weil mein Verstand mir eine Vision von abertausenden weißen Raben in der Eingangshalle der Rabenfeste zeigte. Meine eigene Erzählung warf mich in die Geschehnisse vor dem Königsball zurück.
Ich sah sie wieder. Vor meinem inneren Auge.
Raben über Raben regneten tot aus den Steinen der Rabenfeste auf das Schaustellerlager hernieder und prasselten mit ihren Leibern auf die Dächer der Wohnkutschen, der Zelte und Stuben. Raben über Raben fielen tot aus dem Himmel.
Raben über Raben.
Tot.
In Blut und singender Asche.
Aus all den toten Leibern sang ihr ersterbendes Lied im Flüsterchor von all den Dingen, die nicht mehr sein würden.
Denn der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund. Er folgt dir, weißer Rabe. Unter diesen steinernen Dächern. Inmitten der Menschen folgt er dir.
Denn der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund.
Er folgt dir.
Er folgt dir auf immermehr.
Beinahe jedes Mal stolperte ich über den Rand der unaussprechlichen Worte, weil sie für mich nicht deutlicher in Verknüpfung zu Wigas Tod hätten stehen können. Weil ich …
»Du hast ihr nicht den Tod gebracht, Idis«, unterbrach Laurin meine Gedanken, als hätte er meine Seele unter all den einströmenden Gefühlswellen schreien gehört. »Du hast keine Schuld«, versicherte er. »Ganz gleich, was in der Prophezeiung liegen mag … Den Tod brachte ihr Mörder.«
Meine Hände verkrampften sich um den Stoff seines Nachthemds, als seine Worte verklangen.
Ich hatte ihm die Weissagung der alten Krakah in einer Suche nach Absolution und Erleichterung an die Ohren getragen, doch fand ich bei jeder Frage danach nur einen Schmerz jenseits aller greifbaren Grenzen. Der Schmerz zerriss den zarten Schleier des Trosts mit den Zähnen und Klauen eines Dämons, den ich auch nach den Tagen der Trauer nicht in seinem Wesen zu verstehen vermochte.
Meine Zunge fand immer zum Thema der Weissagung zurück. Immer.
Wie oft er mir nur sagte, ich würde aufgrund einer Prophezeiung keine Schuld am Tod der Generalin tragen und auch keine Schuld durch das Verdrängen der Worte auf meine Schultern geladen haben, dass ich mich nicht in einer Ereignisverkettung mit den Vorfällen auf dem Königsball sehen dürfte – ganz gleich. Jede einzelne Formulierung rief mir all die Gedanken um Schuld wieder in mein Bewusstsein und stellte mir Fragen nach dem Was-wäre-wenn; wenn ich die Weissagung nicht in den Hintergrund meines Bewusstseins zurückgedrängt hätte, wenn wir uns durch die Bedeutungsmöglichkeiten der Bilder aus meiner Vision gerungen und die Zukunft daraus entschlüsselt hätten. Irgendwie.
Ob sie noch leben würde. Ob es deshalb doch Schuld war.
Laurins Versicherungen erinnerten mich wieder und wieder an jene Fragen. Doch wie oft ich mich erinnerte, so verlangte ich doch immer wieder danach, ihn die Worte sagen zu hören. Ich quälte und quälte und quälte mich darin, aber …
Ich benötigte sie.
Du hast keine Schuld.
Den Tod brachte ihr Mörder.
Es war keine Absolution. Es war Folter und die Suche nach Erlösung zur selben Zeit. Erinnerung. Schmerz. Versicherung, die ich dennoch suchte.
»Nur hätte der Mörder vielleicht niemals sein Werk verrichten können, wenn Wiga mich gemieden hätte«, presste ich zitternd hervor. »Oder wenn wir den Tod vor dem Königsball identifiziert hätten.«
»Idis …« Laurin zog mich an sich. »Du konntest es nicht wissen.«
Seine Fingerspitzen formten kreisende Bewegungen auf meiner Schulter, als wüsste er sehr explizit um das Gefühl dieser Last – unsichtbar und dennoch so schwer, dass man unter ihrem Gewicht in den Stein des Rabenbergs gedrückt zu werden glaubte.
»Du konntest es nicht wissen«, wiederholte er, als wir einen Blick miteinander tauschten.
»Sei ehrlich ... Hältst du die Prophezeiung für unsinnig?«
»Das meinte ich nicht«, gab er zurück. »Nein, ob die Prophezeiung eine Wirkung besitzt oder nicht – das kann ich nicht beurteilen. Aber was sie auslöst, ist in jedem Falle echt. Ich will dir nur sagen, dass eine Weissagung keine Rolle bei einer Schuldfrage spielen darf. Nein, ich weiß nicht, ob die Krakah Kräfte jenseits unserer Vorstellungen besitzt und ob die Prophezeiung tatsächlich eine Auswirkung auf unser Leben hatte. Ich kann es nicht wissen. Aber wenn ihre Worte Wigas Tod prophezeiten, so hätten wir nichts daran ändern können. Auch sagen sie nicht, dass du dir die Schuld für ihren Tod geben solltest. Der Wortlaut sagt nur, dass der Tod dir folgt. Du wist nicht als Todbringerin dargestellt. Du hast Wiga nicht ermordet. Du bist nicht schuld an ihrem Tod. Du warst Zeugin. Und sagte nicht die Krakah vielmehr, du seist eine Botin? Sie sagte, man würde sich gern von dir in ein neues Zeitalter reißen lassen. Vielleicht entsprechen die Worte der Wahrheit und beziehen sich nicht auf Wiga. Vielleicht sind sie metaphorisch und bedeuten etwas vollkommen anderes, das noch in der Zukunft liegt. Wir wissen es nicht.«
»Und wenn ich doch eine Todbringerin bin? Warin sagte, der Anschlag könnte mir gegolten haben …«
Laurins Atem wurde auf halbem Wege durch die Andeutung in meiner Stimme blockiert.
»Sag das nicht«, fuhr er ein wenig zu scharf in die Unterhaltung, als sich der nächste Atemzug löste. »Du solltest solche Dinge nicht sagen.«
Seine Muskeln verkrampften sich spürbar unter den Berührpunkten mit meinen Händen und verwandelten den König der Raben in eine unbewegliche Version seines Selbst, die man sich ebenso gut als Teil der Marmorfiguren in der Speisehalle der Rabenfeste hätte vorstellen können. Auch seine Fingerspitzen hielten auf meiner Schulter schlagartig bei den Kreisbewegungen inne und hielten sich nur unter Mühen von einer Krampfreaktion auf die ausgesprochene Andeutung ab, als hätte ihn meine Stimme zurück in das Loch aus schwarzen Schatten gestoßen – als würde er nun tiefer und tiefer hinabfallen müssen, weil ihn das Gewicht der Worte in die Düsternis unter der Andersweltkluft zu ziehen begann.
»Sag das nicht«, wiederholte er.
Es war kein Befehl, überhaupt nicht scharf gemeint. Aber die Betonung bewies mehr Schärfe als eine Klinge aus dem Zirkonfürstentum.
»Weshalb nicht?«, gab ich vorsichtig zurück. »Er hat recht, Laurin. Das ist eine Wahrheit, die wir nicht totschweigen dürfen. Er hat recht.«
Der König atmete lange aus, ehe er die Stimme erneut zu erheben wagte.
»Das hat er.«
Stille. Nur eine Sekunde. Dann …
»Hast du Angst?«
»Nicht in diesem Sinne, nein. Nicht vor Attentätern. Es ist eher die Prophezeiung selbst und die Verknüpfung zu Wigas Tod, die auf mir lastet. Erinnerst du dich an den Albtraum, von dem ich dir erzählt habe? Sieben Elstern, die Schlange und … der Rabe.«
Laurin musste sich unter Aufgebot sämtlicher Willensreserven um Körperbeherrschung bemühen, als er sich aus dem verkrampften Zustand zu einer entspannten Handhaltung zu zwingen versuchte.
»Der Traum, der mich an das Kinderlied erinnert hat? Sieben Elstern?«, versicherte er sich.
Ich nickte.
»Ich habe das Gefühl, all das ist verbunden. Ich habe Angst, dass es mit mir verbunden sein könnte. Der Traum und die Weissagung. Meine Verknüpfung, die sich möglicherweise auf ein Attentat gegen mich bezieht. Ich als Todbringerin, weil ich es hätte sein sollen. Ich hätte sterben sollen. Vielleicht sagen mir all die Andeutungen, Träume und Prophezeiungen genau das. Als Wiga das Blut auf die Fliesen erbrochen hat, habe ich mich explizit an die Worte der Krakah und die Traumsequenz erinnert. Mir war, als müsste ich mich erinnern. Es war nicht freiwillig. Ich habe das Blut gesehen und sofort an den weißen Raben gedacht. Ich konnte den Tod auf der Zunge schmecken.« 
Angst.
In den Momenten ihres Todes war es Angst. Blanke Angst. Mein Körper zitterte bei der bloßen Erwähnung von Blut auf den Fliesen, ohne dass da eine echte Erinnerung vor die Leinwand in meinen Gedanken ziehen müsste. Und falls das Bild erneut in mir aufsprudelte …
»Manchmal habe ich den metallischen Geschmack immer noch im Mund, wenn ich daran zurückdenke. Ich muss mich nur daran erinnern, wie ich Wiga in meinen Armen halte und …«
Ich unterbrach mich.
Der Geschmack des Blutes entfaltete seinen metallischen Nebel im Bruchteil eines Herzschlages auf meiner Zunge und kleidete meinen Mund mit einer Schicht aus Geschmacksnoten aus, die in all ihren Facetten und Assoziationen die feinen Härchen auf meiner Glaserhaut in die Höhe sträubten. Der Geruch von Eisen umhüllte meine Schöpfungsfasern mit den Eindrücken des Abends, an dem Wiga Eisenherz auf den Fliesen des Ballsaals in ihrem eigenen Blut um den letzten Funken Lebenskraft kämpfte. Ich fühlte die schmeichlerischen Hände des Todes erneut wie einen Atemhauch auf meiner Glaserhaut und sah die flirrenden Leuchten der Kristalltageslichtspender, als er daran vorüberstrich.
Ein einzelner Atemzug in der Nähe der Generalin füllte die Lungen mit dem Geschmack der Endlichkeit; mit einem Bewusstsein für die Unausweichlichkeit eines Schicksals, als könnte man den Tod mit einer so simplen Kombination aus Gerüchen in eine noch simplere Konsequenz verpacken.
Blut … So viel Blut …
Der Geschmack auf meiner Zunge.
Jene Erinnerung lag fernab von Trauer. Ich spürte Angst und Instinkt und animalische Panik.
So sehr, dass ich mich nicht mehr rechtzeitig aus der Erinnerung an das Erbrochene auf dem Marmor zu ziehen vermochte. Ich schmeckte die Vergangenheit und …
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KAPITEL 2

Übelkeit. Der Knoten in meiner Magenregion zog sich in einer Reaktion auf den Geschmack des Blutes zusammen und jagte einen heftigen Schmerzimpuls durch meine Körpermitte in die Nervenbahnen hinein, bis mir der Mageninhalt mit einem Säureschwall zurück in die Kehle gedrängt wurde. Mein gesamter Körper bäumte sich wie ein wildgewordenes Tier gegen die Schmerzen in meinem Bauchraum auf, verkrampfte sich und verdrehte meine Eingeweide in wellenartigen Schüben umeinander, bis sich der Klumpen aus Organen mit einer Welle des Ekels aufzublähen begann. Ein seltsamer Geschmack kleidete sich über die fauligen Noten des Blutes auf meiner Zunge, der mir vor lauter Schwindel die Tränen in die Augen trieb. Keine Tränen der Trauer, sondern …
Schöpfer!
Ich glaubte, mir wäre niemals zuvor derart übel gewesen. Obwohl ich seit Wigas Tod nicht einen Tag von Schwindel oder Übelkeit verschont geblieben war, so wurde ich doch das Gefühl nicht mehr los, es wäre mit jedem verstreichenden Tag nur noch schlimmer. Um so vieles schlimmer.
Die nächste Welle aus Magenschmerzen ließ mich die Hand reflexartig vor meine Lippen schlagen, als könnte ich mich auf irgendeine Weise mit meiner Willenskraft vor einem größeren Unglück bewahren. Doch der Säuregeschmack breitete sich auch gegen meinen Willen auf sämtlichen Oberflächen meines Mundes aus und drängte den Mageninhalt unaufhaltsam nach oben, sodass ich mich schon allein aufgrund meiner Erfahrungen aus der Umarmung mit Laurin befreite. Ich wandte mich ab, löste meine Hände von ihm, rutschte über das Deckenlager an die Kante des Bettes heran …
… und schwang schließlich meine Beine auf den Marmorboden hinunter, als ich den Kampf meiner Kontrollmechanismen gegen die überwältigenden Einwirkungen meines Körpers verlor.
»Entschuldige«, quetschte ich gerade noch über die Lippen, während ich mich gegen den Schmerz in meiner Körpermitte vornüber krümmte. »Ich …«
Ein weiterer Würgereflex ließ alle Erklärungsversuche verstummen. Sie wären auch nicht vonnöten gewesen. Laurin erfasste die Situation ohne Worte, zumal er in den vergangenen Stunden mehr als nur einmal Zeuge der körperlichen Auswirkung der Ereignisse geworden war.
Nur Sekunden später spürte ich seine Bewegungen unter den Decken des Lagers, als er sich auf der anderen Seite des Bettes an den Rand der Aufbauten kämpfte. Selbst der Laut seiner baren Füße auf dem Boden brannte sich wie eine verzerrte Wahrnehmung der Realität in meine Ohren, sodass ich beinahe geschrien, gebrüllt und getobt hätte, er solle sich bei all den Schöpfern unter den Bergen doch etwas leiser durch das Zimmer bewegen.
Es war irrational. Laurin war weder laut oder hörbar, noch donnerte irgendein Schöpfer unter den Bergen mit seinen Fäusten gegen den Stein. Meine Wahrnehmung gaukelte mir die lärmenden Geräusche seiner Sohlen auf dem Marmorstein bloß vor. Dennoch wankte meine Welt, geriet aus den Fugen und … Zu viel! Es war zu viel, zu viel, zu viel!
Ich würgte erneut.
»Ich hole den Eimer«, flüsterte Laurin so leise als möglich in meine Richtung, ehe ich seine Schritte zum Schachtisch tapsen hörte.
»Tut mir leid. Tut mir so leid«, hörte ich mich selbst flüstern.
Dann schloss ich mit bebendem Körper die Augen.
In der Finsternis verging jedes Bewusstsein für Zeit und Raum in einem Nebel aus Schwarz, in dem sich zumindest die Möbel der Gemächer nicht in einem unendlichen Reigen umeinander drehen konnten. In der Dunkelheit schienen all die Außenreize viel weiter von meinen Glasersinnen entfernt. Und es wäre in der Tat nicht die schlechteste Lösung gewesen, all die durcheinandergeratenden Sinnesreize meines Körpers einfach hinter einer Wand aus Schwarz von mir abzuschirmen … wäre da nicht der Geschmack des Blutes auf meiner Zunge gewesen. Im Schwarz blieb mehr Raum für all die Dinge, die nicht wirklich waren. Für den zuckenden Leib der Generalin auf den Marmorfliesen des Ballsaals. Für das Erbrochene. Das Blut und …
»Laurin?«
»Ich sitze direkt vor dir«, tönte es aus dem Schwarz. »Ich bin schon da.«
Ich konnte nicht einmal mehr die Formen des Eimers in meinen Händen in ihrer Größe erfassen, ehe die nächste Welle der Übelkeit den Mageninhalt ohne Hemmungen nach außen beförderte. Mein Oberkörper zog sich ohne mein Zutun über dem Schoß zu einem Bogen zusammen und verkrampfte sich in der Position über dem Kübel, als sich alle Organe in meiner Mitte mit einer einzigen Schubbewegung nach oben drückten.
Ich sah nicht, ich hörte nicht und ich fühlte nichts mehr, als es geschah. Es war ein Reflex.
Ich beugte mich mit dem Kopf so weit als möglich nach vorn und übergab mich, würgte, röchelte und übergab mich erneut, während ich mich mit den Armen um das Holzgefäß auf meinem Schoß klammerte. Meine Hände krallten sich wie besessen in die Eisenbeschläge, als könnte ich mich an einem diesem Rettungsanker gegen die wogende Welt meines Bewusstseins halten. Dennoch entglitten mir all die bewussten Beeinflussungsmöglichkeiten meines Körpers wie Nebelschwaden im Dunkel, vergingen und verloren an Bedeutung, während sich die Muskeln in meiner Körpermitte ohne meine Kontrolle zu Klumpen verkrampften.
Heiße und kalte Schauer rannen mir über den Rücken.
Atmen. Ich wollte atmen, schnappte in hektischen Zügen nach Luft. Doch mein Magen drängte einen Schwall nach dem anderen in meine Kehle zurück.
Ich wollte fluchen. Ich wollte fluchen und schimpfen und so vielen Dingen Luft machen. Doch hätte meine Glaserzunge in ebenjenen Augenblicken noch nicht einmal einen einzigen Fluch in Worte zu fassen vermocht oder gar sonst einen Ausdruck für das erbärmliche Elend gefunden, das wie ein Dämonentanz mit dem Schmerz durch mein gesamtes Nervensystem zu toben begann. Schmerz. Der nächste Schmerzimpuls zog meinen Unterleib mit einer so plötzlichen Empfindung in sich zusammen, dass ich mich nur mit einem stummen Schrei ohne Atem auf den Rand des Eimers aufstützen konnte, als hätte man mir einen Dolch mit Wucht durch die Eingeweide gestoßen. Ich presste meine Stirn auf die Brettkanten des Gefäßes, krallte mich daran fest, verbarg mein Gesicht vor Laurin und stieß einen Keuchlaut in die Finsternis jenseits der Reichweite seiner Augen.
Das stechende Gefühl übertraf so viele Verletzungen aus den Gruben zuvor. Ich hätte wahrlich gern geschrien. Ich hätte am liebsten geschrien, gebrüllt und getobt. Stattdessen hielt ich den Atem. Denn mit jedem Funken Bewusstsein, das mit dem Schmerz in meine Seele gelangte …
Mit jedem Funken Verstand wollte ich weniger, dass Laurin die Ausmaße der Reaktion verstand. Wir teilten die Trauer, all die Sorgen der Nacht, aber das … In Anbetracht all der Verhandlungen, die noch anstehen würden …
Nein.
Meine Finger verkrampften sich um das Holz, während ich gegen die Dunkelheit anhielt. Ich hielt mich und betete zu den Schöpfern unter den Bergen, es möge vorübergehen. Es ging immer vorüber. Irgendwann.
***
 
Ich war mir nicht sicher, wie lange ich mein Gesicht mit angehaltenem Atem im Schatten des Eimers verbarg und wie quälend langsam sich das Gefühl aus meinen Eingeweiden drehte … Aber es vergingen Ewigkeiten des Schweigens über den Gemächern der Krone, die in der Finsternis irgendwo zwischen Minuten und Sekunden an Bedeutung verloren haben schienen. Der Schmerz nahm den Begrifflichkeiten von Zeit die Bedeutung. Laurin sagte zunächst kein einziges Wort, während ich den Eimer mit meinen Armen umschlang. Erst nach Sekunden und Ewigkeiten spürte ich eine fragende Berührung an meinem Oberschenkel, als wäre er sich der Berührung zunächst nicht so sicher.
»Tief durchatmen«, vernahm ich seine Stimme hinter den Schatten. »Das ist vorbei. Es ist geschehen, aber es ist vorbei. Du bist in meinen Gemächern.«
Ich drängte den angehaltenen Atem mit einem gewaltsamen Stoß nach außen, ehe ich Laurin ein Nicken signalisierte.
»Ich weiß … Ich …«
»Kannst du den Kopf heben und die Augen öffnen? Manchmal hilft es, wenn man sich bewusst macht, wo man ist.«
»Laurin, es ist schon besser. Ich weiß es zu schätzen, aber ich … Es ist besser. Mir ist einfach nur elend.«
Elend. Als wäre es derart simpel gewesen.
Selbst die Dunkelheit zersprang vor meinem Sichtfeld in einem scherbenscharfen Spiegel aus Morgenlicht, als ich den Kopf unter Aufgebot meiner gesamten Willenskraft aus dem Schutz des Eimers zu heben wagte. Ich konnte das Zittern nicht vor ihm verbergen. Weißer Glanz blendete meine Glasersinne mit einer Leuchtkraft fernab von gewöhnlichen Kristalltageslichtspendern und verlief vor meinen Wahrnehmungsgrenzen zu einer pulsierenden Sammlung von Formen und Schatten, ehe sich die Farben über den Rand meiner Leinwand zurück auf die Einrichtungsgegenstände schoben. Das Gesicht des Rabenkönigs zeichnete sich noch vor all den anderen Formen klar aus dem Schleier von Milchglas. Ich konnte die zusammengeschobenen Augenbrauen über dem Blau seiner Blicke mehr als deutlich aus den Zügen lesen und die dahinter befindlichen Gefühle aus den Schwingungen in der Luft interpretieren – Gefühle, die ich am liebsten nicht in den Liedern seiner Menschenseele wahrgenommen hätte.
Nicht in dieser Situation. Nicht meinetwegen.
Mir ist einfach nur elend.
Das sollte er glauben. Das wollte ich glauben. Doch Laurin nahm mir den Eimer einmal mehr mit diesem furchtbaren Ausdruck der Sorge auf seiner Miene aus den Händen und stellte ihn hinter sich auf den Boden, ehe er zu einem gefürchteten Gespräch über einen Besuch bei Isger anhob.
»Es sieht so aus, als wäre es mehr als das«, murmelte er, während er mit seinen Händen vorsichtig über meine Oberschenkel zu streichen begann. »Du …«
»Du hattest keine Sprossen im Salat!«, fuhr ich auf. »Du isst sie doch nur gekocht. Vielleicht waren die Sprossen im Salat nicht mehr in Ordnung«, unterbrach ich den Keim seiner Ausführungen noch im Entstehen. »Entschuldige.«
Aber Laurin ließ sich nicht auf das Abwiegeln ein.
»Ich sage dir doch, dass du dich nicht entschuldigen musst«, erklärte er ruhig. »Und du willst mir doch nicht erzählen, dass die Sprossen seit einer Woche nicht in Ordnung sind. Du musst nicht mit mir darüber reden. Schon gar nicht über alles. Das ist nur ein Angebot, aber …«
Er schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann. Ich sehe, dass es dir nicht gut geht. Meinst du, dass du mit Isger ein paar Punkte abklären könntest?«
»Es geht mir gut.«
»Das glaube ich dir nicht. Er hat dir gesagt, dass du ihm derartige Symptome in jedem Falle schildern musst. Du nimmst noch immer ein Mittel ein. Das sollten wir nicht vergessen. Es scheint unterschiedliche Auslöser für deine Übelkeit zu geben und es wären verschiedene Ursachen möglich. Vielleicht auch eine Kombination aus mehreren Faktoren. Wir können es nicht einordnen. Bitte. Rede mit ihm, wenn du ihn heute besuchst. Wenn es körperlich ist, muss es vielleicht behandelt werden. Wenn es das nicht ist, kann er möglicherweise dennoch helfen.«
Die Stimme des Königs rührte auch mit leise gesprochenen Worten in einem Ozean der Gefühle in mir, der mit jedem Gespräch über eine Untersuchung aufs Neue in meterhohen Wellen gegen meine Seele brandete. Möglicherweise, weil ich um die Berechtigung hinter dem Aussprechen seiner Befürchtungen wusste und weil ich selbst lieber nicht um die Gegebenheiten hinter meinen Schmerzen wissen wollte, weil es … beängstigend war. Es hatte mehrere Auslöser gegeben. Nicht ausschließlich die Erinnerungen, die bei Weitem genug gewesen wären. Aber die Übelkeit schien nicht daran gekoppelt.
Manche Kombinationen von Gerüchen fernab der Erinnerungen an die Bilder im Ballsaal drängten mir bereits nach Sekunden den Mageninhalt in die Kehle und wurden durch den Geschmack bestimmter Speisen verstärkt, sodass ich in den letzten Tagen so einige Mahlzeiten zurück in die Küche des Hofs hatte gehen lassen. Der Geschmack des Weins brannte sich wie Säure durch meine Glaserzunge in meine Wahrnehmung und verwandelte sich in eine unerklärliche Schärfe, die sich nicht einmal durch den Zusatz von Gewürzen aus dem Zirkonfürstentum hätte erklären lassen. Ein anderes Mal genügte eine vorschnelle Bewegung aus dem Bett, wenn man sich im Trubel der Ereignisse vor Erschöpfung für wenige Minuten auf das Lager sinken ließ. Und wieder ein anderes Mal vernahmen meine Ohren ein Geräusch in den Winkeln des Zimmers, das sich in den vergangenen Nächten um so vieles lauter in meine Gehörgänge brannte, als dass es durch eine Geräuschkulisse in der Realität hätte begründet werden können. Als wären all meine Sinne zu scharf. Als wären sie aus den Fugen geraten, bis das Unausweichliche geschah: Ich übergab mich.
Geräusch. Geruch. Licht. Ganz egal.
Es hätte sich durchaus um den allgemeinen Einfluss der Ereignisse handeln können, zumal ich in den Erzählungen über Isgers Arbeit mit Soldaten viele Geschichten über die Männer in den Grenzgebieten gehört hatte, die mit ähnlichen Symptomen auf die Zeit nach den Schlachtengeschehnissen reagierten. Erinnerungen, die den Körper über eine lange Zeit nach den Vorfällen bis in den Schlaf verfolgten, die ihn verzehrten, nicht zur Ruhe kommen ließen und in einigen Fällen auch Symptome wie Übelkeit mit sich brachten. Erinnerungen wie die an Wigas Tod.
Dennoch wurde ich das Gefühl nicht mehr los, dass da … etwas anderes war. Die Kontrolle über den eigenen Körper zu verlieren, so wenig darüber sagen zu können … Da war schlicht ein ungutes Gefühl in meiner Magenregion. Eine Nebenwirkung des Verhütungsmittels wäre durchaus ein möglicher Auslöser für die Symptome gewesen, zumal ich die Kräutermischung noch immer jeden Abend von Isger zugesteckt bekam. All der Aufwand, obwohl Laurin und ich seit den Ereignissen im Ballsaal noch nicht einmal in einsamen Momenten an diese Form der körperlichen Nähe gedacht hatten und uns nach Wigas Tod bis auf flüchtige Küsse zur gegenseitigen Versicherung nie näher gekommen waren. Ich hätte mein Unwohlsein ja wahrlich gern auf eine Unverträglichkeit der Medikamente geschoben, hätte daran geglaubt und mir vom Hofmagyr des Königs eine andere Mischung zur Empfängnisverhütung anmischen lassen, auf dass alle Beteiligten eine Sorge weniger auf den Schultern durch die Rabenfeste schleifen mussten. Wäre da nicht eine Stimme in mir gewesen, die mir sagte, dass es so simpel nicht wäre.
»Idis … Das ist keine Kleinigkeit«, beharrte Laurin, als er das Ausweichen meiner Blicke registrierte.
Auch ohne Blickkontakt nahmen meine Glasersinne die lesenden Bewegungen seiner Pupillen wahr, die sich mit warmen Spuren der Aufmerksamkeit wie Berührungen auf meine Haut zeichneten.
Forschend. Behütend. Auch vereinzelte Noten von Skepsis darin, als ich mein Gesicht so offensichtlich aus der Reichweite seiner Interpretationsfähigkeiten zog.
Laurin hatte den zugrundeliegenden Gedanken hinter der Skepsis zwar nie vor mir in Worte gefasst, doch ahnte ich auch ohne eine ausgesprochene Befürchtung auf seinen Lippen, was ihm seit einer Bemerkung durch Warin Sorrell sicher mehr als nur einmal durch den Kopf gegeistert war.
»Ich bin nicht schwanger, falls du das auch denken solltest«, murmelte ich mit einem Blick durch das Nadelfenster. »Das wäre viel zu früh. Es hat vor Tagen begonnen.«
Wäre nicht das scharfe Licht des Tages durch die Öffnung in den Mauerwerken gedrungen, so hätte ich mich liebend gern im Anblick der Weiten des Kronlands vor den Bergen verloren. Ich hätte lieber den Morgen auf den nebelbewachsenen Wiesen in den Tag hineinbluten sehen und mich in Stille all den anderen Gedanken gestellt. Aber das Sonnenlicht brannte viel zu hell … und Laurin … Laurin sah mich mit einem Blick an, der sich nunmehr wie Feuer auf meiner empfindlichen Glaserhaut niederschlug.
»Idis, sieh mich an«, flüsterte er mir zu, während er mit seiner Hand nach meinem Arm tastete. »Ich habe nichts dergleichen behauptet. Warin ist … Du kennst ihn. Ich glaube nicht, dass er unsensibel sein wollte.«
»Er hat mich gefragt, als ich mich nach der Grablegung übergeben musste. Das war unsensibel.«
»Das bestreite ich nicht. Ich sage nur, dass er es vermutlich nicht sein wollte. Warin hat viele Dinge getan, die er vor Wigas Tod sicher anders gesehen hätte. Es war ein Bruch mit der Etikette des Hofs, als er sich vor mir an ihrem Grab auf die Knie begeben hat. Klingt das nach Warin Sorrell? Ich möchte sein Verhalten der letzten Tage gar nicht schönreden und ihn auch nicht für alles in Schutz nehmen. Jedoch dürfen wir nicht vergessen, dass auch er jemanden verloren hat. Er sagt es nicht. Aber er stand unter Schock.«
»Ich weiß. Ich …«
Meine Stimme versagte.
Ich zwang meinen Blick aus der Konfrontation mit dem gleißenden Lichtspiel in die Gemächer des Königs zurück und erwiderte den Blickkontakt, den ich zuvor nicht zu halten gewagt hatte.
»Ich weiß«, wiederholte ich. »Es ist nur alles so furchtbar viel.«
»Das ist es«, bestätigte Laurin. »Und gerade in einer solchen Ausnahmesituation ist es doch nur richtig, dass man sich umeinander sorgt.«
»Hat er … sich gestern Abend zurückgemeldet? Warin?«
Laurin schüttelte den Kopf. In seinen Augen ein Spiegel der Sorge meines eigenen Ausdrucks.
Ein weiterer Stein, der in unseren Seelen lag. Warin Sorrells Verhalten hatte sich in den Tagen nach dem Tod der Generalin stark verändert, zeigte aber keine echten Spuren der Trauer. Der Chorleiter des Königs hatte sich nur am Morgen nach dem Ball mit dem Zeichenbuch unserer Freundin beschäftigt und es dann ohne jede Beachtung auf dem Arbeitstisch im Kartenzimmer gelassen, als handelte es sich bei den Skizzen um eine Ansammlung von bedeutungslosen Kritzeleien. Nicht ein einziger Blick des Ewigen war mehr zu den Seiten des Buches gewandert, während er einen Sänger nach dem anderen zu sich in die abhörsicheren Räumlichkeiten rief oder sich in anderen Ermittlungen um den Giftanschlag vor den Augen der Welt im Schatten versenkte. Fand man ihn nicht zwischen buchdicken Berichten über die Soldatenpositionierungen des Balltages vergraben, so flüchtete er sich mit seinen Frettchen in den Weiten des Kronlands auf die Jagd nach Kaninchen – oder er teilte sich selbst bei Beschattungsmaßnahmen von potenziellen Informationsorten ein, gab seine pelzigen Gefährten für die Dauer der Ausflüge in die Hände der Bediensteten Eske. Er arbeitete oder flüchtete. Er trauerte nicht. Nicht auf diese Weise. Denn es war ebendas, wovor er zu flüchten versuchte. Trauer. Und er flüchtete so weit, dass wir ihn so manches Mal nicht mehr zu erreichen vermochten.
Gerade in einer solchen Ausnahmesituation ist es doch nur richtig, dass man sich umeinander sorgt.
Ich stieß einen hörbaren Atemlaut aus.
»Na schön«, murmelte ich. »Du redest mit General Löwenstein und siehst nach Sirka. Wenn ich Isger besuche, frage ich ihn nach meiner Unpässlichkeit und im gleichen Atemzug nach Warin. Vielleicht war die Meldung wieder verspätet. Vielleicht ist beim Beschatten der Gasthäuser auch so wenig vorgefallen, dass er die Berichte der Priester sammelt. Isger hatte Nachtdienst. Er wird es wissen.«
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KAPITEL 3

Als das Leben der Rabenfeste mit der steigenden Sonne allmählich aus den Stunden der Nacht in die Tagesroutine torkelte und die Gänge der alten Gemäuer mit den Schritten von Bediensteten und Wachen erfüllte, da fand ich mich auf den Kreuzgängen des Westflügels auf dem Weg zu Isger Daranans Laboratorium wieder. Meine Füße steuerten mich gedankenlos durch die Hallenverbindungen zwischen den Anlagen und fanden auch ohne große Überlegungen den Pfad durch die zahlreichen Kreuzgänge aus Marmor, wo ich mich noch vor wenigen Tagen auf den Querverbindungen und Abkürzungen hätte verlaufen können. All die Wege, Säulen und Kreuzungen schienen sich in der kurzen Zeit so sehr in mein Gedächtnis gebrannt zu haben, dass keine aktiven Gedankengänge an die Verbindungsteile der Hallen mehr vonnöten erschienen, um von Laurins Gemächern zu den medizinischen Räumlichkeiten der Feste zu finden.
Ich hatte Isger jeden Tag besucht. Nicht ein einziger Tag, an dem ich mich nicht nach seiner Anleitung mit dem Anmischen von Salben und Pasten beschäftigt hätte oder mir von ihm Vorträge über das Vorgehen bei der Behandlung von Patienten anhören würde. Nicht ein einziger Tag, an dem ich nicht nach ihm sah, während er über der Entschlüsselung seines magyschen Buches brütete. Ich hatte meinen Schwur an Wiga nicht vergessen – das Versprechen, mich um alle zu sorgen. Und über den Verlauf der Tage prägte sich meine Seele jeden Schritt auf den Marmorfliesen in die Fasern, während mir die Flüsterstimmen aus den Steinen noch ihre altvertrauten Lieder um die Ohren warfen.
Auch an jenem Morgen wisperten mir die Steine ihre Echoklänge wie einen Gesang aus dem Herzen des Berges entgegen und erzählten mir so viele Geschichten über die Bewohner, die zu dieser Zeit ihre Tätigkeiten im Dienste der Krone aufnahmen. Sie wisperten und flüsterten und sangen mir von all denjenigen welchen, die ihren alltäglichen Weg durch die Gänge antraten.
Als wäre nicht vor einer Woche ein schreckliches Attentat im Ballsaal verübt worden. Als wären die Bilder in meinem Schädel nichts weiter als ein Albtraumgebilde.
Die einzigen Zeugnisse des Ballabends manifestierten sich in den Sicherheitsvorkehrungen von Warin Sorrell – die verstärkten Wachposten an jeder Kreuzung der Feste und vor den Toren der vereinzelten Querverbindungen, die stichprobenartigen Kontrollen von Taschen und Kleidung an den Gabelungen der Flure, die Durchsuchungen, die alle Bewohner und Gäste auf Anweisung von General Löwenstein über sich ergehen lassen mussten. Die Tatsache, dass nur eine doppelte Anzahl von Wachen in den Hauptbereichen der Feste nach den neuen Regelungen überhaupt einen Weg ohne Leibgarde zuließ und jeder andere Weg nicht ohne einen Personenschutz von den Kontrolleuren in den Grenzbereichen der Hallenabschnitte genehmigt wurde.
Doch selbst der Übergang der gewöhnlichen Sicherheitsvorkehrungen zur erhöhten Alarmbereitschaft schien einem Muster zu folgen, das man beinahe als Routine hätte betiteln wollen. Alles geplant. Alles glatt. Sicherlich war ein solcher Umgang in Anbetracht eines Attentats im Hause des Königs eine gute Sache, aber …
Es tat weh zu sehen, wie das Leben ohne Wiga weiterging. Ihr Posten war innerhalb weniger Stunden ersetzt worden, während all das – das Leben in der Feste, die Tagesabläufe, die Wachablösungen … während all das einer Routine folgte.
Schöpfer!
Es war gut und richtig und doch tat es weh.
Meine Augen schweiften zwar in gewohnter Manier zwischen all den Prunkbauten der Rabenkrone umher, doch entfalteten selbst die Säulen eine andere Wirkung auf mich.
Die Marmorpfeiler stemmten sich wie eh aus dem blankpolierten Boden in die Kathedralengewölbe über den Gängen, glitzerten, glänzten und glimmerten im Licht der Kristalltageslichtspender in die Flure, während die Einschlüsse aus Magerey das Leuchten wie Staub aus der Andersweltkluft in alle Richtungen reflektierten. Pulverisiertes Gold zog sich in Adern von Sternenlicht durch den Stein zu den Seiten des Ganges, säumte die Pfade mit einem altbekannten Atmosphärenglanz aus der Hand eines Magyrs, schillerte und verzauberte die Rabenfeste mit einer Illusion von kosmischen Lichtern hinter Glas. Ein Ausdruck der Größe. Gold und weiß und Lichter aus in Formen gepresster Magerey. Zauberhaft. Schön. Aber das Licht erschien mir matt. Wie angelaufener Silberschmuck.
So wandelte ich mehr wie eine verlorene Seele durch die Hallen des Königs, ließ mich treiben, schwamm mit dem Strom der Bediensteten, dann wieder allein von einem Wachposten zum nächsten. Ich hätte mich über den gesamten Weg zu den Erkeranlagen in meiner Trance versenken können, wäre ohne einen einzigen Gedanken an die Wegführung bis zu den Türen des Hofmagyrs am Ende des Ganges gelangt …
… wären meine Augen nicht in ebenjenen Augenblicken auf eine gekrümmte Gestalt gefallen, die aus der Tür eines Nebenganges auf den Hauptgang torkelte.
***
 
Wie ein Schatten schlüpfte die Silhouette eines Mannes zwischen den Säulenbegrenzungen in die Reichweite der Kristalltageslichtspender – nur, um auf den letzten Metern zu den Räumen der Mediziner die elegante Haltung an einen schlingernden Schritt zu verlieren, als hätte er sich am Vorabend in einer Spelunke der Stadt dem Rausch des Weins hingegeben. Trotz seiner beachtlichen Körpergröße versank der Wankende in einem Umhang aus grünem Filz und wäre an jedem anderen Ort für einen gestrandeten Reisenden auf den Handelsstraßen gehalten worden – jemanden, der sich den Händlern aus Abenteuerlust in der Ferne angeschlossen hatte und mit kaum mehr als einem Groschen in der Tasche durch die billigsten Tavernen der Kronstadt gezogen war. Jemand, der bereits seit einer Weile unter freiem Himmel in den Gassen geschlafen haben mochte, wenn man sich die abgewetzten Stiefel und die ausgefransten Ränder seines Umhangs aus der Ferne besah.
Die Kleidung schien alt. Nicht auf den Körper zugeschnitten. Aus alten Decken zusammengeschustert und in den Dreck der Straßen getränkt.
Sein Haar fiel in einer verfilzten Lockenfrisur über seinen Rücken und verdeckte das Gesicht des Fremden zur Hälfte mit einem Vorhang aus blonden Strähnen, die mit ihren Schlammflecken nach einer Nacht in einer besonders dunklen Gasse der Kronstadt schrien. Eine Glocke aus Körpergerüchen schwebte über der Gestalt, während sie sich mit einer Hand auf dem Bauch auf den Gang hinausschleppte und …
Blut.
Die Gerüche der Stadt verwoben sich wie ein Teppich aus den Ereignissen einer Nacht über dem Körper des Mannes und erzählten jedem Wachmann im Umkreis des Flügels von den widrigen Bedingungen, mit denen er sich in den verbotenen Winkeln der Stadt durch die Stunden hatte kämpfen müssen. Unter dem Schweiß und dem Gestank von Exkrementen verschleierte sich der Geruch seines Blutes noch für einige Sekunden in einem Nebel aus Sinnesreizen. Doch als ich es schließlich wahrnahm …
Blut.
Es war nicht mehr zu ignorieren.
Der Fremde krümmte sich zweifelsohne über einer Verwundung in seiner Bauchregion zusammen, als er sich da so torkelnd in Richtung der Laborräumlichkeiten bewegte.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Meine Schritte beschleunigten sich in einen energischen Gang, als wäre sich ein Teil meiner Seele bereits darüber im Klaren, dass …
O Schöpfer! Bitte nicht …
Als hätte ein Teil meiner Seele aus den fehlenden Schwingungen seiner Schmerzempfindungen gelesen, dass der Fremde vielleicht so fremd gar nicht war.
Warin Sorrell riss sich mit einem Grunzlaut die Lockenperücke von seinem glattschwarzen Haar und drückte sie dem Wachmann gegen die Brust, nachdem dieser die Gestalt des Chorleiters auf den Fluren erkannte. Beim Besehen seiner gekrümmten Haltung bot sich die Wache umgehend als Unterstützung für den Ewigen an und scherte sich trotz der Anweisungen der Generäle nicht mehr um die Regularien für das Verlassen der Posten, als hätte er aus der Nähe etwas zutiefst Erschreckendes aus den Zügen seines Schutzherrn gelesen.
Warin reagierte sofort auf den Frevel. Die Zurechtweisung war selbst aus der Entfernung in den Gesten zu lesen – und so fingen die Hände des Wachmanns nun die verfilzten Wallen aus Pferdehaar, als sein Hilfsangebot von einem einzigen Ton aus Warins Kehle auf dem Boden der Feste zu Scherben zerschmettert wurde.
Der Chorleiter des Königs murrte nur unwirsch. Aber der Laut jagte eine Lawine aus Ehrfurchtsgefühlen durch die strahlenden Gänge der Rabenfeste hindurch und erschütterte die Steine der alten Gemäuer bis in die Turmspitzen der Fassade in den Wolken. Die Macht einer alten Seele rollte wie eine Sturmfront über den Boden und drückte mir selbst in einigen Metern Entfernung die Luft aus den Lungen, sodass überhaupt kein Irrtum bei der Identität seiner Person vorliegen konnte.
Es handelte sich zweifelsohne um Warin Sorrell – obgleich er sich eine Perücke zunutze machte, um bei Personenbeschreibungen nicht sofort als derjenige welche mit dem glänzenden Nachthaar genannt zu werden. Das Gesicht hatte der Chorleiter keiner Veränderung unterzogen, zumal man sein Erscheinungsbild wohl eher in höheren Kreisen einer Person zuzuordnen vermochte. Und so lieferte die Perücke einen guten Anhaltspunkt für den Ort, von dem Warin sich soeben in die Feste zurückzuschleppen versuchte. Er hatte die Nacht in der Gosse verbracht. Getarnt. Untergetaucht. In den Äther der Nacht entschwunden, möglichst weit fort von der Feste.
Nun wurde er von einem seiner Männer erkannt, die in den Flügeln der Medizinier unter Schweigepflicht ihre Wachposten hielten. Von mindestens einem, wahrscheinlich von allen – nur dass sich außer dem Lehma mittleren Alters niemand an ein Hilfsangebot für Warin wagte.
Heiliger Bergbruch!
Jedwede Reaktion der anderen Posten wurde ohnehin im Echo der Hallen zerschlagen, als Warins tiefdunkle Stimme das Echo der Hallen durchtränkte.
»Ihr solltet auf Euren Posten gehen«, hörte ich ihn mahnen.
Es war gleich, wie brüchig die Stimme erklang. Wie leise. Wie stimmlos.
Ich konnte die Nervosität einer verwundeten Person darin schmecken. Warin reagierte unwirsch und unkontrolliert, weil er starke Schmerzen verspürte. Möglicherweise auch, weil er …
Alkohol.
Inmitten all der Noten von Gossengerüchen schälte sich nun eine weitere Komponente aus der Reizwolke hervor – Warin Sorrell musste nur einen Satz in die Gänge hauchen, um mich auf diese Entfernung in einer Welle aus alkoholhaltigen Ausdünstungen untergehen zu lassen. Meine Glaserseele flutete die Systeme meines Körpers mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen, als mich all die Gerüche auf alarmierende Weise über den Zustand des Chorleiters informierten.
Es war mehr als Tarnung. Nicht Warins Rolle hatte die Nacht in den Gassen verbracht, sondern ein Teil seines Selbst. Allein das Blut aus den Duftnoten zu lesen, als er einen Schritt zur Seite taumelte …
Verfluchte, verdammte Schöpferkacke noch eins!
Das war der Moment, da ich vollständig aus meiner Trance gerissen wurde.
Es waren noch keine Fragen nach dem Was, Wie oder Weshalb vonnöten. Fürs Erste war es echte Sorge, die mich aus meinem Schlafwandel stolpern ließ.
Ich beschleunigte meinen Gang in einen kurzen Trab, flog zu den Männern, trieb mich zur Eile und warf mich in einer Kurzschlussreaktion in den Abstand zwischen den beiden, als könnte ich noch irgendeinen Eindruck über den Zustand des Spionagemeisters verschleiern. Mein Körper baute sich als Trennwand im Blickwechsel der Männern auf und lenkte die Konzentration ihrer Aufmerksamkeit von einer Sekunde auf die nächste zu meinem Gesicht, das ihnen mit einem Lächeln auf den Lippen eine Komödie vorzugaukeln versuchte. Ich warf mich in die Szene, fand mich urplötzlich zwischen den Fronten.
Zwischen einem Soldaten in Uniform … und Warin Sorrell, der auch in gekrümmter Haltung wie eine Bergspitze über mir aufragte.
Jede Muskelbewegung meiner Mundwinkel fühlte sich so unendlich falsch auf meinen Gesichtszügen an und doch schien sie mir der einzige Weg, den Fokus so schnell als möglich von Warins Verhalten auf die Person in der Mitte zu lenken, bevor er die gut gemeinte Konversation in einer Auseinandersetzung mit einem seiner Männer enden lassen konnte. Denn er hätte den Wachmann bei einem weiteren Versuch der Hilfeleistung sehr sicher vor den Augen der anderen zu Lehmstaub zerschlagen, zumal das Aggressionspotenzial auch ohne Seelenschwingungen in jeder einzelnen Faser seines Körpers zu lesen war. Ich wusste um die Wirkung von Schmerzen; darum, wie schnell sie Männer in Monster zu verwandeln vermochten. Seelisch. Physisch. Ganz gleich.
Sorrell stand unter solch einem Druck, dass ich dem Verhalten nicht traute.
Der Blutgeruch …
In derartiger Nähe ließen die Ausdünstungen meine Augen beinahe magnetisch zu der Hand des Chorleiters wandern, die sich in seiner vornübergebeugten Position auf den Bauchbereich deckte. Seine Finger pressten sich in die Stoffschwünge der übereinandergelegten Reisehemden, die sich in den Bereichen seiner Handfläche mit einer hellbraunen Körperflüssigkeit verfärbten und allen Umstehenden auf den Fluren den Geruch des Lehmablutes in die Atemluft schrieben. Stofffetzen der eingerissenen Kleidung baumelten unter Warins Hand aus der Wundregion und sprachen mit ihrer dunklen Verfärbung eine deutliche Sprache über den Blutverlust, den er mit seinen Fingern in Maßen zu halten versuchte.
Durchtränkt. Die Leinen waren förmlich durchtränkt. Und Warin Sorrell behandelte die Bauchwunde wie eine Flasche, in die man einen Korken hätte drücken können.
Obwohl sein Gesicht nur die unwirsche Entgegnung auf das Hilfsangebot des Wachmanns widerspiegelte, so war der Schmerz doch in jeden einzelnen Muskel seines Körpers gebrannt – in die Mundwinkel, die sich am liebsten zu einem gequälten Gesichtsausdruck verzogen hätten; in die zuckenden Wangen und den bemüht steifen Blick.
Die Wunde war nicht zu sehen. Aber ich konnte schmecken, riechen und fühlen, dass da mehr war als ein Kratzer aus den Gassen der Kronstadt. In einem solchen Gemütszustand schien er durchaus in der Lage zu sein, einen Soldaten in einer animalischen Reaktion auf den Schmerz vor den Augen aller anderen Soldaten auseinanderzunehmen. Nur eine letzte Sicherung in seinem Staudamm davon entfernt, Monster und Animus aus sich brechen zu lassen.
»Ihr«, quetschte er nun als Kommentar zu meinem Erscheinen mit einem Tonfall aus seiner Brust, den eine andere Dame von Rang wohl als Beleidigung aufgefasst hätte. »Laurin erhält meinen Bericht in Kürze. Ein Besuch im Laboratorium. Es wird nicht lange dauern.«
Heilige Schöpfer unter den Bergen!, fluchte ich in Gedanken. Es wird nicht lange dauern?!
Ich hätte den Berater des Königs am liebsten an seiner stinkenden Verkleidung gepackt und sofort hinter mir in die Erkeranlagen zu Isger geschleift. Ja, vermutlich hätte ich bei jeder anderen Person sofort für einen Gang zum Hofmagyr des Königs gesorgt, ohne mich dabei um irgendeinen Gedankengang über die Wünsche desjenigen zu scheren. Doch während ein Teil meiner Seele den Blutgeruch in einem sehr dunklen Winkel der Schöpfungsfasern aufzukochen begann, dachte ein anderer Teil meines Verstandes noch immer daran, dass sich der Ewige einen solchen Auftritt vor seinen Männern selbst nie wieder verzeihen würde. Ich dachte daran, dass sein Körper zwar schleunigst einer Behandlung durch Isger unterzogen werden müsste – aber auch daran, dass ihm die Verarbeitung der Situation ein noch größeres Gewicht auf den Schultern sein könnte.
Er hätte sich gegen mich gewehrt. Er hätte noch brummigere Kommentare vor den Ohren der Wachen von sich gegeben. Dinge, die er dereinst bereuen würde.
So gab ich keine Antwort auf Sorrells Kommentar, drängte stattdessen den Wachposten in einer Kurzschlussreaktion mit meiner Körperhaltung von ihm ab. Irgendwie. Ganz gleich wie. Möglichst wenige Fragen.
Ein Nicken in Richtung des Wachmanns und ein unauffälliger Seitenschritt in Warins Richtung, ohne ihn tatsächlich zu stützen.
»Herrin Idis«, erklärte daraufhin der Posten ebenfalls mit einem Nicken, als hätte er sich durch mein Signal soeben wieder an die Etikette im Kontakt mit der Krone erinnert.
Herrin. Die Wachen nannten mich im Falle eines Falles allesamt Herrin, zumal sie mich weder in menschliche Begrifflichkeiten noch einen speziellen Titel zu ordnen vermochten. Keine Hoheit. Keine Durchlaucht. Dann noch nicht einmal die Meisterin eines Fachs, das man hätte betiteln können. Es blieb neutral, wenngleich nach dem Bekanntwerden meiner Affäre mit dem König der Raben mit viel deutlicheren Noten der Unsicherheit versehen.
Ebenso unsicher sah mich der Wachmann nun an.
»Ich denke, Eure Hilfe wird nicht länger benötigt«, erklärte ich mit Bestimmtheit in meiner Stimme – ohne Begrüßung und streng über jeglichen Konversationsversuch erhaben; nicht höflich, aber mit Sicherheit effektiv. »Meister Sorrell hatte eine anstrengende Nacht im Namen der Krone. Seine königliche Hoheit will durch mich persönlich sicherstellen, dass es ihm an nichts mangelt.«
»Bockmist«, nuschelte Warin schlagartig zu meiner Linken. »Was wollt Ihr von mir? Ihr wollt immer etwas, wenn Ihr mich aufsucht. Ihr und Laurin und der Magyr. Immer und immer wieder. Ich habe Euch alle Informationen gegeben, die ich teilen kann. Lasst mich in Frieden denken. Nur einen verdammten Tag.«
Trotz der bissigen Wortwahl veränderte sich das Gesicht des Ewigen beim Sprechen nicht um einen Millimeter von der gewählten Norm, als wäre der Ausdruck seiner Züge durch die Schmerzen zu Stein und Ewigkeit ausgebrannt. Nur die Augen glitzerten mir eine Note von der Klingenschärfe eines Zirkondolches entgegen – wobei ich aufgrund meiner mangelnden Kenntnisse seiner Mimik nicht hätte erklären können, ob es sich dabei um eine Ballung von Zorn oder die allmählich gewinnenden Qualen handeln mochte. Der Wachmann konnte sich seinerseits die Grundlage des Ausspruchs mit den fehlenden Schwingungen nicht recht erklären und schien beim Anblick der Szenerie nur ein Fingerschnippen davon entfernt, seine Stirn in Skepsis über die seltsame Auseinandersetzung zwischen seinem Herrn und der Glaserin in Falten zu legen.
Eine Geste, die Warin sicher zur Explosion getrieben hätte.
Glücklicherweise registrierte der Posten den verborgenen Befehl hinter meiner Schweigsamkeit, er möge seine Ohren doch bitte an anderer Stelle in die Gänge halten. Er nickte, verneigte sich und trat mit der Perücke in seinen Händen sogleich den Rückwärtsgang an, als wäre die Rückkehr zu seinem Platz zwischen den Säulen der Nebengänge mit einem Mal eine eilige Angelegenheit. Als hätte er geahnt, dass er die folgende Konversation zu seinem eigenen Wohl besser nicht als Zeuge begleiten wollte. Denn ich wartete keine drei Schritte, ehe ich selbst explodierte.
»Schöpfer!«, zischelte ich leise in Warins Richtung. »Einen verdammten Tag? Hört Ihr Euch selbst sprechen? Kein einziger Satz aus Eurem Munde klingt nach dem Meister Sorrell, den man in der Feste kennt. Meint Ihr, es geht uns hierbei um die Informationen? Glaubt Ihr das? Ihr seid doch nicht so töricht!«
Wie so oft hätte ich mit jeder nur erdenklichen Reaktion des Chorleiters rechnen müssen, hätte sogar einem Sturm aus den Marschen aus dem Mund des Ewigen erwartet oder mir sonst eine vertraute Reaktion auf die Ansprache des Verhaltens aus den letzten Tagen erhofft. Sollte er sich doch für das Streitgespräch einen Zufluchtsort fernab der Augenpaare finden wollen, sodass ich zwangsweise mit ihm an meiner in den Erkeranlagen des Hofmagyrs landete. Dort hätte er mich verfluchen, verbal zerstückeln und seelisch zerhäckseln können, so viel er nur wollte. Isger wäre dort gewesen.
Doch Warin schien sich selbst nach meinem Manöver nicht um die Augen seiner Männer zu scheren und gab bei aller Liebe zu unseren Auseinandersetzungen auch keine Antwort auf meine scharfe Bemerkung. Stattdessen landete seine Spinnenfingerhand auf meiner Schulter, als wäre er andernfalls noch in den Kathedralenhallen der Feste vor mir in die Knie gegangen. Die steinernen Augenbrauen zogen sich nun gar nicht mehr so steinern auf seiner Stirn zusammen und verzerrten das glatte Gesicht des Ewigen zu Tälern und Bergen, zu Furchen und Wellen, die nicht so recht in die Maske des unantastbaren Königsberaters einfügen wollten.
Er schloss die Augen, presste die Lippen zusammen. Nur ein kurzer Moment, aber deutlich.
Ich griff mit meiner Hand instinktiv in die Wallen des Wollmantels, schloss die Finger um den Stoff, formte eine Faust und hielt gegen sein Körpergewicht, als könnte ich ihn tatsächlich mit einer Hand von einem Sturz auf die Fliesen abhalten.
»Nehmt Eure Finger von mir«, knurrte Warin.
»Wenn ihr Eure Hand von meiner Schulter nehmt, nehme ich gern meine Hand von Euch«, gab ich zurück. »Himmel, Sorrell! Was ist geschehen?«
Der Chorleiter überspielte eine Lautäußerung, indem er mit einem mürrischen Brummeln auf meine Frage antwortete. Lediglich seine Finger verrieten eine weitere Schmerzreaktion unter den Zügen des Mannes und krallten sich zitternd in den Kunstfederkragen meines Kleides, als könnte er all die ungesagten Worte und all die Gefühle mit seiner Faust auf dem weißen Raben zermalmen. Seine Augenlider entblößten eine Drohung unter dem fiebrigen Spiegel, einen Blick, der mich wohl für meine Bemerkung an die Marmormauern der Rabenfeste hätte spießen sollen. Warin konnte sich nicht von mir lösen. Er zwang sich äußerlich zu einem ungerührten Ausdruck zurück, aber er war nicht in der Lage dazu.
»Wenn Ihr ohnmächtig werdet, will ich wissen, was ich Isger sagen soll«, beharrte ich leise. »Was ist passiert? Gab es einen Vorfall in der Stadt? Wurdet Ihr angegriffen? Wie schwer seid Ihr verletzt und wie kam die Wunde zustande?«
Als Warin ausatmete, quoll eine Wolke aus Alkoholdünsten aus seinen Lippen.
In Kombination mit den Blutnebeln in meiner Nase hätte ich mich beinahe noch im selben Augenblick auf die Füße des Chorleiters übergeben und konnte mich nur mit angehaltenem Atem vor einer Reaktion auf die Gerüche bewahren, wo ich mich am Morgen in Laurins Gemächern längst meines Mageninhalts entledigt hatte. Wäre das Blut des Königsberaters so eisenhaltig wie das der Menschen gewesen, so wäre meine Körperkontrolle auch in jenen Momenten nicht zur Verhinderung einer Katastrophe ausreichend gewesen und hätte mich wahrscheinlich gleich mit ihm auf die Marmorfliesen sinken lassen. Der Geruch war anders. Glück im furchtbaren Unglück. Denn so konnte ich den sauren Geschmack zurück in meinen Magen befördern, als der Ewige meinen Blick auf die Wunde lenkte.
Seine Finger hoben sich langsam aus den Leinen seiner Gewandung, als wollte er sich selbst noch einmal die Verletzung besehen. Aus dem Schatten der eingerissenen Hemden sickerte frisches Blut über den Stoff der Verkleidung und tränkte die grüne Farbe in einer Flüssigkeitsspur mit dem Braun der Lehma, sodass man selbst den Rahmen der Verletzung nur schwer unter der zähen Masse auszumachen vermochte. Der Glanz der Kristalltageslichtspender reflektierte in einem unheimlichen Spiel auf dem Blasengemisch, das sich mit einer schier unbegreiflichen Menge von Körperflüssigkeiten aus dem Wundrand seines Ewigenkörpers presste und immer weiter, unaufhörlich aus dem klaffenden Loch in Warins Bauchregion quetschte. Meine Augen erfassten gerade noch den ausgerissenen Rand der Wunde – eine Stichverletzung, bei der man die Klinge offensichtlich mit einer Schnittbewegung im schrägen Winkel aus dem Fleisch gerissen hatte, weil sich das Opfer im Laufe der Attacke mit der Waffe im Bauch bewegte.
Ein Blick genügte, obwohl Warin die Wunde mit seiner Hand so schnell wie nur möglich vor meinen Augen verbarg, als wäre er sich soeben selbst der unschönen Ausmaße gewahr geworden.
»Nicht weiter schlimm«, brummte er. »Ich sollte wohl besser doch meiner Wege ziehen, wenn die Behandlung in weitere Fragen mündet.«
Ich war mir nicht sicher, weshalb Warin Sorrell mit ebendieser Aussage ein Fass in mir zum explodieren brachte. Ich war mir nicht im Klaren darüber, weshalb sich der Zorn in meiner Seele mit einem Mal so gar nicht mehr meiner Kontrolle unterwerfen ließ und weshalb ich Warin in seinem Zustand noch eine Anschuldigung um die Ohren donnerte. Ich konnte nicht an mich halten.
»Nicht weiter schlimm?! Das ist eindeutig eine Stichverletzung!«, fuhr ich auf. »Ihr werdet nicht Eurer Wege ziehen. Ihr könnt kaum stehen. Ihr stinkt nach Alkohol. Wo wart Ihr?«
Der Chorleiter lenkte den Blick ab.
»Das wisst Ihr doch bereits«, zischte er. »In der Stadt. Gasthäuser beschatten, in denen unsere hohen Gäste vor dem Ball untergebracht waren.«
»Ach, und dabei seid Ihr in ein offenes Schankfass gefallen?«
Ich war schlicht nicht mehr in der Lage, den harten Unterton zu verhindern. Es brach zornig aus mir, obwohl es im Grunde kein Zorn war.
Hätte man mir noch vor wenigen Tagen auf den Gängen der Rabenfeste das Gerücht zu Ohren getragen, wie sehr ich mich in jenen Sekunden um den Chorleiter des Königs sorgen würde, so wäre ich beim Vernehmen einer solchen Behauptung vermutlich in schallendes Gelächter ausgebrochen. Doch in jenen Augenblicken hätte ich Sorrell am liebsten für sein Verhalten verflucht, weil ich verstand und ja doch nicht zu helfen vermochte, weil er entglitt, weil er flüchtete und sich außer Reichweite begab, sodass wir nicht einmal mehr in den schlechten Zeiten zu ihm hätten stehen können.
»Ich habe mich unter die Gäste gemischt«, behauptete er kühl. »Es war vonnöten.«
Ich verstärkte den Druck meiner Hand, wollte ihn schütteln, wecken, irgendetwas dergleichen.
»Es war vonnöten, sich bis zum Anschlag mit Wein zulaufen zu lassen?«, donnerte ich. »Wacht auf! Ihr seid betrunken, Meister Sorrell, und das nicht zu wenig. Die Menge an Wein muss ich nicht erst erraten. Ihr werdet Euch behandeln lassen und es ist mir verflucht noch eins egal, ob Euch die Fragen gefallen. Schöpfer, ich mache mir Sorgen. Ich mache mir einfach nur Sorgen! Ich …«
… verstummte.
Ob ich nun tatsächlich in gesprochene Worte gefasst haben sollte, was ich vor Warin niemals in all den Ewigkeiten hätte in Worte fassen sollen? Hatte ich ihm soeben wortwörtlich meine Sorge gestanden, nachdem diese Äußerung in seiner Welt doch so viele Dinge zerschmettern könnte?
Schöpfer!
Ja. Ja, das hatte ich wohl. Denn die Pupillen des Ewigen zucken aus der gesenkten Position zu meinen Zügen und durchbohrten mich mit der Gewalt eines schöpferischen Donnerschlags, der mich selbst in einem derartigen Moment noch vor ihm auf den Boden zu Asche hätte zerbröckeln können. Er öffnete den Mund …
… und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.
Schweigen.
Warin sah mich an. Schweigend. Eindringlicher als jemals zuvor.
Mir war, als wäre sein Verstand mit dem Aussprechen der Sorge aus den wogenden Untiefen des Alkohols an die Oberfläche getaucht und würde sich nun mit seiner gewohnten Schärfe durch all die Lagen meiner Seelenmauern schälen. Unter all den vergrabenen Dingen blitzte ein Bruchstück des einen Ewigen durch die verwitterten Hüllen, der jeden Winkel meiner Schöpfungsfasern wie ein Buch ohne Verschlüsselung zu lesen vermochte und jede Ecke meiner Gedanken mit seiner Sicht auf die Welt mit neuem Licht ausleuchten konnte, der alles sah und alles verstand, als wäre mein Wesen vollständig zu seinem eigenen Wesen geworden. Die Unschärfe in seinen Augen fuhr mit einem Schlag auf die Präzision eines Jägers vor der Beute zusammen. Präzision, die mich mit einem Blick aus dem kalten Stahl einer Glaserklinge fixierte, in mir bohrte, die durch all meine Barrikaden drang … und sich hinter einer Blinzelbewegung verlor.
Etwas veränderte sich.
Warins Blick wurde … weich. Irgendwie. Seine Definition des Begriffs.
»Ihr solltet Euch nicht sorgen«, sagte er leise.
Obwohl der Spionagemeister nichts weiter als diese nichtssagende Behauptung in die Stille zwischen uns stellte, so wurde ich doch bei aller Liebe zum Maskenspiel das Gefühl nicht mehr los, in seinen Worten würde eine tiefere Bedeutung als der bloße Wortlaut schwingen. Als wüsste der Ewige aus einem sehr finsteren Winkel meiner Seele um all die Dinge, die mir in den vergangenen Tagen wie ein Stein auf den Schultern gelegen hatten … oder gar als wüsste er Dinge, die ich selbst nicht wusste.
Positiv. Negativ. Es wäre nicht aus ihm herauszulesen gewesen. Es war mehr, das er nicht näher definierte.
»Ich sollte … Wir …«, stammelte ich, als wäre ich über seinen Blick in meinen Seelenspiegel gestolpert. Dann schüttelte ich den Kopf. »Isger muss sich das umgehend ansehen. Ihr habt großes Glück, dass Ihr auf dem Weg zur Feste nicht vom Pferd gefallen seid. Ihr hättet in der Stadt Hilfe suchen sollen.«
Warin stahl sich einen Atemzug.
»Hm. Ich denke, der Wortlaut der Wirtin wollte mich so weit als irgend möglich von ihrer Schänke entfernt sehen«, entgegnete er in bemüht getragenen Worten. »Es war recht und billig, zu gehen.«
»Habt Ihr randaliert?«
Die Frage war nicht mehr laut. Nicht zornig. Rein informativ.
Der Chorleiter schien sich die Antwort darauf länger als gewöhnlich durch die Gedanken gehen zu lassen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als würde er seine folgenden Schritte auch im Rausch des Alkohols nun sorgfältiger abwägen wollen. Für den Bruchteil eines Herzschlages schien der Splitterfunke eines Seelensignals durch den leeren Raum zu tanzen und mit einem knappen Streif der Wärme wieder in der Dunkelheit fernab meiner Schöpfungsfasern zu entschwinden, sodass ich das zugrundeliegende Gefühl in der Kürze der Zeit nicht aus dem Fünkchen zu interpretieren vermochte. Seltsamerweise verübte die Schwingung auch ohne Kontext meiner eigenen Fasern eine beruhigende Wirkung auf meine Seele. Hätte ich nicht um die Todeszone vor den Fassaden seiner Seele gewusst, so wäre ich dem Funken vielleicht hinterhergeflogen. Nur, um ihn zu verstehen. Um die Wirkung nachvollziehen zu können. Doch Warins Signal entschwand wie niemals gewesen. Ohne Übersetzung und ohne erkennbare Bedeutung.
»Randaliert«, wiederholte er. »Nicht explizit. Eher auf Würfel gewettet und gegen jemanden gewonnen, der nicht zu verlieren in der Lage war.«
»Ihr habt Euch also geprügelt«, mutmaßte ich fast schon zu leise. »War ein Dolch im Spiel?«
»Ein Zerlegemesser.«
»Fein. Isger wird sicher etwas tun können.«
»Er hat schlimmere Dinge aus meinem Körper gezogen und viel schlimmere Dinge zusammengeflickt. Ihr solltet Euch nicht sorgen. Das ist …«
»… nur ein Kratzer«, führte ich zu Ende. »Diese Ausführungen kenne ich, Meister Sorrell. Ihr beruhigt mich viel eher, indem Ihr Euch auf eine Krankenliege begebt. Gehen wir.«
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KAPITEL 4

Das Gesicht des Hofmagyrs zeigte beim Anblick des skurrilen Szenenbildes keinerlei Schockreaktionen oder gar sonst eine Regung der Überraschung in seinen Zügen, als er mich mit Warin Sorrell vor dem Türspalt seines Laboratorium stehen sah. Vielmehr positionierte Isger seinen Hünenkörper wie eine Wand zwischen den Mauerwerken der Feste und hielt den Durchgang zu den Erkeranlagen mit den verschränkten Armen vor seiner Brust verbarrikadiert, als würde er uns eine lang erwartete Standpauke um die Ohren donnern wollen.
Sekundenlang geschah nichts.
Er wusste alles. Womöglich weil er die Geschehnisse auch ohne einen einzigen Blick auf die Wunde des Chorleiters aus der Tatsache unseres zeitgleichen Auftritts erahnte oder aber weil er meine Gefühle bereits lange vor dem Läuten der Notfallglocke aus den Schwingungen des Schöpferbandes interpretiert haben könnte. Es wäre beides möglich gewesen.
Die Verbindung zwischen Schöpfer und Schöpfung war gestört, seit wir uns in schweren Momenten voneinander abzukoppeln versuchten. Manchmal suchten wir das Band, manchmal trennte uns Isger. Ob er nun eine Emotion durch eine Übertragung meiner Sorge aus der Luft gelesen haben könnte oder vielleicht sogar den penetranten Alkoholgeruch des Chorleiters über die Seelenverbindung wahrgenommen hatte – er ließ uns nicht davon wissen und hielt seine Mundwinkel ohne ein Wort des Tadels auf Höhe der neutralen Medizinermaske, als er die Augen in musternden Kreisen über die beiden Personen vor den Erkeranlagen wandern ließ. Lediglich ein Blinzeln verriet, wie ungewöhnlich das Bild doch anmuten musste.
Warin Sorrell lehnte sich als Stützhilfe mit einem Arm über die viel kleinere Glaserin an seiner Seite und stemmte sich mit einem Teil seines Körpergewichts in den eisernen Griff der Kriegerin, die ihn mit einem Arm an der unverletzten Seite vor einem Sturz auf den Boden zu bewahren versuchte. Das wackelige Konstrukt schien in allen Punkten den Gesetzen der Schwerkraft widersprechen zu wollen und griff doch wie eine Kombination aus Schlüssel und Schloss ineinander, sodass sich die ungleichen Verhältnisse ineinander verankert gegen die Naturgesetze der Schöpfer unter den Bergen auflehnten.
Warins freie Hand hielt gegen das klaffende Loch in seinem Leib, als könnte er mit einer Geste noch ganze Ewigkeiten gegen den Blutfluss der Verletzung halten. Meine empfindliche Glaserhaut registrierte jedoch, dass sich das Zittern über den Weg zu den Erkeranlagen gesteigert hatte. Sein Atem brandete in hörbaren Wellen über die Lippen nach außen und sein Oberkörper blähte sich bei den einzelnen Zügen viel weiter als gewöhnlich, als würde er nach der kurzen Distanz auf den Fluren um Sauerstoff in seinen Lungen kämpfen müssen. Im Glanz der Kristalltageslichtspender leuchtete die Stirn des Chorleiters unnatürlich stark unter den Haaren hervor und reflektierte den Tag in kleinen Perlen, die sich allmählich mit glimmenden Spuren aus der Region seines Haaransatzes zu lösen begannen.
Die Symptome fielen auch ins Auge des Magyrs, dem offenbar ein einziger Blick auf die Haltung des Spionagemeisters genügte.
Isgers Blick wanderte über Warins angewinkelten Arm über die Krümmung des Körpers bis hin zu der Stelle, aus der das Blut des Lehmamannes wie ein zähflüssiger Strom unter der Handfläche hervorsickerte. Dann weiteten sich seine Augen kaum merklich, fuhren wieder zusammen, schätzten, taxierten und schossen zu den Zügen seines Freundes empor, während er ein tiefes Seufzen als Echo in den Flure der Rabenfeste verhallen ließ.
»Sieht der andere wenigstens schlimmer aus?«, brummte er.
»Möchte der Hofmagyr des Königs die kurze oder die lange Version hören?«, gab der Chorleiter mit zusammengebissenen Zähnen zurück.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Sorrell versuchte sich an Humor. An Selbstironie.
Die Tatsache einer derartigen Formulierung jagte mir einen Schauer über den Rücken, wo ich einen heiteren Spruch bei jeder anderen Person als positives Signal gewertet hätte. Doch in seinem Falle … Auch Isgers Stirn runzelte sich, als hätte er aus den Worten ein und dieselbe alarmierende Erkenntnis gezogen, dass es in einem solchen Falle schlecht unter den Fassaden aussehen müsste.
»Ihr kommt wohl besser rasch herein«, murmelte er. »Hilf ihm auf die Liege, kleiner Vogel. Ich dosiere ein Betäubungsmittel.«
Der Hofmagyr trat rückwärtsgewandt durch die Maueröffnung ins Laboratorium und wirbelte rasch zur Seite, um Raum für den Chorleiter und mich im Durchgang zu schaffen. Keine einige Entgegnung auf die Anweisungen des Mediziners drang aus Warins Kehle nach außen, keine humoristische Äußerung und auch kein Wortlaut, wie er sich viel besser für einen Mann in großer Liebe zu den Hoffertigkeiten der Hohen angeschickt hätte. An meiner Seite war bloß noch ein unterbrochenes Stöhnen zu vernehmen. Sorrell sagte nichts, als ich ihm über die Schwelle half. Ein Schritt. Ein zweiter. So standen wir wankend im Raum.
Zu unseren Seiten flackerten die Kristalltageslichtspender der Medizinräume sogleich viel heller in die Erkeranlagen, als wären sie durch die Anwesenheit eines Patienten von einem magyschen Atemstoß zum Leben erweckt worden. Die Lichtflut legte sich wie eine gleißende Decke aus Sternenlicht über all die Drogenschränke an den Wänden und hüllte auch die medizinischen Gerätschaften in den Glanz eines Tages, der heller nicht hätte über den Wiesen des Kronlands aufgehen können. In den aufgeräumten Teilen der Erkeranlagen reflektierte das Weiß noch viel intensiver von all den Glasschränken, den Regalen und Tischchen, als es durch magysches Licht in Isgers privatem Teil des Laboratoriums möglich gewesen wäre – denn dort hätten Bücherstapel, Gefäße, Schachteln und mehr all das Licht in die Schatten zahlreicher Privatexperimente mit Kräutern geschluckt.
Dieser Raum wirkte trotz der Obsidiankachelung rein. Absolut klar und heller als die weißen Gänge der Feste, obwohl er sich in schwarze Gewandungen kleidete.
Die Schränke schraubten sich in geordneten Verbänden an den Seiten der Räumlichkeiten in Treppenform in die Höhe, schmiegten sich an die Regale mit Isgers Tagesdosierungen für Patienten und setzten sich sauber von den Schränken mit gefährlichen Substanzen ab, die der Hofmagyr mit Schlössern aus Magerey vor den Augen neugieriger Besucher zu bewahren wusste. Weitere Medizinprodukte fanden sich in schwebenden Regalen über Arbeitstischen mit Feuerlichtern oder brodelten unter Aufsicht von Isgers Magerey-Mechanismen in Kolben fröhlich brabbelnd vor sich hin, bis sie sich vollständig miteinander vermischten. Da waren Schränke mit Schriften und Symbolkennzeichnungen für die behandelten Personen, Schränke mit wichtigen Werken über die Anatomie verschiedener Völker, Schränke mit Alkohol, Salbengrundlagen und mehr. Dann noch der Tisch, an dem ich mich in den letzten Tagen mit dem Mischen von Pasten beschäftigt hielt.
All das hatte sich mir ins Bewusstsein gebrannt.
All das folgte einer offensichtlichen Ordnung – oder einer, die Isger als offensichtlich empfand.
Nach wenigen Tagen wusste ich die Schränke einem Arbeitsbereich zuzuordnen, wo ich bei meinem ersten Besuch im Behandlungszimmer nur Regale und ein unordentliches Sichtlager zu sehen geglaubt hatte.
Nun wirbelte der Hofmagyr wie ein Burggespenst an den Metallvorrichtungen der Spiegel vorbei und richtete sie mit einem Wink seiner Hand durch Magerey aneinander aus, setzte Lichter neu und folgte ohne einen Kommentar zu den Handlungen seiner Routine, legte Laken über die Liege aus gespannten Leinen, wirbelte weiter und flog mit schnellen Schritten zu einem der verschlossenen Schränke.
»Diese Liege, bitte«, erklärte er mit dem Rücken zu uns und verschwendete keine Zeit auf große Erklärungen, während er sich an den magyschen Schlossvorrichtungen der Betäubungsmittel mühte.
Die wortlose Eile ließ mich ebenso wortlos mit Warin Sorrell an den Tischen im Zentrum des Raumes vorbeitorkeln, um ihn schnellstmöglich durch die Gasse der Werktische zu der entsprechenden Liege navigieren zu können. Da der Spionagemeister des Königs offenbar keine großen Diskussionen über die Nacht zu führen gedachte, sah ich mich nur mehr in meiner Vermutung über die Eile des Hofmagyrs bestätigt.
Warin schien nun schnell an Form zu verlieren. Viel schneller als in den Minuten zuvor. Und als ich mich gerade mit ihm neben dem Gestänge der Liege positionieren wollte, da sackte sein Körpergewicht fast gänzlich auf meinen Rücken.
»Isger?«, hörte ich mich selbst ausstoßen. »Wir werden hier allmählich sehr schlaff.«
In jeder anderen Situation hätte ich mir bei meinem Wissen um die Launen des Ewigen wohl auf meine Glaserzunge gebissen, den Hofmagyr mit seinen Vorbereitungen in Hörweite des Chorleiters zur Eile anzutreiben oder sonst eine Bemerkung zu der schwindenden Körperkontrolle in seinen Gliedern abzugeben. Doch in Anbetracht der fehlenden Schärfe in den Blicken, die mich in solch einem Falle für gewöhnlich bis an den Grund meiner Seele zu durchbohren versucht hätten … In Anbetracht der fehlenden Worte schlug mein Herz die ersten Kapriolen der Panik, er könnte …
… er könnte ganz plötzlich …
»Es ist alles in Ordnung, Idis«, unterbrach Warin meine Gedanken, als hätte er irgendwo in den Nebeln noch den Geschmack meiner Furcht aus den Schwingungen meiner Schöpfungsfasern gekostet. »Es ist nur ein wenig … anstrengend. Der Magyr weiß, was zu tun ist. Ihr solltet Euch wahrlich nicht so sehr sorgen. Ich bin nicht empfindlich.«
»Ich flicke nicht zum ersten Mal jemanden zusammen«, beteuerte Isger nicht einen Sekundenbruchteil später. »Es sieht nicht schön aus, aber es wird wieder. Leg ihn auf den Rücken.«
Verfluchter Rabenschiss!
Beide sagten mir, es würde schon werden. Beide wollten sie mich beruhigen. Ich hätte ihnen so gern gesagt, dass ich nicht die Patientin in den Behandlungsräumen des Hofmagyrs war, dass ich im Vergleich zu dem Mann mit der klaffenden Bauchwunde wohl weniger an gutes Zureden gebunden sein würde. Dennoch zitterten auch meine Hände wie Espenlaub im Herbststurm, als ich meine Umklammerung um den Körper des Chorleiters mit einer vorsichtigen Drehbewegung lockerte. Für einen Moment fühlte sich das Loslassen des Oberkörpers so furchtbar falsch unter meinen Handflächen an, so furchtbar falsch und unkontrolliert, als würde es neben den offensichtlichen Umständen noch eine andere Form von Loslassen bedeuten.
Wie an dem Tage, an dem ich Wiga losgelassen hatte. Ich hatte losgelassen und …
»Idis«, wiederholte Warin verwaschen. »Ich würde mich wahrlich gern setzen. Es ist nicht weiter schlimm. Nur ein wenig halten, dann wird es gehen.«
»Ja.« Meine Stimme … mit einem Mal wie in Trance, als ich den Handknöchel losließ. »Ja, natürlich.«
Er zog sich aus eigenem Antrieb über meinen Rücken in eine Beugeposition, rutschte über die Schulter und tastete mit der anderen Hand nach der Haltestange unter den gespannten Leinen der Liege, wankte, entzog sich mir durch sein eigenes Körpergewicht und ließ sich zur selben Zeit lose halten. Dann sackte er ohne Körperspannung seitlich auf das Laken des Krankenbetts hinunter und krümmte sich sogleich um die Wunde, deren Blutfluss er bei der Bewegung nicht hatte abgedrückt halten können.
Noch niemals zuvor hatte ich eine derart deutliche Empfindung auf den Gesichtszügen des Ewigen lesen können und noch niemals zuvor eine solch heftige Reaktion hinter seinen Seelenmauern durch die Schöpfungsfasern branden fühlen. Warins Finger krallten sich um die Haltestangen. Die Schmerzen waren stark. Wie stark, dessen wurde ich mir nun gewahr. Er konnte sie kaum mehr bei sich behalten.
»Kleiner Vogel …«
Isger hätte mich ebenso gut an der Schulter berühren können, denn mein Körper reagierte instinktiv mit einer Drehung um die eigene Achse auf den Ruf meines Schöpfers. Allerdings folgte dem Ausspruch meines Spitznamens kein Blickwechsel. Der Hofmagyr richtete seine gesamte Konzentration auf die Glasphiolen in seinen Händen.
Gold und blau schillerten die Inhalte aus den Glasröhrchen durch seine Bärenpranken hervor, blitzten im Licht der Laborräumlichkeiten wie flüssige Strudel aus Magerey, von Phiolen gehalten. In einer Melange aus fließender Nacht fing sich das Licht des Labors wie Sternengoldglanz auf den Tropfen und durchdrang die Klumpen mit einem faszinierenden Funkeln aus Reflexionen, leuchtete, loderte im Lichterglanz auf und spaltete die Goldtropfen zu Partikeln von der Größe eines Sandkorns. In den Händen des Magyrs lösten sich all die Himmelslichter zu einem feinen Nebel aus Sternenstaub, der sich in strudelförmigen Bewegungen wie ein Hintergrundglitzern mit der blauen Flüssigkeit verwob. Isger ließ die Gefäße langsam kreisen, bis sich Gold und Blau zu einer Einheit vermengten.
Er ließ mich beobachten, sehen, wie geschickt er mit den Mitteln hantierte.
Ein Ablenkungsmanöver.
Isgers Aufmerksamkeit wanderte mit seinen vertrauten Noten aus dem Augenwinkel in meine Richtung, als hätte er meine Erkenntnis über die Verbindung zwischen unseren Seelen gelesen.
Das Band … Es war geöffnet, wie ich nun erkannte. Er hatte mir darüber Ruhe vermittelt.
Denn ein Teil meines Unterbewusstseins schien mich in gewissen Punkten doch sehr schnell in die Ereignisse im Ballsaal zurückstoßen zu wollen.
Ruhig Blut, Idis, mahnte ich mich selbst.
Helfen oder gehen. Alles andere ist keine Option. Alles andere behindert Isgers Arbeit.
Tief durchatmen.
Ja, Isgers Manöver hatte mir aus den finsteren Winkeln eines Labyrinths in meinen Erinnerungen geholfen, doch erinnerte es mich auch an die Verhaltensregeln des Laboratoriums, in die mich der Hofmagyr noch vor meiner ersten Tätigkeit mit den Salben eingeweiht hatte.
In den medizinischen Räumlichkeiten werden auch das eine oder andere Mal Anblicke geboten, die nicht für jeden erträglich sind. Sollte jemand die Notfallglocke vor den Dienststellen läuten, kannst du dich darauf einstellen, dass auch Soldaten oder verunfallte Personen auf Tragen in mein Labor transportiert werden. Wenn du helfen willst, hörst du auf meine Anweisungen. Wenn du es nicht erträgst, verlässt du den Raum. So stellen wir eine ordentliche Behandlung sicher. Ich habe in solchen Fällen nicht immer die Möglichkeit, nach dir zu sehen.
Das hatte Isger gesagt. Dennoch gewährte er mir nun eine Chance, mich noch einmal zu sammeln. Und verflucht noch eins, das wollte ich. Ich wollte ihm helfen. Weil es sich wenigstens nicht machtlos anfühlte.
Ich zwang die Atemluft mit einem Zug bis an den Grund meiner Lungenflügel hinunter, verdrängte die flackernden Schwingungen meiner Seele unter den Lagen der Trance und schüttelte für diesen einen Moment all die Erinnerungsbilder von den Schultern, um meine Gedanken und all mein Handeln nicht an einer Panikreaktion auf die Vergangenheit zu richten. Das logische Denken zwang mich zu einer inneren Ruhe fernab der Gedanken um die Machtlosigkeit meiner eigenen Hände, ohne die Vorstellung der Qualen des Chorleiters noch mehr Kontrolle über die Winkel meines Bewusstseins gewinnen zu lassen. Stattdessen erwiderte ich den Blick des Hofmagyrs.
»Leg ihn auf den Rücken«, wiederholte Isger sanft, als er sich mit einem Nicken zu mir wandte. »Ich muss mir das ansehen.«
Mein Körper drehte sich ein weiteres Mal ohne mein Zutun um die eigene Achse zu Warin Sorrell, der noch immer in der vornübergebeugten Position auf dem Rand der Liege hing. Die Fingerknöchel des Ewigen zeichneten sich nun deutlich unter den Jahresrissen seiner Hände hervor und schienen sich auf beinahe menschliche Weise von seinem dunklen Teint abheben zu wollen, als ihn die Anweisung des Hofmagyrs seine Fingerkuppen in die Leinen des Lagers rammen ließ. Er bereitete sich bereits mit einem Stoßgebet an die Schöpfer unter den Bergen auf eine weitere Umlagerung vor. Ihm war der Befehl von Isger ein Graus.
Mir gab der Befehl Struktur – etwas, das mich professionell denken ließ, das mich ordnete und erdete und vor anderen Gedankenstrukturen bewahrte.
»Werdet Ihr Euch übergeben müssen?«, fragte ich mit einem Blick auf die zusammengepressten Lippen. »Falls ja, solltet Ihr uns das rechtzeitig mitteilen. Dann ist die Rückenlage nicht geeignet.«
Warin brummelte nur. Ein Nein. Vermutlich.
Isgers Augen blitzten hingegen überrascht auf, als er neben mir unter den Spiegellampen hindurchtauchte. Sein Blick streifte mich für den Bruchteil eines Herzschlags von der Seite mit Anerkennung, da ich doch Ausführungen über die Behandlung von Patienten rein intuitiv für die Situationslage nutzte. Es waren nur wenige Informationen über die Verletzungen von Soldaten aus seinen Erzählungen, nur bruchstückhafte Erinnerungen an die Anleitungen aus den Stunden, in denen er mir bei meiner Salbenarbeit zu reinen Unterhaltungszwecken von seinen Tätigkeitsbereichen in der Feste berichtete. Dennoch waren da nützliche Komponenten in seinen Lieblingsthematiken, die sich offenbar auch abseits der Anweisungen zur Patientenbehandlung in einem Winkel meines Bewusstseins unter all den vergrabenen Dingen festgefressen hatten.
Die Lehreinheiten riefen nun auch das weitere Vorgehen in mir wach.
»Ich werde Eure Beine seitlich über die Liege heben«, erklärte ich laut. »Dazu will ich Eure Schultern stützen.«
Warin nickte, als handelte es sich bei meinen Ausführungen um eine Frage. Womöglich waren sie das auf gewisse Weise.
Der Hofmagyr der Rabenfeste warf mir einen weiteren Blick von der Seite zu, während er die Glasphiolen mit dem Medikament in einer Brusttasche sicherte, um die letzten Behandlungsspiegel über der Liege mit präzisen Bewegungen in die Endpositionen zu lenken. Er regulierte den Fluss der Magerey in den Stangenhalterungen der Lichter, schob Regler wie einen Damm in den Fluss der Energien in den Spiegeln und hielt einen Teil seiner Aufmerksamkeit doch stets auf die junge Glaserin gerichtet, die sich in seinen Augen wahrscheinlich unerwartet einfühlsam mit Warin Sorrell auseinanderzusetzen versuchte. Aber er sagte nichts, als ich meine Hand an Warins Schulter platzierte.
Ich hob die Unterschenkel des Chorleiters mit seiner Unterstützung vorsichtig über den Rand der Liege, half ihm bei der Drehung auf dem Lager, hielt die Beine so lange wie nur möglich in der Schwebe und ließ sie erst hinter ihm auf die Leinenlaken sinken, als der Oberkörper seine Position auf den Kissen in seinem Rücken gefunden hatte. Meine Hände bremsten den Prozess des Absinkens auf eine erträgliche Geschwindigkeit, um die Wunde nicht mit einer ruckartigen Bewegung unter seiner Hand zu reizen.
In jenen Sekunden durchbohrten mich die Augen des Chorleiters zwar ausnahmsweise nicht wie Speerspitzen. Sie blieben auf einen Punkt an der Decke der Erkeranlagen fixiert, als würde er mich über die Dauer des Körperkontakts nicht einmal anzusehen wagen. Erstarrt. Verkrampft wie die gesamte Muskulatur. Nur seine Wangen zuckten bei der Abwärtsbewegung.
Eine Reaktion, die Isger mit einer behutsamen Geste zwischen mich und seinen Patienten drängeln ließ.
Der Hofmagyr zog einen der Magerey-Spiegel über den Körper seines Patienten und trat mit seiner beeindruckenden Gestalt wie der Schatten eines Berges an meine Stelle. Im Gegensatz zu meinem weichen Vorgehen strahlte er in jeder einzelnen Seelenschwingung die Sicherheit seines Handelns durch den Raum und gab nicht viel auf übermäßige Vorsicht, als er die Beine mit einer Lederschlinge in einer Halterung unter den Laken fixierte. Seine Bewegungen erschienen alles andere als grob – aber sehr wohl routiniert und in angemessener Geschwindigkeit.
Isgers bloße Präsenz vertrieb einen Teil der Anspannung aus Warin Sorrells Umgebung und erwärmte den Raum mit einem Strom der Ruhe aus dem Innersten seines Selbst, als wüsste er sehr genau, welche Signale er mit seiner Körpersprache in die Umgebung seines Patienten aussenden müsste.
Seine Handgriffe boten den Eindruck von Kontrolle. Ich hätte mich liebend gern weiter an die Sicherheit in seiner Ausstrahlung geklammert und auf mich in den Flügel seiner behütenden Führung eingedeckt, hätte keinen weiteren Gedanken an ein Leben außerhalb der Laborräumlichkeiten, an Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft verschwendet … Doch dann war da ein Wortwechsel, der sich nicht recht in die Sicherheit des Hofmagyrs einweben wollte. Ein kurzer Austausch, als Isger die Lederschlaufen an Warins Beinen festzog.
»Entschuldige«, murmelte er dem Chorleiter zu. »Du weißt, weshalb. Die Hände kann ich dir lassen, wenn du dich mühst.«
Warin schlug flatternd die Augenlider nach unten, um seine Hände zu betrachten.
»Was du tun musst, Daranan«, entgegnete er schnaufend. »Wenn es die Hände sind, nimm die Hände.«
Isger selbst stieß einen langen Atemlaut aus, als müsste er die schwere Atmung seines Patienten für sich imitieren. Sein Blick wanderte mit einer mitempfindenden Note an Warins Armen zu den Händen hinunter, begutachtete die halb entspannte, halb angespannte Lage auf der Liege.
»Ich lasse dir die Hände«, erklärte er – und Warin schloss seine Finger sogleich mit der freien Hand um die Stangen der Trage, als würde er sie noch im Moment der Zusage von einer unkontrollierten Bewegung abhalten müssen.
Der Austausch zwischen den Männern projizierte eine seltsame Schwingung in die Signale des Hofmagyrs und wirbelte kleine Strudel aus Seelenimpulsen durch die Atmosphäre, jagte sie wie Blätter im Herbst zwischen den Wänden des Laboratoriums hin und her. Das Echo ihrer Bedeutung donnerte den beiden durch die Knochen. Sie sagten mehr, als sie tatschlich sagten. Hätte man mir jemals eine Frage danach gestellt, so hätte ich beim unaussprechlichen Namen der Schöpfer unter den Bergen auf eine Komponente aus der Vergangenheit des Chorleiters gesetzt. Etwas aus der Zirkonschule. Die Zeit, in der man seine Seele von der natürlichen Nahrung in Form von Liebe abgeschnitten und der Furcht, der Grausamkeit und den Spielen der Attentäter aus dem Zirkonfürstentum vorgeworfen hatte. Sollte ich mit meiner Vermutung jedoch einer richtigen Fährte in die Vergangenheit des Chorleiters folgen, so hätten mich die beiden Männer dennoch nicht um die genauen Umstände ihrer Unterhaltung wissen lassen.
Isger zog die Glasbehälter aus der Brusttasche. Er reichte sie Warin, der seinerseits die Hand aus der Warteposition lösen musste.
»Beide Phiolen leeren«, wies Isger ihn an. »Es kann einen Moment dauern, ehe das Mittel wirkt. Ich würde allerdings ungern mit der Untersuchung warten.«
»Ich werde dich nicht bei der Arbeit behindern. Behandle, was du behandeln musst«, gab Warin zurück, als er die Gefäße entgegennahm. »Ich werde mich mühen.«
Der Chorleiter ließ die Flüssigkeit beider Phiolen zur selben Zeit in seine Kehle rinnen und scherte sich ausnahmsweise nicht im Geringsten um die Schönheit hinter der Medizinkunst, deren Überreste nun wie Partikel aus den Weiten des Kosmos an den Glaswänden der Phiolen glimmerten. Kaum mehr als eine hauchdünne Schicht aus Goldstaub blieb in den Gefäßen als Erinnerung an den Inhalt bestehen und hüllte die Behältnisse in einen von Glitzer durchtränkten Farbfilm, sodass man sie in einem anderen Raum an einem anderen Ort wohl eher für das Handwerkszeug eines Malers gehalten hätte. Wo sich Warin in einer anderen Situation an einem anderen Ort sicher über eine solche Assoziation geäußert hätte, da blieben seine Lippen in dieser Situation an diesem Ort mit einer lesbaren Anspannung aufeinander versiegelt, als mir seine bebenden Finger die Phiolen rasch in die Hände drückten.
Ich deponierte sie ohne ein Wort auf einem Beistelltisch. Eine gut gemeinte Floskel hätte man mir ohnehin nicht verziehen.
Stattdessen versicherte ich mich mit einem Seitenblick der Arbeit des Hofmagyrs, der aus einem der Notfallkästen in den Regalen neben der Liege ein Schneidewerkzeug für die Kleidung hervorzauberte. Isger legte die Scherenklingen auf ein ausgebreitetes Tuch neben einer Flasche mit Alkohol auf dem Arbeitstisch, kramte erneut in den Tiefen des Zierkästchens nach seinem Werkzeug und angelte einen Silberstab aus den Samttaschen, um ihn in festgelegter Reihenfolge neben den anderen Arbeitswerkzeugen zu platzieren. Seine geschickten Hände falteten den unteren Rand des Stoffes über die Enden der Instrumente nach oben und friemelten sie durch dafür vorgesehene Laschen, die alle Gegenstände durch eine Taschenform vor einem Sturz auf den Boden des Laboratoriums bewahrten.
Zuletzt zählten meine Augen eine beachtliche Anzahl von stumpfen Werkzeugen – feinsäuberlich nach Größen und Durchmesser sortiert. Eine Sammlung, die mir Isger Daranans Behandlungsplan auch ohne eine gesprochene Anweisung verriet.
Zunächst wurde weder geschnitten noch genäht noch sonst irgendetwas getan. Er wollte sich fürs Erste den Schaden besehen. Alles Weitere, wenn Warin Sorrell kaum noch Schmerz verspürte.
»Wie kam die Verletzung zustande?«
Die Frage des Hofmagyrs rollte wie eine Lawine aus den Donnerbergen in meine Richtung und ließ mich in eine aufrechte Haltung fahren, als hätte der Mediziner in Isger Daranan als Lehrmeister nur sehr wenig mit dem sanftmütigen Wesen meines Erschaffers gemein. Denn obwohl sein Blick noch immer auf den Instrumenten zwischen seinen Händen lag und das Vorhandensein aller notwendigen Gerätschaften noch ein letztes Mal prüfte, so durchschlug mich die Stimme mit dem Geschmack einer bisher unbekannten Macht. Isger suchte sich einen schmalen Pfad zwischen Freund, Lehrer und behandelnder Heiler. Er wählte die Betonung, die ihm in den jeweiligen Situationen angemessen erschien … und ich musste bei aller Vertrautheit zum Hofmagyr des Königs doch zugeben, dass der Wechsel zwischen all den Seiten eine beeindruckende Wirkung auf mich verübte. Das Zusammenführen der Fäden war neu.
»Es ist eine Stichverletzung durch ein Zerlegemesser«, entgegnete ich. »Es wurde wohl in einem Gerangel herausgerissen.«
»Gut. Also mehr als ein gerader Stichkanal.«
»Ich gehe davon aus.«
»Wie steht es mit der Blutung?«
Mein Blick fiel auf Warin zurück. Soweit ich die vorgehaltene Hand auf der Wunde interpretierte, sickerte das Blut des Ewigen ohne den Schutz noch immer durch die Wunde nach außen. Doch das genaue Verhalten der Blutungen in einem Ewigenkörper zu beurteilen und durch eventuelle Ungewöhnlichkeiten bei der Blutung Rückschlüsse auf die Art der Verletzung zu ziehen, fiel mir in Anbetracht des Menschenblutes in meinen Adern doch etwas schwerer als gedacht. In all meinen Kontaktpunkten mit dem Blut eines Ewigen waren die Tropfen sogleich nach dem Austritt aus dem Körper zu Staub zerfallen oder hatten steinerne Festigkeit im Kontakt mit der Luft in der Umgebung erlangt, sodass die Blutung oberflächlicher Wunden meist noch vor meinen Augen zum Stillstand gekommen war.
Wie es sich nun mit tiefergehenden Wunden verhielt? Ob Menge oder Art und Position der Verwundung eine Rolle spielten?
Ich war mir nicht sicher, wollte nichts Falsches sagen.
»Ich kann die Blutung blockieren«, gab stattdessen Warin zurück, »aber nicht wie gewöhnlich mit der Hand stillen. Es gerinnt nicht.«
»Die Luft? Fühlt sie sich dünn an?«, hakte Isger seinerseits nach.
Der Chorleiter nickte.
»Das muss ich mir leider wirklich so früh als möglich ansehen«, stellte der Hofmagyr daraufhin mit einem ernsten Ausdruck auf seinen Gesichtszügen klar. »Deine Sauerstoffübertragung hat vermutlich gelitten.« Dann, an mich gewandt: »Bei den Lehma sind die Atemsysteme recht komplex. Sauerstoff wird in einem Blutanteil übertragen, den du gar nicht besitzt. Was dich atmen lässt, lässt dich auch rot bluten. Sein Blut ist anders. Was ihn atmen lässt, wird in einem speziellen Organ produziert. Sauerstoff wird in einer kugelförmigen Hülle durch das Blut transportiert. Seine Atmung ist wahrscheinlich durch einen Riss im Kanal bei der Produktionsstätte geschädigt. Die Position der Eintrittsstelle und die Menge der austretenden Sauerstoffkugeln sehen stark danach aus. Es dauert eine Weile, bis die Auswirkungen spürbar werden. Aber wenn sie es werden, kann die Wunde schnell zur Unterversorgung führen. Die Versiegelung durch die natürliche Gerinnung seines Blutes versagt. Solch eine Verletzung wäre ohne Behandlung tödlich gewesen. Ich muss nachsehen, wo genau der Schaden liegt.«
Seine Erklärungen schwangen im Gegensatz zu den vorherigen Fragen vollkommen ruhig durch das Laboratorium und trugen keinerlei Tadel über die fehlende Antwort durch mich in den Raum, zumal er mir noch keine Vorträge über den Körperbau der unterschiedlichen Ewigentypen gehalten hatte. Er wischte sich mit einem Nicken ein alkoholgetränktes Tuch über die Hände und fischte sich rasch das Schneidewerkzeug aus der Tasche auf dem Arbeitstisch, ehe er mit dem Instrument in der Hand dicht an Warins Liege herantrat.
»Darf ich?«, fragte er.
Als wäre dem Chorleiter noch eine Wahlmöglichkeit geblieben. Als würde das zerfledderte Leinenhemd tatsächlich noch auf bessere Tage warten.
In Wahrheit scherte sich Sorrell weder um die Unversehrtheit seines ohnehin zerschnittenen Hemds noch um die überflüssige Frage des Hofmagyrs, sondern legte ohne einen Kommentar zur Behandlung den Kopf auf dem Kissen so weit wie möglich in den Nacken, als würde er sich nicht weiter mit den Arbeiten an seinem eigenen Körper befassen wollen. Seine Augen wanderten noch einen Moment auf der Suche nach einem Fixpunkt über die Decke des Laboratoriums hinweg und entschieden sich nun für den Schattenwurf eines Regals, der noch weiter als sein ursprünglicher Fixpunkt von den Werkeleien des Hofmagyrs entfernt liegen würde. Schon löste sich die zweite Hand zitternd aus der Wunde, um Isger das Feld zu überlassen.
»Ich beeile mich«, murmelte der Magyr leise.
Dieser Klang … Nur dieser eine Unterton …
Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er nicht auf die physischen Schmerzen anspielte.
Dennoch blieb ihm keine andere Wahlmöglichkeit, als sich mit dem Schneidewerkzeug durch die Kleidung des Chorleiters zu navigieren.
Isgers Hände legten die Klingen der Schere mit äußerster Vorsicht an den Saum der Gewandung, setzten einen kurzen Anschnitt durch die Nähte des Leinenhemds und zogen die Messer in einer geraden Linie durch den Stoff bis zur Brust des Chorleiters, um den Körper samt Verletzung von den Lagen seiner Verkleidung befreien zu können. Wenige Handgriffe schälten die Stoffe über der Eintrittsstelle mit der Sicherheit einer erfahrenen Medizinerroutine auseinander und legten die Schnittkanten des Zerlegemessers in Warins Bauchdecke für die Begutachtung frei, sodass man die Wundränder nun in all ihren Ausmaßen auf dem Unterbauch des Ewigen zu lesen vermochte. Im Licht der Behandlungsspiegel mutete das Blut wie eine glänzende Schicht aus halb getrocknetem und halb flüssigem Schleim an, der sich wie eine Masse von unterschiedlichen Viskositätsstufen über den gesamten Wundbereich deckte. Durch die Bewegung hatten sich die Flüssigkeiten verteilt.
Lange Spuren aus Lehmablut zogen sich mit einer dicken Schicht zu den Seiten des Bauchs auseinander und formten die kaum noch erkennbaren Abdrücke einer Hand unter den Rippen, als hätte Warin Sorrell bei seinem Ritt zur Rabenfeste mehrere Male den Halt auf der Wunde verloren. Frischere Spuren glitzerten im Umkreis der Wunde auf den Höckern der Bauchmuskulatur und erinnerten an den einen Moment auf den Fluren, als ich ihn um eine Einschätzung der Verwundung gebeten hatte. Und das Blut, das in jenen Augenblicken in wellenartigen Schüben aus der Wunde trat …
Das Glänzen des Schleims verwandelte die zersetzten Sauerstoffkugeln im Licht des Laboratoriums in einen unschönen Anblick. Ein moschusartiger Geruch mischte sich unter den Duftnebel aus den Gossen der Dörfer, drängte sich mit seiner Intensität auf jede einzelne Fläche in meiner Nase und hüllte mich in Noten von Erde, Wald, von Tieren und dem Schlamm am Grunde der Spiegelseen. Die Luft schmeckte nach Blut. Lehmablut. Obgleich sich kein Eisengeruch mit der Atmosphäre des Laboratoriums verwob, der zur selben Zeit eine Erinnerung hätte auslösen können …
… so waren auch der Geruch und der Anblick des Lehmablutes Faktoren, die sich mit der vollen Wucht der Instinkte in meine Schöpfungsfasern schlugen. Ich musste mich wahrlich um Beherrschung bemühen, als Isger das zerschnittene Gewand zu beiden Seiten auseinanderklappte.
Meine Sinne reagierten erneut auf die Noten des Blutes. Augen. Nase. Selbst der Geschmack auf meiner Zunge. Der Hofmagyr blieb jedoch beim Anblick der offenen Wunde gelassen, als würden seine Sinne die überwältigende Sammlung von Reizen gar nicht verspüren.
Er setzte die Kleidungsschere mit einer Hand auf ein Tuch abseits der sauberen Werkzeuge, wischte sich beide Handflächen nach den Kleidungsarbeiten mit einem alkoholgetränkten Tuch sauber und angelte sich einen Silberstab aus dem Fundus der aufgebahrten Instrumente. Schließlich trat er mit einem Seitwärtsschritt zurück an die Liege seines Patienten und drängte mich mit der Schulter einen weiteren Schritt von der Behandlungsfläche ab, ohne mir die stumme Warnung in seinen Blicken mit einem gesprochenen Wort erklären zu wollen.
Ich trat zurück. Nur eine Sekunde später sollte ich erfahren, weshalb Isger mich so energisch aus Warins Reichweite zu halten versuchte.
Der Hofmagyr berührte den Wundrand mit der Spitze des Silberstabes nur leicht, testete die Empfindsamkeit, strich kaum merklich darüber und ließ ihn noch nicht einmal in die offene Bauchdecke des Ewigen gleiten, da …
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KAPITEL 5

Warins Leib bäumte sich unter der Kontaktstelle des Behandlungsinstruments reflexartig auf und wölbte sich vor Anspannung auf der Krankenliege zu einem Bogen, der sich auch unter Einsatz beider Hände an den Stangen kaum noch in gerader Position auf dem Bett zu halten vermochte. Die Muskeln eines gewöhnlichen Lehma verwandelten sich vor meinen Augen in stählerne Todeswerkzeuge ohne Kontrolle und versetzten den Mann auf der Liege in einen Zustand, der mich kaum noch an einen kalkulierenden Spionagemeister der Rabenkrone denken ließ. Es waren Millisekunden, in denen Isger den Stab auflegte. Nur der Bruchteil eines menschlichen Herzschlages – und Warin stieß einen wütenden Laut hervor, der mich in seinen Drohgebärden mehr an den Verteidigungslaut eines verletzten Tiers erinnern wollte. Der menschliche Ausdruck schwand mit einem Blitzschlag aus den Tiefen der Andersweltkluft aus den Augen des Chorleiters hinter einen Schleier aus roher Wildheit, die all die Eleganz, die Macht und selbst den Fixpunkt an den Schatten des Laboratoriums ins Vergessen einer anderen Welt zu schlucken schien.
Hektische Impulse rasten durch das Laboratorium. Seelensignale, die viel zu lange angestaut gewesen waren.
Plötzlich schnellte Sorrells Hand mit der Geschwindigkeit eines verglühenden Sternenschweifs aus der Halteposition in Isgers Richtung, schoss nach vorn, fand ihr Ziel und packte den Kragen der Laborgewandung in eine Faust. Der Hofmagyr wurde mit Gewalt aus der vornübergebeugten Haltung zu Warins Gesicht gezerrt und sah sich nur Sekundenbruchteile später einem wutschnaubenden Wesen ohne Körperkontrolle gegenüber. Scharfe Atemzüge brandeten aus den Lippen des Patienten in sein Gesicht, als würde Warin den Kopf des Mediziners nur allzu gern mit der Schärfe seiner Atemluft in Stücke zerschneiden wollen.
Einen Moment lang blieb das Szenenbild bestehen. Warin Sorrell, der Isger Daranan mit dem Kragen voran in sein Gesicht zog – und Isger Daranan, der eine Hand energisch auf der entglittenen Faust des Chorleiters platzierte. Beide Männer, die sich einfach nur schwer atmend anstarrten.
»Ganz ruhig«, quetschte Isger unter bemühter Selbstbeherrschung hervor. »Es war nur ein Test. Du hast mir ein Versprechen gegeben.«
Das war sie also. Die Reaktion, vor der sein Blick mich gewarnt hatte. Er wusste es und hatte es dennoch versucht. Nun sah er sich den Konsequenzen gegenüber. Doch Isger reagierte nicht mit einer panischen Fuchtelei auf den gewalttätigen Griff an seinem Kragen und versuchte sich auch nicht durch eine unwirsche Reaktion aus der Mangel zu befreien, nein, er blieb in seiner Position vollkommen ruhig über dem Körper seines Patienten. Selbst die Stimme sickerte wie ein honigwarmer Gesang in die hektischen Atmosphärenschwingungen hinein und bettete all die durcheinanderschwingenden Impulse der Umgebung zur Ruhe, indem sie dem Spionagemeister der Krone überhaupt keine Anhaltspunkte für eine Gewalthandlung mehr lieferte. Sie umhüllte die Schöpfungsfasern, streichelte sie und schmeichelte ihnen, als müsste Isger mit seinen Worten einen Riesen aus alten Legenden zurück in den Schlaf versetzen.
»Zwei Möglichkeiten«, fuhr er in ruhiger Betonung fort. »Du weißt, was dich erwartet, und erträgst es. Oder ich muss dich fesseln. Das kann nicht warten.«
Warins Sturm prallte nicht mit der vollen Wucht seiner Macht gegen eine Barrikade auf Isgers Seite der Auseinandersetzung und bretterte dementsprechend auch nicht durch ihre bloße Gewalt wie eine Unwetterfront durch sämtliche Absperrungen; sie fiel in ein Tuch. Isger stellte ihn mit seinen Worten vor zwei Möglichkeiten einer medizinischen Tatsachenlage und nahm der Gefährlichkeit der Situation mit einer simplen Ruhe über der Szenerie ihre Klingenschärfe. Eine Taktik, die mich doch sehr an meine eigene Auseinandersetzung mit dem Spionagemeister auf dem Königsball erinnerte.
Und tatsächlich … In Warins Augen veränderte sich etwas.
Die Seelenlosigkeit schwand wie ein Nebel in der Morgensonne aus seinen lehmbraunen Blicken, löste ihre Klauen aus der Hülle über der eigentlichen Person in der Seele des Chorleiters und ließ einen Teil seines Selbst an die Oberfläche zwischen all den Schwingungen in die Realität zurücktauchen. Es schien, als veränderte sich etwas in seiner Iris von der animalischen Wildheit zu einem harten Grat der Kontrolle, dann zu einer Note der Sanftheit unter den Lagen des Rollenbildes … und Reue. Reue, als er die Hand an Isgers Kragen bei vollem Bewusstsein registrierte.
»Entschuldige«, keuchte er. Seine Faust löste sich. »Ich … Entschuldige.«
Der Ewige sammelte unter Aufgebot der letzten Konzentration all die Signale einzeln aus der Luft des Laboratoriums und flog mit den Gedanken hinter jeder unfreiwilligen Signatur seiner Seele hinterher, sammelte und bündelte all die Gefühle, als würde er all die Brotkrumen einer Gefühlsexplosion mit seinen bloßen Händen zusammensammeln wollen. Es war ihm unangenehm. Sehr unangenehm. Das Sammeln der Schwingungen kam beinahe einer Verzweiflungstat gleich.
So zog sich Isger mit einem undefinierbaren Brummeln aus der Reichweite des Chorleiters zurück und positionierte sich trotz der fehlenden Antwort auf seine Frage über der Bauchwunde, als wollte er Warin Sorrell durch die schnelle Fortführung der Behandlung einen zusätzlichen Gefallen erweisen. Sein Blick zuckte lediglich versichernd zu den Zügen seines Patienten, während sich Warins Hände bereits aus eigenem Willen mit einem festen Griff an die Stangen der Liege fesselten. Mochten die Schöpfer unter den Bergen mir für den Gedanken vergeben, aber … Ich wäre an Isgers Stelle wohl sehr schnell ins Jenseits der heiligen Stätte gefahren, wenn ich von den Händen des Spionagemeisters auf solch zornige Weise an ihn herangezogen worden wäre.
Isgers Finger zitterten hingegen nicht einmal, als er die Oberfläche der Wunde reinigte.
Der Hofmagyr ging mit Alkoholtüchern an den Blutspuren auf der Bauchmuskulatur entlang, reinigte die Ränder der Wunde, tupfte und deckte die Umgebung der Verletzung mit sauberen Leinen aus seiner Notfallkiste ab, sodass zwischen den Auflagetüchern nur mehr das Arbeitsfeld der offenen Stelle unter den Stoffrändern sichtbar blieb. Dann erst schob er den Silberstab endgültig durch die Schnittkanten der Verletzung in den Bauchraum seines Patienten und entfernte einen Teil der austretenden Flüssigkeit so gut als nur eben möglich mit weiteren Tüchern.
Isger betätigte einen Mechanismus.
Das Einhandwerkzeug spreizte sich in der Bauchhöhle sogleich mit einer langsamen Scherenbewegung auseinander und dehnte auch die Schnittkanten der Verletzung an der Hautoberfläche um ein paar Zentimeter, um dem Hofmagyr ein freies Sichtfeld auf die schwer zugänglichen Stellen der Sauerstoffversorgung in Warins Bauch zu ermöglichen. Doch die Stoffe der Abdeckung tränkten sich schneller mit Blut und zersetzten Sauerstoffblasen, als Isgers Hand dem Fluss hätte nachkommen können. Braune Schlieren zeichneten Fleckenmuster auf die weißen Tücher, als hätte man einen Eimer mit Farbe über dem Bauch des Ewigen ausgekippt. Schleim. Noch mehr Schleim zog sich über die beiden Kanten der Wunde und schien der Spreizung der medizinischen Werkzeuge mit aller Macht entgegenwirken zu wollen, als gäbe es da einen Schließmechanismus im Körper der Lehma – etwas, das die Ränder zusammenzuziehen versuchte.
Ich war mir nicht einmal sicher, wie Isger überhaupt etwas in der Verletzung lesen wollte.
Ich war mir nur sicher, dass ich besser nicht mit ihm darin lesen sollte. Denn als der Spreizstab den Dehnungshorizont der Schleimfäden auf der Wunde mit Gewalt überwand …
O Schöpfer! Igitt!
… da lösten sich die Blutschnüre mit einem Schmatzgeräusch auseinander, das mir beinahe die Übelkeit zurück in die Kehle gezwungen hätte.
Heiliger Rabenschiss und verfluchte Schöpferkacke noch eins!
Ich wandte den Blick schlagartig von den stochernden Bewegungen des Magyrs zu den Zügen des Chorleiters, der mit einem nicht minder versteinerten Gesichtsausdruck in meine Richtung starrte – sichtlich darum bemüht, einen guten Freund nicht mit einem Metallstab in den Eingeweiden zu attackieren.
Im Schweigen trafen sich unsere Augen in einem seltsamen Wechsel der Gedanken miteinander und verknoteten sich beinahe krampfhaft in derselben Intention, sich in den Fantasien möglichst weit fort von den Vorgängen in Isgers Laboratorium zu träumen. Wussten die Schöpfer, an welchen Ort Warin seine Gedankengänge über die Dauer der Prozedur zu zwingen versuchte und wie er das Werkeln des Magyrs ohne eine Lautäußerung zu ertragen vermochte, während ich mit meinem eigenen Gedankengut einen Kampf um ein Szenario weitab der Erkeranlagen ausfocht. Ich wollte an Berge im Sommer denken, an das Glitzern der Sonne auf den Spiegelseen, an eine unbeschwerte Zeit mit Laurin, ein Abendessen oder einen Ausritt weitab der Feste. Ich wollte mich in eine Zeit ohne schmatzende Wunden, Metallstäbe im Bauch eines Ewigen, Notfälle, Kriegsverhandlungen und sonstige Probleme denken … Es gelang mir nicht. Ein Teil meines Bewusstseins blieb wie ein uralter Baum mit dem Behandlungszimmer in den Erkeranlagen verwurzelt und erwiderte den Blick von Warin Sorrell mit einer im Feuer seiner Schmerzen geschmiedeten Verbindung, die erst mit einem schweren Atemlaut des Hofmagyrs durchbrochen wurde.
»Der Kanal ist definitiv geschädigt«, tönte es von Isgers Position. »Das war kurz vor knapp, mein Freund. Du wirst gesäubert und genäht. Aber du wirst kürzer treten müssen. Die Heilung erfordert mehr Ruhe.«
Die Worte des Hofmagyrs konnten kaum zwischen den Steinen des Laboratoriums verhallen, ja noch nicht einmal als vollständiges Satzgebilde über die Lippen ins Sein geboren werden, da riss sich Warin mit einem unsittlichen Fluch im Anschlag der Kehle aus unserer Gedankenverbindung. Er zuckte zusammen. Unglauben im Blick. Nur die Verletzung schien den Chorleiter noch mit dem Kopf auf die Kissen gefesselt zu halten und blockierte die Bewegung im Keim, wo ich mich wohl andernfalls um einen weiteren Übergriff auf den Kragen meines Schöpfers gesorgt hätte.
»Das ist nicht möglich«, zischte er aufgebracht. »Es wird sich nicht organisieren lassen, kürzer zu treten. Ich falle nicht aus. Es … ist schlichtweg nicht möglich.«
»Das muss möglich sein«, gab der Magyr plump zurück. »In den ersten zwei Tagen will ich dich nicht länger als zwei Stunden am Stück auf den Beinen sehen. Dein Verhalten zeigt mir, dass du ohnehin zunächst einmal ausnüchtern solltest. Du hast dein Recht auf Widerspruch selbst verwirkt. Befolge den Rat deines Hofmagyrs, wenn er dir Ruhe verordnet. Der Mann weiß, was er sagt. Glaube mir.«
»Und danach?«
Die zarten Schlenker einer Emotion in der Stimme des Chorleiters bohrten sich wie ein Dolchstoß in mein Herz aus Glas, als ich die Bedeutungsmelodie aus den wenigen Schwingungen herauszulesen vermochte. In Warins Augen schien die Verwundung seines Körpers ein erträgliches Beiwerk seiner Unvernunft darzustellen, während ihm der Ausfall nach der Behandlung durch Isger wie eine Wanderung durch alle Höllen unter den Donnerbergen erschien.
Was er auch mit einem Ausfall seiner Tätigkeit assoziieren mochte … Es bedeutete ihm weit mehr als fehlende Tage im Dienst der Krone.
Der Chorleiter des Königs fürchtete das Urteil seines Mediziners, als würde ein übermächtiger Dämon über den weiteren Verlauf seines Schicksals entscheiden. Und als wäre der Umstand seiner durcheinandergeratenen Gefühlswelt zwischen Kontrolle und Ausbruch nicht bereits etwas, das mein Herz in der Erinnerung an ein Versprechen an Wiga Eisenherz zu Scherben zersplittern könnte …
… sah Warin mich an, als müsste ausgerechnet ich ein Argument zu seinen Gunsten erfinden.
»Lasst Euch erst einmal behandeln. Dann sehen wir weiter«, brummelte ich unsicher.
Es fühlte sich so falsch an, die Worte zu sprechen. Vor allem, sie einem neunhundert Jahre alten Ewigen als Rat mitzugeben. Aber es war richtig. Isger verhängte kein Verbot ohne Grund.
»Während ich das Schließen der Wunde vorbereite, kann das Betäubungsmittel seine Wirkung entfalten. Im Anschluss kommen meine kleinen Helfer zum Einsatz«, warf der Magyr mit einem Nicken in meine Richtung ein, um jede Diskussion außer Frage zu stellen. »Ich beeile mich zwar, weil die eröffnete Stelle recht heikel ist – aber wir müssen nicht hetzen, sodass es mit dieser Zeitspanne durch die Medikamente bereits besser erträglich sein dürfte. Ich würde die Näher verwenden. Du weißt, was das bedeutet?«
Warin richtete seinen Blick an die Decke. Er schloss die Augen, als würde er innerlich seine Grabeslitanei entwerfen.
»Ich kenne das Prozedere«, rumpelte er.
Damit schien jeder Widerspruch fürs Erste erledigt.
Isger tigerte ohne große Erklärungen von der Krankenliege zu den Verschlussschränken auf der anderen Seite des Laboratoriums, schob seinen Hünenkörper mit einem Seitwärtsmanöver zwischen den Gassen der Arbeitstische hindurch und löste noch auf halbem Wege das Schloss eines Tresors mit einem Fingerschnippen seiner Magerey aus der Verankerung. Der silberne Kopf einer Schlange riss auf Befehl des Hofmagyrs die Zähne aus dem Schwanz ihres eigenen Körpers und zog den langen Leib aus Ketten in Wellen um den Türknauf des Schranks, schlängelte sich entgegen aller Naturgesetze auf der glatten Oberfläche zur Decke des Laboratoriums und verschwand mit einem Klirren über der Kante des Möbelstücks in die Schatten. Wie eine Schwanzrassel klapperte das letzte Metallstück der Schlange eine Warnung in die Stille hinein, als hätte der Hofmagyr das Kunstwerk auf dem Schlossmechanismus zum Leben erweckt. Ein Kunstwerk, das jeden anderen Nutzer von Magerey vor einem unbefugten Entfernen der Schlange warnen würde – zumal die Zähne des Tieres nach dem Verstärken der Sicherheitsmaßnahmen wohl nicht weniger giftig als die einer echten Schlange sein würden.
Isger hingegen öffnete den Schrank unbehelligt. Seine Hand angelte nach einer flachen Dose, die neben drei weiteren Dosen derselben Form in einem gesonderten Regalabschnitt lag. Die andere Hand fischte nach einer Silberpinzette in einem Glasbehälter, der …
»Wärt Ihr in der Lage, mir einen Gefallen zu erweisen?«
Die geflüsterten Worte rissen mich schlagartig aus meinen Beobachtungen. Stattdessen ließ ich meinen Blick sogleich mit angehaltenem Atem zu Warin Sorrell herumfahren, dessen Fingerspitzen mein Handgelenk in einer kaum merklichen Berührung streiften. Der Kontakt war nicht mehr als das zarte Streichen des Windes über den Köpfen der Gräser auf den Weiten des Kronlands, kaum mehr als der Kuss des Mondlichts auf den Dächern der Kronstadt am Fuße des Rabenbergs und doch von einer allumfassenden Wirkung. Wären meine Augen nicht auf die bewusste Handbewegung neben der Liege gefallen, so hätte ich die Berührung wohl eher einer skurrilen Wahrnehmungstäuschung zugeschrieben. Aber sie war real. Real wie das Zischeln der Kessel in Isgers Laboratorium.
»Wärt Ihr in der Lage, mir einen Gefallen zu erweisen?«, wiederholte er leise. »Auch wenn ich ihn in Euren Augen nicht verdienen mag?«
Meine Augen wanderten langsam von den Händen zu den Zügen des Ewigen zurück und registrierten die geschlossenen Lider, die sein Gesicht in einem seltsam entspannten Zustand aus den Lichtern des Behandlungszimmers zeichneten.
Das Betäubungsmittel …
Es war eindeutig das Betäubungsmittel, das ihn allmählich wegdämmern ließ.
»Wenn Ihr in vorsichtigen Formulierungen sprecht, werde ich selbst vorsichtig«, entgegnete ich den Worten des Chorleiters murmelnd. »Um welchen Gefallen soll es sich handeln?«
Warin seufzte.
»Isger unterliegt einer Schweigepflicht. Ihr seid nicht an das Schweigen gebunden. Ich bitte Euch, Laurin nichts zu sagen.«
»Das meint Ihr nicht ernst.«
»Ich meine es ernst.«
»Und wie soll das ablaufen, Meister Sorrell? Laurin und ich schlafen in einem Gemach und begegnen uns hin und wieder auf den Fluren. Er wird fragen. Ich habe ihm versprochen, etwas über Euch in Erfahrung zu bringen. Ich kann ihn nicht belügen.«
Die Augenbrauen des Chorleiters kräuselten sich. Sie formten etwas, glitten zusammen und scheiterten doch auf halbem Wege zu einem echten Gesichtsausdruck, der mir in einem Zwischenzustand seiner Bewusstseinsebenen auf ewig hinter den Schleiern des Betäubungsmittels verloren sein würde. Stattdessen verlängerten sich die Phasen der Hebungen und Senkungen seines Brustkorbs zu einem Rhythmus, den ich ohne das Gespräch vielmehr einem Schlafenden zugeordnet hätte.
»Ihr könntet ihm nur den Lagebericht zukommen lassen und darauf hoffen, dass ihn meine Rückmeldung ausreichend beruhigt«, bemühte sich Warin, zu sagen. »Ihr wisst, in welch einer Lage er sich befindet. Er darf nicht an Lappalien denken, während die Fürsten auf ihre Verhandlungen warten.«
»Ihr habt die Lappalien selbst beschworen …«
»Ich werde sie richten. Ich werde mich bei der Besitzerin des Etablissements in Rabenwalde entschuldigen und den entstandenen Schaden begleichen. Ich werde meinen Aufgaben nachkommen. Bitte.«
»Rabenw–« Ich unterbrach mich. »Ihr wart also nicht in der Stadt.«
»Rabenwalde ist ebenfalls eine Stadt.«
»Rabenwalde ist ein Dorf, in dem sicher kein Gast der Krone untergebracht war.«
Nun war ich diejenige, die ein tiefes Seufzen ausstieß.
Ob ich Warin im Zuge der Entwicklung eines Vertrauensbandes den Gefallen zugestehen sollte oder ob ich den Vorfall seiner Randale doch besser an Laurin hätte weiterleiten müssen? Ob ich das falsche Verhalten in der Schenke als solches behandeln und ihm im selben Atemzug meine Hilfe mit den Konsequenzen anbieten sollte … oder ob ich ihn besser von zusätzlichen Konsequenzen entband, zumal ein Zerlegemesser seine Eingeweide bis zu den Atemorganen durchbohrt hatte. Vielleicht eine Kombination aus beiden. Etwas, das Laurin nicht zusätzlich belastete. Denn zweifelsohne standen nach Warins Wortlaut auch die Konsequenzen für den König der Raben im Raum, der sich in den nächsten Tagen auf die Verhandlungen mit seinen Fürsten würde konzentrieren müssen.
Der Chorleiter hatte nicht unrecht. Zudem war da noch die Tatsache, dass ich sein Verhalten sehr wohl in die Ereignisse der letzten Tage einzuordnen wusste.
»Ich werde sehen, was ich für Euch tun kann«, erklärte ich murmelnd. »Leistet mir das Versprechen, im Falle eines Falles bei mir Unterstützung zu suchen. Dann werde ich sehen. Aber ich werde nicht lügen.«
Trotz der geschlossenen Augenlider reagierte das Gesicht des Chorleiters so deutlich auf meine Worte, dass noch nicht einmal die Wirkung des Betäubungsmittels die Reaktion unleserlich zu gestalten vermochte. Die Lippen des Ewigen öffneten sich zu einer Erwiderung … und schlossen sich wieder – wie so oft, da er die Gedankengänge neu kalkulierte.
Stille. Eine ganze Weile lang lag Warin still da. Schließlich nickte er.
»Das nehme ich als Zusage«, brummelte ich, ehe eine Ausführung über die Beschränkungen seiner Bestätigung meine Entscheidung noch infrage stellen konnte. »Und nun solltet Ihr erst einmal ans Gesundwerden denken. Ihr seht fürchterlich aus.«
»Da hat sie allerdings recht.«
Isgers Stimme erklang nun knapp hinter mir, als sich der Hofmagyr durch das Labyrinth seiner Arbeitstische zur Krankenliege zurückschlängelte. Er schob seinen Bärenkörper an einer Tischkante vorbei zu der Kommode mit seinen Behandlungsutensilien und wandte sich mit einem Blitzen in seinen Augen in meine Richtung, um mir die flache Dose aus dem Verschlussschrank mit einer bedeutungsschwangeren Geste zu präsentieren. Seine Hand schüttelte das Gefäß.
»Erinnerst du dich daran, dass ich dir von den Nähern erzählt habe?«, fragte er. »Konzentrierte Magerey, die für mich an schlecht zugänglichen Stellen arbeitet?«
Ich nickte.
An einem unserer Vormittage hatte Isger mir von seinen Einsätzen im Feldlager von Laurins Soldaten berichtet, die in den Grenzgefechten so manches Mal ähnliche Wunden wie die des Chorleiters davontrugen. Wo bei der Ausbildung in den Übungslagern hauptsächlich stumpfe Gewalteinwirkung bei Unfällen zu einer Behandlung durch Isger führte, da waren es in den Grenzregionen neben stumpfen Traumata noch eine ganze Reihe von kreativ verunstalteten Patienten, die mit Säureverletzungen, Brandwunden, Schnitten oder Stichverletzungen in sein Zelt getragen wurden. In seltenen Fällen überließ der Hofmagyr das Nähen einer Wunde seinen sogenannten Nähern – aus Silber angefertigte Käfer, die er mit Magerey in die offenen Verletzungen seiner Patienten einsetzte. Tiere, die wie die Schlange am Türknauf durch seine Macht in den Körpern der Soldaten zum Leben erwachten und an sensiblen Stellen das Nähen von Verletzungen für seine großen Hände übernahmen.
»Die Nutzung ist sehr selten, sagtest du. Sie kostet Kraft.«
»Richtig«, rumpelte er zustimmend. »Also sieh genau hin, wie ich ihn einfüge. Heute kommt ein kostbares Werkzeug zum Einsatz.«
Isger schraubte mit der freien Hand den Deckel von der Dose des Nähers ab und griff nach der Pinzette auf dem Behandlungstisch, um das silbern glänzende Tier von der Größe eines Stecknadelkopfes aus dem Nährboden aus Magerey zu picken. Im Griff der Zange bewegten sich die Beinchen des Tieres in zappelnden Bewegungen. Kaum erkennbare Blitze seiner Kraft zuckten über den Körper des Tieres hinweg – magysches Feuer, das die offenen Wunden im Körper der Patienten mit kleinen Einstichstellen verschmorte.
Wunderschön. Zur gleichen Zeit fast schauerlich im Anblick. Faszinierend. Ein filigranes Kunstwerk aus Isgers Fundus.
Doch wo sich der Hofmagyr an jedem anderen Tag einen Scherz über meinen sperrangelweit geöffneten Mund erlaubt hätte, da schritt er nun mit einem ernsten Blick an mir vorüber.
»Während er näht, würde ich gern etwas mit dir im Nebenzimmer besprechen«, flüsterte er.
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KAPITEL 6

Im zweiten Behandlungsraum schlug sich das Leuchten der Kristalltageslichtspender nur gedämpft auf die Steine der Erkeranlagen, als hätte das Zimmer die Anwesenheit seines Herrn im Vergleich zu seinem Vorgänger nicht bei vollem Bewusstsein registriert. Wo sich die Lichter an den anderen Orten des Königshauses mit ihren Beleuchtungsstärken nach den Bewohnern zu richten schienen, da richteten sich die Beleuchtungsanlagen in diesem Zimmer nicht nach den benötigten Lichtquellen aus. Möglicherweise wählte die Rabenfeste aber auch sehr bewusst ein schwaches Licht für mein Gespräch mit Isger, weil sie im Gegensatz zu mir von dem Stein auf dem Herzen des Hofmagyrs wusste. Denn als man mich über die Behandlungsdauer ins Nebenzimmer abkommandierte, da rechnete ich nicht im Geringsten mit den Dingen, die da noch über mich hereinbrechen sollten …
»Wir sind heute ein wenig geheimniskrämerisch unterwegs«, murmelte ich, als mich Isger über die Schwelle des Behandlungszimmers schob und die Tür hinter uns schloss. »Was ist es, das Warin Sorrell nicht wissen darf? Weshalb ein Behandlungszimmer und nicht dein Laboratorium?«
Die Verriegelung aus Eisen beugte sich quietschend dem Willen des Hofmagyrs, der das Schloss auch gegen den Rost der Jahre in die Verankerung vor der Holztür zwängte. Das Geräusch jagte mir ein unangenehmes Kältegefühl wie einen Winterhauch aus den Bergen über die Haut und durchdrang meine Knochen bis in ihr Mark mit einem Schauerempfinden, das sich in den schwachen Lichtern des Behandlungszimmers mit seiner Unheilsatmosphäre nur mehr verstärkte. Doch der Hofmagyr ließ sich weder von meinen Formulierungen noch von meinem Schaudern beirren, als er mit raumgreifenden Schritten an mir vorbei auf die freie Fläche zwischen den Schränken trat. Schweigend. Er trat schweigend an mir vorbei – weder Lehrmeister noch Freund noch sonst ein Bezug zu mir. All die Ereignisse aus dem anderen Behandlungszimmer schienen von der Dunkelheit ins Vergessen geschluckt zu werden.
Himmel! Was ist nur in ihn gefahren?
Wie ein Berg aus geformter Finsternis baute er sich mit den Wallen seiner Magyrkleidung zu einem Namenlosen auf, sodass ich den Ausdruck auf seiner Miene im Schummerlicht nur schwer einer Bedeutung zuordnen konnte. Selbst die Schatten zeichneten sich in den Höhlen unter den Augenbrauen in jenen Räumlichkeiten besonders dunkel über den Ausdruck des Mannes und verbargen den Glanz seiner Augen mit einem dichten Schleier aus Finsternis. Ernst. Der Ausdruck seiner Grabesmiene wäre am ehesten dem Ernst zuzusprechen.
Vielleicht hätte ich besser auf das Signal der Feste gehört. Auf die gedimmten Lichter, die sich an jenem Ort scheinbar an dem Hofmagyr richteten.
»Isger …«, entkam es mir keuchend, als der Magyr eine Hülle nach der anderen von seiner Seele blättern ließ.
Er stand einfach nur da. Vor mir. Mitten im Raum. Das Gesicht von schalen Lichtern gerade eben aus dem Schatten gehoben. Schicht um Schicht blätterten sich die Gefühle von den Schultern des Mannes, bis er emotional vollkommen nackt vor mir stand. Hätte er nur einen weiteren Wimpernschlag mit seinen Ewigenaugen gewagt, so wären ihm zweifelsohne Tränen über die Wange geronnen.
Wut. Zorn. Schmerz. Trauer. Angst. Wut. So viel Wut lag in der Luft.
Die Schwingungen des Schöpferbandes peitschten mir all die Wellen aus Menschengefühlen über die Verbindung zwischen unseren Seelenknotenpunkten entgegen, ließen den Staudamm vor den Signalen mit einem Schlag von der Emotionswelle in die Tiefe gerissen werden und schossen mir über die Distanz entgegen, sodass ich um ein Haar vor der schieren Gewalt seiner Gefühle in die Knie gegangen wäre. Die Emotionen des Magyrs umschlangen mich mit ihrer Macht. Sie schluckten und hüllten meine Seele ins Nichts, ersetzten meine Gefühle durch seine, schlugen ein Band und ermöglichten mir für den Bruchteil eines Herzschlages den Blick durch die Augen meines Erschaffers. Isger Daranan, der in mütterlicher Liebe für sein Schöpferkind zerfloss. Doch dann riss die Wut all die Gefühle der Liebe mit einem weiteren Peitschenhieb der Emotionen aus meiner Brust und zerrte all die Dinge fort, die er für mich nicht empfinden durfte, weil …
… weil …
Die Begründung verlor sich, als Isger die Welle zurückzog. Ich wollte sie greifen und konnte ja doch nicht, als er das Schöpferband von den starken Teilen seines Einflusses befreite.
»Warum fühlst du das?«, hauchte ich fassungslos. »Isger, du hast mir ein Versprechen gegeben. Ehrlichkeit zwischen uns. Weshalb verbirgst du es?«
»Es geht mir nicht um Dinge, die Warin Sorrell nicht wissen darf.« Er räusperte sich, als seine Stimme versagte. »Es spielt auch keine Rolle mehr, weshalb ich mein Herz vor dir verberge. Du wirst es erfahren. Nun siehst du mich, kleiner Vogel.«
Die Schattengestalt des Magyrs löste die Verschränkung der Arme vor ihrer Brust und öffnete die Hände zu einer flachen Haltung, als wollte er mir mit der Geste eine vollkommene Hüllenlosigkeit ohne Fallstricke beweisen. Die Lichter des Behandlungsraumes schienen zur Antwort auf die Erklärung zu flackern, loderten auf und senkten sich wieder in die gedimmte Raumatmosphäre, während sie dem Emotionslauf der Schwingungen aus Isger Daranans Seele in die Dunkelheit folgten.
Nun sah ich ihn, meinen Schöpfer. Es war düster. Und was ich darin sah, behagte mir nicht.
Selbst nicht, als mir der Hofmagyr seine ausgestreckte Hand zur Führung durch das Zimmer anbot und auch nicht, als sich unsere Hände mit einem Paukenschlag des Bandes zwischen den Seelen berührten. Doch Isger griff zu.
»Wir sind hier, weil ich dir etwas zeigen möchte«, fuhr er fort. »Ich bewahre es in einem der Schränke auf.«
»Etwas zeigen«, wiederholte ich mit einem Blick auf unsere Hände. »Du klingst nicht, als wolltest du mir bloß etwas zeigen.«
Aus der unmittelbaren Nähe zeichnete sich ein Ausdruck der Qual aus der ernsten Maske seiner Züge hervor und pinselte all die verschleierten Signale aus dem Raum hinter dem Schöpferband sichtbar auf sein Gesicht – ein sanftes Blitzen aus den Untiefen seiner Iris, während sich die wenigen Lichter auf dem Spiegel seiner Seele ausbreiteten. Isger ließ ein liebevolles Lächeln unter der Qual erscheinen. Seine Augen musterten mich mit einer solchen Intensität, dass ich jedes Körnchen der Empfindungen aus den Qualen des Lächelns zu lesen vermochte.
»Entschuldige«, gab er zurück. »Es … wühlt mich auf. Aber ich möchte, dass du es selbst siehst.«
»In … Ordnung?«
Meine Frage verhallte kaum lauter als ein Flüstern in den Erkeranlagen. Der Gesichtsausdruck des Hofmagyrs zog mir beim bloßen Anblick der angespannten Mundwinkel die Magengegend zusammen und ließ mein Herz mit doppelter Geschwindigkeit von innen gegen den Brustkorb donnern, als hätte man mir soeben zum zweiten Mal eine Weissagung von den Ausmaßen der Worte im Zelt der alten Krakah eröffnet. Ein Gedanke, der bei der Führung seiner Gesten höchstwahrscheinlich nicht einmal fern liegen mochte, als sich die ungute Vorahnung wie ein Flächenbrand in meiner Körpermitte ausbreitete. Übelkeit verknotete meinen Magen, hob ihn empor.
Das gequälte Mienenspiel in Isgers Zügen …
Ich folgte dem Druck seiner Hand über die Obsidianfliesen des Behandlungszimmers und wurde doch das Gefühl nicht mehr los, meine Füße würden auf den schwarzspiegelnden Flächen haften bleiben. Der Hofmagyr navigierte mich um eine niedrige Kommode zur linken Seite des Durchgangs herum und zog mich ein paar Meter an den Auflageflächen der Arbeitsschränke vorbei, lotste mich um einen Tisch vor den Schränken, der im Düsterlicht so ganz anders als die Tische des anderen Behandlungsraumes anmuten wollten. Obwohl beide Räume mit dem gleichen Grundbau in den Erkeranlagen eingerichtet worden waren und im Grunde nur eine Erweiterung des jeweils anderen Zimmers darstellten, so wirkte dieses Zimmer wie der dunkle Bruder seines Vorgängers auf mich. Das unwohle Gefühl in meiner Magenregion ließ mich die Spiegelung der Lichter auf den Steinplatten mit anderen Augen wahrnehmen und machte mich glauben, ich könnte albtraumhafte Reflexionen meiner Zukunftsängste in den Oberflächen zu meinen Seiten wahrnehmen.
Kalt. Dunkel. Einsam und ewig.
Als Isger mich letztlich vor einem nachtschwarzen Schränkchen zum Stehen kommen ließ, da sagte mir eine innere Stimme, dass all die Assoziationen in meinen Vorstellungswelten so falsch gar nicht waren. Es war … seltsam. Als wüsste ich um die folgende Katastrophe und könnte mich doch nicht rechtzeitig gegen sie wappnen.
»Isger, du lässt mein Herz noch aus der Brust brechen, wenn du mich mit Andeutungen abspeist. Was ist los?«, stieß ich mit einem bebenden Atemzug hervor. »Du versetzt mich in Panik.«
Isgers Kopf fuhr langsam herum, als er meine Worte vernahm. Dennoch löste er das Schloss ohne ein einziges Wort der Erklärung von der Schranktür zu seiner Seite und zog sie schließlich mit einer magyschen Winkbewegung in seine Richtung, um seine Hand nur eine Sekunde später in den Tiefen des Stauraums verschwinden zu lassen. Ein Glimmen sickerte aus dem Dunkel zwischen den Holztüren in den Behandlungsraum und tauchte seinen Arm in eine Aura aus kaum erkennbaren Lichtern, die sich funkelnd an den schwarzen Wickeln seiner Ärmel bis zu seiner Schulter emporschlängelten.
Isger zog ein Gefäß aus dem Dunkel. Abgedunkeltes Glas in einer bauchigen Form.
Samtgrünes Licht sickerte durch den Schutz der Glasverkleidung in seine Hände und flirrte bei längerem Kontakt mit seiner Haut in dem Gefäß hin und her, wirbelte herum, drehte sich zu Lichtknoten und Strängen, bis sich das Glühen ohne Ursprung zu einem Faden aus grünem Licht gewandelt hatte. Hellere Kugeln leuchteten wie Miniatursterne in regelmäßigen Abständen aus dem Fadengeflecht und drückten ein pulsierendes Signal von einem Knoten zum nächsten, als würde die Glitzerschnur mit ihren Schwingungen dem natürlichen Pulsschlag eines Lebewesens folgen. Wie ein Abbild des Sternenhimmels zeichneten sich die Lichtknotenpunkte auf alle Oberflächen in der Umgebung, flirrten auf den Wänden des Dunkelglases zu ganzen Sternensystemen zusammen und zauberten ein ganz neues Licht in den Raum, das sich nicht deutlicher von den Kristalltageslichtspendern an den Mauern der Feste hätte unterscheiden können.
Es war unwirklich. Kraftvoll. Süßlich. Ehrfurchteinflößend.
Der Hofmagyr starrte ganz bezaubert auf den Leuchtfaden in seinen Händen und schien in seinen Zügen der Welt entrückt, während er das Lichtspiel mit seinen Sternen und Sternensystemen beobachtete. Er sah es an, wie er mich so manches Mal in stillen Momenten ansah. Liebevoll. Fasziniert. Ehrfurchtsvoll berührt von seinem eigenen Werk.
»Siehst du, wie das Leuchten in eine Form übergeht und sich dann wieder zu seinem Ursprungschaos zurückfindet?«, fragte er wispernd. »Siehst du, wie sich ein Faden bildet?«
Kein Blick in meine Richtung.
»Ja«, hauchte ich zögerlich. »Ja, das sehe ich … Was ist das?«
Das pulsierende Fadenchaos zerstreute sich zu einer Sammlung aus Lichtpunkten, gefangen in Glas, und lenkte meinen Fokus auf den Kern des Leuchtens, als sich der Faden von Neuem im Tanz aus den glitzernden Partikeln im Gefäß aufzuformen begann. Wie ein Phönix aus der Asche erhob sich ein zweiter Faden aus den Partikeln des alten, verbrannte zu Asche und erhob sich erneut – ein ständiges Wechselspiel mit Kräften von Irden. Mit Entstehen und Sein und wieder Vergehen.
Für einen kurzen Moment war ich versucht, jenen Zauber berühren zu wollen.
Ich streckte meine Fingerspitze behutsam zu dem Dunkelglasgefäß in Isgers Händen und legte sie mit einem rückversichernden Blick zu Isger an das Behältnis, als wäre da etwas, das meine Seele wie ein Magnet an den Gegenpol zwischen den Fäden des Lichterspektakels zog. Die Vibrationen des Pulsschlages drängten sich in einer gegenteiligen Reaktion sofort gegen das Glas und erwärmten die Stelle unserer Begegnung mit einem Gefühl, das ich in all den Gefühlen meiner Seele nur als Funkenschlag einer tiefen Vertrautheit zwischen den Schöpfungsfasern zu bezeichnen vermochte.
Isger. Isger sprach aus dem Faden. Etwas, das zutiefst mit meiner Seele verwurzelt schien.
»So sieht es aus, wenn man Magerey nutzt, um Schöpfungsfasern sichtbar zu machen«, erklärte der Magyr mit einem demütigen Tonfall in seiner Stimme.
»Das ist wunderschön«, entwich es mir stimmlos.
Unsere Blicke trafen sich auf dem Wege zueinander, verknoteten sich. Das Erbe der Schöpfer höchstselbst war es, das sich als Lichtkegel in den Schatten des Behandlungszimmers auf den Wänden widerspiegelte, und ihr Geschenk, das sie Isger Daranan vor so vielen Jahren bei seiner Geburt in die Wiege gelegt hatten. Nun erstrahlte sein Gesicht im Glanz einer Verkörperung der Macht in seinen Adern und konnte nach so langer Zeit, nach so vielen Stunden Arbeit mit dem Buch der Schöpfer, auch auf ein Schöpferkind blicken, das seine Magerey aus ebenjenem Chaos zwischen den Partikeln aus dem Nichts ins Leben gehoben hatte.
Der Hofmagyr drückte mir das Fläschchen in die Hand.
»Nimm es nur«, bestätigte er mit einem Nicken, »wenn du es dir ansehen möchtest.«
Ich schloss meine Hand um das Gefäß. Meine Finger wickelten sich vor lauter Ehrfurcht wie ein Schraubstock um den Bauch des Dunkelglases und drückten es fest in meine Faust, auf dass mir das kostbare Gut nicht durch eine ungeschickte Bewegung auf den Boden des Laboratoriums fallen möge. Ich erlaubte mir nur einen Blick durch ein kleines Fenster zwischen meinen Fingerspitzen und linste mit erhobener Hand durch die Lücke ins Glas, als würde ich in jenen Sekunden einen Blick auf das höchste Geheimnis der Schöpferkraft werfen. Doch der Faden reagierte auch ohne eine größere Sichtfläche auf die Berührung der Glaswand. Er schmiegte sich mit seinen Lichtknotenpunkten warm in meine Handinnenflächen und strich mit langsamen Schwingungen über jeden Zentimeter meiner Glaserhaut, an der er trotz der der Begrenzung des Fläschchens mit seinen Leuchtimpulsen vorbeizustreifen vermochte.
»Das sind deine Fasern, richtig?«, fragte ich laut – wobei ich die Antwort bereits aus den Reaktionen des Fadens zu lesen vermochte. »Grün wie die Farbe deiner Magerey. Ich kann dich darin spüren.«
Ein Lächeln blitzte kurz auf Isgers Lippen, um gleich darauf wieder ins Dunkel des Behandlungszimmers zu verschwinden.
»Faszinierend, nicht wahr?«, gab er ohne eine direkte Antwort auf meine Frage zurück. Bei einem solchen Stolz in seinen Augen wäre sie auch wahrlich nicht mehr vonnöten gewesen. »So unbegreiflich und doch basiert alles darauf. Das Leuchten hält nur an, solange die Magerey zur Konzentration der Faser ausreicht. Danach entschwindet alles in den Raum des Unsichtbaren. Aber es ist immer dort. Es ist nur unsichtbar. Wie so vieles, das uns umgibt.«
»Wie so vieles …«, wiederholte ich abermals. »Weshalb zeigst du mir das?«
»Weil ich mit dir darüber sprechen möchte.«
Isgers Bärenhand schloss sich von unten um meine Faust mit dem Glasgefäß und verschluckte den Schein seiner Schöpfungsfasern beinahe in der Größe seiner eigenen Faust. Ich kam der wortlosen Bitte des Magyrs nach. Meine Hand öffnete sich, um das Behältnis mit einer vorsichtigen Bewegung in seine Hand hineingleiten zu lassen.
»Würdest du dich für mich setzen, kleiner Vogel?«, fragte er. »Bitte. Setz dich auf die Liege.«
»Muss ich mich sorgen?«
Isger gab keine Antwort. Der Zauber des Moments zersplitterte an seinem Grabesgesicht, das nun wieder einen Kernteil seiner Maske zu bilden schien. Und all das Glück, all das kindliche Staunen über die Schönheit der Natur hinter der Magerey verging so schnell wie gekommen im Nichts.
Der Hofmagyr legte das Fläschchen mit den Schöpfungsfasern neben sich auf einen der Arbeitstische und schloss stattdessen beide Hände um meine, um mich im Rückwärtsgang zu einer Krankenliege auf der anderen Seite des Raumes zu schieben. Seine Atemzüge verlängerten sich mit jedem Schritt mehr zu einem unüberhörbaren Schnaufen, als müsste er auf diesen wenigen Metern ganze Grenzberge mit einem Steingewicht auf seinen Schultern erklimmen. Doch er hielt mich.
Er hielt mich fest, bis ich mit der Hüfte an die Haltestangen der Krankenliege in meinem Rücken stieß.
»Eske hat mir erzählt, dass du dich seit einigen Tagen erbrichst«, gab er zu. »Ich habe nichts gesagt. Ich habe gehofft, du würdest es mir sagen, wenn du bereit dazu bist. Aber länger kann ich nicht warten.«
Meine Schöpfungsfasern reagierten nur mehr mit Verwirrung auf das Wechselbad der Gefühle in seiner Brust, konnten sich gar keinen richtigen Ansatz mehr in seiner Gesprächsführung finden. Ebenso blank blieb das Gesicht im dunkleren Teil der Erkeranlagen. Beinahe gar nicht lesbar, als er die Worte formulierte.
»Wir müssen darüber reden.«
Ich schluckte.
»Ich … ich wollte heute mit dir sprechen.«
»Das ist schön, kleiner Vogel, aber … Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich sagte, ich müsse allein sein?«
»Du hast dem Zirkonkommandanten die Nase gebrochen. Das habe ich sicher nicht vergessen.«
»Ich habe dir gesagt, dass du mit Symptomen umgehend zu mir kommen sollst.«
»Weil ich den Trank einnehme.«
»Ja … Nein. Idis, ich … Bitte setz dich doch erst einmal.«
Der Hofmagyr tätschelte mit der Hand auf das Leinenlaken in meinem Rücken.
Ich folgte der Geste mit meinen Blicken, sah auf die Liege, dann wieder zu Isger, dann noch einmal auf die Liege.
»Was ist denn geschehen?«, hörte ich mich selbst flüstern, als ich mich rücklings mit der Hüfte auf das Bett gleiten ließ.
Der Hofmagyr beobachtete das Geschehen zunächst mit einem wirren Ausdruck in seinen Augen – ein vollkommen verändertes Funkeln im Vergleich zu den Noten der Bewunderung, mit denen er nur wenige Sekunden zuvor das Leuchten seiner Schöpfungsfasern beobachtet hatte. Nun veränderte sich der Glanz in den Tiefen seiner Lehmaaugen erneut von einem Moment auf den anderen, durchlief alle Emotionen von der Zerstreuung über die Verwirrung bis hin zur inneren Anarchie und … Etwas in ihm brach. Etwas das längst gebrochen gewesen war, brach erneut.
»Ich weiß gar nicht, wie ich dir all das sagen soll«, gab er zurück. »Wie kann ich das? Wie kann ich?«
Verzweiflung. Es war Verzweiflung und etwas Zersplittertes in seinen Blicken.
»Ich weiß nicht, ob ich es dir als Freund sagen soll. Oder als Heiler. Oder als dein Schöpfer. Ich weiß nicht einmal, ob ich das kann.«
Isger sog den nächsten Atemzug derart hektisch in seine Lungen, dass er auf halbem Wege in seiner Kehle blockiert wurde. Da mochte er sich noch so sehr um Kontrolle über all die Einflüsse auf das Schöpferband bemühen und sein Gesicht noch so weit als möglich in den spärlichen Lichtern des Zimmers verborgen halten … Der Laut erschütterte etwas in meinen Tiefen, weil ich die niedergerungenen Tränen sehr wohl zu hören vermochte.
Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich sagte, ich müsse allein sein?
Selbstverständlich erinnerte ich mich. Ich erinnerte mich an den Weg von Laurins Gemächern zu den Erkeranlagen, erinnerte mich an all die Gefühle in den Wellen der hereinbrechenden Verbindung und an den Zorn, die Trauer und so viele Dinge, die Isger damals aus Versehen über das Band zwischen unseren Seelen hatte peitschen lassen. Ich erinnerte mich an die Panik, mit der ich daraufhin in sein Laboratorium gestürmt war. Die Schuldgefühle, weil ich ihn mit den Sorgen um die Entschlüsselung des Buchs der Schöpfer allein gelassen hatte. An Norasan, der Isgers Zorn solange provozierte, bis die Faust des Magyrs mit Wucht in seiner Nase einschlug. Und eben auch an das Verhütungsmittel, das er mir mit einer speziellen Anweisung überreicht hatte.
Unannehmlichkeiten darfst du mir ab sofort zu deinem eigenen Schutz nicht verschweigen, in Ordnung?
Sein Verhalten nun …
Sollte das Mittel nur ein Vorwand gewesen sein, um mich mit derartigen Symptomen in sein Laboratorium zurückkehren zu lassen? Sollte Isger Daranan bereits zu diesem Zeitpunkt um den Zustand meines Körpers gewusst haben, der …
Ja, was eigentlich?
Die Trübung seiner Augen ließ eine furchtbare Vorahnung durch mein Nervensystem sickern, als könnte ich das Unheil in der Atmosphäre des Behandlungszimmers erschmecken. Ich hätte ihn am liebsten gepackt. Ja, ich hätte Isger in jenen Sekunden am liebsten wie Warin Sorrell am Kragen gepackt, hätte ihn geschüttelt und ihm in die Ohren geschrien, er solle mir doch endlich Näheres sagen. Ich hätte ihn am liebsten mit beiden Händen ergriffen, ihn zu mir gezogen, getobt und gewütet, hätte ihn angebrüllt, er solle mir doch endlich die Wahrheit hinter den geheimniskrämerischen Gesprächsversuchen sagen; er solle es einfach nur sagen, ungeachtet der Sorgen.
Ironischerweise erinnerte mich der innere Drang doch sehr an ein Gespräch, dass ich bereits hatte führen müssen. In Sirkas Zimmer. Das Gespräch über meine Erschaffung.
»Isger …?«
Das Echo meiner verunsicherten Frage ließ mein Herz endgültig allen Kontrollmechanismen meines Körpers davongaloppieren. Nur eine Sekunde mehr wäre alles gewesen. Nur eine Sekunde mehr – und der Rausch der Glaser wäre über mich gekommen.
Doch Isger schien den Ausnahmezustand meiner Schöpfungsfasern durch die Übertragungen des Schöpferbandes zu registrieren und schloss seine Hände an meine Arme, um die Wellen zu dämmen.
»Hör zu, kleiner Vogel«, raunte er. »Ich werde sprechen, nur … Tief durchatmen. Versuch, mich zu verstehen, ja?«
Es kam wahrlich einem Wunderwerk der Schöpfer gleich, dass ich mir überhaupt noch einen Atemzug zu stehlen vermochte. Isgers Hände drückten sacht gegen meine Oberarme – eine Versicherung, als ich mich um einen klaren Gesichtsausdruck mühte.
»Am Tag vor dem Ball habe ich an einer Heilung für Sirka gearbeitet«, begann er mit gedämpfter Stimme. »Dazu verwende ich Fasern, die ich dir bei deiner Erschaffung entnommen habe. Es sind meine, aber auf gewisse Weise auch deine eigenen. Dabei habe ich eine Entdeckung gemacht. Ich … konnte es dir nicht sagen. Nicht vor dem Ball.«
»Aber?«
Der Hofmagyr löste eine Hand, um sie mit einem bedeutungsschwangeren Blick in einer Falte seiner Gewandung verschwinden zu lassen. Er nestelte sich unter dem breiten Ledergürtel durch die Lagen des Stoffes und kramte ein weiteres Behältnis aus Dunkelglas hervor. Eine Flasche von gleicher Form wie das Gefäß für seine Schöpfungsfasern.
Ich nahm das Glas aus der Hand des Magyrs mit einem irritierten Blinzeln entgegen. Denn bei diesem Gefäß verspürte ich keinen übermäßigen Drang, mich in irgendeiner Form mit dem darin befindlichen Inhalt auseinanderzusetzen. Ich sah mich schlichtweg einem Gefäß ohne jegliche Leuchtkraft oder gar Wärme gegenüber, hob es zur Begutachtung im schummrigen Licht des Behandlungszimmers vor meine Augen und erkannte darin eben keine spektakulären Lichtspielereien, keine Reflexionen oder Effekte, die meine Neugier zu erwecken vermochten – rein gar nichts, das in irgendeiner Form zu meinen Schöpfungsfasern gesprochen hätte. In der Berührung … spürte ich nichts. Absolut nichts.
Kaum mehr als graues Pulver füllte den Bauch des Fläschchens bis zur Hälfte, sodass man beim Anblick der matten Körnchen gut und gerne hätte meinen mögen, Isger hätte den Staub der Jahrhunderte von den Steinen der Rabenfeste zu Experimentierzwecken in einem Gefäß gesammelt. Eine dicke Decke aus Staub hüllte die Wände des Dunkelglases mit einer matten Oberfläche und nahm dem Behältnis selbst im Glanz der Kristalltageslichtspender ihre Leuchtkraft, als würde der Inhalt im Gegensatz zum Inhalt des vorangegangenen Gefäßes das Licht der Feste vielmehr schlucken, es binden und nicht mehr loslassen wollen. Man hätte ebenso gut bei Handwerksarbeiten das übrige Pulver einer Granitsäule in das Glas füllen können – oder Asche, wo sich der grüne Faden zuvor aus der Asche seines Selbst erhob.
Doch in jenem Gefäß hob sich nichts aus der Asche. Es erschien mir so … tot. Trostlos und leblos. Da war nichts, das mich hätte rufen können.
Im Grunde hatte mir Isger im Laufe seiner Andeutungen einen Adrenalinstoß nach dem anderen zuteilwerden lassen und mir im Anschluss daran ein Gefäß mit Staub in die Hände gelegt, als würde ein Häufchen Pulver all meine Fragen erklären.
Ich war mir nicht sicher, weshalb ein hysterisches Lachen aus meiner Brust brach. Aber das tat es.
»Was ist das? Steinpulver?«, lachte ich.
Genau so schnell wurde der Laut auch wieder von den Wänden der Rabenfeste geschluckt, als ich spürte, wie Isger das Schöpferband zwischen uns abkoppelte.
Wo der Hofmagyr zuvor nur die chaotischen Seelensignale aus seinem Innern hinter eine Mauer zurückgezogen hatte, da blockierte er nun sämtliche Schwingungen aus beiden Richtungen mit einer Wand aus Magerey und zog die Barrikaden zwischen unseren Seelen so hoch, dass noch nicht einmal die Fünkchen der Grundspannung durch die Leere des Zwischenraums zu springen vermochten. Auch in seinen Augen löste sich der zerbrochene Ausdruck zu etwas Wesenlosem ohne Gefühl, sodass ich mich mit einem Mal vor einer leeren Hülle ohne Seelenschwingungen wiederzufinden glaubte – eine andere Version des geliebten Freundes, so kalt, als wäre sie vor einer Minute aus den Tiefen der Andersweltkluft an die Oberfläche gekrochen. Da war weder Gutes noch Böses in seinen Blicken, keine matte Spiegelung der Innenwelt oder sonst eine Sache. Isger leerte nun auch die letzten Partien des Gesichts, aus denen ich mit Mühen noch etwas hätte herauslesen können. Er leerte Geist, Gesicht und Seele, sah mich einfach nur an.
Da verstand ich. Er koppelte sich nicht nur aus Angst vor einer Übertragung seiner eigenen Gefühle von unserem Schöpferband aus, sondern weil er ebenfalls Angst vor einer Übertragung meiner Gefühle verspürte.
Weil er mir soeben eine Wahrheit in die Hände gelegt hatte, die ich nicht hören wollen würde.
Die Ähnlichkeit zwischen dem toten Gefäß in meinen Händen und dem leuchtenden Gefäß auf dem Tisch …
»Nein«, stieß ich hervor. »Nein!«
Nein, er würde mir doch nicht auf diese Weise mitteilen wollen, dass sich auch in dem zweiten Behältnis Schöpfungsfasern befanden. Er würde mir doch nicht und niemals auf diese Weise mitteilen wollen, dass seine Schöpfungsfasern dort auf dem Tisch wie das Leuchtfeuerwerk einer Sternenennacht im Sommer glühten, während die Schöpfungsfasern in meinen Händen …
Die Schöpfungsfasern in meinen Händen … meine Schöpfungsfasern …
»Es tut mir so leid«, flüsterte Isger. »Es tut mir so unendlich leid.«
Seine Hand strich in beruhigenden Kreisen über meine Haut, als er das Erkennen aus meinen Gesichtszügen las. Doch es waren keine warmen Berührungen wie die Kontaktsuche zwischen Schöpfer und Kind, keine angenehmen Erinnerungen an meinen ersten Besuch in Isgers Laboratorium, bei dem mich dieselben Hände vor Wonne auf Wolken über den Horizont des Kronlands hätten davontragen können. Das Gesicht des Ewigen schwebte noch immer seelenlos in der Dunkelheit vor mir und nahm jedes Gefühl aus der Berührung – da sei sie auch noch so fürsorglich gemeint.
Es war kalt. So kalt und ich …
Ich wusste, was er mir sagen wollte. Ich wusste es und wollte es ja doch nicht wahrhaben.
»Isger, erklär mir das«, fuhr ich ihn an. »Was ist das?«
Isger zuckte zurück. Physisch und psychisch. Wäre das Schöpferband nicht durch meterdicke Wände aus Blei blockiert worden, so hätte ich die Erschütterung in der Seele des Magyrs zweifelsohne durch die Übertragung gespürt. Der Hofmagyr taumelte ein paar Schritte aus meiner Reichweite nach hinten, stolperte fast über die eigenen Füße, stieß mit den Beinen an einen Arbeitstisch und hielt dann doch wieder inne. Erst in jenen Augenblicken registrierte ich meine eigene Körperhaltung bei vollem Bewusstsein und verstand, dass ich mich in einer Impulsreaktion aus meiner Position auf der Liege in den Stand katapultiert hatte. Aber Isger wich nicht vor mir. Vielmehr schien er vor seiner eigenen Antwort flüchten zu wollen.
»Deine Fasern«, presste er mühsam hervor. »Sie zersetzen sich. Ich weiß nicht, wie ich …«
Er unterbrach sich.
»Meine Magerey ist nicht stabil genug.«
»Was soll das heißen?«
»Du stirbst, Idis. Das heißt es. Du wirst sterben. Ein paar Wochen. Vielleicht.«
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KAPITEL 7

Die Direktheit in seinen Worten brach wie das Dach der Rabenfeste über mir zusammen und begrub mich von einer Sekunde auf die nächste mit den Trümmern einer ganzen Welt, deren Säulen Schlag für Schlag für Schlag über meinem Schädel zusammenschlugen. Jedes einzelne Wort verwandelte sich in einen Hammerschlag der Gefühle und donnerte mir mit einer solchen Energie durch die Fasern, dass ich mich irgendwo zwischen einem Empfinden von heiß und kalt und gar nichts verlor.
Du stirbst, Idis. Das heißt es.
Die Sätze drangen mit einer derartigen Klarheit durch die Dunkelheit des Behandlungszimmers zu mir, dass ich sie im Grunde ohne große Entschlüsselungsarbeiten für mich hätte interpretieren können. Ich wusste es, verstand es, aber …
Es war nicht wirklich.
Innerhalb weniger Sekundenbruchteile prasselten so viele Gedanken und Gefühle auf meine Seele hernieder, dass es zu viel war, um all die Gedanken einer logischen Verknüpfung zu den Schöpfungsfasern in meinen Händen ziehen zu können. Ich spürte die Wand, gegen die ich geworfen wurde. Eine Wand der Erkenntnis. Und dennoch war da ein Teil, der es nicht glaubte.
Es war nicht möglich. Es war einfach nicht möglich! Unmöglich, dass mir Isger die Botschaft derart direkt an den Kopf werfen würde …
»Du scherzt!«
Meine Gesichtszüge entglitten mir in ein seltsames Sammelsurium von Ausdrücken, die sich allesamt nur Sekundenbruchteile später wieder im nächsten Ausdruck verloren.
»Du scherzt«, wiederholte ich keuchend.
Aber Isger schüttelte den Kopf.
»Es liegt mir fern, über solcherlei Themen zu scherzen.«
»Das … das ist ein sehr schlechter Scherz, großer Mann.«
Meine Stimme brach nur mehr zitternd nach außen. Zitternd und lachend, in Angst und Verzweiflung. Etwas dazwischen. Weil es einfach nicht der Wahrheit entsprach. Es war nicht möglich.
Es war doch nicht möglich, dass meine Schöpfungsfasern nur wenige Wochen nach meiner Erschaffung wieder zu Staub zerfallen sollten, dass mein Körper gegen alle Naturgesetze aus einem Stein geboren worden war und nun wieder den Naturgesetzen zurück in die Erde folgen sollte. Es war doch nicht richtig, dass mir die Schöpfer unter den Bergen ein Leben in der Rabenfeste in Aussicht stellten und mir von einer Seherin sogar schaurige Prophezeiungen ins Ohr singen ließen, dass mich ein schicksalhafter Zauber mit den Steinen der Rabenfeste verband, um … gar nichts zu tun? Um zu sterben? Einfach so? Von heute auf morgen?
Ich sollte sterben, nachdem ich mir gerade erst eine Verbindung zu den Menschen an jenem Ort aufzubauen begann? Nachdem ich gelernt hatte, an Zukunft zu glauben – so schwer sie auch sei? Nachdem ich einen Schwur geleistet hatte, Laurin, Isger und Warin zu schützen?
Ja, selbst Laurin hatte mir bei der Enthüllung um meine Erschaffung aus Überzeugung gesagt, dass er an den Willen der Schöpfer unter den Bergen glaubte! Ich war doch gewollt, gewollt, gewollt! Und die Feste flüsterte mir seit meiner Ankunft in jenen Gemäuern von einer Aufgabe, die an einem unbekannten Ort zwischen den Steinen verborgen lag. Welchen Sinn hätten all die Verwicklungen um die Rabenfeste sonst in sich getragen und welchen Plan hätte man sonst mit meiner Erschaffung verfolgt? Weshalb hätten die Schöpfer unter den Bergen einen solchen Frevel durch Isger zulassen sollen, wenn da nicht zumindest eine kleine Aufgabe als Sinn meines Lebens bestanden hätte? So klein sie auch sei. Sei es nur … an jenem Ort zu sein, weil Wiga es nicht mehr war. Sei es, Isger beim Salbenmischen zu helfen. Nichts Weltenveränderndes – vielleicht eine Kleinigkeit, die den Hohen beim Zusehen gefiel. Vielleicht auch etwas Größeres, das ich noch nicht verstand. Was auch immer. Da war noch mehr! Da musste doch mehr sein als …
Da musste doch mehr sein …
»Idis …«
Die Stimme des Hofmagyrs war sanft, als er meine Gedankengänge unterbrach.
Er löste sich mit einem Ruck aus seiner Fluchtposition bei den Arbeitstischen und trat ein paar Schritte an mich heran. Es war ihm gleich, wie viele Urinstinkte meiner Seele mit fauchenden und grollenden Stimmen gegen ihn vorgehen wollten und wie viele ungeordnete Gedankengänge die Atmosphärenglocke um meinen Körper mit einem Gewebe aus Blitzen beluden, gleich, was ich ihm in einer Mischung aus vollkommener Verwirrung und Unglauben an den Kopf werfen wollte. Er schob sich mit entschlossenen Schritten durch das Dunkel des Zimmers auf mich zu und positionierte sich mit seiner Berggestalt mit nur einer Armlänge Abstand vor mir, ehe er sich zu mir herunterbeugte, meine Schultern umfasse, mich ansah.
»Nein. Nein, das glaube ich dir nicht«, brach es tonlos aus mir. »Sag mir, dass das nicht wahr ist. Bitte.«
Bitte.
Meine eigene Stimme ließ mich erschaudern. Ich flehte um mein Leben, als wäre er selbst meine Henkersmacht. Aber diese Macht hatte auch die letzte Person nicht besessen, die ich mit derselben Stimmlage im Ballsaal der Krone um ihr Überleben anflehte.
Halte nur noch ein wenig durch. Bitte.
Bitte.
Sag mir, dass das nicht wahr ist. Bitte.
Isgers Hände rüttelten mich vorsichtig, als er seinen Blick eindringlich mit meinem verschränkte.
»Es ist kein Ulk und es ist auch nicht gelogen«, beschwor er. »Sieh mir in die Augen, wenn ich es dir sage. Ich will, dass du es verstehst. Sieh mich an, kleiner Vogel. Ich liebe dich. Ich liebe dich und ich würde dir nie solcherlei Dinge ohne Grund an den Kopf werfen. Deine Schöpfungsfasern zersetzen sich und meine Magerey kann deinen Körper nicht in einem stabilen Zustand halten. Das ist die Realität.«
Seine Hände zogen mich zu ihm. Ich ließ es einfach geschehen.
Selbst, als Isger meinen Körper ohne eine Regung auf meiner Seite an seine Brust drückte, um mich in seinen Bärenarmen in die tröstende Dunkelheit seiner Nähe zu schließen. Selbst, als er meinen Körper in unserer Umschlungenheit in den Takt eines unbekannten Liedes einzuwiegen begann und sich mit seiner brummigen Stimme vor lauter Verzweiflung an einer Melodie ohne Textpassagen versuchte. Keine seiner Gesten empfand ich auch nur ansatzweise als Trost für meine Gedanken und lag nur wie erschlagen mit dem Kopf an seiner Schulter, ohne dass der Kontakt zu meinem Schöpfer auch nur den Funken einer Regung in meiner Seele ausgelöst hätte.
Wie in Trance wurde ich von den schaukelnden Bewegungen seines Körpers in die Finsternis eingewogen, als wäre ich tatsächlich das Kind, das er in jenen Augenblicken mit seinen Gesten irgendwie zu beruhigen versuchte. Meine Augen starrten nur blicklos vor sich hin.
Nichts, das ich hätte sehen, fokussieren oder begreifen können.
Meine Seele klopfte gegen das Schöpferband. Nichts. Kein Einlass. Keine Reaktion. Nur diese kalten Arme um meinen Körper. Die seltsamsten Gedankengänge, die sich wie Bruchstücke eines kosmischen Geheimnisses aus dem Chaos herauskristallisierten.
Wie schnell man sich als Individuum doch in einer einzigartigen Rolle auf Irden glaubte und wie gern man glaubte, die Schöpfer könnten Wert auf eines von Milliarden Individuen legen. Wie schön die Vorstellung einer Aufgabe im Gegensatz zu der vollkommenen Belanglosigkeit erschien, dass das Leben nun einmal sehr wenig Wert auf die eigene Person legte. Da mochten wir für uns selbst und füreinander noch so wichtig erscheinen – im Grunde würden wir ersetzbare Pflastersteine eines Jahrmillionenweges bleiben, der sich nur einen Wimpernschlag später noch nicht einmal an einen König wie Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste erinnern würde.
Prophezeiungen. Hexenwerk. Personen mit einer Aufgabe.
War es das, was Wiga gesehen hatte? Dass all das in Anbetracht der schieren Größe der unbegreiflichen Dinge nur eine Lächerlichkeit sein konnte? Weil nun einmal keine Prophezeiten, Auserwählten oder gar gewöhnlichen Leute mit einer Aufgabe existierten?
Dem Universum war mein Schwur an Wiga gleichgültig. Erfüllt oder unerfüllt – im Großen war er so bedeutend wie kosmischer Staub.
War es das? Sollte es das gewesen sein? Sollte ich das aus Isgers Botschaft verstehen? Oder war es gleich, was ich verstand oder nicht verstand?
Oder … oder war Isgers Botschaft vielleicht doch ein Hinweis auf einen Willen der Schöpfer, den ich ironischerweise seit jeher falsch interpretierte? War da mehr … und ich eben nur das Beiwerk, das sterben musste? Weil meine Aufgabe eine andere war?
Der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund. Er folgt dir, weißer Rabe. Unter diesen steinernen Dächern. Inmitten der Menschen folgt er dir.
Denn der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund.
Er folgt dir.
Er folgt dir auf immermehr.
Die Prophezeiung der Krakah.
Ob sie am Ende doch nicht auf den Tod der Generalin hatte hinweisen wollen, sondern auf meinen eigenen Tod bezogen gewesen war? Ob ich die Prophezeiung nach Wigas Tod falsch interpretiert haben sollte? Kosmischer Plan oder nicht? Staub oder Stern? Individuum oder Ameise? Schicksal, Zufall, Gleichgültigkeit. Was? Was war es nun? Was?!
Schöpferverdammte Scheiße noch eins!
Ich wusste nicht mehr, ob ich mich als unbedeutendes Teil eines übermächtigen Ganzen hätte ansehen sollen oder ob ich mir die Umstände meines Schöpfungsfaserzerfalls über einen solchen Gedanken nicht etwas zu einfach gestaltete. Ob ich noch an die Mächte von Prophezeiung, Schicksal und Schöpferkräften glauben sollte oder ob diese Vorstellung vielmehr der Suche nach einem tröstlichen Sinn im Leben entsprach. Da waren … so viele Gedanken auf der Suche nach dem ultimativen Sinn, viel zu viele Gedanken, die mich mit einer Flut aus Informationen unter ihrer Bedeutungsmacht zu begraben versuchten. Ich wusste nicht mehr, woran ich glauben sollte.
Ich hatte es nie verstanden. Nicht in jenen Momenten. Nicht nach meiner Erschaffung.
Das war er, der Dämon, der seit der Offenbarung meiner Erschaffung durch meine Gedankenwelten spukte:
Wer bin ich?
Woher komme ich? Wohin kann ich noch gehen? Wohin geht meine Seele und …
»Schöpfer … Ich werde sterben«, hauchte ich lautlos. »Ich …«
Aber es fühlte sich nicht an, als hätte ich all das verstanden. Auf all meine Fragen würden mir wieder einmal nur Priester antworten können, die es selbst gar nicht wussten. Das war …
Das war doch nicht gerecht! Nichts davon!
Hatte ich nicht noch vor wenigen Tagen zu Laurin gesagt, ich würde meinen Weg finden wollen? Hatte ich nicht noch vor dem Königsball bei unserer Begegnung im Stillen gedacht, dass man den Weg vielleicht gemeinsam finden könnte?
Sicher war ich mir meiner Identität zu jenem Zeitpunkt nicht bewusst gewesen. Doch ich hatte herausfinden wollen, wer ich sein könnte. Und all das … All das sollte mir mit einer einzigen Nachricht wieder genommen werden? Mochte ja sein, dass dem Universum meine menschlichen Zipperlein gleichgültig waren und dass sie letztlich in Jahrtausenden unter anderen Sternen zur Asche des Vergessens verwehen würden, aber mir … mir waren sie wichtig.
Ich begann doch gerade erst zu verstehen, dass ich in diesem geschenkten Leben mein Herz auch an jemanden verschenken könnte, dass ich mein Leben mit so vielen neuen Aspekten Leben wollen würde, dass ich um eine Freundin trauern durfte, dass ich fühlen durfte, dass … all das wichtig für mich sein könnte. Und nun? Sollte es genau das nicht sein? Nicht wichtig?
Das erschien mir so falsch und so furchtbar ungerecht, dass ich am liebsten zu den Schöpfern unter den Bergen geschrien hätte. Doch nicht einmal bei ihnen würde mir nach meinem Übertritt in die jenseitige Welt ein Platz vergönnt sein, denn ich war nicht von den Händen der Hohen von Irden erschaffen worden. Für mich gäbe es da keinen Platz bei den anderen Seelen aus meinem Leben und auch keinen Platz an der Seite von Wiga Eisenherz, mit der ich gemeinsam, Schwert an Schwert, gegen die Grenzen der Ewigkeit im Jenseits bestehen könnte. Für mich gäbe es niemals eine Gewissheit, ob da überhaupt ein Reich im Jenseits auf meine erschaffene Seele warten würde, und wenn, ob ich im schlimmsten Falle aller Fälle allein durch einen leeren Raum bis zu den Grenzen der Ewigkeit wandern müsste. Keine Hoffnung darauf, vielleicht Laurin wiederzusehen. Auch nicht Isger. Noch nicht einmal Warin.
Allein. Oder im Nichts. Ohne jemals wirklich gelebt zu haben.
»Ich werde sterben«, wiederholte ich.
Seltsamerweise schien die Botschaft auch mit einer Wiederholung nicht in allen Ausmaßen in mein Bewusstsein dringen zu können, als wäre mein Verstand viel zu sehr mit der logischen Kopplung von Gedankengängen beschäftigt. Meine Schöpfungsfasern transportierten eine ganze Reihe von Emotionen durch meinen Körper. Nur keine Panikgefühle, wie ich sie doch sicherlich nach solch einer Nachricht hätte verspüren müssen. Da war nichts. Nichts, das ich als Furcht hätte interpretieren können, und nichts, das sich auch nur im Entferntesten nach einer logischen Reaktion auf meine Überlegungen anfühlte. Es war zu viel und zur selben Zeit viel zu wenig.
Lediglich mein Körper reagierte jenseits meiner Kontrollmechanismen auf die Erkenntnisse, die sich in einem wilden Wirbel aus Folgen und darauffolgenden Folgen durch meinen Schädel zu drehen begannen. Denn meine Muskeln … Sie zitterten, als hätte man mich nackt und schutzlos über die Schneehänge der Donnerberge bis in den Obsidian hinter der Grenze klettern lassen. In Isgers Armen spannte sich mein Körper mit bebenden Atemzügen, drückte ihn von mir, zog ihn zur selben Zeit an mich heran, als könnte er sich nicht zwischen umklammern und von mir stoßen entscheiden.
O ja, ein Teil von mir hätte ihn für das Abkoppeln des Schöpferbandes von mir gestoßen und war stockzornig auf die Tatsache, dass er sich beim Überbringen einer solchen Nachricht von meinen Emotionen abzuschotten versuchte. Ein Teil von mir hasste die steife Komponente unserer Umarmung, weil er es sich durch das Trennen unserer Seelen um so vieles leichter machen konnte, weil er sich von einer Nachricht zu distanzieren vermochte, mit der ich bis ans Ende meiner kurzen Tage würde leben müssen. Ein Teil von mir hasste Isger regelrecht dafür, dass er mich mit dem Chaos all meiner Gedanken allein auf der dunklen Seite des Schöpferbandes zurückließ. Er ließ mich allein, als die Angeln der Welt über mir zusammenstürzten.
Folge dem Echo der Berge,
lausche den Liedern des Windes,
greif nach den Sternen des Ostens.
Finde Zuhause.
Ich werde dort warten.
Das hatte er mir geschworen. Aber seine Seele ließ mich im Stich – nur der Körper war für mich da.
Zur selben Zeit wusste ich um die Schwere seiner Entscheidung. Isger hatte zu Beginn des Gesprächs all die verborgenen Emotionen seiner Seele mit mir geteilt und eine ganze Weile damit gehadert, die Verbindung des Schöpferbandes zwischen uns mit einer unüberwindbaren Mauer zu versehen. Er wollte sich am Grunde seines Herzens nicht in einer solchen Situation von seinem Schöpferkind abschotten und mich auch nicht allein mit einer derartigen Botschaft im Dunkel zurücklassen – jedoch war er emotional nicht in der Lage, die Reaktion meiner Seele zu tragen. Er tat es, weil er musste. Denn andernfalls wäre er gar nicht vor Ort gewesen.
Der Teil meiner Seele, der es verstand … Dieser Teil wollte ihn bei mir. So eng als möglich.
Dieser Teil ließ mich in einer Impulsreaktion die Arme um den Oberkörper des Hofmagyrs schlingen und meine Hände hinter seinem Rücken in den Leinen seiner Gewandung vergraben, während ich meine Wange an seine Brust drückte, mich in seinen Armen vergrub, mich an ihm hielt. Ich klammerte mich an meinen Felsen in der Brandung und suchte nach den Bruchstücken der Vertrautheit in unserer Verbindung, als könnte ich irgendwo in der Stille das Echo der vergangenen Seelensignale aus seiner Brust finden. Als könnte mir ein Funken dessen ausreichen, um es zu verstehen. Um zu weinen, zu schreien, irgendwie … zu reagieren.
Aber mein Körper gab sich nur mit schlotternden Gliedern den Zuwendungen des Hofmagyrs hin, als der uns vor lauter Hilflosigkeit wie ein Schiff auf See weiter umherschaukelte.
»Du wirst sterben«, flüsterte er so ruhig als möglich. »Du wirst sterben. Das musst du verstehen, bevor ich mehr sage.«
»Bevor du mehr sagst, Isger? Ich werde sterben. Ich … Schöpfer, ich … Ich habe doch noch gar nicht gelebt.«
Isgers Hände wanderten zu meinen Oberarmen zurück und drängten mich ein Stück von ihm ab, sodass er mir in die Augen zu sehen vermochte.
»Ich habe noch mehr zu sagen«, sagte er ernst. »Aber es war mir wichtig, dass wir uns in diesem Punkt verstehen.«
Seine Blicke schienen nach einer Regung in meiner Miene zu suchen, wo doch nur die absolute Leere jenseits aller Zeilen und Empfindungen auf meinen Gesichtszügen geschrieben stand.
»Ich will, dass du weißt, dass ich unter Hochdruck nach einer Lösung für das Problem suche«, fuhr er eindringlich fort. »Ich will versuchen, es aufzuhalten und dich zu heilen. Aber du musst verstehen, dass ich das vielleicht nicht kann. Du musst darauf vorbereitet sein, dass ich es möglicherweise nicht schaffe. Ich will, dass du kämpfst. Ich will, dass du mir so viel Zeit wie möglich verschaffst, ja? Ich will, dass du hoffst. Aber ich will, dass du weißt, wie die Dinge stehen. Ich will ehrlich sein. Verstehst du das, kleiner Vogel?«
»Wie wahrscheinlich ist es, dass du etwas findest?«
»Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe noch keinen Ansatz. In den Bibliotheken gibt es ein paar Texte über das Stabilisieren von Magerey und auch in den Familien der befreundeten Magyr wird es Ausführungen geben. Ich habe bereits Nachricht geschickt. Sie kennen keine Gründe, aber sie werden mir helfen. Es werden viele Magyr unterschiedlicher Herkunft nach einer Lösung suchen. Die Heiler der Feste helfen mir bei organischen Experimenten. Wir setzen alles daran.«
Ich war mir nicht sicher an welchem Ort meines Bewusstseins überhaupt noch Worte für meine Fragen gebildet wurden und weshalb sich mein Verstand für ebenjene und keine anderen Fragen entschied, aber …
»Wenn du nichts findest, bleiben mir nur noch ein paar Wochen?«
»Vielleicht mehr, vielleicht weniger«, entgegnete Isger mit einem schweren Nicken. »Aber wir wollen dafür sorgen, dass es nicht so ist. Sobald wir etwas finden, das die Prozesse verlangsamt, wirst du es einnehmen.«
»Wenn das nicht ausreicht … Was würde das bedeuten?«
»Fragst du mich danach, wie du …?«
Er konnte mir nicht einmal mehr in die Augen sehen, als ich nickte.
Der Hofmagyr löste nun auch seine Hände aus unserer Umarmung und wandte das Gesicht zur Seite, ehe er sich durch die Haare fuhr. Verzweiflung. Erklärungsnot. Unsicherheit. So viele andere Dinge. Es war seltsam, die Eindrücke im spärlichen Licht auf seinem Gesicht aus dem Dunkel blitzen zu sehen, ohne die entsprechenden Schwingungen als Wirkung auf das Schöpferband wahrnehmen zu können.
»Oh, kleiner Vogel, ich weiß so vieles noch nicht«, fuhr es aus ihm, während er sich mit beiden Händen über das Gesicht wischte.
Als würde er sich einen dunklen Fleck von der Seele zu wischen versuchen, die entsprechenden Gedanken am liebsten für immer aus seinem Bewusstsein vertreiben wollen. Im Gegensatz zu den Offenbarungen um meine Erschaffung lief das Gespräch derart tränenleer ab, dass man die Aufruhr nur aus der Körpersprache des königlichen Hofmagyrs hätte ablesen können – sonst stand die Feste still wie die Zeit, die sich so gar nicht mehr über unseren Köpfen weiter in die Zukunft spinnen wollte.
Der Hofmagyr tigerte von mir fort, dann wieder zurück, dann in die andere Richtung. Aber keine Formulierung der Gedanken in seinem Kopf schien ihm derart klar, wie mir meine Fragen mit einem Mal erschienen.
»Werde ich Schmerzen haben, wenn sich die Fasern auflösen?«
Laurin. Unter all den durcheinanderwirbelnden Gedanken wollte ein Funken meines logischen Denkens herausfinden, ob ich den Prozess des Zerfalls vor Laurin würde geheim halten können oder ob mir die Schmerzen ab einem gewissen Zeitpunkt das Maskenspiel vor dem König unmöglich gestalten würden. Während ein Teil meines Verstandes noch immer nicht realisierte, dass es sich dabei um meinen Zerfallsprozess handeln würde … erinnerte sich ein rational denkender Teil an die Worte des Chorleiters bei seiner Behandlung. Die Bitte, ich möge doch dem König nicht in einer solch empfindlichen Lage von seiner Verletzung berichten. Laurin sollte sich in Anbetracht der wachsenden Bedrohung durch den Obsidian nicht um jemanden anderen kümmern und seine gesamte Konzentration auf die Verhandlung mit den Fürstentümern lenken. Er durfte sich nicht in Sorgen um Mitglieder seines Hofs verlieren, doch wäre seine Reaktion schlicht menschlich. Warin lag nicht im Unrecht. Mir wurde bewusst, dass ich durch den Schwur an Wiga auf gewisse Weise ebenfalls an eine solche Geheimhaltung gebunden sein würde. So, wie mir die Worte der Grablegung in den letzten Tagen in allen Dingen zum Kompass für mein Handeln geworden waren.
Um Laurin, Isger und Warin schützen zu können, musste ich um jeden Preis für den Sieg des Rabenkönigs sorgen. Ganz gleich, was es bedeutete. So war es doch, oder?
»Werde ich Schmerzen haben?«, wiederholte ich meine Frage mit Nachdruck, als der Hofmagyr noch immer nicht antwortete.
Die Härte meines Blickes ließ Isger nicken.
»Ja«, entgegnete er. »Ja, die wirst du haben und sie werden sich im Laufe der Prozesse verstärken. Du wirst die Kontrolle über deinen Körper verlieren. Die menschlichen Anteile werden versuchen, die zerstörten Fasern abzustoßen. Übergeben hast du dich bereits, aber du wirst noch andere Abstoßungsreaktionen erleben. Mit dem Schwinden der Fasern wirst du Auswirkungen auf deinen Seelendurst und deine Wahrnehmung erleben. Im späteren Verlauf wirst vermutlich innere Blutungen entwickeln. Ich kann dir allerdings viele Dinge erleichtern.«
»Innere Blutungen … Wirkt sich die Abstoßung auf Sirkas Herz aus, wenn ich sterbe?«
Der Hofmagyr hielt schlagartig inne. Sekundenbruchteile. Dann glimmerte das Entsetzen wie eine Stichflamme aus dem trüben Schleier seiner Augen hervor und schillerte mir selbst im Dunkel alle Facetten seiner Gedankengänge entgegen, die er sich zuvor durch das Abkoppeln des Schöpferbandes und das Dimmen der Kristalltageslichtspender so sehr vor meinen Blicken zu verbergen mühte. Isger verwandelte sich binnen weniger Herzschläge zu einem Körper von Marmorstein aus den Fluren der Rabenfeste, sodass man ihn mit seinen aufgerissenen Augen für eine expressive Steindarstellung aus den Kunsthäusern der Kronstadt hätte halten können. Die Lichter des Behandlungszimmers fuhren noch im selben Sekundenbruchteil durch einen Impuls seiner Magerey auf ein helleres Beleuchtungsniveau und untermalten den Effekt seiner Gefühlsexplosion mit einem hektischen Flackern.
Gläser klirrten in den Regalen. Ebenfalls nur Sekundenbruchteile. Dann Stille.
Isger sah mich an.
»Sirkas Herz?«, wiederholte er mit Fassungslosigkeit in der Stimme. »Idis …«
Die Betonung schlug ihre Klauen in mein gläsernes Herz. Es tat weh, ihn in einem solchen Zustand zu sehen. Es tat so weh. Doch waren die logischen Aspekte meiner Gedankengänge in Anbetracht all der Puzzleteile nicht zu verleugnen.
Möglicherweise trug das Chaos in meiner Seele seinen Teil zu solch kühlen Schlussfolgerungen bei. Höchstwahrscheinlich entkoppelte es mich emotional aus der Situation, sodass ich meine eigene Verwicklung in die Geschehnisse überhaupt nicht in die Überlegung miteinbezog. Ich beurteilte nur die Schicksale zweier Personen, die rein objektiv nach einem Willen der Schöpfer ineinander zu greifen schienen – so, wie es im Kern meiner Erschaffung von meinem Schöpfer vorgesehen war. Vielleicht wollte ich daran glauben, um all das nicht als bedeutungslos akzeptieren zu müssen.
Aber fernab solcher Überlegungen, fernab von Schock oder den Fragen nach dem Warum … Fernab all der Dinge hatte ich recht.
Da war ein Herz, das bald nicht mehr schlagen würde – und da war eine junge Frau, die es benötigte. Da war ein König, der seine Schwester brauchte – und da war ein Königreich, das die Stärke seines Königs brauchen würde.
Da war ein König, dem ich mein Herz schenken wollte. Möglicherweise würde ich nie die Gelegenheit zur Liebe erhalten, aber mein Herz … das konnte ich auf andere Weise verschenken. Es war meines und ihres. Der Gedankengang einer Übertragung, nachdem ich nicht mehr war … Der Gedankengang schien doch nur logisch.
»Sag mir nicht, du hättest nicht daran gedacht«, hauchte ich mit einem Blick auf die geballten Hände des Magyrs. »Wenn ich tot bin, kannst du sie heilen.«
Für den Mikroschnitt einer Momentaufnahme las ich das Explosionspotenzial aus seinen Blicken und wollte beinahe glauben, dass Isger die Fäuste nur einen Augenblick später mit voller Wucht auf die Oberfläche des Arbeitstisches zu seiner Linken donnern würde. Zu ähnlich schien mir das Brodeln der Stille in seiner Umgebung der Auseinandersetzung mit Richard Norasan, dem er in einer emotionalen Ausnahmesituation nur ein Behandlungszimmer neben dem unseren mit seiner blanken Hand die Nase gebrochen hatte. Es war eine Ausnahmesituation in Bezug auf meinen Zerfall, wie ich nun wusste. Dieselbe Grundlage. Doch donnerten seine Fäuste an jenem Tage nicht auf einen Tisch, sondern … lösten sich langsam, als der Gesichtsausdruck des Magyrs von einer Reaktion der Fassungslosigkeit in einen Ausdruck der Sanftheit kippte.
»So verhält sich das nicht«, erklärte er ruhig. »Solltest du sterben, ist die Übertragung deines Herzens nicht so einfach. Es sind viele Faktoren daran gekoppelt. Zudem könnte die Reaktion deiner Fasern auch Organe befallen und schädigen.«
»Und wenn ich sterbe, bevor Organe geschädigt werden?«
»Denk nicht einmal daran«, flüsterte er. »Nicht auf diese Weise. Du weißt doch noch gar nicht, was du da sagst …«
»Ich weiß genau, was ich sage«, gab ich ebenso leise zurück. »Bitte, Isger. Ich möchte es jetzt wissen, bevor ich es von einer emotionalen Seite betrachte. Könnte man sicherstellen, dass Sirka das Herz erhält? Falls es keine Heilung gibt, meine ich.«
Der Magyr zögerte.
»Das … könnte ich … unter Umständen«, begann er stockend. »Wenn wir deinen Körper regelmäßig untersuchen, werden wir gegebenenfalls den Zeitpunkt feststellen können. Dann müsste das Herz entnommen werden. Ich … Ich müsste allerdings mit einer Gewebeprobe testen, wie es sich in ihrem Körper verhalten würde. Menschen stoßen meine Schöpfungsfasern offenbar nicht ab, aber wir sollten sichergehen. Das würde es bedeuten, wenn ich die Übertragung sicherstelle.«
Am Ende der Ausführungen hoben sich die Betonungen der Worte in die Höhe, als sich die Farben seiner Verunsicherung einen Weg durch die Oberfläche seiner Mimik bahnten. Die Reaktion auf eine solche Frage wäre wohl bei jedem anderen Patienten verständlich gewesen, doch war auch der Umstand unserer Verbindung als Komponente seiner Antwort nicht zu verachten. Ich verlangte viel von ihm. Allein die Bitte um eine solche Antwort war sehr viel verlangt.
Zur selben Zeit wollte ich es wissen. Ich wollte es wissen, bevor mein Verstand alle Eventualitäten und Kausalitäten zu zerdenken vermochte. Weil es auf gewisse Weise eine Vorstellung war, an die ich mich klammern konnte. Wenn für mich nichts mehr blieb, könnte Sirka leben.
»Würdest du das für mich tun?«
Isger wandte den Blick ab.
»Idis, wohin führt diese Unterhaltung?«, brummte er. »Das ist nicht unsere Sorge.«
»Doch, das ist es. Wenn wir diese Angelegenheit nicht sofort klären, bin ich vielleicht nicht in der Lage dazu. Irgendwann ist es zu spät. Ich will es wissen.«
»Idis …«
»Hörst du mir nicht zu? Wenn es unumkehrbar ist, kannst du mich nicht retten. Aber Sirka könntest du retten. Du könntest ihr ein neues Leben schenken.«
»Das würde bedeuten, dass ich dich töten muss.«
»Es gibt Medizin für solche Fälle, oder nicht?«
Isger schluckte.
»Die gibt es.«
»Ich wäre in den besten Händen.«
»Immer, kleiner Vogel. Immer.«
Wir sahen uns an. Lange und schweigend. Noch niemals zuvor hatte ich trotz der Blockade zwischen unseren Seelen eine derartige Verbundenheit zwischen uns gespürt und noch niemals zuvor eine derartige Zerrissenheit in den Augen des Hofmagyrs gesehen – so intensive Gefühle jenseits aller Übertragungen und einfach nur … menschlich.
Liebe. Zorn. Schmerz. Respekt. Tiefgreifender Respekt.
Die Liebe, die er seit meiner Ankunft in der Feste auch als Person jenseits der Magerey für mich entwickelte. Zorn, weil ich ihn um eine solche Tat an einer geliebten Person gebeten hatte und sinngemäß die Ermordung seines Schöpferkindes von ihm zu verlangen bereit war. Schmerz, weil er andererseits längst um das Verfallsdatum meiner verbleibenden Lebenszeit wusste. Und Respekt, weil ein Teil von mir in der größtmöglichen Katastrophe noch einen Funken Gutes zu suchen wagte.
Wussten die Schöpfer, woher dieser Teil rührte.
»Tust du das für mich?«
Mit dem nächsten Atemzug blähte sich Isgers Brustkorb bis zu seiner maximalen Kapazitätsgrenze aus und hielt sich mehrere Sekunden in der ausgedehnten Stellung. Wie Sterne spiegelten sich die Lichter des Behandlungszimmers nun in den glasigen Augen des Hofmagyrs, der sich nun auf der Schwelle zwischen Tränen und einem ernsten Gesichtsausdruck über einen Abgrund zu balancieren versuchte.
»Ich möchte, dass du das noch einmal in aller Ruhe durchgehst«, entgegnete er mit getragenen Worten. »Du hast vor wenigen Minuten davon erfahren. Es steht mir nicht zu, über die Geschwindigkeit deiner Entscheidung zu urteilen oder dir deinen Vorschlag aus selbstsüchtigen Argumenten schlechtzureden. Aber die Erfahrung sagt mir, dass dein Entschluss sehr schnell gefallen ist. Ich würde dich lediglich darum bitten, noch einmal darüber nachzudenken. Wenn du dir zu gegebenem Zeitpunkt sicher bist, werde ich deinen Wünschen entsprechen.«
Obwohl die erste Träne langsam aus dem Augenwinkel über seine Wange zu sickern begann und den Dämmerschein des Raumes verräterisch auf seinen Gesichtszügen in die Umgebung spiegelte, legte sich seine Stimme doch vollkommen ruhig auf die in Schwingung geratenen Partikel des Raumes. Ob er sie allerdings aus eigenem Antrieb in die gewohnte Notenfolge zurückzulenken versuchte oder ob er mir mit seinen Worten Sicherheit in einer wankenden Welt bieten wollte … Ich war mir nicht sicher. Ich war mir nicht einmal sicher, woher meine Bitte rührte. Ich konnte nur mit Sicherheit sagen, dass sie im Gegensatz zu all den anderen Dingen sehr klar bleiben würde. Weil es einfach nur logisch war – und auf merkwürdige Weise sogar tröstlich. Dieses Herz würde kämpfen, wenn mein Körper längst nicht mehr in der Lage dazu wäre. Vielleicht meine Art, den Schwur an Wiga zu halten.
Ich versuchte mich an einem ermutigenden Lächeln, als eine zweite Träne der Spur ihrer Schwester auf der Wange des Hofmagyrs folgte.
»Ich weiß, was das bedeutet«, entgegnete ich. »Ich weiß, dass ich … im Falle eines Falles … etwas schier Unmögliches von dir erwarte.«
»In der Tat«, bemerkte er kaum noch hörbar. »Aber ich verstehe dich. Ich würde auch nicht wollen, dass du zu jemandem anderen gehst. Ich werde bei dir bleiben. Von Anfang bis Ende. Gleich wie. Das habe ich dir versprochen und ich werde es wieder tun.«
Der Anblick der stummen Tränen bohrte sich wie ein Speer in den Punkt meiner Seele, an dem ich für gewöhnlich den Knotenpunkt des Schöpferbandes zu Isger verspürte. Es war das Bewusstsein für ein Schlachtfeld, das mein Leben in der Rabenfeste zurücklassen würde. Ich sah es an Isger. An ihm, von dem ich einen unmöglichen Preis verlangte. Ich wollte mir nicht vorstellen, was es für Laurin bedeuten würde. Nicht, nachdem er am Morgen bereits Gedanken über die Ermordung seines Bruders geäußert hatte.
Es war seltsam. In meinem Geist schien kein Platz für mein eigenes Leid zu bestehen – nur der Platz für die Organisation, die den Schaden meiner Fußabdrücke in der Feste möglichst gering halten sollte. Nur noch der Schwur. Andere Gefühle –  Zorn, ein Bewusstsein für das scheinbare Unrecht darin, die Frage nach dem Sinn hinter all dem, ja, sicher. Aber keine Angst vor dem Tod. Kein echtes Verständnis. Das Verständnis schien irgendwo unter den anderen Sorgen und Überlegungen verloren gegangen.
»Weiß Warin davon?«
»Von all dem?«, fragte Isger. »Noch nicht. Er wird es wahrscheinlich über die Recherchen erfahren, wenn er sich wieder erholt hat. Er wird definitiv Fragen stellen. Wenn ich mich auf mein Schweigen berufe, findet er es auf andere Weise heraus. Die Recherchen werden ihn dazu animieren.«
»Könntest du dir etwas ausdenken, das ihn davon abbringt? Irgendetwas?«
»Vielleicht, aber …«
»Ich will nicht, dass Laurin es weiß.«
Isgers Augen schnellten auf die Größe von Wagenrädern, als er meine Worte vernahm.
»Du willst es vor Laurin geheim halten?«, schoss es aus ihm. »Weißt du, was das bedeutet? Er wird sich in dich verlieben, Idis. Du solltest es ihm sagen.«
»Es gibt so viele Argumente, es nicht zu tun. Du bist der Hofmagyr. Du bist dem Schweigen ohnehin verpflichtet, wenn ich es verlange. Ich bitte dich einfach darum, auch bei Warin dein Bestes zu geben. Der Krieg und die Verhandlungen mit den Allianzen gehen in die wichtige Phase. Wenn Laurin erfährt, dass er in absehbarer Zeit ein weiteres Grab verschließen muss, dann …«
Ich unterbrach mich selbst, als könnte ich dadurch begreifen, dass ich in dem weiteren Grab sein würde. Doch es war nicht greifbar. Nicht wirklich.
»Nur, bis wir mehr wissen«, setzte ich hinzu. »Wenn wir sicher sind. Dann rede ich mit ihm.«
In den nächsten Sekunden hätte ebenso gut eine halbe Ewigkeit der Lehma über das Kronland gehen können, während die Gefüge der Welt und die Schöpfer unter den Bergen höchstselbst einen Atemzug in die Stille wagten. Ich bildete mir ein, das Rauschen und Brausen ihrer Macht in den kaum spürbaren Luftströmen des Behandlungszimmers wahrnehmen zu können – wispernd und geheimnisvoll, als wollten sie zu mir sprechen. Doch ihre Worte wurden jäh unterbrochen, als der Hofmagyr seine Entscheidung fällte.
»Ich denke, das kann ich für dich tun«, murmelte er. »Und wenn du den Rat deines Magyrs noch willst, dann … Genieß die Zeit, die du hast. Genieße sie in vollen Zügen. Genieße sie jetzt. Nimm dir heute frei. Lebe. Verbring die Zeit mit Personen, die dir wichtig sind. Besuche deine Gewürzhändlerin, damit sie den Posten als Hofschneiderin annimmt. Mach deinen Frieden mit allem, was du abschließen möchtest. Die Bedingungen in der Feste sind nicht ideal, aber vielleicht kannst du ein paar Erinnerungen schaffen. Wenn dann der Tod eines Tages an die Tür klopfen sollte, dann hast du hoffentlich einen Funken dessen gekostet, was ich dir gewünscht hätte. Und wenn ich eines Tages mit einem Heilmittel vor dir stehe, dann war es eine wirklich gute Zeit. Versprich mir, dass du kämpfst. Aber versprich mir auch, dass du in dieser Zeit lebst. Dann fällen wir gemeinsam eine Entscheidung über das Verfahren.«
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KAPITEL 8

Nach der Diagnose des Hofmagyrs hatte ich nicht mehr allzu viel Zeit in den Laboratorien verbracht und nur flüchtig nach dem dösenden Warin Sorrell auf der Liege gesehen, ehe ich mich auf den Fluren der Rabenfeste über den Wegabschnitt in Richtung der Dauerzimmer für Patienten begab. Meine Füße trugen mich wie in Trance auf die Gänge von Sirkas Zimmer hinaus, wo mein Verstand noch gar keine rechte Entscheidung über den weiteren Tagesverlauf getroffen hatte. Ich wusste nicht recht, ob ich mich zunächst einmal mit all den Informationen hätte auseinandersetzen sollen – oder ob ich mich einfach nach der Geborgenheit in den Armen des Rabenkönigs sehnte und erst einmal mit Gedanken und Geist zur Ruhe kommen sollte. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob mein Körper überhaupt noch eine Reaktion auf das Gespräch mit Isger finden würde. In meinen Gedanken war es sehr still. Voll und zur selben Zeit still, als wäre da kein Raum für eine andere Reaktion.
Ich sollte meinen Frieden mit den Dingen machen, mit denen ich Frieden machen wollte.
Ich sollte leben. Das hatte Isger gesagt. Aber noch wusste ich nicht recht, wo ich damit hätte anfangen sollen. Mein Unterbewusstsein brannte mir das einzige Ziel auf den Kompass, das mir logisch erschien.
Laurin.
Laurin, der nach seiner Unterredung mit General Löwenstein bereits bei Sirka sein würde.
Mehr und mehr Bedienstete des Krankenpersonals tummelten sich zu dieser Tageszeit auf den Fluren zu den Zimmern, kamen mir mit ihren Medizintaschen auf dem Weg zu den anderen Dauerbelegungszimmern der Feste entgegen oder trugen frische Laken in ihren Händen – manches Mal mit einem konzentrierten Blick auf das Ziel am anderen Ende des Flügels und manches Mal mit einem eher freundlichen Nicken in meine Richtung, zumal auch das Medizinpersonal über die Tage mit meiner Gestalt vertraut gemacht worden war. Auf meinem Weg zu Sirkas Einzelzimmer suchte ich mir seit einigen Tagen die Abkürzung über die anderen Anlagen, in denen zumeist schwer erkrankte oder verunfallte Bewohner der Rabenfeste untergebracht worden waren. Aus der Richtung des Laboratoriums blieb es der kürzeste Weg. Vermutlich hatte Laurin nach seinem Gespräch mit Löwenstein denselben Abschnitt gewählt.
Schöpfer!
Mir blieb nur zu hoffen, dass er über das Gespräch mit dem neuen General den Vorfall in den Fluren verpasst hatte und nicht auf irgendeine Weise aus der Entfernung Zeuge von Warins spektakulärem Auftritt geworden war. Andernfalls würde ich mein Versprechen an den Chorleiter kaum länger als fünf Minuten halten können, ohne von Laurin auf sein Verhalten oder seine gekrümmte Körperhaltung angesprochen zu werden – selbst, da er sich nicht in seiner unmittelbaren Nähe aufgehalten haben mochte. Laurin wusste es, seine Umgebung zu lesen. Er hätte die Körpersprache sofort für sich interpretiert.
Da blieb meiner törichten, törichten Seele nur mehr die Hoffnung.
Auch die Hoffnung darauf, dass er aus meiner Gestik nichts über Isgers Offenbarungen herauszulesen vermochte. Obgleich ich selbst noch nichts mit den Worten des Magyrs anzufangen wusste und mich noch ein wenig ziellos mit dem Inhalt der Botschaft zurechtzufinden versuchte, so war ich mir einer Sache sehr sicher: Laurin durfte es nicht erfahren. Nicht mit den Fürsten und einem Schlachtfeld im Nacken.
Es war falsch, aber es war der einzige Weg. Mochten die Schöpfer meiner Seele gnädig sein. Der Moment war gekommen.
Als ich mit eiligen Schritten von der Querverbindung auf den Hauptgang zu Sirkas Zimmer einbog, schwebte mir bereits ein dichtgewobener Nebel aus Magerey über den Marmorboden der Feste entgegen und kleidete all die Säulen zu meinen Seiten mit der Harmonie eines altvertrauten Liedes aus. Die schweren Schlieren eines Zaubers entfalteten sich wie Ausläufer von Gewitterwolken über den Hallen und durchdrangen meine Knochen mit einem einzigen Schlag der Macht, die mir in all ihren Facetten, in ihren Tönen und Klängen, gar nicht vertrauter hätte ins Ohr singen können. Das Bewusstsein für eine gewaltige Kraft der Natur durchwirkte die Fasern meiner Seele mit Ehrfurcht.
Meine Welt …
Wie so oft erschien mir meine Welt im ersten Kontakt mit dem Zauber verlangsamt. Herz und Atem und all die Dinge, die nicht selbst aus Magerey gewoben worden waren. Doch als die erste Welle des Zaubers ihre Wirkung wie feiner Nebel in den Höhen der Gewölbegänge zerstreute, da eroberte sich die Zeit ihren Einfluss auf die Kathedralenhallen der Rabenfeste zurück. Ihr altvertrautes Summen wurde mir zu einem Lockruf in Richtung der Erkeranlagen, die mich mit einem tiefen Sehnen nach dem Kontakt zu Isgers Magerey über die Flure zogen.
Ich hätte auch mit geschlossenen Augen erkannt, dass die Tür zu Sirkas Zimmer geöffnet war. Für gewöhnlich hätte eine Magereyblockade alle Schwingungen des Zaubers nach außen abgeschnitten, wo mir nun eine unbeschreibliche Vielfalt von Klängen aus der Handschrift des Hofmagyrs entgegenstrebte. Ein Blick auf die hölzerne Pforte bestätigte mir, dass auch die Bedienstete der Halbschwester des Königs mit der Schmutzwäsche auf die Flure hinaustrat.
Jolante faltete die Laken gerade mit einer Schwungbewegung über ihren angewinkelten Armen in eine Rolle, wandte sich seitlich von der Tür in Richtung der Gänge und wollte sich daran mühen, die Tür mit einer Hand hinter sich zurück in die Verankerung zwischen den dicken Steinmauern zu ziehen. Sie balancierte die Wäsche geschickt von beiden Händen in einen Arm, klemmte die Rolle zwischen Unterarm und Oberkörper fest, tänzelte einen Schritt aus der Maueröffnung und …
… hielt inne, als sie mich in unmittelbarer Nähe auf den Fluren erblickte.
Das Geräusch meiner Schritte schien die Aufmerksamkeit der Lehma von ihrem Balanceakt zurück auf die Gänge der Rabenfeste geführt zu haben und lenkte sie nun in einer langsamen Wanderung von meinen Füßen zu meinen Zügen empor, als müsste sie zu Identifikationszwecken zunächst einmal meinen gesamten Körper in Augenschein nehmen. Auf Höhe meines Gesichts überkreuzten sich unsere Blickrichtungen mit einem erkennenden Blitzen. Sie verschränkten sich mit einem Blinzeln, das mir nach den letzten Tagen beinahe so vertraut wie die Signatur der Magerey in den Wänden erschien. Denn im Verlauf der Woche begegneten wir uns wahrlich oft beim Wechsel der Laken vor der Tür zu Sirkas Zimmer, zumal die Schicht der Bediensteten für den Morgen immer mit dem gleichen Ablauf endete. Bei all den Begegnungen waren nie viele Worte zwischen der Lehma und mir gewechselt worden und es fielen noch nicht einmal Höflichkeitsfloskeln zwischen uns, da sie mir zumeist mit den Händen ein Signal zum Schweigen zu verstehen zu geben versuchte. Aber sie knickste immer höflich. Und sie ließ die Tür für mich offen, obwohl ich bisher nicht ein einziges Mal über die Schwelle des Krankenzimmers getreten war.
In den vergangenen Tagen hatte ich mich bei jedem meiner Besuche immer nur vor der Maueröffnung positioniert und Laurin in einem günstigen Moment auf meine Anwesenheit aufmerksam werden lassen, ohne selbst durch die Pforte im Steinwerk an das Krankenlager seiner Halbschwester herantreten zu wollen. Vor jedem meiner Besuche nahm ich mir eine kurze Begegnung mit den beiden Geschwistern vor, nahm mir vor, Laurin beim Vorlesen eines Buches aus Warins Bibliothek Gesellschaft zu leisten oder selbst ein paar Worte aus tiefster Seele an Sirka und ihren Bruder zu richten. Ich nahm mir vor, nach all den Tagen endlich über die Last der Gesteinsbrocken auf meinen Schultern zu reden und zu erklären, welche Schatten in meinen Augen auf der Schwelle zwischen den Fluren und Sirkas Krankenzimmer tanzten. Ich nahm mir vor, mich bei Sirka für meine Reaktion am Tag der Enthüllung meiner Erschaffung zu entschuldigen und diese Entschuldigung nicht aus einem Impuls heraus zu sprechen, sondern das Mädchen als Teil von Laurins Familie kennenzulernen. Doch nicht ein einziges Mal hatte ich jene Schatten auf der Schwelle zu überwinden gewagt.
Wie eine Wand aus Glas schwebte die unsichtbare Mauer zwischen den Steinen der Feste und verweigerte mir jeden Zutritt zu den Erkeranlagen, obwohl ich den König und seine Schwester so greifbar vor mir zu sehen vermochte. All die Dämonen meiner Erschaffung, die Schatten und Schuldgefühle tanzten auf der durchsichtigen Barriere einen Totentanz mit den Vorstellungen, wie ich mich mit den Fragen am Grunde meiner Seele so gern hätte auseinandersetzen wollen. Wohl wahr, Laurin und ich hatten uns seit dem Tod der Generalin nicht mehr in eine Welt des Vergessens geflüchtet und versuchten, die schmerzenden Punkte der Vergangenheit Stück für Stück miteinander aufzubrechen. Jedoch waren einige Punkte meiner Erschaffung als große Brocken am Ende des Weges noch unangetastet geblieben, sodass sie mir in der Summe aller Hürden viel zu häufig unantastbar erschienen. Große Steine. Die größten. Noch hatte ich mich nicht in ihre Nähe gewagt.
So stand ich bei meinen Besuchen zumeist in der Maueröffnung zu Sirkas Zimmer und lauschte Laurin bei seinen Lesungen aus den Büchern. Ich stand einfach nur dort. Lauschte, bis er sich von ihr verabschiedete und zu mir gesellte.
Laurin hatte meine stillen Beobachtungen nie mit einem Kommentar versehen oder gar seinen Unmut über die fehlende Privatsphäre bei seinen Gesprächen geäußert, hatte mich auch nie zu einer näheren Kontaktaufnahme mit seiner Schwester zu überreden versucht oder sonst etwas in dieser Richtung gesagt. Er ließ mich sein, wo ich sein wollte. Ohne Zwang. Ohne Urteil. Also hatte auch die Bedienstete Jolante nie etwas gegen die Lauscherin bei den Türen unternehmen lassen und mich nur mit dem Zeigefinger auf ihren Lippen um eine Wahrung der friedlichen Atmosphäre gebeten.
Auch an jenem Morgen knickste Jolante höflich vor mir und hob den Zeigefinger zu ihren Lippen empor, als ich ihr mit einem freundlichen Nicken mein Verständnis der Geste signalisierte. Die Bedienstete formte ihrerseits ein sanftes Lächeln unter der Geste. Der offizielle Gruß folgte in Form einer Neigung des Kopfes, als ich mich auf meinem Beobachtungsposten an ihrer Seite positionierte. All die Gesten und Gestaltungen erfolgten in einem stillen Einklang mit der Routine. Ruhe. Nicken. Knicksen. Nicken. Wieder knicksen. Ein Blickwechsel. Ein Blinzeln.
Jolante nickte wie gewohnt die letzte Bestätigung unserer nonverbalen Kommunikation, knickste … und verschwand in die Flure.
Mein Körper folgte dem Sog der Heilungsmagerey zu der freigewordenen Position, auf der ich mich für gewöhnlich den Vorlesestunden des Rabenkönigs hingab. Wie ein Schatten glitt ich in die Öffnung zwischen den dicken Mauergiganten der Festungsanlage, schlüpfte in den Schwellenbereich vor der unscheinbaren Holzverriegelung von Sirkas Zimmer und schob mich mit dem Kopf auf den Spalt zwischen Mauer und Tür zu, linste in den hellen Kegel des Lichtfalls hinein. Meine Hand positionierte sich mit einem kaum merklichen Druck auf den Rosenzierden der Tür und drängte sie Millimeter für Millimeter weiter ins Innere des Raumes hinein, um das fragile Netz der Ruhe nicht in einem ungünstigen Moment mit einem Geräusch zu zerschlagen.
Ich spähte zunächst nur hinein.
Der Blick flutete mein Sichtfeld mit der hellen Atmosphäre des Behandlungszimmers hinter der Tür, in dem sich das Tageslicht durch die fein verwobenen Muster der Erkerfenster ausbreitete und von den hellblauen Wänden des Raumes im Glanz eines Vormittages reflektieren ließ. Der Schein deckte sich wie eine Krone aus Silber über die wenigen Möbel an den Wänden, flirrte über die Darstellungen der Rosen auf dem Mauerwerk der Anlage und über die Bücher, auf denen der Staub in einer Schicht aus schillernden Partikeln das Leuchten des Kronlands reflektierte. Junger Staub schlummerte auf den Ledereinbänden in einem Tageslichtbad von solch einer Schönheit, dass man meinen mochte, der Zentralstern hätte zu jener Stunde einen besonderen Zauber durch die Festenfenster gehaucht. Etwas Friedvolles. Leuchtendes. Etwas Warmes. Ein Versprechen auf Sommer.
Ebenso friedvoll legte sich das Licht über die gesamte Szenerie. Es erschien mir beinahe ironisch, wie viele Dinge im Kontrast zu einer solchen Ruhe in meiner Seele zu brodeln begannen.
Meine Augen wanderten mit den Lichtern des Tages in Richtung des Krankenlagers zu meiner Rechten und tasteten sich allmählich an die Schwelle meiner Seele heran, die mich bei meinem ersten Besuch noch nicht einmal einen Blick auf das königliche Geschwisterpaar hatte werfen lassen. Nun schienen meine Augen die Schwelle wesentlich schneller überschreiten zu können, als mein Körper mit all den schweren Gefühlen in meiner Seele jemals die Bereitschaft dazu zu finden vermochte – und doch wünschte sich ein anderer Teil meiner Seele nichts weiter, als endlich den einen Schritt in ihre Richtung zu wagen.
Mein Blick fiel auf Laurin. Der König der Raben saß auf einem Schemel auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers an Sirkas Lager, ließ seine Augen in sanften Musterungen über den in Laken gewickelten Leib des Mädchens gleiten und hielt eine Hand mit ihrer verbunden, während seine andere Hand eine der widerspenstigen Locken aus ihrem Gesicht zu streichen versuchte. Seine Fingerspitzen fuhren behutsam durch den Haaransatz der jungen Frau und hielten dann in einer Erinnerung inne, als würde er mit dem Zurückstreichen der Locke eine Handlung seiner Schwester imitieren. Als wäre das Zurückstreichen der einen, widerspenstigen Locke etwas, das Sirka in ihrer wachen Zeit immer wieder getan hatte. Der Anblick seiner Gesten hatte sich binnen weniger Tage wie eine Wiederholung tausender Tage in mein Gedächtnis gebrannt. Laurin, wie er bei seinen Vorlesungen hin und wieder eine Pause in der Unterhaltung mit Sirka suchte und seine Augen über den Leib des Mädchens gehen ließ, als würde er jeden Moment mit einer Reaktion aus den Untiefen des magyschen Schlafs rechnen können. Und dann …
Auch an jenem Tage beugte er sich in einer liebevollen Geste mit dem Oberkörper näher an das Krankenbett seiner Schwester und redete kaum lauter als ein Windhauch aus den Weiten des Kronlands an ihre Ohren – das Buch seiner Wahl noch immer aufgeschlagen auf seinem Schoß, als hätte er es nur für einen Moment des Gesprächs aus den Händen gelegt. Zunächst wurde seine Stimme nur als undefinierbares Brummen durch die Atmosphäre getragen, doch als ich meine Glasersinne auf die Worte auf den Lippen des Königs zu fokussieren begann, um den rechten Moment für einen Blickkontakt abzupassen …
Die Worte wurden scharf wie Glassplitter. Ich hätte bei derartigen Worten wahrlich nicht lauschen sollen, aber …
Ich konnte nicht anders. Sie öffneten eine Tür in mir, von der ich noch nicht einmal einen Schlüssel zu besitzen glaubte.
»Ich möchte dir etwas erzählen«, flüsterte Laurin seiner Schwester ins Ohr. »Ich kann dich nicht um deinen Segen bitten, aber ich möchte es dir so gern erzählen. Weißt du, kleiner Wildfang, die Zeit bleibt nicht stehen. Manchmal entwickeln sich die Dinge ganz anders, als sie es sollten, und … Du weißt, von wem ich spreche. Du weißt es am besten. Ich wünschte nur, du könntest mir sagen … Als ich euch miteinander bekannt machen musste, hätte ich euch beiden eine angenehmere Begegnung gewünscht. Es war unumgänglich, dass ihr euch begegnet. Aber so vieles an diesem Tag hätte anders sein sollen. Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich wünschte, es wäre unter anderen Umständen geschehen. Ich wünschte, du könntest sie bei einem gemeinsamen Abendessen kennenlernen und würdest mit ihr brandheiße Diskussionen über die Gäste aus den Fürstentümern führen. Ich wünschte, ihr könntet gemeinsam über die Regeln bei den Empfängen des Hofs spotten und euch über die Formalien amüsieren, denen ich auf Warins Anweisung mit steifem Gesicht nachkommen muss. Du könntest sie mögen. Sie spielt beinahe so gut Schach wie du. Aber nur beinahe.«
Da mochte seine Stimme noch so leise durch die Atmosphäre des Krankenzimmers gehen und noch so sehr an den flüsternden Wind in den Rispen auf den Weiten des Kronlands erinnern – in meiner Seele entfesselte sie mit all den gefühlvollen Facetten in ihren Klängen einen Sturm aus den Bergen, den ich noch nicht einmal einer expliziten Begründung oder einem Gefühl hätte zuordnen können. Ein ganzer Ozean aus Seelenschwingungen, der sich mit seiner urgewaltigen Tiefe über die Distanz des Raumes bis zu meinen Schöpfungsfasern auszustrecken begann, der etwas in mir löste, der toste, der im Sturm hätte peitschen können und zur selben Zeit wie ein Spiegel der Ruhe über allen Partikeln in der Umgebung zu liegen schien.
Ich stand vollkommen still, als ich die Worte analysierte. Meine Seele hatte sie längst verstanden. Mein Herz …
Mein Herz!
Mir war, als würde es zur selben Zeit heilen und brechen. Mit all den Dingen, die ich fühlte. Unter all den Dingen, die ich wusste …
Laurin zeichnete mit seinen Worten das Bild eines Lebens, wie es für uns alle hätte gewesen sein sollen. Wenn ich nicht durch die Schöpfungsmagerey des Hofmagyrs ins Leben gerufen worden wäre und wenn Sirkas Herz nicht durch eine Seuche aus der Hand des Königsbruders so sehr geschwächt worden wäre, dass man sie bis zum Auffinden einer Heilungsmöglichkeit in einen tiefen Schlaf hätte legen müssen. Wenn sich Gervin Rabenschwinge nicht mit den schrecklichsten Mitteln in den Kampf um den Thron seines Bruders verstricken würde oder wenn Sirka ebenso von der Krankheit verschont bliebe. Wenn ich einfach nur eine Glaserin aus der Vorstadt gewesen wäre.
Wenn wir eine Zeit miteinander erlebt hätten.
Vielleicht wären Sirka und ich in einer solchen Idealvorstellung gut zueinander gestellt und möglicherweise hätten wir auch über die Fürsten mit einem Besenstiel im Arsch gelästert. Vielleicht hätte ich sie gemocht. Und vielleicht … vielleicht hätten wir Schach gespielt.
Eines Tages wären wir Familie gewesen. Das war es, was er sich wünschte.
»Du sollst wissen, dass ich sie sehr mag. Sie ist …«
Da lag ein tiefes Sehnen in seinen Worten, als er sich unterbrach. Es war ein Sehnen nach der Zeit, in der alles so einfach sein könnte und in der die Schatten der Krone nicht über all den liebgewonnenen Menschen in der Rabenfeste schweben würden. Nach einer Zeit, in der er nicht jeden Tag unter der Last seines Titels über das geringere Übel für das Kronland würde entscheiden müssen, in der Träume existierten und eine Familie. Laurin wusste nicht, dass diese Zeit auch in der Zukunft niemals existieren würde. Er wusste nicht, dass mir sehr bald ebendiese Zeit ausgehen würde. Er konnte es nicht wissen.
»Wenn du aufwachst, Sirka … Wenn du aufwachst, werdet ihr euch kennenlernen.«
Weshalb seine Worte dennoch wie eine wunderschöne Lüge erklangen?
Ein Teil meiner Schöpfungsfasern wusste um die Bedeutung meiner Diagnose. Die Gedanken daran waren … seltsam. Seit meinem Gespräch mit Isger kamen und gingen sie ohne Bewertung. Kamen, flohen, vergingen und kamen wieder, als müsste mein Verstand im Hintergrund zuerst noch die richtigen Knotenpunkte miteinander verbinden.
Doch der eine Funke, der es verstand … Dieser Funke erinnerte sich immerzu an Isgers Rat.
Verbringe die Zeit mit Personen, die dir wichtig sind. Mach deinen Frieden mit allem, was du abschließen möchtest.
Dieser eine Funke fragte sich nun, ob die Erinnerung nicht aus einem bestimmten Grunde in mein Bewusstsein gespült wurde. Ob es an der Zeit war. Ob mir die Schicksalsmacht – vorhanden oder nicht – die Gedanken an einen Besuch bei Sirka in den Kopf gepflanzt hatte, sodass ich mich nun auf der Schwelle zwischen den Welten vor einer Entscheidung wiederfand. Ich könnte den Keimling gießen, ihn nähren und etwas wagen. Oder gehen. Gehen und den Frieden in mir selbst suchen.
Verbringe die Zeit mit Personen, die dir wichtig sind.
Isgers Stimme donnerte wie das Echo eines ureigenen Schöpfers unter den Bergen durch meine Schöpfungsfasern hindurch.
Verbringe die Zeit mit Personen, die dir wichtig sind.
Seltsamerweise war es ein Rat zu einer vollkommen anderen Situationslage, der mir nun die entscheidende Frage in die Hände legte.
Welche Personen sind mir wichtig und wie wichtig sind sie mir? Wichtig genug, um den Schatten ins Auge zu blicken? Und wie wichtig ist es mir selbst, mich den Schatten zu stellen?
Da war eine Schwelle. Unleugbar. Aber die Person im Innern des Raumes, die nun zu mir aufblickte … Das Gewicht der Verbindung war um so vieles stärker geworden. Hatte ich mir seit den Enthüllungen um meine Erschaffung nicht selbst immer wieder gesagt, ich müsse mich stellen?
Nein, ich musste nicht. Ich wollte, hatte es unter all den anderen Gefühlen immer gewollt. Isger hatte es über das Schöpferband erspürt und mich vorsichtig auf die Schwelle geführt. Die Zeit war nicht reif gewesen, doch …
Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen. Der Zeitpunkt, auch in dieser Richtung einen ersten Schritt zu gehen. Über die Schwelle zu treten.
Laurins Augen weiteten sich für den Bruchteil eines menschlichen Herzschlages zu einem Ausdruck der Verblüffung und blinzelten sich schnell wieder in ihre ursprünglichen Ausdruck zurück, als ich mit einem Fuß über den Eingangsbereich zwischen den Mauerwerken trat. Die Tür schien wie von Geisterhand mit der Vorwärtsbewegung in den Raum hineingezogen zu werden und entglitt der Kontrolle meiner Hand, als würde mich Isgers Magerey bei meinem Übergang in das Zimmer bestärken wollen. Ebenso war mir die Kontrolle über meine Bewegungsabläufe entglitten.
Ich schlüpfte durch die gläserne Mauer zwischen den Fluren und Sirkas Behandlungszimmer, wankte noch einen Augenblick auf dem neuen Terrain zu meinen Füßen und fühlte meinen Herzschlag ohne eine Reaktion des Glaserrausches bis in den Hals hinauf schlagen, als wäre ich gar nicht mehr in meinem Körper. Meine Füße fühlten sich taub an, als ich einen weiteren Schritt wagte. Noch einen. Und noch einen.
Kein Rausch der Glaser. Nicht einmal ein Funken dessen, obwohl das Adrenalin in mir tobte.
Mein Kopf war mit einem Mal … so leer. Kein Chaos mehr. Kein Gedanke an eine Schwelle. Nur leer, während ich mich mit tastenden Schritten dem Krankenlager zu nähern begann.
Laurin beobachtete jede Veränderung in meinem Bewegungsablauf mit seinen Raubvogelblicken und musterte meine Glaserhaut mit einer intensiven Spur seiner Aufmerksamkeit, sodass ich die Schwingungen unter all den anderen Gefühlen des Raumes auf meiner Zungenspitze zu schmecken vermochte. Die Spur seiner Augen brannte sich auf die nackten Partien meiner Glaserhaut und hinterließ prickelnde Pfade von den Oberarmen bis hin zu meinem Gesicht, obwohl es sich in jenen Räumlichkeiten sicher nicht um den wilden Geschmack eines Begehrens handeln mochte. Es handelte sich jedoch auch nicht um die versichernde Form der Aufmerksamkeit, die wir seit dem Tod der Generalin in den Morgenstunden bei unseren Gesprächen ausgetauscht hatten.
Es war Überraschung. Ungefiltert und rein. Laurin hatte nicht so früh mit einem Schritt über die Schwelle gerechnet … und schluckte nun hörbar, sagte aber kein Wort. Nicht einmal eine Begrüßung, als würde er den Atem anhalten.
In diesem Moment der Stille trugen mich meine Füße an den Rand des Bettes heran, auf dem die Schwester des Königs seit so langer Zeit gegen das Leiden ihrer Krankheit angekämpft hatte. Wie eine Figur aus Porzellan ruhte der Körper des Mädchens zwischen den zusammengerollten Laken und verschwand fast unter den Decken, die den angegriffenen Leib mit ihren Wallen beinahe in die Nicht-Existenz zu schlucken schienen. Auf den eingefallenen Wangen lieferten sich die Schönheit der Jugend und der Zerfall durch die Krankheit einen Kampf, dessen Anblick ich am Tag der Enthüllungen kaum in meine Augen hatte fassen können – schon gar nicht, weil ich das junge Kämpferherz in ihrer Brust im Widerstreit mit den gierigen Fingern des Todes zu spüren glaubte. Meine erste Assoziation war seit jeher der Tod gewesen. Einer, der mich schreckte. Einer, der noch immer über allem schwebte.
Das milchige Weiß ihrer Haut verstärkte das Gefühl der Augenpaare in meinem Rücken, als könnte ich die Präsenz des Todes in seiner Lauerstellung auch an jenem Tage ganz deutlich im Zimmer erspüren. Erschreckend, ja, weil ich um die Bedeutung der Noten wusste. Aber da war so viel mehr als Schrecken und das Begreifen von Endlichkeit. Mehr, das ich nicht in Worte zu fassen vermochte.
Auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes beobachtete Laurin noch immer jede Bewegung und studierte auch die Veränderung meines Gesichtsausdruckes mit seiner gewohnten Schärfe, als ich mich zu seiner Halbschwester hinunter zu beugen begann. Meine Hand schwebte einige Zentimeter über der aufgefalteten Handfläche des Mädchens, als würde ich auf eine Regung des zerbrechlichen Körpers auf dem Lager warten und mir eine Reaktion, eine Erlaubnis, irgendetwas erhoffen, das meine Anwesenheit in diesen Räumlichkeiten aus Sirkas Sicht legitimierte. Ganz gleich, wie oft mir Laurin in unseren Gesprächen einen Zutritt zum Lager seiner Schwester gewährte, so fühlte ich mich doch auf gewisse Weise verboten und fremd in ihrem Zimmer, als wäre ich nichts weiter als ein Eindringling in den privaten Bereichen einer Fremden.
Denn nichts weiter war ich für all die Bewohner der Feste vor einigen Tagen gewesen. Eine Fremde. Eine Fremde, die sie kennengelernt hatten, ja. Eine Fremde, die durch Zauber mit der Feste verbunden war. Eine Fremde, die durch denselben Zauber mit Sirka verbunden war. Aber eine Fremde, die sie nicht kennenlernen konnte.
Und so hätte ein zutiefst verbundenes Bruchstück meiner Seele so gern die Hand der Königsschwester berührt, während sich all die anderen Bruchstücke kaum an das Erheben meiner Stimme wagten.
»Hallo Sirka«, flüsterte ich daher sehr leise. »Ich war lange nicht bei dir. Ich hoffe, ich darf dich besuchen … Ich … Ich bin ehrlich. Es fiel mir schwer. Es war nicht leicht für mich, all die Dinge über den Hintergrund meiner Erschaffung zu verstehen, und ich möchte mich bei dir entschuldigen. Du hast an diesem Tag sehr viel Negativität miterleben müssen, weil ich nicht mit der Situation umzugehen wusste. Es mag eine Reaktion auf die Enthüllung der Informationen gewesen sein, aber es war dennoch eine unangenehme Erfahrung für dich. Du sollst wissen, dass ich an dich denke. Ich denke, dass Laurin dich sehr liebt. Ich denke, dass du von einigen Bewohnern der Feste sehr geliebt wirst. Ich will lernen, dich zu lieben. Ich würde dich sehr gern kennenlernen. Ich hoffe, du gewährst mir diese Chance.«
Mein Blick flog zu Laurin.
Jedes einzelne meiner Worte fühlte sich unsicher an und doch sprudelten die Silben aus einem Ort tiefster Seele empor. Meine Augen suchten beinahe reflexartig bei der Person Halt, bei der sie ihn in den letzten Tagen gefunden hatten. Dieser Moment war es, als ich verstand. Ich verstand, dass Sirka in ihrer wachen Zeit Laurin mit einem ähnlichen Blick angesehen haben musste, dass es bei einer solch starken Bindung genau diese Form eines Vertrauensbandes gewesen sein mochte.
Er war ihr Fürsprecher. Er hätte mir den Zutritt nicht gegen Sirkas mutmaßlichen Wunsch gewährt. Vielleicht hätte er sich persönlich eine andere Begegnung für uns gewünscht und reute die Härte der folgenden Gespräche, aber … Er gestattete mir den Zutritt, weil sie ihn gestattet hätte. Er kannte sie. Sie vertraute ihm. Die Erlaubnis war mehr als seine persönliche Erlaubnis gewesen.
Nun lagen seine Augen wie ein ruhiger Spiegel des Meeres mit meinen lehmbraunen Blicken verwoben und beobachteten mich mit einem interessierten Blitzen in seiner Iris, als könnte er meine Gedankengänge wie ein offenes Buch aus den Veränderungen in meinen Gesichtszügen lesen. Seine Lippen blieben in vollkommener Harmonie mit der Ruhe des Moments versiegelt und wagten sich nicht an Worte, während er mir die Gesprächszeit mit seiner Schwester überließ. Dennoch wollte ich es hören. Ich wollte es glasklar wissen.
»Ich kann dich nicht fragen«, setzte ich leise in Sirkas Richtung hinzu. »Aber ich weiß, dass dich dein Bruder recht gut kennt.«
Laurins Augen verengten sich ein weiteres Mal zu einem lesenden Ausdruck.
Seltsamerweise löste das folgende Nicken des Königs eine Vielzahl von Barrikaden von meinen Schultern, von deren Existenz ich vor seiner Bestätigungsgeste noch nicht einmal ansatzweise Kenntnis besessen hätte.
»Ich habe mich noch nie vorgestellt«, erklärte ich mit einem Blick zur schlafenden Miene seiner Schwester. »Ich bin Idis. Und … ich würde dich gern hin und wieder besuchen. Vielleicht verrät mir dein Bruder, was du gern magst. Vielleicht erzählt er mir von dir, damit ich eine angenehme Gesellschaft bieten kann.«
»Das würde er sehr gern«, entgegnete er auf der anderen Seite des Bettes.
Die Mundwinkel des Königs kräuselten sich zu einer Miene, die ich noch niemals zuvor auf seinen Zügen erblickt zu haben glaubte.
Stille. Eine solch intensive Stille, dass ich ihn mit einem verlegenen Blinzeln auf die Spur seiner Blicke aufmerksam machen musste.
Laurin wandte seine Augen mit einem nicht minder verlegenen Blinzeln von meiner Miene ab und richtete sie stattdessen auf das Buch, als könnte er irgendwo zwischen den Zeilen des Schriftwerks nun eine adäquate Formulierung für den weiteren Verlauf des Gesprächs finden. Seine Pupillen zuckten jedoch ohne Fokus über die Tintenschnörkel auf dem Schöpfpapier, sodass er die Wartestellung weiterer Worte durch mich sehr offensichtlich werden ließ. Eine Einladung.
»Was liest du ihr vor?«, hörte ich mich prompt fragen.
Die Erinnerung verwandelte seine gekräuselten Mundwinkel in ein Schmunzeln, das nicht an einer neckenden Unternote sparte. Seine Augen wanderten von den Zeilen des Buches zu seiner Hand auf der seiner Schwester und suchten sich einen Weg zu meinen Augen empor, sodass sich unsere Blicke in einer Streifbewegung noch einmal miteinander verzahnen konnten. Wie Tinte in Wasser verlor sich sein Fokus neben meinen Zügen an der Wand hinter mir, um meine Schöpfungsfasern nicht mit einer weiteren Spur aus brennender Aufmerksamkeit zu überladen. Trotz der zunehmenden Ruhe schien meine Glaserhaut in jenen Räumlichkeiten recht dünn gestrickt. Aber mein Herz dankte Laurin mit einem zusätzlichen Schlag für das Lächeln und die Konversation, die einen Teil meiner Anspannung wie ein Schwamm aus der Atmosphäre zu ziehen vermochte.
Laurin wusste es, die Stimmung zu steuern. In jenen Momenten war ich ihm dankbar dafür. Dankbar, dass er dem Augenblick der ersten Begegnung mit seiner Art die Schärfe nahm.
»Ich lese ihr vor, was in Warins Privatbibliothek noch in den Regalen ihrer Wahl steht. Die Rose im Staub. Über Götter, Wüstensand und Zerbrochenes«, entgegnete er noch immer schmunzelnd. »Sirka hat widerlich überladene Geschichten wie diese immer schon geliebt.«
Ich war mir nicht sicher, weshalb ausgerechnet eine solche Bemerkung so viele Schatten aus den Winkeln des Zimmers zu vertreiben vermochte. Möglicherweise war die herrliche Normalität hinter seinem Urteil über Sirkas Auswahl ein Grund, weshalb der Raum mit den neckenden Worten auch an Licht und Liebe und Wärme gewann. Vielleicht war es die Art, mit der Laurin die Erinnerungen mit einer Prise der menschlichen Bindung zwischen den beiden versah. Er nahm den Dämonen die Macht. Mit einer solch liebevoll gemeinten Neckerei, dass ich mir eine Erwiderung nicht mehr verkneifen konnte.
»Sie liebt also überladene Geschichten. Und du nicht? Ich kenne niemanden, der überladener sprechen kann.«
Laurin gab ein undefinierbares Brummeln von sich.
»Ich lebe in einer Welt, in der ich den vertrockneten Fürsten mit einem Besenstiel im Arsch in meinen Worten die Schuhe sauberküssen muss. Beim Lesen bevorzuge ich etwas Leichtes«, meinte er.
Unsere Blicke trafen sich erneut.
Dann bahnte sich das Schmunzeln entgegen jeder Erwartung einen Weg durch meine angespannte Muskulatur auf die Lippen und spiegelte den Gesichtsausdruck des Königs wie ein See auf den Weiten des Kronlands, als seine Leichtigkeit einen Gesteinsbrocken von der Größe eines Festenturms von meinen Schultern bröckeln ließ.
»Verstehe«, gab ich zurück – und unser beider Schmunzeln verwandelte sich in ein Grinsen, als wir uns bei der Spiegelung unserer Gesichtsausdrücke ertappten.
Die Gesten mochten sich wohl nicht vollständig mit den Ausdrücken bei unseren Wortgefechten jenseits des Zimmers decken und auch ein lautes Lachen wäre mir in jenen Räumlichkeiten doch sehr fehl am Platz erschienen, doch die Wechselwirkung, die Chemie zwischen Laurin und mir fand auf ihre eigene Art zur Normalität zurück. Es war sicher keine laute Normalität mit hitzigen Sprachbalgereien und es war auch keine friedfröhliche Auseinandersetzung aus den Fluren, wie wir sie bereits vor den Augen von Warin Sorrell und der gesamten Leibwächterschaft des Rabenkönigs ausgetragen hatten. Aber es war angenehm. Ein Licht in einem Raum, den meine Seele mit der schwärzesten Nacht assoziierte. Ein Licht im Vorzimmer einer unheiligen Nacht.
»Möchtest du dich zu mir setzen?«, fragte Laurin mit einem weisenden Nicken auf die Distanz des Bettes zwischen uns.
Ich blinzelte selbstüberrascht, wie leicht mir die Antwort doch fiel.
»Gern.«
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KAPITEL 9

Der König der Raben wartete mit dem Blick in die aufgeschlagenen Seiten auf seinem Schoß geduldig auf seinem Schemel, bis ich den zusätzlichen Stuhl aus seiner Bereitschaftshaltung in einem Mauerwinkel erlöste. Nur wenige Schritte. Dann positionierte ich den Schemel so geräuschlos als möglich neben der Sitzfläche des Königs und ließ mich mit einem langen Atemzug an den bemalten Mauern der Erkeranlage hinuntersinken – die Hände in paralleler Führung auf meinen Oberschenkeln, so wie Laurin seine eigenen Hände in synchroner Manier rechts und links neben den Seiten des Buches auflegte. Seine Finger schoben sich noch einmal in einer zärtlichen Geste über den Schnitt und schienen die damit verbundenen Erinnerungen mit dem Staub aufnehmen zu wollen, ehe er das Buch mit einem abschließenden Nicken verschloss.
Wir sagten nichts. Für einen Moment sagten wir einfach nichts. Aber es war nicht unangenehm, sondern einfach nur still.
Mein Blick fiel auf den Ledereinband des Buches. Mit Goldfarbe bestrichene Muster formten die verschnörkelten Rahmenelemente des Bildes um ein Fenster in der Mitte, hinter dem auf einer weiteren Lage aus Leder ein Glasstück mit fliederfarbenen Elementen eingelassen worden war und auf dem man in knochengeschnitzter Schrift den Titel des Buches mit dem Leder zusammengebettet hatte. Hätten mich die Ornamente mit der Fensterform nicht an ein Werk aus dem Zirkonfürstentum oder gar allen südlicheren Fürstentümern erinnert, so hätte ich das Glaskunstwerk in der Mitte ebenso gut einer Arbeit aus den Glasreichen zuordnen können – Zerbrochenes, das man aus einem gesplitterten Werk mit viel Geschick zu etwas Neuem zusammengesetzt hatte. Beinahe magysch.
In Kombination mit der Erinnerung an das Werk in den Händen der Bediensteten Jolante …
Ritter Adnan – Der Mann, der seine Heimat verließ, um Zuhause zu finden.
Ich glaubte, ein Gespür für das Mädchen auf dem Krankenlager entwickeln zu können. Ob überladene Erzählung, Märchen oder gar etwas ganz anderes – beide Geschichten stammten aus entfernten Gebieten des Kronlands und verkörperten geradezu die Suche nach einem Abenteuer in der Fremde. Sie sprachen eine ganz eigene Sprache über das wilde Herz in der Brust der jungen Frau und verrieten mit bildhaften Darstellungen, wofür dieses Herz lange vor Ausbruch der Krankheit schon immer geschlagen hatte. Ein Freigeist. Eine Abenteuersuchende. Eine Träumerin. Auf ihre eigene Weise, aber … die eine oder andere Verknüpfung erschien mir vertraut.
Meine Augen wanderten von den Zierornamenten des Buches zu den Händen des Königs und fuhren langsam über seinen Arm zu seiner Miene nach oben, berührten sie und folgten schließlich seiner Blickrichtung zu dem schlafenden Mädchen auf dem Krankenlager zurück. Obwohl sich in der Haltung des Königs keinerlei Reaktion auf meine Blickwanderung bemerkbar zu machen schien, so verrieten die kleinen Verwirbelungen seiner Seelenschwingungen doch ohne Zweifel, dass er um den Gedankengang über die Ähnlichkeit der beiden Geschwister hinter den Musterungsarbeiten wusste.
»Habe ich dir jemals erzählt, wie sie mich genannt hat?«, fragte er in unser Schweigen hinein.
Ich schüttelte den Kopf.
»Sie nannte mich einen gefühlsduseligen Narren.« Laurin lachte bei der Erinnerung leise auf. »König Glasherz war ihre Bezeichnung für mich, als ich noch lange nicht ans Königsein dachte. Sie sagte, jeder Ewige mit einem aufmerksamen Augenpaar in seinem Schädel könne einen Blick in mein Herz werfen und jeder Ewige mit einem Gespür für die fragilen Konstrukte würde es so leicht zerschmettern. Aber es wäre doch so schön und so klar, dass man es nur bewundern könnte. Ich schätze, ich habe meine Stunden bei Warin aus Trotz verdoppeln lassen.«
Der Abdruck seines Lächelns prägte sich ein weiteres Mal wie ein Spiegelbild seiner Erinnerung auf meine Lippen und hob meine Mundwinkel sanft in die Höhe, als ich die Bedeutung der Worte in all ihren Facetten aufzuschlüsseln begann.
König Glasherz. Sirka hätte sich keine passendere Bezeichnung für ihren Halbbruder ausdenken können. Es mochten so viele Jahre zwischen der Wahl des Spitznamens und den aktuellen Geschehnissen liegen, doch hatte ich selbst unter all den Schichten der Krone schon immer ein reines Herz in seiner Brust gesehen. Innerhalb kürzester Zeit hatte ich eine Brücke zwischen den Schutzmechanismen seiner Maskeraden und den Fähigkeiten von Warin Sorrell ziehen können und die Hintergründe der Unterrichtsstunden bei seinem Chorleiter sehr schnell in einem Schutzbedürfnis vor den Augen der Ewigen gefunden. Ich mochte Laurin nie nach seinen Fähigkeiten beim Lesen der anderen gefragt haben, doch wusste ich schon eine Weile um die Zusammenhänge des Ganzen.
»Warin hat dich die Techniken aus dem Zirkonfürstentum gelehrt.« Es war keine Frage. Nur ein simples in Worte fassen. »Er lehrte dich, die Ewigen von deinen Emotionen abzuschirmen.«
»Stimmt«, entgegnete Laurin. »Ich wünschte nur, ich hätte damals meine Gedanken ausgesprochen. Ihre Worte haben mir viel bedeutet. Sie haben mir gezeigt, dass ich mir einen Funken meiner Seele bewahrt habe. Verschleiert. Verborgen. Ganz gleich, ob es in einer Welt der Ewigen Schwäche bedeuten könnte. Ein Teil von mir ist immer König Glasherz geblieben.«
»Herzen aus Glas sind stärker, als so manch einer annehmen mag. Und wenn man sie zu brechen versucht, sollte man sich besser nicht an ihnen schneiden. Liebende Herzen sind Kriegerherzen. Sie sind nicht fragil. Sie ist sicher stolz darauf, wie stark ihr Bruder ist.«
Laurin schluckte hart.
Meine Worte verhallten wie ein Flüstern von Vergangenem zwischen den Steinen der Erkeranlagen und verloren sich ohne Antwort über unseren Köpfen, bis die Stille unter dem Gewicht meiner Worte eine neue Farbtönung anzunehmen begann. Wie Krallen zogen sich seine Fingerspitzen auf dem Ledereinband in den Deckel hinein, kneteten die Enden des Umschlags, trommelten und formten dann eine Faust am Rande des Buches, als müsste er sich mit der Geste vor einem Sturz in metertiefe Gewässer einer anderen Erinnerung bewahren. Ich war mir nicht sicher, welcher Teil meiner Formulierung zu einem Treffer in der Brust des Königs geführt haben mochte und wo genau meine Worte auf einen Punkt aus der Vergangenheit mit Sirka trafen. Aber ich war mir sehr sicher, dass ich tief traf. Sehr tief, obwohl ich im Grunde eine positive Absicht hegte.
»Du nennst sie kleiner Wildfang, richtig?«, lenkte ich in eine andere Richtung, um Laurin in einem Bogenschlag des Gesprächs aus dem Spinnennetz seiner schmerzhaften Gedanken loszueisen.
»Ja.« Er räusperte sich. »Ja, ich könnte mir keinen anderen Namen für sie erdenken. Immer barfuß. Immer dasselbe Kleid, das Warin am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte. Immerzu diese Klettereien in die Aasnester und die gestohlenen Törtchen auf den Festivitäten. Wie könnte ich nicht? Sirka fegte wie ein Sturm durch die Hallen. Sie …«
Er unterbrach sich.
»Entschuldige. Mir geistern derzeit sehr viele Gedanken durch den Kopf. Du hast mich an etwas erinnert, das ich … Hilfst du heute nicht mehr im Laboratorium aus?«
Der Themenwechsel hätte nicht offensichtlicher erfolgen können.
Obwohl man die Frage in jeder anderen Situation als ruppig hätte interpretieren können, wusste ich um den Griff nach dem erstbesten Rettungsanker hinter der Frage. Laurin wollte mich keinesfalls mit einer Anspielung aus dem Behandlungszimmer seiner Schwester komplimentieren oder mir für meine Formulierungen gar den Mund in Bezug auf Sirka verbieten, sondern suchte bloß ein Thema fernab der Erinnerungen an die Zeit mit seiner Schwester – nur ein kurzer Moment, um sich wieder zu sammeln. Im gleichen Atemzug schien sich der König der Raben auch der Abwertung seiner Frage bewusst zu werden, als gäbe es da kein echtes Interesse an meinem weiteren Tagesverlauf. Als wäre die Frage nach meinen Plänen nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver.
Im nächsten Moment wäre mir wohl eine Entschuldigung für die Kurzschlussreaktion zuteilgeworden und hätte mir den Weg meiner Interpretation noch einmal exakt in Worten dargelegt … wenn ich nicht längst mit einem beschwichtigenden Nicken mein Verständnis signalisiert hätte. Ich verstand, wie es gemeint war. Ich kannte derlei Sprünge nur allzu gut.
»Heute helfe ich nicht mehr aus, nein«, entgegnete ich und gab ihm in keiner Betonung das Gefühl, dass ich den abrupten Umschwung unseres Gesprächs in irgendeiner Form als verwerflich betrachten könnte.
Vielleicht hätte ich mich in meinen Formulierungen jedoch besser etwas konkreter ausdrücken sollen, zumal meine kryptische Antwort nicht nur als Umgehung der Erinnerungsthematik fungierte, sondern eine Angriffsfläche in einem ganz anderen Punkt unseres alltäglichen Sammelsuriums an Sorgen auftat. Sie stieß Laurin geradezu mit der Nase auf die Gelegenheit, die ihm ohne eine direkte Frage ein Tasten nach meinem Gesundheitszustand ermöglichte.
Er zog seine Augenbrauen zusammen. Der Kopf wandte sich um wenige Millimeter in meine Richtung – kein unmittelbares Sichtfeld auf meine Miene, aber ausreichend, um mich die Besorgnis auf seinen eigenen Zügen lesen zu lassen.
»Ist etwas im Laboratorium vorgefallen oder existiert möglicherweise ein Grund, aus dem du heute nicht aushelfen solltest?«, fragte Laurin. »Hat … Isger etwas gesagt?«
Ich zögerte.
Womöglich hätte ein unmittelbarer Augenkontakt mit den lesenden Blicken des Rabenkönigs alle Vorsätze in sich zusammenstürzen lassen, sodass ich mich mit einer Hiobsbotschaft von Isger Daranan in den Händen vor ihm wiedergefunden hätte. Womöglich hätte der gefühlsgeleitete Teil meiner Seele endlich über die Verständnislosigkeit gesiegt und sich an ihm gehalten, während die Welt noch einmal unter der Diagnose seines Hofmagyrs zu Trümmern zerfiel. Aber da war kein direkter Blickkontakt und noch immer ein anderer Teil meiner Seele. Ein Versprechen an Warin Sorrell. Ein Schwur an Wiga Eisenherz. Mein eigener Wille, Laurin irgendwie durch den drohenden Sturm zu navigieren. Zwiespalt und …
Ich zwang mich zu einem tiefen Atemzug, als ich meine Antwort so lügenlos und doch so interpretationsfrei als möglich um den Kern der Sache herumzunavigieren versuchte.
»Ich habe Isger gesagt, dass ich den Tag für mich benötigen würde«, erklärte ich mit besänftigenden Worten. »Und ich bin auf Warin gestoßen. Ich habe mir sagen lassen, dass der Bericht demnächst zur Verfügung steht.«
»Das klingt nun sehr danach, als würdest du einer Erklärung ausweichen wollen.«
Die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit.
Es wäre wahrlich kein Mann von der Intelligenz des Rabenkönigs als Gesprächspartner vonnöten gewesen, um das Ablenkungsmanöver in meinen freien Aussagen zu erkennen, zumal die misslungene Überleitung auf Warin Sorrell wie ein rotes Ausrufezeichen in der Atmosphäre des Behandlungszimmers schwebte. Ob ich die offensichtlichen Andeutungen als Fauxpas nach einem Morgen der Hiobsbotschaften deuten sollte oder ob sich der eine Teil meines Selbst mit seinem Wunsch nach Nähe zu Laurin schlichtweg in den Aussagen verselbstständigt haben könnte … Gleich wie, das Manöver war kaum übersehbar.
Nur hätte ich mir in jenen Augenblicken auf meine scharfe Glaserzunge gebissen, ihn an sein eigenes Ausweichmanöver zu erinnern. Alle Hüllen wären von uns gebrochen und dann …
Nein. In dieser Ausnahmesituation musste das Geheimnis gewahrt bleiben. Um seinetwillen.
»Ich helfe heute nicht mehr aus, weil ich mich ein wenig entspannen soll«, korrigierte ich daher mit einem unanfechtbaren Tonfall, der die Andeutung in meinen vorangegangenen Worten mit einem Hammerschlag zu Scherben zersplittern ließ. »Ich habe mit Isger gesprochen und ich soll es einfach etwas ruhiger angehen lassen. Das wird mir helfen.«
»Und da gibt es nichts, das ich wissen sollte?«
»Es ist alles in Ordnung. Ich muss mich nur von den Vorfällen erholen. Wie wir alle.«
»Gut …«
Aus Laurins Betonung war eindeutig zu lesen, dass er meiner Schönmalerei nicht mit dem Herzen zu glauben vermochte. Aber er ließ mich mit einem respektvollen Nicken wissen, dass er nicht in einem Wespennest herumstochern würde. Er traute meinem Urteil, dass es da nichts gab. Zumindest nichts, das er wissen musste. Im Zuge dessen schien er sogar die Andeutung über Sorrell zu umgehen, in die er in jedem anderen Falle nur einen Gesprächsbogen später eingehakt hätte.
Mein Magen ballte sich binnen weniger Sekunden zu einem Knoten aus Eingeweiden zusammen, als ich mir mit einem Blick in meine Zukunft der Tatsachenlage gewahr werden musste, dass ich dieses Vertrauensband zwischen Laurin und mir durch mein Schweigen über die Diagnose zerschlagen würde. Der Schmerz darüber fraß sich wie Gift durch die Schöpfungsfasern in mein gläsernes Herz und wand sich wie eine Schlange um den Muskel in meiner Brust, als könnte ich ihn mit dem bloßen Gedanken an das Gefühl des Verrats zu Brei zerquetschen.
Verrat. Das war es. Dieses Gefühl. Das wurde mir nun bewusst.
Das Gefühl des Verrats bohrte sich Zentimeter für Zentimeter in mein gläsernes Herz und wollte es in abertausend Teile zersplittern lassen, so wie sein gläsernes Herz bei der Auflösung meiner Geheimniskrämereien auf dem Boden der Tatsachen zerschmettert sein würde. Aber um sein Leben zu wahren, um ihm eine bessere Zukunft zu schenken … Sollte es das nicht wert sein? Weshalb, weshalb bloß tat es so weh, da nun die Worte gesprochen waren?
Die Stille senkte sich wie eine Decke aus ungesagten Worten über das Szenenbild in den Erkeranlagen, als Laurins letztes Wort wie eine dunkle Prophezeiung durch den Raum waberte. Seinem Echo folgten die Schatten aus den dicken Mauerwerken der Rabenfeste. Da waren sie wieder. Die Augen. Der Tod und die Dunkelheit. Sie wollten sich mit ihren gierigen Fingern auf das zarte Konstrukt in meiner Seele stürzen, das sich gerade erst zu formen begonnen hatte. Sie wollten den zarten Keimling meines Weges vor meinen Augen in den Schatten zerfetzen, als wäre der eine Moment nichts weiter als eine Illusion im unausweichlichen Sog der Finsternis für mich gewesen. O ja, sie hätten sich zweifelsohne auf jede Schwingung des Schmerzes in meiner Brust gestürzt, wenn da nicht …
… wenn da nicht plötzlich die Hand des Königs auf meiner eigenen gelandet wäre.
Sein Daumen strich vorsichtig über meine Handrückenfläche.
»Was hältst du davon, wenn wir einen Ausflug in die Wälder machen?«, stellte Laurin in den Raum – auf den Lippen die Andeutung eines Lächelns, als könnte er damit die Schatten aus meinem Bewusstsein waschen. »Wir reiten aus und entfliehen der Feste. Wir werfen für einen Tag den Ballast von unseren Schultern.«
Als wäre er in der Lage, die Dunkelheit mit ein paar Worten zu löschen.
Bei den Schöpfern!
Der König schleuderte den Vorschlag derart unvermittelt in meine Abwärtsspirale, dass meine Gesichtszüge den eigentlichen Reaktionen meines Körpers nicht mehr nachkommen konnten.
»Was?«, stieß ich dann aus, als mir der Atem entwich.
»Wir reiten aus«, wiederholte Laurin mit einer Selbstverständlichkeit, die sich über jeden Zweifel erhaben zeigte. »Ein Ausflug, Idis. Wir verschaffen dir eine Pause.«
»Und die Fürsten? Die Arbeit? Der Krieg?«
»Die Fürsten werden heute nicht mehr zu einer Verhandlung antreten und die Arbeit erledigt sich derzeit überhaupt nicht – ganz gleich, wie lange ich mich damit beschäftige. Die Lageberichte der Grenzen sagen mir, dass in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine Entscheidung durch mich anstehen wird. Für den Notfall richte ich ein Protokoll ein, sodass wir in jedem anderen Falle reagieren könnten. Aber Armeen bewegen sich nicht so schnell, dass ich mich hierbei wahrlich sorgen würde. Isger kann jederzeit ein Nachrichtensystem mit Magerey einrichten. Wenige Minuten Antwortzeit. Wir sind erreichbar und auch nicht allzu weit entfernt. Andernfalls würde ich es nicht vorschlagen. Wir benötigen eine Pause, Idis. Wir beide. Die Feste wird uns brauchen. Wir werden die Kraft brauchen. Die kommende Zeit wird noch früh genug wie ein ausgehungerter Wolf an unseren Knochen nagen und dann sollten wir uns besser mit Stärke gegen all das stellen, was da noch kommen mag. Diese Stärke finden wir nicht in den Mauern. Lass uns ausreiten und unter den Sternen schlafen. Nur für einen Tag.«
Seine Hand schloss sich nun fest um die meine und drückte sie, als müsste er mich mit der Geste ermutigen.
»Ich kenne einen See am Fuße der Berge, nur ein paar Wegstunden von Rabenwalde entfernt. Am Ufer des Sees erhascht man trotz der dichten Bäume eine hervorragende Sicht auf den Himmel und es wäre möglich, ein Zelt ganz unkompliziert zwischen den Stämmen aufzuschlagen. Wir versorgen uns mit Proviant aus der Hofküche oder ich fange uns ein paar Fische, die wir über dem Feuer braten. Mit Glück können wir etwas Zweisamkeit genießen. Ich organisiere Rüstungen mit Visier, sodass wir in Soldatenformation mit den Wachen reiten können. Unter dem Blech wird uns niemand in der Stadt erkennen. Abseits der Handelsrouten sollte im Wald kaum jemand unterwegs sein, sodass wir die Eskorte in einigen Metern Entfernung zum See postieren können. Wenn ich in der nächsten Stunde alles veranlasse, können wir bei einem kleinen Schlenker über die Weiten gegen Nachmittag oder Abend dort sein. Wir verbringen die Nacht am See und reiten am frühen Morgen zurück. Auf dem Rückweg besuchen wir Begina. Und noch vor dem Nachmittag sind wir wieder in der Feste. Was meinst du?«
Seine Frage traf wie ein Kieselgeschoss auf eine meterhohe Festungsmauer vor meinem Gesicht und prallte ohne Effekt von meinen blanken Zügen ins Nichts, sodass sich Laurin bei einem Blick in meine Richtung nur mehr vor einer Sammlung aus unbeschriebenen Buchseiten wiederfinden musste. Für Sekundenbruchteile und Ewigkeiten stand keinerlei Ausdruck in meine Miene gemeißelt und kein Gedankengang hätte sich aus der Stellung von Augenbrauen oder Lippen nachvollziehen lassen, zumal mein Verstand nach seinen Ausführungen ganz ohne mein Zutun auf Pause geschaltet zu haben schien. Sekundenbruchteile und Ewigkeiten hallte nur die Stimme des Königs als Echo ohne Bedeutung durch meine Gedanken und ließ mich in einem seltsamen Leerlauf zwischen seinen Worten schweben, bis ich den Vorschlag überhaupt auf einer Bedeutungsebene zusammenzusetzen begann.
Ich war schlicht nicht in der Lage, es zu glauben. Ich war nicht in der Lage, es zu verstehen.
Nach all den Tagen und den Ereignissen auf dem Königsball, nach den Sorgen um Warin Sorrell und der Diagnose meines körperlichen Zerfalls … Nach all jenen Dingen sollte etwas so … Schönes geschehen? Ob das recht war? Durfte man denn nach einem Tag ohne all das verlangen? Sollte es wahrlich sein, dass …
»Ein Ausflug?«, kam es mir ungläubig über die Lippen.
»Ein Ausflug, ein Bad im See und eine Nacht unter den Sternen«, bestätigte er. »Nur für uns.«
In der Theorie hätte wohl nichts dagegen gesprochen. Laurin war im Notfall erreichbar. Die Fürsten würden ohne eine vorangegangene Auskunft über die Planungen an jenem Tage wohl nicht mehr nach einer Versammlung mit Laurin verlangen. Der Chorleiter müsste mit seiner Verletzung in den nächsten Tagen ohnehin viel Zeit auf seinem Lager verbringen und dürfte derweil durch regelmäßige Kontrollen des Hofmagyrs immer einen Ansprechpartner und Zeit für sich selbst finden. Beide benötigten Ruhe. Warin für die Heilung. Isger für das Buch der Schöpfer. Und ich …
Genieße die Zeit, die du hast. Genieße sie in vollen Zügen. Genieße sie jetzt.
Isgers Rat.
Warum nicht?
Meine Sprachlosigkeit verwandelte sich in ein stimmloses Auflachen, als mir vor Glück über die Vorstellung eines Ausflugs beinahe die Tränen in die Augen geschossen wären.
»Was ist?«, fragte Laurin, dem der Laut nicht entging.
»Ein König, der sich unter einer Soldatenrüstung aus der Feste schleicht«, gab ich neckisch zurück. »So kommen also die Ausritte mit Isger zustande, ohne dass man in der Stadt davon hört.«
Seine Mundwinkel hoben sich.
»Ist das ein Ja?«
***
 
Als wir gut eine halbe Stunde später durch die Maueröffnung auf die Flure der Feste hinaustraten und Sirka bis zur Ablösung der Bediensteten in der Obhut von Jolante zurückließen, da waren bereits alle organisatorischen Voraussetzungen für unseren Ausflug abgesprochen worden. Laurin sollte seine Planänderung noch einmal mit General Löwensteins Sicherheitsmaßnahmen übereinbringen und eine Eskorte aus Soldaten in Uniform sowie Uniformen mit Visier für unser Täuschungsmanöver organisieren. Er wollte sich um die nötigen Absprachen mit den Koordinatoren unter den Bediensteten kümmern und sich im Anschluss daran in die Stallungen begeben, um die Pferde für den Ritt zum Bergsee bei Rabenwalde vorzubereiten. Ich selbst sollte mich lediglich bei den Köchen um ein paar belegte Fladen für die Wegzehrung bemühen und mir von den Bediensteten ein Set aus warmen Decken für die Nacht zusammenstellen lassen, sodass wir uns bei angemessenen Temperaturen mit etwas Glück auch ohne Zelt unter den freien Himmel begeben könnten. Mit geschnürten Bündeln sollte ich mich dann mit unserem Gepäck in die Eingangshalle der Feste begeben, wo Laurin mit Eskorte und Pferden über die Rampenanlage der alten Fluchtsysteme auf direktem Wege von den Stallungen zu uns stoßen würde.
Ein simpler Plan für einen simplen Ausritt. Mein Herz tat zum ersten Mal seit langer Zeit ein paar Schläge vor Glück, obwohl sich das Gefühl nach dem Tod der Generalin noch immer sehr verboten anfühlte. Nur eine Stimme aus den Festungsmauern flüsterte mir, dass Wiga wahrscheinlich nichts lieber als diesen Ausflug mit Laurin gesehen hätte. Und die Stimme meines Schöpfers wisperte leise, dass ich leben sollte. Jetzt.
Vielleicht war der Moment gekommen. Vielleicht war es an der Zeit, trotz all dem. Zu leben. Für einen Tag, an dem ich glücklich sein könnte.
Wussten die Schöpfer, ob mir mein Schicksal einen solchen Tag jemals wieder in die Hände spielen würde und wie der Weg in die Zukunft überhaupt weitergehen sollte. Aber den Tag könnte ich doch kosten, bevor die Dunkelheit über mich hereinbrechen würde. Denn in diesen Tagen zu diesen Stunden in diesen Mauern schien sie allgegenwärtig.
Auf Laurins Stirn schienen ähnliche Gedankengänge ein Schluchtensystem aus Falten, Furchen und Wellen zu formen, als er die jahrhundertealten Steine der Marmorsäulen nach einer Antwort auf seine Fragen absuchte. Noch schlenderten wir Seite an Seite über die Querverbindung der Medizinerflure in die anderen Flügel und drangen gemeinsam ins Herz der Rabenfeste bis zu den entsprechenden Abzweigungen vor, an denen sich unsere Wege für die Dauer der Vorbereitungen trennen würden. Doch je länger wir Seite an Seite durch die Kathedralenhallen der Festungsanlage marschierten und je länger ich die Veränderungen der Schatten auf den Gesichtszügen des Königs studierte, desto intensiver zeichnete sich das Hadern mit den Gedanken unter den Faltenbergen auf seiner Stirn. Laurins Augen schweiften durch die dunkleren Bereiche der Nebengänge in die Weite des Hauptgangs hinaus. Sie hefteten sich wie Magneten an das Ende der Wegstrecke vor uns, als zerrinne ihm die Zeit für die besonderen Gedankengänge wie Sand zwischen den geöffneten Fingern.
»Sag es.«
Die Pupillen des Königs zuckten schlagartig von seinem Fixpunkt in meine Richtung, als hätte ich ihn mit meiner Stimme aus den Tiefen einer anderen Welt an den Wurzeln der Realität zurück in unsere gerissen. Ein hektisches Blinzeln zeichnete den Moment der Überraschung gut sichtbar auf seinen Zügen ab und verriet mir auch die Bedeutung der darauffolgenden Miene, mit der er sich noch einmal gründlich über den Hintergrund meiner zusammenhanglosen Äußerung klarzuwerden versuchte. Gut möglich, dass er die Intention meines Ausspruchs bereits in den ersten Sekunden verstanden haben mochte – doch ein Teil in ihm war sich nicht so ganz sicher, ob er die Äußerung denn auch richtig zu deuten wusste.
»Sprich es aus«, wiederholte ich daher mit einem Nicken in Richtung der gekräuselten Stirn. »Ich sehe es doch.«
»Ah«, machte Laurin nichtssagend in die Stille und ließ dem Laut mehr Stille in das Gespräch folgen.
Er nahm sich Zeit für die Antwort. Zeit, die ich ihm ohne Fragen gewährte.
Das Geräusch unserer Schritte mischte sich flüsternd unter die Schritte der nahenden Wachablösung und füllte die kathedralenhohen Kreuzgewölbe mit einem dichtgewobenen Teppich aus Tönen. Schweigen. Es schwebte wie eine Wolke aus ungesagten Worten über den Marmorgängen der Feste und verdichtete die Atmosphäre mit seinem Gewicht. Die Schwingungen einer Seele, die noch nicht zu lesbaren Signalen für die Schöpfungsfasern eines Ewigen verdichtet worden waren, und Gedanken, deren Strukturen sich erst noch in einem Gewirr aus Gedankengängen in der Leere zusammenfinden mussten. Auch die schwurschweigenden Wachen von Warin Sorrell senkten bei der Passage des Königs mit versiegelten Lippen das Haupt. Die Ruhe vor dem Sturm erschien um so vieles präsenter, bis Laurin seinen Dämonen noch ein letztes Mal Formen verlieh.
»Kann ich dir noch eine einzige Frage stellen, ehe wir uns der Zeit außerhalb der Mauern widmen?«, sprach er aus. »Nur die eine. Ich würde sie lieber in der Feste stellen und ich würde mir wünschen, dass du mir deine ungefilterte Meinung sagst.«
Ich mühte mich um ein Lächeln, versuchte, der Atmosphäre die Spannung zu nehmen.
»Werfe ich dir nicht meist meine ungefilterte Meinung an den Kopf?«
In der Tat reagierten auch Laurins Lippen mit einem amüsierten Zucken, obwohl der Ursprung seiner Formulierungen wohl nicht aus einem freudigen Gedankengang erwachsen sein mochte.
»Hm«, brummelte er. »Ich weiß deine ungefilterten Meinungen sehr zu schätzen. Das weißt du.«
»Es ist also eine Frage, die keine Frage ist.«
»Nein, nicht ganz. Sie scheint mir ausnahmsweise eine Frage, die eine Frage ist. Aber eine, zu der ich gern deine Worte hören würde. Ich habe mir überlegt, ob ich sie bei unseren Planungen besser aufsparen sollte.«
Laurin linste nun doch aus dem Augenwinkel zu mir, als wäre die Reaktion für den Verlauf des Gesprächs ein Faktor von höchster Priorität.
Angst. Es war die Angst, dem Dämon Gestalt zu verleihen.
»Ich sollte sie aufsparen«, wiegelte er ab. »Ich sollte noch nicht daran denken.«
»Sprich sie aus«, beharrte ich mit versichernder Stimme. »Vielleicht … vielleicht kannst du sie in der Feste zurücklassen, wenn wir reiten.«
»Das bezweifle ich.«
Laurin zwang sich zu einem tiefen Atemzug.
»Als du sagtest, Sirka wäre stolz auf die Stärke ihres Bruders … Ich habe mich gefragt, ob sie das wahrlich wäre.«
»Weshalb sollte sie es nicht sein?«
»Sirka hat in ihren letzten wachen Momenten immer wieder gesagt, dass sie nicht sterben will. Sie hat geweint und mich angefleht, ich solle bei ihr bleiben. Aber seit ich … Seit ich Wigas Gesicht gesehen habe, frage ich mich auch: Habe ich falsch entschieden, als Isger Sirka in den Schlaf gelegt hat? Wollte sie das?«
Das war sie also. Die Frage.
Laurins Worte sickerten kaum lauter als ein Flüstern unter den dichten Geräuschteppich in den Hallen und dröhnten doch so laut wie ein Weltenbeben in meinen Ohren, als er an die letzten Momente von Wigas Kampf gegen das Schlangengift erinnerte. Seine Stimme schwankte wie ein Schiff im Wellengang auf hoher See durch den Raum der Leere in mir und verwandelte sich dort in einen schmerzhaften Stich, der meinen Brustkorb in einem Feuerwerk der Qualen hätte explodieren lassen können.
Wiga.
Laurin hatte nicht ohne Grund gezögert. Wir wollten und sollten an den Abend erinnern, aber … Jedes verdammte, verfluchte und schöpferverschissene Mal! Jedes Mal tat es fürchterlich weh!
Wir schluckten synchron gegen einen Kloß in unseren Kehlen, als sich unsere Blicke endgültig trafen.
»Tut mir leid«, hauchte Laurin – und es kostete wahrlich Kraft, den Kopf in einer Beschwichtigungsgeste zu schütteln.
Noch immer waren da Bilder. Erinnerungen, in denen sich Wiga mit Händen und Füßen gegen die Behandlung des Hofmagyrs zu wehren versuchte, in denen sie sich mit blanker Verzweiflung in ihren Augen an Warin Sorrell zu klammern versuchte. Hätte Isger die Generalin an jenem Abend mit einer Übertragung seiner Fasern in einen magyschen Schlaf gleiten lassen, so hätte sie den Giftanschlag vermutlich in einer Welt zwischen den Zeiten überlebt. Aber nur die Schöpfer wussten, ob man sie in solch einem Falle aus dem Schlaf zurück in unser Leben hätte holen können. Mit den Erfahrungen aus der Vergangenheit hatte sich Wiga bis zur bitteren Konsequenz gegen ein solches Vorgehen gewehrt.
Was Laurin in Worte fasste …
Der Gedankengang rührte sicher nicht aus einer spontanen Eingebung nach dem Giftanschlag, sondern schien bereits sehr früh nach Sirkas Erkrankung als Keimling in ihm angelegt worden zu sein. Doch die Ereignisse um Wiga nährten den Keimling mit so vielen schrecklichen Bildern, dass er in seinem Wachstum kaum noch zu zügeln war.
Zweifel. Laurin zweifelte an seiner Entscheidung. Natürlicherweise, zumal Sirka selbst nie eine Wahl besessen hatte. Aber er hatte versucht, nach bestem Wissen und Gewissen zu handeln.
Zu hören, wie es in den letzten wachen Momenten von Sirka zu Ende gegangen sein sollte … Ich konnte mir die dramatischen Erinnerungen an die Krankheit seiner Schwester nicht einmal ansatzweise ausmalen und spürte den Schmerz der Vergangenheit in jeder gesprochenen Zeile, fühlte das erdrückende Gewicht auf den Schultern des Königs in jedem Schritt neben mir.
»Ich wusste im ersten Moment, dass du Sirka als Bruder liebst«, flüsterte ich. »Daran habe ich nie gezweifelt, Laurin. Niemals. Sie vertraut auf deine Stärke. Sie weiß, dass du die richtige Entscheidung für sie triffst. Du kennst sie. Du liebst sie. Es gab keine andere Möglichkeit, um sie zu retten.«
Er stieß einen zitternden Atemzug aus.
»Das ist richtig, nur … Bis zu deiner Erschaffung habe ich immer an eine Heilung geglaubt. Ich weiß nicht, was sie wollen würde, wenn da keine Hoffnung mehr ist. Ich kenne sie. Ich liebe sie. Aber ich weiß es nicht. Ich kann sie nicht fragen. Wenn Isger den Schlaf löst, wird sich der Zustand in seiner Erholungsphase nicht rechtzeitig wiederherstellen lassen. Was, wenn der Obsidian keine Heilung kennt? Was, wenn ich entscheiden muss, ob es auf ewig so bleibt?«
»Du glaubst nicht daran, dass Isger etwas findet.«
»Ich hoffe darauf, dass er etwas findet. Die Frage ist, ob das genügt.«
Das Echo seiner eigenen Frage ließ Laurins Hände zu schlagbereiten Fäusten zusammenfahren und die Finger in einem unruhigen Takt auf den Handballen kneten, als seine Seele die Anspannung mit scharfen Wellen in die Flure der Rabenfeste entsandte. Seine Signale übertrugen die Gefühle wie Hagelkörner durch den Seelenraum und feuerten die Geschosse auf alle Schöpfungsfasern im Umkreis der Energiewelle, überschlugen sich, feuerten weiter und ließen abertausende Nadelstiche in meine Glaserhaut fahren. Obwohl die menschlichen Verknotungen seiner Seelenwelt für die meisten Ewigen in solch einer Geschwindigkeit kaum mehr zu entschlüsseln gewesen wären, so konnte ich alle Punkte der Reaktion wie meinen eigenen Schmerz in der Brust nachvollziehen.
Auch die Argumente in seinen Worten erschienen mir klar. In Anbetracht der Situationslage brannten sich die Gedankengänge mit den abschließenden Fragezeichen mehr als verständlich in mein Bewusstsein. Laurin schien mehr eine ehrliche Antwort als die Absolution einer anderen Person zu suchen. Ausgerechnet von einer Person, die sich aufgrund ihres Wissens durch die Frage in eine Zwickmühle gedrängt sah. Denn auf der einen Seite wollte ich Laurin meine Ansichten zur Erhaltung des Magereyschlafs schildern und ihm raten, er könnte sich bei einer solchen Entscheidung nur an dem mutmaßlichen Willen seiner Schwester richten, er dürfte sie um keinen Preis ohne ihren Willen in einem Zustand jenseits der zeitlichen Einflüsse gefangen halten. Auf der anderen Seite wollte ich seine Hoffnung noch eine Weile wie einen Funken am Leben erhalten, falls Isger tatsächlich mein Herz …
Mein Herz. Sirkas Herz.
Was sollte man sagen, ohne ihn zu sehr zu entmutigen oder zu sehr zu befeuern?
Hoffnung. Das Schüren einer solchen Hoffnung erschien mir mit einem Mal wie ein Tanz auf Messers Schneide, wobei das Fehlen der Hoffnung vielleicht zu einem größeren Unglück geführt hätte.
»Laurin …«
Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Außer, dass es in jedweder Kombination zu früh für den vollkommenen Verlust der Hoffnung war.
»Ich kann mich an die Worte eines Königs zu seiner Generalin erinnern, dass selbst die kleinste Hoffnung noch immer eine Hoffnung sei. Diese Hoffnung lodert im Lauf der schicksalhaften Ereignisse vielleicht sogar heller als jemals zuvor. Wenn du an Sirkas Genesung glaubst, dann hast du nach ihrem Wunsch nicht das Recht, ihr das abzusprechen. Wenn es diese Hoffnung nicht gäbe … Wenn du in einer ausweglosen Situationslage nur den leisesten Zweifel hegen solltest, dass sie es nicht auf diese Weise wollen würde, dann und nur dann solltest du sie nicht aus eigenen Wünschen ans Leben ketten. Dann solltest du darüber nachdenken, den Schlaf auflösen zu lassen.«
Seine Hände bebten, als er sie aus den Fäusten löste.
»Ich weiß es nicht. Ich bin ihr Bruder und ich weiß es nicht. Ich konnte sie nicht beschützen. Ich konnte Wiga nicht beschützen. Ich kann niemanden beschützen. Wie soll ich als der, der ich bin, eine solche Entscheidung für sie treffen? Wie kann ich das?«
»Wenn der Zeitpunkt trotz aller Mühen eines Tages gekommen sein sollte, kannst du es. Ich weiß, dass du es kannst. Und Sirka weiß es auch. Manchmal geschehen Dinge, die nicht in unserem Machtbereich liegen, und manchmal können wir niemanden vor großem Unglück bewahren. Doch der Zeitpunkt für Sirka ist noch nicht gekommen. Isger wäre meilenweit von einer solchen Entscheidung entfernt. Er … glaubt an das Heilmittel. Da ist Hoffnung.«
Laurins Atmung stockte.
Er selbst blockierte den nächsten Zug auf halbem Wege aus seiner Kehle, um seinen Emotionen nicht in einer Explosion aus Seelenschwingungen Luft zu machen. Andernfalls wären ihm in jenen Sekunden Tränen über Tränen aus den Augenwinkeln auf die Wangen gesickert und hätten die heftigen Vorgänge aus seinen Tiefen für alle sichtbar auf seine Miene gezeichnet, sodass die Wachposten aus den Fluren dank der zusätzlichen Sicherheitsanweisungen wohl in das Gespräch eingeschritten wären. In diesem Fall hätte man das emotionale Chaos in seiner Brust bei einer Befragung an mich haarklein auseinandergenommen, um die Hintergründe der vermeintlichen Auseinandersetzung zwischen ihm und mir zu klären oder mich gar sonst auf eine Weise für das Auslösen einer solchen Seelenschwingung aufseiten des Königs unter die Lupe zu nehmen. Das Verhalten seiner Seelensignale hätte definitiv Aufmerksamkeit erregt. Aufmerksamkeit, die Laurin sicher nicht in einer Befragung gegen mich münden lassen wollte – nicht von den Wachen, so verschwiegen sie waren.
»Es ist nicht immer leicht, an Hoffnung zu glauben«, zwang er sich, neutral in Worte zu fassen. »Aber … wenn du von Hoffnung sprichst, könnte es mir so leicht fallen. Das ist … Ich weiß manchmal nicht, welche Antwort ich suche.«
Ich griff nach seiner Hand, verschränkte seine Finger mit meinen.
»Dann gib noch nicht auf, Laurin. Noch nicht. Und sollte es jemals eine Frage werden, so wird dir dein Herz die Antwort geben. Du wirst es wissen, König Glasherz. Ich vertraue darauf. Hab auch du Vertrauen. Nur noch ein wenig mehr.«
Laurins Gesicht schien noch immer zwanghaft betäubt, als er nickte.
»Ich benötige definitiv eine Pause«, quetschte er mühsam hervor. »Schöpfer … Ich bin … so froh, dass du hier bist. Reiten wir aus, Idis. Ich glaube, auch ich muss endlich wieder den freien Himmel atmen. Lass … uns einfach nur ausreiten.«
»Reiten wir aus«, wiederholte ich, als ich seine Hand sanft drückte. »Gemeinsam.«
Wie sollte ich ihm auch sagen, dass mein Herz die Hoffnung sein könnte?
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KAPITEL 10

Das Licht der Nachmittagssonne glitzerte wie der Zauber abertausender Pailletten auf der Oberfläche der Spiegelseen und verwandelte die Wasserstellen in ein Festspektakel, als hätten sich die weiten Flächen des Hochlands in ein Ballkleid aus den Farben des Frühsommers gehüllt. Saftiges Gras schmiegte sich in der Ferne an die Ufer der flachen Gewässer. Ein Bruch zwischen dem Kristallblau der Seen und dem Knallgrün der Vegetation – durch den niedrigen Bewuchs des Landes doch so greifbar, als könnte man seine Hände in die Spiegelfläche eintauchen lassen.
Der Blick gen Süden …
Seen über Seen zogen sich wie ein Flickenteppich aus Wasserflächen vom Horizont in den Himmel dahinter und erzeugten eine weitere Farbenlinie als diffuse Grenze zum Firmament über dem Kronland, verschmolzen zur selben Zeit wie Nebel miteinander, wo sich die Linien der nahen Wasserstellen so klar von den Grasflächen der Weiten abzeichneten. Die fernen Spiegelflächen schienen sich mit ihren schillernden Reflexionen mal deutlicher aus den Grasmeeren des Hochlands zu heben und mal miteinander, ineinander und umeinander herum zu verwachsen. Jener Punkt der Verschmelzung hätte einem Geschichtenerzähler aus den Bibliotheken den wahren Eindruck des Kronlands geliefert; wilde Anmut und Frieden, als hätte der Himmel die Erde in einem liebevollen Kuss auf den Scheitel des Landes berührt.
Hätte man mich noch vor einer Weile in Beginas Vorstadtwohnung nach dem Duft des Kronlands gefragt, so hätte ich den Fragenden zweifelsohne auf die Beschreibungen aus der Feder der viel zu poetischen Bibliotheksschreiber der Stadt verwiesen oder ihm die Vielfalt der Gewürze aus den entlegensten Ecken und Winkeln des Landes empfohlen. Vielleicht hätte ich mich damals tatsächlich dem Schwelgen von Abenteurern auf den Handelsstraßen hingegeben. Ich hätte die knallbunten Farben der Pulver in deren Jutesäcken bei der Warenanlieferung beschrieben oder gar den gesamten Markt mit all seinen Stimmen, Besuchern und Gerüchen als Anlaufstelle für die perfekte Mélange aller Kulturen des Kronlands genannt. Nur wenige Tage später war ich mit meiner Reise zur Rabenfeste eines Besseren belehrt worden. Ich hatte erstmals den Wind der Weiten auf meiner Zunge geschmeckt, den Geschmack eines Abenteuers gekostet, das Adrenalin und die Schönheit auf dem Berg über dem Land getrunken.
Nun ritten wir weit hinter den Mauern der Kronstadt über die Weiten. All die Dinge, die ich gekostet hatte … Der Geschmack von Freiheit erwachte zum Leben.
Wo ich davon geträumt hatte, meine Flügel auszubreiten … da flogen wir nun gemeinsam über das Land.
Laurin hatte recht. Es fühlte sich an, als würde man nach langer Zeit einen Atemzug nehmen.
In der Nachmittagssonne trug der Wind aus den Marschen den Duft des Frühsommers in einem besonders intensiven Farbspektrum über die Weiten und erzählte mit seiner Flüsterstimme von der warmen Erde unter der Weite, die sich allmählich auf die langen Tage des Jahres vorzubereiten begann. Gerüche von Kräutern mischten sich mit ihren delikaten Facetten unter den Geschmack von geschnittenem Gras. Düfte aus einer Siedlung, vor deren Toren die Bauern der Gehöfte das besondere Heu für ihre Schafe herstellten.
Rabenwalde. Ein Dorf mit guter Anbindung zur Kronstadt.
Die Mauern waren als Silhouette vor den Bergen im Westen gut sichtbar – nur ein unsagbar kleiner Schatten im Vergleich zu der schwindenden Silhouette der Kronstadt in unserem Rücken und noch kleiner im Vergleich zu den grünen Hügeln oder gar dem Grat der schneebepuderten Donnerberge dahinter.
Wie Urgiganten stemmten sich die Glieder der schmalen Bergkette aus dem Kronland zum Himmel empor und zeichneten eine schroffe Linie aus Stein vor dem klarblauen Firmament, sodass man die Hänge mit ihren verbläuten Farbspielereien ebenso gut für eine Spiegelung derselben in einem der Seen hätte halten können. Die Frühsommersonne warf sich mit ihrem warmen Lichtspiel auf eine Panoramalandschaft vor dem Prunkrahmen der Berge und erweckte all die Farben mit solch einer Intensität zum Leben, dass man an der Vielfalt der knallbunten Töne vor den blauen Bergmassiven hätte ertrinken können. Lediglich die dunklen Flecken von Baumreihen im Süden von Rabenwalde trugen einen dunklen Kontrast in das Farbgemisch. Man verlor sich im Anblick.
Die Wärme des nahenden Sommers zauberte eine angenehme Atmosphäre auf das Land, die dem Tosen des Windes auf den freien Flächen einen Teil der Schärfe nahm. Zwar spielten die Luftströmungen auf dem Hochland deutlich wilder mit den Rispenköpfen der Gräser, doch besaß die Urgewalt aus den Marschen im Wechselspiel mit den Sonnenstrahlen nicht mehr die Macht einer zweiten Winterkälte. Das Säuseln stimmte in die Melodie der Huftritte ein – Geräusche von  gedämpften Hufen auf einer Wiese, die nur den einen oder anderen Stein aus der Erde mit einem leisen Klacken über den Boden rollen ließen.
All das … Es fühlte sich gut an. Ein kleiner, klammheimlicher Ausbruch aus einer trügerisch schillernden Welt hinter den Mauern der Feste.
Nach dem Gespräch mit Laurin war ich zunächst mit gemischten Gefühlen durch die Gänge der Rabenfeste gegangen und hatte da einen … merkwürdigen Knoten in meiner Magengegend gespürt. Zum einen war da nach dem Besuch bei Sirka eine seltsame Erleichterung in meiner Seele zu spüren gewesen, als hätte ich tatsächlich einen Teil meines Unterbewusstseins näher an den Gedanken meiner Erschaffung herangetragen. Zum anderen hätte ich doch bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen längst mehr über die Diagnose des Hofmagyrs nachdenken müssen.
Ich fühlte noch immer keine Angst. Keine echte Reaktion. Vielmehr Schuld.
Schuld, weil ich Laurin diese tiefgreifenden Informationen mit einer Lüge vorenthalten hatte und weil ich ihn in naher Zukunft mit dem daraus resultierenden Schmerz zurücklassen musste. Schuld, weil ich wie Warin Sorrell in jener Hinsicht zuerst an den Titel der Krone dachte, weil ich … wollte, dass Laurin in Zukunft in einer besseren Welt ohne Krieg würde leben können. Weil ich wollte, dass er bis zu diesem Punkt durchhielt.
Dennoch hätte ich noch nicht einmal diesen Gedanken mit Sicherheit über mich selbst sagen können, weil die Seelenwelten sämtlicher Schöpfungsfasern in mir brausten und tosten und im Chaos wüteten, sodass ich die Sprache meines eigenen Körpers im Sturm zu vieler Gedankengänge verlernte. Ich wusste nicht mehr, wie ich mich fühlte.
Ich wusste es nicht, als ich mit meinem Auftrag durch die Wachenkontrollen zur Hofküche stiefelte, um danach in derselben Trance zu den Koordinatoren der Bediensteten zu schweben. Ich wusste es nicht, als ich mit einer kleinen Schar aus Bediensteten zu den Eingangsbereichen der Rabenfeste gelotst wurde, um dort neben einem Berg aus geschnürten Bündeln von Proviant und Decken auf Laurin zu warten. Ich wusste es noch nicht, als wir die Feste in der Verkleidung einer Soldatenrüstung durch die großen Portale des Haupteingangs verließen, und erst recht nicht, als wir uns über den schmalen Pfad des Rabenbergs in die Stadtbezirke der Oberstadt navigierten.
Zunächst war mir nicht einmal bewusst, dass es sich um meinen ersten Ausflug seit meiner Ankunft in der Rabenfeste handelte.
Aber mit dem freien Himmel über dem Kopf wurde es leichter.
Wir ritten mit der Soldateneskorte unerkannt durch die oberen Bezirke der Kronstadt, navigierten mit den Hauptstraßen der Marktwege ein Stück um den Bergkern herum und gelangten durch ein Südtor in die unteren Stadtbereiche. Unter all den schief gedeckten Schindeldächern mit den wunderbar schiefen Häuschen darunter war mir letztlich der Knoten aus dem Magen gewichen. Dann wichen die Häuser den letzten Toren zur Freiheit. Und mit dem Zurücklassen der Tore in unserem Rücken fiel tatsächlich ein Gewicht von meinen Schultern, sodass ich den Ausflug als temporären Raum für mich selbst zu betrachten begann. Einen, den ich mir selbst gestatten durfte. Ein Moment, in dem ich mich gut fühlen durfte.
Der Mikroschnitt einer Momentaufnahme, da mein Herz für den Augenblick schlug. Nur für diesen einen, kostbaren Augenblick, in dem ich mit Laurin über die Weiten des Kronlandes ritt.
Nun trappelten sieben Pferde mit ihren Hufen dumpf über das Gras der Weiten und trugen ihre Reiter mit dem Wind über die Hochebenen vor den Bergen, auf denen ich endlich wieder Atem für mich fassen konnte. Ich genoss und verlor mich und ließ einfach los, um mich dem Schwelgen von den schönen Dingen mit all meinen Sinnen hingeben zu können.
»Ich denke, wir können die Helme absetzen. Wir meiden Rabenwalde bei der heutigen Route in einem großzügigen Schlenker und halten uns ausreichend weit von den gängigen Pfaden entfernt. Durch die spärliche Vegetation würden wir einen Reisenden früh genug erkennen, um uns zu verhüllen. Wir sind sicher.«
Als Laurins Stimme mit einer ungewöhnlichen Sanftheit aus dem Visier seines Soldatenhelmes erklang, da erst wurde ich mir der Tatsachenlage gewahr, dass wir bis zu diesem Punkt unseres Ausflugs ohne ein gesprochenes Wort nebeneinander geritten waren. Es war kein unangenehmes Schweigen oder ein ständiges Suchen nach einem Thema für die Konversation gewesen – auch hätte es sich nicht um eine unwohle Spannung zwischen unseren Seelen gehandelt. Es war nur ein Schweigen, in dem wir beide die zunehmende Leichtigkeit auf den Weiten der Hochebenen genossen und uns in unseren eigenen Gedanken mit dem Blick auf die Spiegelseen und die Berge verloren, in dem wir zunächst einmal die Lasten der Rabenfeste Schicht für Schicht von unseren Schultern schälten. Wir beide hatten auf jenen Abschnitten unseres Weges in unserer eigenen Stille die Meditation gesucht. Nun fand Laurin zuerst zu seiner Sprache zurück. Ich konnte nicht verhindern, dass der befreite Klang in seinen Betonungen mein Herz einen zusätzlichen Hüpfer vollführen ließ.
Der König fasste die Zügel seines Rappen mit einer lässigen Geste in einer Hand zusammen und zog sich mit der freien Linken den Soldatenhelm über den Kopf, ehe er das Verschlussband mit einer geschickten Drehung an einem Haken seines Sattelknaufes fixierte. Dann fuhren seine Finger energisch durch die Lockenberge seines Rabenhaars und schüttelten den Abdruck des Helms so gut wie möglich aus den Strähnen – nur, um sie bei seinen Enthedderungsversuchen den zerrenden Kräften des Hochlandwindes auszuliefern. Laurin pustete sich eine Locke aus dem Gesicht.
Beinahe hätte ich gelacht, weil es ihn außerhalb der Festungsmauern so herrlich normal und unbeschwert wirken ließ. Ich hätte ihn am liebsten vor seinen Männern dafür geküsst. Weil ich in seinem selbstironischen Lächeln etwas aufblitzen sah, das ich seit einer Weile nicht mehr so schön und bunt und leuchtend an ihm gesehen hatte.
Seine Blicke schweiften mit neuem Glanz über die Horizontlinie der Berge zu unserer Rechten, wanderten weiter über die schwarzen Tupfen der Nadelbäume im Südwesten und noch weiter zu der verwaschenen Linie am Horizont über den Spiegelseen, um sich dort an einem Punkt in den Nebeln der Ferne weit hinter den letzten Seen zu verlieren. Auch die Mundwinkel wanderten wie von unsichtbaren Fäden gezogen auf seinem Gesicht in die Höhe und zogen sich zu einem atemberaubenden Lächeln auseinander, als der Wind seine Haare mit einem machtvollen Atemzug der Schöpfer in den Bergen zur Seite riss.
»Beim Scheißtopf der Schöpfer unter den Donnerbergen, was habe ich das vermisst!«, stieß er so laut hervor, dass man den Ausruf beinahe für einen Jubelschrei auf die Freiheit hätte halten können.
Und in einem stillen Jubel ließ Laurin die Zügel seines Pferdes ganz auf den Sattelknauf gleiten, um die Arme für einen kostbaren Moment des Glücks wie Flügel in den Wind zu richten, das Gesicht in den Sturm zu halten, zu atmen und die Augen zu schließen.
Eine weitere Aufforderung war nicht vonnöten.
»Du bist bekloppt«, stieß ich lachend hervor und fasste die Zügel meines Schimmels ebenfalls in eine Hand, um meinen Kopf aus dem Helm zu befreien.
Ein pfeifender Windstoß brauste im Spiel mit den Kräften der Natur mit seinen Fingern durch meine Haar, riss die einzelnen Strähnen förmlich unter der schützenden Haube des Soldatenhelms hervor, umschmeichelte sie, zupfte, rupfte und toste dann wieder, bis die Locken zu einer weißen Signalfahne in einer Windschneise des Hochlands geworden waren. Die Düfte des Frühsommers wurden mir mit einem gewaltigen Atemzug der Schöpfer in die Züge gestoßen und füllten meine Lungen beim Einatmen mit einer unmöglichen Menge an Luft, sodass mein Brustkorb in einem Überschuss an Lebensenergie vor schmerzlichem Glück hätte bersten können. Ich sog den Stoß wie ein Brandmal der Freiheit in jede Faser meines Körper hinein, als wäre dieser Atemzug mein ganz persönlicher Jubelschrei auf die Freude. Denn der Wind im Gesicht, die Düfte auf meiner Zunge, der Blick auf das Land – so weit fort … all das ließ mein Glaserherz zum ersten Mal seit langer Zeit frei schlagen.
»Wunderschön«, hauchte ich. »Heilige Schöpfer und bei ihren Mächten. Es ist … perfekt.«
Das Spiel des Windes teilte auch meine Lippen zu einem Lächeln, als ich ein wohliges Gefühl der Zufriedenheit wie einen Schauer durch mein Nervensystem sickern fühlte. Es war kein Glaserrausch, sondern einfach nur … Glückseligkeit. An diesem Ort zu sein. In diesem Moment. Mit dieser einen Person, die den Ausritt ebenso zu genießen schien.
In jenen Augenblicken verstand ich. Für Laurin waren die verkleideten Ausritte auf dem Hochland weit mehr als ein Freizeitvergnügen, das er sich aus seiner unbeschwerteren Zeit als Prinz der Rabenkrone zur Erinnerung erhalten hatte, und weit mehr, als eine Flucht aus den schweren Schwingungen in den Mauern seiner Festungsanlage. Auch hätte keine Person und keine andere Aktivität jemals die Ausflüge außerhalb der Festungsmauern ersetzen können, sowie auch kein Gespräch der Welt  eine solche Wirkung auf das Herz des Königs zu verüben vermochte.
Der Ausritt war eine Heilung für die geschundene Seele. Kein Vergessen, sondern ein Loslassen.
Als könnte all das – der gesammelte Dreck und Seelenschmutz der Jahre auf seinem Thron – als könnte all das mit den Winden in den Bergen davongetragen werden. Als würde man inmitten der grünen Meere aus Hochlandgrasrispen und unter den herrlich blauen Himmeln der Schöpfergewölbe seinen Frieden mit der Vergangenheit machen, bis sich die Erinnerung eines Tages nicht mehr wie ein Dolchstoß in der eigenen Seele anfühlte.
Ein Versprechen darauf, dass es leichter sein würde. Eines Tages.
»Es ist mehr als perfekt«, korrigierte ich flüsternd, während ich meinen Blick zu Laurin zurückwandern ließ. »Beim Wetzstein, es ist mehr als das.«
Die Augen des Königs ruhten sanft wie Honiggold auf meinen Gesichtszügen, als er seine imaginären Flügel wieder zu Händen am Zügel seines Rappen werden ließ.
»Das ist es«, bestätigte er mit geschwellter Brust. »Beim Wetzstein, das ist es.«
Ein Blinzeln. Laurins Mund öffnete sich ein weiteres Mal, um sich kurz darauf wieder zu schließen. Was auch immer in jenen Augenblicken die Worte des Rabenkönigs hätten gewesen sein sollen – sie vergingen mit dem Wind aus den Marschen an einem geheimnisvollen Ort in den Bergen, während seine Blicke wie Balsam auf dem ersten ehrlichen Lächeln seit Tagen zerflossen. Dann glitt seine Aufmerksamkeit mit einem warmen Wohlgefühl von meiner Glaserhaut ab und richtete sich von Glücksgefühlen durchtränkt auf die verwaschene Horizontlinie bei den Spiegelseen, um meinen Fokus mit einem Nicken ebenfalls auf einen Punkt vor dem vernebelten Farbübergang zu lenken.
»Siehst du die breite Front des vorderen Sees?«, fragte er. »Die größte Fläche, die direkt an das Hochland grenzt?«
Ich nickte – aber ich konnte nicht verhindern, dass dem gewiesenen Spiegelsee längst nicht mehr meine volle Beachtung galt. Meine Augen folgten dem Nicken zwar zu der zerklüfteten Frontlinie des Sees aus seinen Worten, doch konzentrierte sich ein anderer Teil meines Selbst auf die Mischung der Gefühle aus den Seelenschwingungen des Königs. Es war neu. Anders als die Gefühle zuvor.
So anders, dass er sich selbst bei einer unerwarteten Woge ertappte.
»Wenn du …« Er unterbrach sich mit einem selbstironischen Schmunzeln, ehe er die Schwingung mit einem Kopfschütteln aus dem lesbaren Teil seiner Aura zu rütteln versuchte. »Wenn du genauer hinsiehst, erkennst du, dass er auf der anderen Seite eine Insel in Herzform umschließt. In regionalen Mythen wird sie Herz des Unaussprechlichen genannt. Kennst du sie? Isgers Vater hat uns die Geschichte oft erzählt, als wir jung waren.«
Der folgende Blickkontakt ertappte auch mich. Ich ertappte mich selbst in der Erkenntnis, dass ich meine Augen kaum länger als zwei Sekunden zu Laurins Spiegelsee mit herzförmiger Insel gehalten hatte. Zwei Sekunden und sogleich wieder zu ihm.
»Herz … des Unaussprechlichen. Geheimnisvoller Titel …«, stammelte ich mir schwer atmend zusammen, während mein Verstand fieberhaft nach einer Erklärung für die neue Komponente des Wechselspiels zu suchen begann. »Die Bezeichnung ist mir noch nicht bekannt. Erzählst du mir etwas darüber?«
Dieses Schmunzeln auf seinen Lippen … Mit einem Mal musste ich wie eine Ertrinkende an der Oberfläche eines sturmtosenden Meeres nach Atemluft schnappen, als mein eigenes Herz über den Klang meiner flatternden Stimme zu stolpern begann.
Woran genau hast du gedacht, Laurin? Und was ist es, das dir aus meiner Seele antwortet?
Beinahe hätte ich gefragt.
Aber Laurin hatte sich entschieden, das Gefühl nicht in Worte zu fassen. Stattdessen huschte bloß ein wissender Ausdruck als Reaktion auf meine Frage wie ein Lichtstreif über sein Gesicht und verlor sich wieder, als er sich alle Zeit der Welt mit dem ersten Satz der Erzählung nahm. Zeit, um mich den Sätzen folgen zu lassen.
»In den alten Tagen vor der Erschaffung der Lehma kannten die Schöpfer weder Liebe noch Hass. Sie kannten weder Nacht noch Tag, benannten weder dunkel noch hell und auch sonst überhaupt keine Gegensätze in der Natur. Sie lebten in konstanter Harmonie miteinander und im Einklang mit dem Gleichgewicht von Irden, das weder Licht noch Dunkel noch eine Farbe dazwischen kannte. Doch über die Dauer der Ewigkeiten stellten die Hohen unter den Bergen fest, dass sie sich auf dem Weg durch die Zeiten in der Leere jenseits der Welten verloren – niemand wusste, wann man schlief oder aß oder vor wie vielen Ewigkeiten man überhaupt eine Tat begangen oder unterlassen hatte. Und so beschlossen sie, dass sie die Maße der Ewigkeit vermessen wollten. Der Älteste der Alten schlug mit seiner Faust eine Kugel aus dem Herzen des Berges und formte aus Lehm einen kreisförmige Schiene. Sein Atem versetzte die Kugel durch Schöpfungsmagerey in Bewegung, sodass sie seit jenem ersten Tag der Geschichte auf einer Bahn aus Lehm um den Kern des Bergmassivs kreist. Er legte fest, dass eine Umrundung der Strecke die kleinste Maßeinheit für die Ewigkeit sein sollte und dass sich alle Prozesse auf Irden fortan nach dem Maß des Steins richten müssten. Auf einer Seite des Bergmassivs sollte sich einer unserer unaussprechlichen Schöpfer niederlassen und bei der Ankunft der Steinkugel eine Blase aus Licht an das Firmament kleben, während ein anderer Schöpfer auf der gegenüberliegenden Seite des Berges bei der Ankunft des Ewigkeitsmessers die Lichtkugel wieder vom Himmel nehmen sollte. Ebenso sollten es alle Schöpfer aller Welten überall jenseits von Irden handhaben, sodass man in der Nacht all die Sterne der anderen Schöpfer durch den leeren Raum zu ihrem Partner zurückschweben sehen könnte. Keine Nacht sollte jemals zu dunkel sein, aber dunkel genug, um die Schönheit der Zeit in ihr sehen zu können. So wurden Nacht und Tag geboren. Und als die Schöpfer feststellten, dass die Idee des Ältesten der Alten so gut funktionierte, da wurden sie neugierig. Zwei Teile waren mehr wert als ein Ganzes geworden. Welche Harmonien könnte man wohl noch in zwei Teile teilen? Die Schöpfer schlossen sich in Paaren zusammen und experimentierten, schufen Glück und Pech, schufen Freude und Trauer – all die Gefühle, die heute unsere Schöpfungsfasern bestimmen. Ihre Neugier wurde zur Grundlage für etwas viel Größeres, aus dem später sogar das Leben hervorgehen sollte. Doch einem Schöpferpaar wurde das Unglück zuteil, aus dem Gleichgewicht Liebe und Hass zu erschaffen. Während sich ein Schöpfer in den anderen verliebte …«
»… hasste sein Partner ihn bis in den Tod?«, mutmaßte ich.
Schöpfer!
Laurin wusste es wahrlich, den Fokus zu lenken. Mit den Hebungen und Betonungen hüllte er mich in den angenehmen Klang seiner Stimme, dem ich in jenen Augenblicken auch bis ans Ende der Welt nachgeritten wäre. Mein Herz … verräterisches, naives, gläsernes Ding. Es sprang den Worten so schnell hinterher.
»Ganz genau. Einer der Unaussprechlichen wurde furchtbar wütend auf den Liebenden und hasste ihn aus seiner tiefsten Seele. Der andere aber, der liebte ihn so sehr, dass er den Hass nicht zu verstehen vermochte. Er liebte ihn so sehr, dass er den Wütenden mit beiden Armen zu umschlingen versuchte. Er wollte ihn festhalten, den Hass in ihm zähmen und ihn nicht mehr aus seinen Armen lassen, bis er sich in seiner grenzenlosen Grausamkeit beruhigt haben würde. Aber das tat er nicht. Und der Liebende hielt ihn so lange, bis sich gar nichts mehr regte. Sein Partner lebte nicht mehr. Der Liebende hatte die Sterblichkeit erschaffen. Leben und Tod.«
Laurin hielt einen Moment inne, als der Frieden in seiner Stimme durch den Paukenschlag der Erzählung einen Knacks in der empfindlichen Glocke aus Emotionen einstecken musste.
Leben und Tod.
Offenbar hatte sich der König durch sein Ablenkungsmanöver selbst in einen Teil der Last aus der Rabenfeste zurückmanövriert, ohne die Wendung seiner Erzählung bewusst vorausgesehen zu haben. Es war, als hätte er vor lauter Eifer schlicht nicht mehr an das Ende der Legende über die Insel gedacht. Ich selbst spürte den Schlag der Erinnerung wie einen Riss in der behütenden Aura seiner Seelenschwingungen, sodass der Kloß in meiner Kehle dem himmelhochjauchzenden Gefühl der Glückseligkeit nur Sekundenbruchteile später folgte.
Leben und Tod.
Der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund …
Wiga. Die Diagnose. Laurins Zweifel an Sirkas Genesung …
Ich stahl mir einen tiefen Atemzug, um den Stich der Assoziation in Ruhe zu tragen.
»Und … was sagt die Geschichte?«, hörte ich mich selbst fragen. »Wohin gehen die Schöpfer, wenn sie sterben müssen?«
Laurin ließ der Frage ein bedeutungsschweres Nicken folgen – Dankbarkeit und noch etwas anderes, als er sich wieder zu sammeln versuchte.
»Das wissen nicht einmal die Schöpfer selbst«, entgegnete er. »Das weiß niemand. Auch nicht die Geschichte.«
Der König räusperte sich.
»Aber«, hob er dann in beschwingterem Tonfall an, »sie erzählt, wie es mit dem unaussprechlichen Liebenden weiterging. Denn dieser Schöpfer stieg aus den Bergen, um einen Moment mit der Vielfalt der Gefühle allein zu sein, die seine Mitschöpfer erschaffen hatten. Dann weinte er. Er weinte und weinte und weinte so sehr, dass er das Hochland mit den Seen seiner Tränen füllte. Als er verstand, was er getan hatte … Der Unaussprechliche nahm sein Herz und ließ es bei seinen Tränen zurück, auf dass er nie wieder Liebe empfinden sollte. Er wollte sie nicht mehr. Aber dadurch kam auch das erste Gefühl auf die Oberfläche von Irden. Sein Herz wurde Land und verwurzelte sich dort hinten am Horizont in einem See seiner Tränen. Seither nennen wir die Insel das Herz des Unaussprechlichen und seither kennt Irden die Liebe. Manchmal tut sie bitterlich, bitterlich weh und manchmal …«
Seine Augen richteten sich auf das Herz des Unaussprechlichen, als rückten seine Gedanken weit fern.
»Manchmal ist sie das Höchste und Reinste, das wir empfinden.«
Da war sie wieder, die eine Schwingung. Da war eine Vermengung der vorangegangenen Gefühle und … etwas Neues.
»Das klingt schön und traurig und ganz wundervoll melancholisch«, gab ich zurück und …
… prompt war da ein stärkeres Gefühl, das sich im Gegensatz zum ersten Mal wie eine Decke über die neue Komponente legte.
Angst.
Als Laurins Augen wie Saphire mit dem Kristallblau der Spiegelseen verschmolzen und sich in der Ferne unter all den Sinneseindrücken verloren, da strömte mir über die Distanz zwischen unseren Pferden eine Wolke aus neuen Eindrücken entgegen. Verwirbelungen aus Wärmegefühlen verwoben sich mit den unlesbaren Noten zu einem Teppich der Melancholie, verzahnten sich mit den Schwingungen aus Glückseligkeit zu einem Gewirr aus menschlichen Emotionen und falteten ein sehnsuchtsvolles Empfinden auf, in das sich die Angst auf den ersten Blick überhaupt nicht recht einfügen wollte. Doch auf den zweiten empfanden meine Schöpfungsfasern die Gefühlsmischung als derart harmonisch, dass nicht eine Note aus dem Rahmen zu fallen schien – da mochte sie noch so widersprüchlich im Vergleich zu all den anderen Anteilen in der Hauptmelodie seines Seelenliedes erscheinen. Es war neu, aber stimmig – die mahlenden Kiefer, die zusammengezogenen Brauen … Just in diesem Moment glaubte ich, die Bedeutung zu verstehen. Ich glaubte, die Noten auch ohne Übersetzung lesen zu können. Nur … war ich mir nicht sicher, ob sie mir galten. Ob da tatsächlich so viel gewachsen sein könnte oder ob …
Frag ihn, Idis.
Mein Herz stolperte vor Überraschung über die Stimme in meinen Gedanken in einen Takt von doppelter Geschwindigkeit und hämmerte wie ein verschreckt flatternder Vogel gegen den Käfig meiner Rippen, als ich Wigas Rat vollkommen unvermittelt in den tosenden Winden der Weiten zu hören glaubte. Das Heulen der Strömungen aus den Marschen fegte mit einem Atemzug der Schöpfer über das Land und riss förmlich an den Rispen des Hochlandgrases. Bloß ein kurzer Augenblick, in dem der Wind erstarkte. In jenen Böen glaubte ich, eine Stimme zu hören.
Frag ihn, Idis.
Ich wäre beinahe vor den Augen der Wachsoldaten vor einer Geisterstimme in meinem Kopf zusammengefahren und hätte mich nach der Herkunft dieser unsichtbaren Macht umgesehen, wenn ich den Ursprung der Worte nicht rechtzeitig in meinen Erinnerungen hätte verorten können. Wigas Rat in Bezug auf Laurin …
Wenn du den Zeitpunkt erreichst, zu dem du es weißt … Frag ihn.
Der Zeitpunkt, zu dem ich es weiß …
Wiga.
Sie hatte es gesehen. Von Beginn an. Als das Gefühl kaum mehr als ein Keimling gewesen war. Dann waren all die Gedanken in den Hintergrund geraten und nach ihrem Tod ganz anderen Gefühlen gewichen, die in der Rabenfeste in Kombination mit den Verwicklungen um den Obsidian kaum mehr Raum für ein anderes Empfinden ließen. An jenem Ort auf den Weiten, die freie Luft in den Lungen, das Herz, das trotz all der Lasten beinahe bersten wollte vor Glück …
Ich konnte nur daran denken, wie frei ich mich fühlte. Wie glücklich ich empfand, Laurin die Arme wie Flügel in den Wind breiten zu sehen. Wie glücklich ich war, ihn glücklich zu sehen. Wie er sich schmunzelnd bei dieser einen Schwingung ertappte, die mein Herz mit einem neuen Gefühl beflügelte.
Die Generalin hatte mit ihrer Vermutung bis über den Tod und die Grablegung hinaus recht behalten, dass der Keimling der menschlichen Gefühle in mir mit den Tagen in der Rabenfeste wachsen würde, dass er selbst in Anbetracht der stürmischen Horizontlinie in der Feste einen Weg finden könnte. Er war gewachsen. Still und heimlich, während wir noch trauerten. Der gegenseitige Halt schien auch dem Keimling eine Wurzel verliehen zu haben.
Ach … du … grundgütiger Bergbruch.
Wann genau hatte ich den Punkt überschritten, zu dem ich es wusste? Wann, bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen, sollte es geschehen sein? Wann hatte ich mir die menschliche Verliebtheit eingestanden und wann war in mir das Gefühl der sicheren Verwandlung erwachsen, dass es von diesem Grenzpunkt nur schneller in viel mehr als Verliebtheit abdriften würde? Denn im Grunde wusste ich es bereits eine ganze Weile. Der Keimling war nicht zu verderben bestimmt. Er würde weiterwachsen. Tag für Tag. Und eines Tages …
Frag ihn, Idis. Jetzt. Es wird kein Zurück mehr geben. Frag ihn.
Vielleicht hätte ich mit den Stimmen des Windes in meinen Ohren meinen gesamten Mut zusammenraffen sollen und Laurin auf die neue Schwingungskomponente seiner Seele ansprechen müssen, hätte endlich die unausgefochtene Diskussion aus den Übungshallen mit ihm zu einem Ende führen können. Vielleicht hätten wir über die veränderten Gefühlswelten in unser beider Seelen sprechen müssen und uns eingestehen sollen, dass aus diesem Keimling niemals nur eine körperliche Beziehung unter guten Bekannten mit Titel resultieren würde. Es war längst mehr. Aber es blieb eine Beziehung ohne festgelegten Rahmen, weil wir zum Zeitpunkt unseres Gesprächs noch nicht für weitere Schritte bereit gewesen waren. Wir hatten den ersten getan. Nun, da Laurin auf diese Weise empfand …
Frag ihn, Idis. Sprecht euch aus.
Aber warum dann die Angst?
Weshalb sollten unter Laurins Seelenschwingungen bei der Erkenntnis eines solchen Gefühls auch ängstliche Noten zu spüren sein und warum fügten sie sich derart nahtlos in den Teppich seiner Emotion, dass sie nicht durch einen anderen Gedankengang entstanden sein konnten? Hatte sich Laurins emotionale Reaktion überhaupt auf meine Person bezogen oder war er durch seine Erzählung schlichtweg in eine Erinnerung zurückgeworfen worden? Eine Erinnerung an eine Liebe, die er dereinst an den Tod verlor? Wie sollten sich all die Signale bloß lesen lassen?
Wo ich meine Welt zu verstehen begann, da entglitt mir die seine komplett. Ich hätte ihn fragen können. Ich hätte ihn wahrscheinlich aus ebendiesem Grunde danach fragen müssen, war kurz davor, meinen Mund zu den alles entscheidenden Worten zu öffnen …
Wäre da nicht eine zweite Stimme in mir gewesen.
Der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund.
Ich zuckte zusammen, als mir die Weissagung der alten Krakah mit dem Wind der Weiten um die Ohren gepeitscht wurde, die selbst die Gräser im Nachhall jener dunklen Prophezeiung erzittern ließ.
Was, wenn die Weissagung tatsächlich nicht auf Wiga bezogen gewesen war? Wenn es nichts als ein bitterer Zufall sein sollte?
Was, wenn ich … Was, wenn ich tatsächlich sterbe? Wenn Isger kein Mittel findet? Wenn aus dem hypothetischen Konstrukt … meine Realität wird?
Wäre es recht, Laurin in solch einer Situation überhaupt um eine Antwort auf derartige Fragen zu bitten oder würde es gar meinem Schwur widersprechen, ihn vor größtmöglichem Leid zu schützen? Wäre es recht, die Tage zu nutzen? Oder ganz und gar falsch, von meinem Leben in der letzten Kurve noch die Liebe zu fordern?
Warin Sorrell hatte ich am Abend des Balls vor eine ähnliche Frage gestellt und ihm ein hypothetisches Zeitkriterium zur Erleichterung seiner Entscheidung für einen Tanz mit Wiga Eisenherz vor Augen geführt. An jenem Abend hätte ich nicht im Entferntesten mit einem tatsächlichen Zeitkriterium für unsere Freundin gerechnet und in Anbetracht der unwahrscheinlichen Situation auch niemals erwartet, dass die Aussage möglicherweise der schlimmste Schlag für den Chorleiter des Königs gewesen sein könnte. Aber letzten Endes war genau diese Aussage zu einem Schlag geworden, als Warin mit Wiga auf dem Fest getanzt hatte. Er hatte sich geöffnet und alles verloren. Ob sich die Generalin an diesem Abend auf einen Tanz mit Warin Sorrell eingelassen hätte, wenn sie gewusst hätte, dass der Königsball ihr letzter Tag auf Irden sein würde? Hätte sie in ihrer Liebe zu ihm riskiert, ihn an ihrem letzten Abend auf Irden für einen Tanz so tief zu verwunden?
Es war furchtbar für den, der zurückblieb. Es war grausam. Die Perspektive hatte zu jenem Zeitpunkt gefehlt – und doch war die Stimme nicht aus meinen Gedanken zu schütteln.
Frag ihn, Idis, hauchte Wiga.
Aber ich habe doch auf dein Grab geschworen!, brüllte ich in Gedanken zurück. Ich habe geschworen, dass ich ihn beschütze! Ich habe doch geschworen! Was, wenn er strauchelt? Er darf nicht straucheln. Er ist der König. Wenn er strauchelt, verliert er sein Leben und stürzt das Kronland ins Chaos. Dann verlieren alle ihr Leben, die ich zu beschützen geschworen habe. Ich kann ihm nicht sagen, wie ich empfinde. Was, wenn er tatsächlich zurückbleibt? Was, wenn ich sterbe?
Es war, als könnte ich ihre Antwort hören.
Du glaubst, dass die Frage noch einen Unterschied machen würde, Idis? Glaubst du das?
Rede mit ihm. Sag ihm die Wahrheit. Sei du, was ich nicht mehr sein kann. Sei die Person, die Menschlichkeit hinter der Krone sieht. Sei so ehrlich, wie du vor dem Ball gewesen bist. Er ist mehr als die Krone.
Frag ihn, Idis. Sag ihm, was mit dir geschieht. Denn der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund. Er folgt dir, weißer Rabe. Du hast nicht mehr viel Zeit.
Das Echo der Stimme donnerte wie ein Paukenschlag in jeden Winkel meines Körpers hinein und erfüllte meine Schöpfungsfasern mit dem elektrisierenden Gefühl der Atmosphäre kurz vor einem Jahrhundertesturm, als wäre durch ein einziges Gedankengespräch mit Wiga ein Bruchstück der unheiligen Nacht über mich gekommen. Da mochten die Formulierungen der Generalin noch so sehr nach meinen eigenen Gedankenstimmen klingen und da mochte ich noch so sicher um die Tatsache wissen, dass die Worte nicht wirklich aus dem Jenseits an meine Ohren getragen worden waren … Der letzte Satz sandte einen Schauer durch mein Nervensystem, zog meinen Magen zusammen. Ausgerechnet meine Erinnerung an eine Freundin sprach nun die Prophezeiung der alten Krakah zu mir und erweiterte sie um einen entscheidenden Absatz, den man mir erst am Morgen offenbarte.
Du hast nicht mehr viel Zeit.
Seit dem Gespräch über Isgers Diagnose schwebte die Vergänglichkeit als Tatsachenforderung über meinem Schädel und forderte auch von mir irgendetwas – eine Reaktion, Tränen, mehr Wut und dergleichen. Doch war das Mehr nie aus meiner Seele an die Oberfläche gebrochen, weil es … auf gewisse Weise noch immer zu abstrakt war. Ich verstand die Worte, verstand ihre Bedeutung und schmiedete hypothetische Pläne für die Zukunft, um aus meinem Tod noch die bestmögliche Lösung für die Rabenfeste zu ziehen. Aber ich hatte mich nicht ein einziges Mal gefragt:
Werde ich sterben?
Ich. Das Ich war nur auf abstrakte Weise Teil der Überlegung gewesen. Es war nicht real, nicht greifbar. Nun setzte ausgerechnet das Gespräch über ein so großes Ja zum Leben eine Verkettung von Fragen in mir in Gang, die ich mich nicht auf meinem Ausflug mit Laurin fragen wollte.
Werde ich tatsächlich …?
Nein!
Die harte Blockade zog sich wie eine unüberwindbare Mauer zwischen die Gedankengänge und ließ all die Fragen gegen eine gewaltige Anlage aus Obsidian prallen, als hätte der Schutzreflex meiner Schöpfungsfasern eine ganze Tempelanlage zur Sicherung meiner Seele errichtet.
Nein. Nein, nein, nein. Das … wird nicht geschehen. Das ist nur eine vorübergehende Sache. Nur Hypothesen. Es wird nicht geschehen.
Isger findet ein Mittel. Es wird nicht geschehen. All diese Überlegungen sind doch nur rein hypothetisch. So ist es doch, oder?
So ist es.
Die ausweichenden Formulierungen schwollen zu einem Stimmenchor aus unterschiedlichen Floskeln an und peitschten die versichernden Sätze wie einen Wellensturm durch meinen Verstand, übertönten die Zweifel, übertönten meine anderen Stimmen, bis jeder Gedanke an die Diagnose des Hofmagyrs wie ein Schiff mit einem Leck im Rumpf in einer erschreckenden Lautstärke des Stimmengewirrs unterging. Meine Gedanken stürzten sich auf die Erkenntnis, zogen sie hinab in die Tiefen, zerrten und rissen sie mit ihren Zähnen immer tiefer in den Strudel des Vergessens unter der Oberfläche des Meeres hinein, schluckten sie, sodass letzten Endes nur eine klare See auf dem Spiegel des Ozeans übrig blieb.
Stille. Eine seltsame Stille folgte den Überschlagungen, die binnen weniger Sekunden auftauchten und wieder verschwanden. Nur ein Druckgefühl auf meiner Brust, das ich nicht näher zu ergründen vermochte.
Höchstwahrscheinlich war es ebenjenes Gefühl der eingesperrten Seelenschwingungen in meiner Brust, das Laurins Aufmerksamkeit schlagartig von seinem Blick über die Weiten auf meinen Körper lenkte. Ich blinzelte, als ich mir der warmen Spuren auf meiner Glaserhaut gewahr wurde.
»Idis?« Auf Laurins Gesicht zeichnete sich eine erste Falte der Besorgnis. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«
In jenen Augenblicken hätte ich am liebsten über mein törichtes, törichtes Herz geflucht, das sich zwischen den Fronten so vieler Seelenwelten nicht zerrissener hätte anfühlen können. Ein Teil meines Verstandes schien sich durch das Unwetter in den seichten Nachverwirbelungen auf See verloren zu haben, während sich ein anderer Teil meines Bewusstseins krampfhaft an den Schwur klammerte – die Tatsache, dass ich Laurin durch meine aufgewühlte Reaktion möglicherweise zu viel verraten könnte, dass er sich nun vielleicht doch an eine Frage nach den Geschehnissen in Isgers Laboratorium wagen würde. All das, während ich mir selbst doch nichts weiter als diesen schönen Moment auf den Weiten des Hochlands gewünscht hatte. So kamen mir die ersten Silben meiner Antwort zunächst nur sehr plump über die Lippen.
»Oh …«, machte ich langsam. »Nein. Nein, das hast du nicht. Ich war nur … in Gedanken.«
Ich mühte mich um ein Lächeln, sandte ein Stoßgebet an die Schöpfer.
»Wenn ich darüber nachdenken müsste, wie die Spiegelseen entstanden … In meiner Version haben die Schöpfer bei der Erschaffung der Glaser das Schöpfungslicht aus flüssigem Glas auf dem Kronland verschüttet.«
Und glücklicherweise schienen die Schöpfer unter den Bergen mein Stoßgebet in diesem Ausnahmefall zu akzeptieren, da Laurin mein offensichtliches Ausweichmanöver mit einem Neigen des Kopfes respektierte. Als wüsste er sehr genau, dass es ein Schatten aus der Feste gewesen war. Als respektierte er, dass ich ihn in den Mauern zurücklassen wollte.
»Ah, die Glaserversion«, gab er unbekümmert in die Stille hinein. »Das mag wohl die gängige Variante aus dem Nordosten sein. Es ist faszinierend, oder nicht? Viele der Urgeschichten aus der Zeit vor der Schrift der Andachtswerke kennen so viele Varianten, dass man eine eigene Version für jedes Dorf finden könnte.«
»Ja. Ja, das könnte man in der Tat.«
Meine Worte wurden von den Winden in die Berge gerissen. Ob Wiga im Reich der jenseitigen Welt wohl auch meinen Zwiespalt darin zu hören vermochte? Ich würde niemals eine Antwort erhalten. Aber mit dem Windstoß aus den Marschen in meinem Gesicht, mit dem Gefühl, sie wäre auf eine andere Art an meiner Seite …
Ich nahm einen tiefen Atemzug, um mich wieder zu sammeln.
Wiga hätte gewollt, dass wir den Ausritt mit all unseren Sinnen genossen – und sie hätte gewollt, dass dieser eine Augenblick vor der Rückkehr in die Feste noch einmal Laurin und mir gehören sollte. Ganz gleich, wie schwer die Schatten danach wiegen mochten. Wir würden es brauchen. Nur ein einziges Mal, bis wir in die Dunkelheit zurückkehrten.
Der Tag gehörte uns. Sollten die Schöpfer unter den Bergen nur einen Hauch ihrer Gnade über unsere Seelen gehen lassen, so würde der Tag unser bleiben.
»Glaubst du, es wird eines Tages eine Geschichte darüber erzählt, falls eine äußerst dreiste Glaserin ihren törichten König bei einem Wettreiten besiegt?«, stieß ich beinahe reflexartig aus.
Laurin lachte schallend auf.
»Ich wette darauf.«
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KAPITEL 11

Das Mondlicht glitzerte wie ein silberner Schleier auf der Seenscheibe inmitten der Schattengestalten von Bäumen und tauchte die runde Öffnung zum Himmel in ein Bad aus Sternenzauber – abermilliarden Spiegelungen von Sonnen anderer Welten wie eine unendliche Lichterkette im tiefdunklen Wasser. Hauchzarte Nebelschlieren hoben sich an den Ufern aus der Oberfläche des Sees und trieben im sanften Abendhauch zwischen den Stämmen des Waldes zum Himmel empor. Einige Stunden nach unserem Wettreiten bot sich im Einzug der Nacht das wahre Spektakel der Freiheit. Es präsentierte die Kräfte der Natur in einer anderen Form – nicht mehr rupfend und tosend, sondern mit einer anmutigen Schönheit in der Stille eines Waldes versehen.
Die Schatten der Tannen zeichneten sich im Kontrast des Silberscheins wie Scherenschnitte vor den Himmel und verschmolzen in westlicher Landrichtung mit einer Dunkelheit, die nur von den Wurzeln der Donnerberge auf der anderen Seite des Waldsees ausgehen konnte. In der Ferne hoben sich die schneebedeckten Gipfel der Gebirgskette wie Urgiganten aus den Wipfeln der Bäume hervor und kleideten sich mit schwachen Reflexionen des Mondlichts, das ihre mächtigen Formen mit einem Blick über die Tannenkronen wie ein Traumgebilde aus der Nachtluft schälte.
Auf Augenhöhe erkannte man fast ausschließlich die Schatten von nadelüberwucherten Ästen auf der anderen Seite des Sees. Augenpaare blitzten zwischen den Stämmen hervor. Da waren Wurzeln, die sich wie verwunschene Gestalten aus dem Dämmerschein hoben. Inmitten all der Schatten erwachte der Wald am Fuße der Donnerberge zu später Stunde zu einem fast unheimlichen Eigenleben, sodass sich selbst die Luft über dem See in einer so stillen Stunde mit Leben füllte. Und so wäre das Knacksen, Knabbern und Rascheln in den Uferbereichen wohl auch genug Stoff für Albträume gewesen … hätte da nicht das gemütliche Knistern eines Lagerfeuers mit seinen Gesängen in die Harmonie der Nacht eingestimmt.
Die Atmosphäre schmeckte nach Rauch, nach gebratenem Fisch.
Laurin und ich saßen seit einer Weile im Schneidersitz an unserer Feuerstelle und blickten auf die verglühenden Funken über dem Ufer, während wir noch an den Resten unserer Mahlzeit herumknabberten. Zu unseren Seiten stapelten sich die Behältnisse aus der Küche des Hofs zu kleinen Türmchen und erzählten nun sehr trostlos von den Köstlichkeiten, die sich einst darin befunden haben mochten. Brote, Aufstriche und allerlei Früchte. Säckchen mit Gewürzen für den Fisch, den Laurin am frühen Abend mit einem selbstgeschnitzten Speer aus dem See gefangen hatte.
Nach unserem Wettreiten auf den Hochebenen waren noch gute zwei Stunden Rundritt bis zur Baumgrenze ins Land gegangen, sodass sich meine Seele nach dem knappen Sieg über den König noch einmal im Angesicht der Schöpfermacht der Natur der Ruhe hinzugeben vermochte. Je weiter die schweren Schatten der Rabenfeste auf dem Land hinter unseren Pferden zurückzuliegen schienen, desto mehr Lebensfreude fand ich in den Weiten des Hochlands und desto seltener wurden die kurzen Abschnitte des Zweifels, der Angst und der Sorge.
Isger würde etwas finden. Für Sirka und für mich.
Laurin würde den Krieg gegen seinen Bruder gewinnen. Ich würde ihm helfen.
Es könnte alles gut werden. Ich müsste nur dafür kämpfen.
Im Augenblick kämpfte ich für mein Herz, das an diesem Tag leben wollte. Eine Pause im Rausch der Schatten. Laurin hatte recht – und Wiga … Wiga hätte gewollt, dass wir den Tag außerhalb der Feste mit einem Bilderbuch der Erinnerungen füllten.
Also hatten Laurin und ich den malerischen Weg des Ausritts mit all unseren Sinnen in unsere Seelen geschrieben, hatten weite Strecken auf den freien Flächen des Hochlands bei Rabenwalde zurückgelegt und uns dann in gemächlichem Tempo durch die Waldgrenze in nicht allzu weiter Distanz zu dem Dörfchen geschlagen. Auf Jägerpfaden ließen wir uns durch die Soldatengruppe auf sicherem Grund durch die Bäume eskortieren und schlängelten uns auf den Waldwegen immer weiter in westlicher Richtung auf die Donnerberge zu. Durch überwuchertes Terrain kämpften sich die Pferde der Rabenfeste deutlich langsamer zwischen den Stämmen hindurch, fanden aber doch den einen oder anderen Trampelpfad der wenigen Reiter, die um das Geheimnis hinter den knorrigen Wurzelkunstwerken jenseits der gewöhnlichen Reisepfade wussten. Womöglich handelte es sich sogar um alte Wegtritte von Laurin und Isger, zumal der Rabenkönig noch auf dem Weg von ihren gelegentlichen Ausritten zum Waldsee am Fuße der Berge erzählte. Wobei der letzte Ritt bereits eine Weile vergangen sei, hatte er hinzugesetzt. Die Bindung zwischen Isger und ihm habe sich ein wenig verloren, weil der Magyr sich beim Entschlüsseln des Buches einigelte. Aber der König hoffte auf Veränderung. Vielleicht nach dem Krieg. Der See sei doch eigentlich so wunderbar für einen Ausflug fernab der Augenpaare von Neugierigen und Königsmeuchlern geeignet.
In der Tat, das war er.
Der Waldsee lag durch das verschlungene Wurzelwerk am Rande der Stammwege gut hinter dem Wildwuchs des Waldes verborgen und schmiegte sich doch so malerisch wild in das Landschaftsbild der Tannen, dass man ihn kaum für einen geheimen Ort am Fuße der Donnerberge halten wollte. Denn bei Tag strahlte der Spiegel zwischen den Bäumen in den lebensfrohen Farben des Himmels und fügte sich wie die Illustration eines Künstlers in eine Hochebenenlandschaft mit ihren Hügeln, Bergen, Flächen, Wäldern und Spiegelseen. In der Nacht verwandelte sich die Oberfläche in eine Scheibe aus schillerndem Mondlicht in einem Reich der verwunschenen Schatten, wurde zu einer Märchenerzählung inmitten der Legenden des Kronlands und formte ein Abbild der Nacht auf Irden, als wäre das Wasser von den Schöpfern höchst in Person zu ebendiesem Zwecke ins Sein erhoben worden. Es hätte wahrlich ein begehrtes Plätzchen sein können. Dennoch wiesen die wenigen Abdrücke von Pferdehufen auf die geringe Frequenz der Besucher hin. Der schlechte Zugang erklärte den See zum Spezialziel ohne Durchgangsverkehr, von dessen Existenz überhaupt nur sehr wenige Bewohner des Kronlands wussten.
Wäre ein Beobachter auf den Rauch unseres Feuers aufmerksam geworden, so hätte er es vermutlich einem der Wild- und Pflanzenhüter im Auftrag der Krone zugeordnet. Selbst wenn jemand dem Feuer aus Gründen der Neugier nähergekommen wäre oder selbst ein wenig Entspannung an den Ufern des verborgenen Bruders der Spiegelseen suchen würde, so hätte man sein Kommen durch das dichte Buschwerk auf Meilen der Entfernung gehört. Und wer würde schon den König erwarten, der die Rabenfeste offiziell nicht verlassen hatte?
Es war perfekt. Es war absolut perfekt für Laurin und mich.
Wir hatten den gesamten Frühabend an den Ufern des Sees mit dem Schmieden von Erinnerungen verbracht und uns ein kleines Lager auf der östlichen Seite mit Blick zu den Bergen errichtet, hatten im angrenzenden Wald große Stöcke zum Braten und Fischen gesucht, uns Geschichten erzählt, gelacht und die Freiheit genossen. Wir hatten gemeinsam eine geeignete Stelle für das Spannzelt zwischen den Stämmen der Tannen am Ufer gesucht und die Planen mit den Leinenkonstruktionen zu einer Notfall-Unterkunft für die Nacht zusammengeschustert, obwohl wir uns bei den vorherrschenden Temperaturen auf einen Versuch unter freiem Himmel mit Blick zu den Sternen einigten. Wir hatten den Proviant aus der Hofküche der Rabenfeste aus den Satteltaschen unserer Pferde befreit, ihn zu den geschnitzten Speeren bei unserer Zeltbasis zu kleinen Türmen aufgestapelt und eine Feuerstelle errichtet – all das, als wären wir gewöhnliche Reisende auf den Straßen des Kronlands ohne Titel … und für den einen Tag mit einem Leben in Freiheit.
In jenen Augenblicken war ich mir sehr sicher, dass ich die Erinnerung an einen König mit nassen Hosenbeinen und einem Grinsen auf dem Gesicht nie wieder vergessen würde, dass der Augenblick seines Jagderfolgs in dem Moment für immer in mein Gedächtnis geschmiedet worden war, als Laurin mit einem aufgespießten Fisch an seinem Stab zurück an die Ufer des Waldsees watete.
Noch niemals zuvor hatte ich Laurin bei einer so herrlich normalen Tätigkeit wie dem Fischen beobachtet, ihn noch niemals mit einem so glücklichen Gesicht durch die Natur wandern sehen, als wäre er vor so vielen Jahren mit dem Duft der Freiheit in seinen Schwingen geboren worden. Ich hatte ihn die Fische fangen lassen. Nicht, weil ich mir keinen Speerstoß zugetraut hätte, sondern weil er es bereits in der Feste ankündigte.
Ich fange uns ein paar Fische.
Er wollte es tun. Die Normalität darin bedeutete ihm etwas. Für einen Tag in der Freiheit wollte er das Leben eines Kronlandbewohners ohne Krone an einem wunderschönen See leben und jeden Funken der Gewöhnlichkeit in jeder einzelnen Tätigkeit mit all seinen Sinnen auskosten. Er wollte einfach nur ein Mann mit alltäglichen Sorgen an einem alltäglichen Ort sein, wollte Speere schnitzen und Fische fangen, den Nachmittag mit dem Suchen von passendem Holzmaterial verbringen, sich die Hosenbeine nass machen und das Essen nicht von den Bediensteten der Feste auf einer silbernen Platte servieren lassen.
Interessanterweise bewies der König der Raben beim Fischen ein Geschick, wie man es viel eher von einem Bewohner der nahen Bauerndörfer oder einem der Waldmänner erwarten würde. Aber es erinnerte mich an das Bild, das ich von Anfang an in ihm sah.
Der Mann, der mit all den Facetten seiner Gestalt aus dem prunkvollen Rahmen des Speisesaals fiel, als wäre er nicht auf den Thron dieser hohen Hallen und Steine geboren worden.
Den Mann, den man sich genauso gut in einer Taverne der Stadt oder mit einem Becher Met auf den Dachterrassen in den Vorstädten hätte vorstellen können.
Dieser Mann stand mit einem schier endlosen Geduldsfaden ohne Regung in den ufernahen Bereichen des Sees und wartete mit dem Holzspeer im Anschlag auf den Schatten einer vorbeischießenden Forelle, um seine Waffe dann blitzschnell in den Körper seiner Beute zu stoßen. Dieser Mann hockte sich mit derselben Geduldshand zu einem flachen Stein am Ufer und nahm einen Fisch nach dem anderen mit seinen eigenen Händen aus, ohne sich auch nur eine Sekunde mit einem Wort über die schmutzige Art der Tätigkeit zu beschweren.
Hätte man mich gefragt … Es hätte nichts schöner sein können, als zusätzliches Feuerholz für die Nacht in den angrenzenden Waldbereichen zu suchen und ein paar Kräuter aus dem Umland zur Verfeinerung des Abendessens zusammenzusuchen. Zudem hätte wohl nichts das Lächeln auf Laurins Zügen übertroffen, als ich mich im Anschluss daran zum Beobachten ans Ufer des Sees gesetzt hatte.
Als wir die Fische auf Spießen über dem Feuer brieten, schien er jede Sekunde daran zu genießen. Er hätte nicht glücklicher dreinblicken können, als er den Wachleuten in einem nahen Lager seine Jagdbeute zum Abendessen servierte.
Nun saßen wir Seite an Seite mit vollgeschlagenen Bäuchen auf den Fellen an unserem Lagerfeuer und knabberten an den Resten der gerösteten Forellenhaut herum, während wir die Blicke durch den Zauber einer Waldnacht schweifen ließen. Die Aromen von Kräutern im Feuer tränkten die Luft mit einer würzigen Mischung aus Abenteuergeschichten des Kronlands, die man sicher nicht in den Gewürzdöschen eines Händlers aus fernen Regionen und noch nicht einmal an Beginas Gewürzstand in der Kronstadt hätte finden können. Rauchschwaden stiegen in tanzenden Formen vor dem Nachthimmelgrund zu den Sternen empor und verwoben die Atemluft mit dem Geschmack einer Frühsommernacht unter dem schöpfergeschaffenen Firmament, das zu keiner anderen Stunde an keinem anderen Ort des Kronlands schöner aussehen, duften und schmecken könnte. Stille. Nur die Natur sang uns ihr Lied.
Aus nördlicher und südlicher Richtung drangen ab und an die Stimmen der Soldaten in die Harmonie – die meiste Zeit kaum mehr als ein entferntes Murmeln, aber auch der eine oder andere Lacher. Sonst sah man nach ihrem Rückzug aus unserer Privatsphäre nur das schwache Glimmen ihrer Feuerstellen, die sie vor gut einer Stunde an ihren jeweiligen Wachposten errichtet haben mochten. Wahrscheinlich, um die Kälte aus den Gliedern zu vertreiben.
Auch die Farbe unseres Feuers tränkte die Umgebung mit einer intensiven Wärme im Kontrast zu den kühlen Luftzügen aus den Bergen und erwärmte all die kaltgefrorenen Partien meiner Züge in einem Tanz mit dem Funkenspiel. Glückseligkeit. In jenen Momenten empfand ich pure Glückseligkeit.
Ich führte ein knuspriges Stück Forellenhaut mit bloßen Händen zu meinen Lippen und genoss das ölige Gefühl von Gebratenem auf meinen Fingerkuppen, genoss und spürte das Essen in meinen Händen, wo seit einigen Tagen nur ein Besteckstab aus Silber die Speisen zu meinem Mund transportierte. Der Geschmack von frischem Bärlauch explodierte mit jedem einzelnen Bissen von Neuem auf meiner Zunge und faltete in Kombination mit den Gewürzen aus der Küche des Hofs eine ganze Palette an unterschiedlichen Geschmacksrichtungen auf, als würde ich zum ersten Mal von unserer selbst gemachten Fischmarinade kosten. Rauchsalz, Estragon und eine Spur von Thymian vermengten sich unter den knoblauchlastigen Aromen zu einer Sinfonie der Sinne und ließen mir selbst mit vollgeschlagenem Bauch noch immer das Wasser im Munde zusammenlaufen. Obwohl ein Teil der Zutaten aus derselben Küche wie all die anderen Speisen in der Rabenfeste stammten, so glaubte ich doch, dass ich noch nicht einmal in Laurins Familienhaus ein solch köstliches Abendessen zu mir genommen hätte.
Ich stöhnte vor Glück, als ich mir den letzten Brocken auf der Zunge zergehen ließ.
An meiner Seite reagierte der König der Raben mit einem leisen Rascheln auf den Laut aus meiner Kehle – eine kaum merkliche Drehung des Kopfes, um mich von der Seite noch einmal genauer zu mustern. Die Spur seiner Blicke tastete sich von meiner Stirn über die geschlossenen Augen bis hin zu meinem Mund, um sich die Details meines zufriedenen Schmunzelns in aller Seelenruhe in die Erinnerung zu prägen. Erleichterung. Meine Schöpfungsfasern registrierten eine fast schon erleichterte Komponente in seinen Musterungen und eine gewaltige Welle seines eigenen Glücks, als er mich meinen Gesichtsausdruck mit seinen Rabenaugen in allen Facetten studierte.
Es gab keinen Kommentar zu dem nahezu anzüglichen Laut, den ich da von mir gab. Nur ein Schmunzeln, das ich ohne ein gesprochenes Wort sogleich einer Bedeutung zuzuordnen vermochte.
Laurin schmunzelte aus einem bestimmten Grund.
Seit Tagen hatte ich aufgrund der Magenschmerzen kaum eine Speise aus der Hofküche lange bei mir behalten können und seit noch längerer Zeit auch kein Essen mehr mit all meinen Sinnen genossen, hatte fast vergessen, wie menschlich mich eine so simple Sache wie ein Abendessen doch fühlen lassen könnte. Der frisch gefangene Fisch machte sich nicht Sekunden später durch ein Übelkeitsgefühl in meiner Magenregion bemerkbar und ich musste auch nicht unter Schmerzen nach einem Eimer verlangen. Es fühlte sich einfach nur gut an.
Als ich meine Augen mit einem Seitenblick in Richtung der Spuren seiner Aufmerksamkeit öffnete, da verwandelte sich das Lächeln in gekräuselte Lippen mit einem Hauch von Scham, als hätte der König bei seinen unanständigen Musterungen für einen Moment die Wirkung seiner Blicke vergessen. Laurin wandte seine Augen mit einem entschuldigen Blinzeln von mir und zog sie stattdessen in einer Bogenwanderung zu dem leergefegten Speisebrett auf meinem Schoß, ehe er beim Anblick der fleischlosen Gräten einen langen, sehr langen Atemstoß aus seiner Kehle entließ.
Er sagte nichts. Aber es war, als wäre ein weiterer Felsen von seinem Rücken gebrochen.
Am liebsten hätte ich die wunderschöne Lüge hinter dem Gefühl aus seiner Brust geglaubt.
Alles würde gut werden. Für den Moment war es das.
Unsere Blicke trafen sich nach einigen Augenblicken des Schweigens und Essens auf der Hälfte des Weges, fingen sich in einer vertrauten Verschränkung ineinander zu einem Knoten und hielten sich fest, als wir es beide dachten: Für den Moment war es gut.
»Also«, hob Laurin leise an, als er selbst das letzte Bröckchen Brot von seinem Holzuntersetzer fischte, um die Platte samt Gräten neben sich auf dem Waldboden ablegen zu können.
Seine Finger angelten nach einem Weinkrug in einem improvisierten Ständer aus Wurzeln und befreiten das Behältnis aus den widerspenstigen Armen des Waldes. Der König beförderte die Flasche mit einem Ruck aus der verwucherten Öffnung zwischen den Wurzeln, zog den faustgroßen Stopfen aus dem Hals des Gefäßes, balancierte es über die Felle zu unseren Bechern und goss das Getränk ein, ohne eine weitere Ausführung zu seinem Ausspruch in die Stille klingen zu lassen. Stattdessen übertrug er dem Plätschern der Flüssigkeit über die Dauer seiner Handlung das Gespräch und hielt sich hinter einem bedeutungsschwangeren Ausdruck auf seinen Zügen zurück.
Er provozierte die Frage absichtlich reizvoll. Geheimnisvoll. Bis ich nicht mehr zu widerstehen in der Lage war.
»Also was?«, hörte ich mich da auch schon selbst fragen.
Laurin reichte mir einen Becher mit Würzwein, während er seine Augenbrauen aus Spaß an der Sache von einem Extrem ins nächste tanzen ließ.
»Die Nacht ist noch jung. Ich frage mich, ob wir die Zeit unter den Sternen noch ein wenig nutzen wollen. Wir hätten ein Schachspiel dabei. Wir könnten hier einfach nur sitzen und reden oder am Ufer des Sees spazieren gehen. Worauf hättest du Lust?«
Seine Augenbrauen blieben in einer seltsamen Zeltform über der Nasenwurzel stehen und öffneten die Augen zu einem verschlagenen Ausdruck, der durch den einseitig gehobenen Mundwinkel auf seiner Maske nur mehr verstärkt wurde. Auch seine Gesten überzog er bewusst. So sehr, dass ich unter meiner noch aufrecht gehaltenen Maske der Selbstbeherrschung beinahe über das Mienenspiel hätte lachen müssen.
»Wenn du mit derart unauffälligen Anspielungen nach meiner Meinung fragst, hege ich die Vermutung, dass bereits Pläne bestehen«, gab ich mit einem ähnlich theatralischen Ausdruck auf meinen Zügen zurück.
Aus Laurins Kehle drang ein dumpf gehaltenes Lachen.
»Möglicherweise«, sagte er. »Wir könnten im See baden.«
Der Vorschlag verklang wie eine unheilige Prophezeiung in der Totenstille. Sekunden, in denen sich das schalkhafte Mienenspiel meiner Züge in einen Ausdruck des Entsetzens verwandelte. Denn seine Augen spiegelten weder Schalk noch sonst einen Hinweis auf einen Scherz.
Schöpfer noch eins!
Er wollte tatsächlich baden. In einem Bergsee. Im Frühsommer. Bei gefühlten Temperaturen um den Gefrierpunkt.
Als ich Eske bei meiner Ankunft in der Rabenfeste aufgrund meiner Kopfschmerzen um ein Bad mit der Temperatur eines Spiegelsees gebeten hatte, da war ich mir auch in mangelnder Erfahrung mit den Fluten der Hochlandgewässer über die Tatsachenlage im Klaren gewesen, dass ein kaltes Bad im Hause des Königs niemals mit den Temperaturen am Grunde eines Bergsees konkurrieren könnte. Die Metapher dieses Spiegelseebades würde nicht einmal ansatzweise an die Umstände im Herzen des Hochlandes reichen, sodass ich mir die Wirkung der Klingenkälte aus den Bergen auf meiner empfindlichen Glaserhaut überhaupt nicht vorstellen wollte. Keine vernünftige Glaserin hätte sich in den Stunden der Nacht zu einem derart absurden Vorschlag überreden lassen. Jeder Bewohner des Hochlands in der Nähe der Kronstadt hätte mit einem Bruchteil seiner Erfahrung in der Natur wissen müssen, dass er bei einem Bad ohne Möglichkeit zur anschließenden Sonnenwärme einen ganz persönlichen Foltervertrag mit den Urmächten aus den Bergen unterschrieb.
Laurin unterzeichnete mit leuchtenden Augen.
Ich hätte ihm meine Fassungslosigkeit über seine Idee mit keiner Geste eindrucksvoller kundtun können, als ich es in jenen Augenblicken mit meinen geöffneten Lippen tat. Gut möglich, dass sich der König der Raben nun mit dem vollkommen blanken Gesicht einer Glaserin konfrontiert sah, bei dem die Augen vor lauter Entsetzen bald aus ihren Höhlen herausspringen würden.
»Baden?!«, fuhr es aus mir. »Das war kein Scherz? Weißt du, wie kalt das Wasser zu dieser Jahreszeit ist?«
»Arschkalt«, entgegnete er mit einem trockenen Schmunzeln. »Ich konnte meine Füße nicht mehr spüren, als ich das Ufer erreicht habe.«
Verflucht noch eins und schöpferverdammte Kacke noch mal!
Dieser törichte, törichte König war sich der Tatsachenlage der Verhältnisse im See wohl bewusst und schlug im Angesicht der Bergtemperaturen noch immer ein Bad im Sternenlicht vor, als könnte er in seiner Vorstellung etwas Wunderschönes an den eiskalten Gletschergewässern finden. Und ja, an einem sommerlichen See auf den Weiten des Hochlands mit der Sonne über den grünen Flächen wäre ein solches Bad tatsächlich etwas sehr Schönes gewesen. In einem derartigen Szenario hätte ich mich liebend gern im kristallklaren Wasser an seiner Nähe erfreut, aber …
»Das klingt alles andere als romantisch.«
Der König schien nun wahrlich mit einer amüsierten Reaktion ringen zu müssen.
»Wer sagt, dass es das sein sollte? Ich habe schon als Junge im Winter in diesen Seen gebadet. Nichts klärt den Kopf mehr als ein eiskaltes Bad. Es erinnert daran, was Leben bedeutet. Es würde uns guttun.«
»Oder aber es lässt uns zu Eiszapfen erstarren, bevor wir an Land einen Kältetod im Bergwind erleiden«, hüstelte ich mit einem vorwurfsvollen Blick in seine Richtung. »Falls wir nicht zuvor mit vollen Bäuchen wie ein Stein untergehen.«
Meine Worte konnten kaum noch von den knisternden und knasternden Geräuschen abgelöst werden, da verlor der König der Raben beim Anblick meiner geschürzten Lippen auch die letzte Kontrolle über die Belustigung in seiner Brust. Er lachte auf.
»Ach komm, Idis. Sag bloß, du fürchtest dich vor ein bisschen Bergwasser.«
Ja, dieser törichte Rabenkönig war sich der Tatsachenlage der Verhältnisse im See wohl bewusst und stichelte mit unseren typischen Spielereien an den Ausläufern meiner Glaserseele herum, auf dass ich doch bitte selbst eine törichte, törichte Glaserin werden sollte. Seine Strategie schien nach meiner Zeit in der Feste nun passgenau auf meine Persönlichkeit maßgeschneidert zu sein. Das Schlimme daran? Seine Feuerpfeile trafen auf bereitwillig ausgelegtes Stroh. Denn meine Seele sang der Herausforderung in seinen Klängen die Antwort, bäumte sich auf, rebellierte, pulsierte und schrie, dass ich ihr viel zu lange kein solches Vergnügen mehr in Wortgefechten mit Laurin beschert hatte. Aber sie vibrierte, tobte und brüllte noch lauter bei dem Gedanken daran, den König in seiner Herausforderung auf die harte Granitplatte meines Siegeszuges beißen zu lassen.
»Das Wasser hat wohl mehr Angst vor mir«, schnaubte ich. »Weh dir, Menschenkönig.«
Es war ganz und gar fürchterlich, wie leicht er mich zu den dämlichsten Vorschlägen zu überreden vermochte. Ganz und gar fürchterlich.
Nichts hätte ich mehr geliebt.
Ich verstärkte die Ironie meiner Aussage mit einem seitlichen Hieb gegen die Schulter des Königs und beförderte meinen Holzuntersetzer in einer schwungvollen Bewegung von meinem Schoß, um mich mit einem weiteren Schwung nach oben auf die Beine zu hieven. Laurins Augen schwenkten in synchroner Manier mit meinen Bewegungsabläufen zu einem Blick in die Höhe und hefteten sich wie Magneten an den Ausdruck in meinen Zügen, als wäre ein Teil seiner Seele hinter der lächelnden Maske nun doch ein wenig verdattert über die Geschwindigkeit meiner Reaktion. Vielleicht hätte er sich noch eine Bemerkung als Antwort auf mein Schnauben aus den Fingern gesogen, wenn ich nicht in ebenjenen Sekunden das Leinenhemd mit einer nicht minder theatralischen Geste über meinen Kopf gezogen hätte.
Der lockere Stoff der Ersatzkleidung landete nach einem kurzen Segelflug bei den Tannennadeln auf dem Waldboden und sackte neben unserer Lagerstädte zu einem Schattenberg zusammen, während ich mich bereits an den Knotenverschlüssen der Brustbänder an meinem Oberkörper mühte. Ich hebelte meinen Zeigefinger mit einer geschickten Drehung zwischen die Schlaufen des Stoffes, zog den Knoten auf meinem Brustbein ein Stück weiter nach unten und löste die Leinen dann voneinander, um mich mit einem einzigen Zug aller umwickelten Lagen der Haltebänder zu entledigen. Im Bruchteil eines menschlichen Herzschlages wirbelten die Leinenstreifen in Kreisform um meinen Körper und sackten zu den Fellen unseres Lagers auf den Boden hinab, sodass ich meinen Oberkörper nun vollkommen entblößt der Kälte einer Frühsommernacht in den Bergen aussetze.
Die Nacht hatte wahrlich einen zweiten Winter eingetragen.
Ein Windstoß brauste sacht zwischen den Stämmen der Tannen hindurch über den See und fuhr mit seiner Eiseskälte auch über die empfindlichen Partien meiner Glaserhaut, als wollte er mich noch an Ort und Stelle zu einer Eisskulptur aus der Hand eines Künstlers erstarren lassen.
Ich fröstelte.
Doch Laurin gab keinen Kommentar dazu ab. Kein Necken. Kein Triezen.
Stattdessen spürte ich einen Pfad seiner Blicke als Kontrast zu den eisigen Temperaturen wie Feuer auf meiner Haut. Das Hitzegefühl durchloderte mich von den baren Partien meines Halses bis hin zu den Kurven meiner Hüfte und fuhr mit derselben Intensität zu den verschränkten Armen vor meinen Brüsten zurück, ohne meine Sinne als Reaktion auf die dargebotene Seelennahrung laut in meinem Schädel durcheinanderbrüllen zu lassen.
Es war heiß und kalt und irgendetwas dazwischen. Aber es war … still.
Laurin selbst war still.
Es musste wohl jener Moment gewesen sein, da ich verstand: Wir hatten uns seit den Ereignissen im Ballsaal nicht mehr nackt voreinander gesehen. Entblößt, ja. Aber nicht körperlich nackt. Beim Ankleiden waren stets die Bediensteten des Hauses hinter dem Raumtrenner in Laurins Gemächern um uns herumgewirbelt und hatten uns für den Tag oder für die Nacht mit frischer Gewandung eingekleidet, während wir unsere Bäder unbewusst wohl immer zu unterschiedlichen Zeitpunkten unserer Terminplanung nahmen. Nach Wigas Tod waren da keine Gedanken an körperliche Nähe jenseits der Gedanken an Trost mehr gewesen, sodass wir uns auch nicht auf diese Weise nackt voreinander hätten sehen können. Möglicherweise könnte man die fehlende Nacktheit sogar mit dem unausgesprochenen Gebot in unseren Seelen erklären, dass wir uns einfach nicht hatten nackt sehen wollen, dass wir … nicht einmal daran denken wollten. Die Erkenntnis …
Als sich unsere Blicke trafen, hielten wir synchron den Atem.
Es war ein seltsames Gefühl, dieselben Gedankengänge als Spiegelung meiner Gefühle so klar in den Rabenaugen des Königs lesen zu können und die Mischung aus der widersprüchlichen Emotionen wie einen Blitzschlag in den Seelenraum funken zu spüren. Schwingungen einer traurigen Erinnerung schwappten wie eine Welle durch den Seelenraum in meine Richtung, überwarfen sich mit einem Gefühl der Erregung zu einer merkwürdigen Kombination aus Eindrücken und verknoteten sich in einem Signal der Verwirrung, als unser beider Seelen nichts mit der Verbindung zweier so unterschiedlichen Signaturen zwischen den Zeilen anzufangen wussten. Keine einzige Notenfolge des Seelenliedes schien darin einem harmonischen Schema folgen zu wollen. Es war … irritierend.
Noch irritierender, das Gefühl seiner Erregung mit meinen Schöpfungsfasern genießen zu wollen.
Noch irritierender, den Durst danach wachsen zu fühlen.
Ich blinzelte den Eindruck energisch aus meinen Zügen, als ich den Blickkontakt brach. Auch Laurin blinzelte, als er seine Augen in die Flammen richtete. Doch im Gegensatz zu mir wagte er, es in Sprache zu fassen.
»Du bist wunderschön, Glaserin«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, ob ich das jemals in direkten Worten gesagt habe. Du bist wunderschön. Deine Person. Dein Herz. Deine Seele. Und wenn sich das Mondlicht auf deine nackte Haut deckt …«
Der König ließ den Satz unvollendet, runzelte stattdessen die Stirn zu einer vielsagenden Miene. Und aus irgendeinem Grunde reagierten wir beide mit einem stummen Lächeln auf seine Formulierung, als ich mein Entkleidungsmanöver fortzusetzen begann.
Trotz der schneidenden Temperaturen löste meine Finger nun auch die Schlaufen meiner Lederhose und friemelten die Verschlussbänder aus den Halterungen, um den Bund des Kleidungsstückes über meine Hüfte gleiten lassen zu können. Im Gegensatz zu den Fundstücken aus Beginas Schränken sackten die Beine dieser Lederhose allerdings nicht ohne Form nach unten, sondern klebten dank der geschickten Hände der Hofschneider wie eine zweite Haut an den Rundungen meines Körpers, wo Begina in der kurzen Zeit unseres Zusammenlebens durch ihre Arbeit im Gewürzhandel keine Gelegenheit für eine Maßanfertigung gefunden hatte. Auf gewisse Weise verstärkte der Gedanke an baldiges Wiedersehen mit einer alten Bekannten das Lächeln auf meinen Zügen, als ich die Hose mit einem ungelenken Balanceakt über meine Füße zu stülpen versuchte. Ja, es war ein schöner Ausflug, ein schöner Abend und … vielleicht war es in Ordnung, auch wieder eine Schwingung dieser Art zwischen Laurin und mir zuzulassen – wenngleich noch ein wenig tastend.
Als hätte ich mit meinen Gedanken an körperliche Nähe einen Wink des Schicksals heraufbeschworen, kullerte nun das Fläschchen mit Isgers Verhütungstrank aus der Hosentasche auf den Waldboden. Beinahe hätte ich bei der Vorstellung gelacht, dass Wigas Geist mit der Phiole ein Signal setzen wollen könnte.
Da waren sie, meine Fähnchen.
Für den Moment, da Laurin und ich stumm lächelten … Für den Moment war alles, wie es sein sollte.
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KAPITEL 12

Die Silhouette meines Körpers flimmerte wie ein Gespenst in der dunklen Spiegelfläche, als ich mich mit einem vorsichtigen Schritt an den Uferbereich des Gewässers wagte. In den Reflexionen zeichneten sich die Sterne des Himmels mit ihren minimalen Farbunterschieden auf das glatte Schwarz und funkelten in größeren Sternenverbänden mit kleineren Sternenhaufen um die Wette, leuchteten und zauberten mit all dem Blitzen und Brennen ein lebendiges Bild auf die Leinwand des Sees. Wo das Wasser bei Tage in seiner Farbgebung mit einem perfekten Saphir hätte gleichgesetzt werden können, da spannte sich nun eine Schicht aus dem Stoff der Träume von meiner Seite des Sees zum anderen Ufer – ein Schillern in Finsternis wie flüssiges Pech oder wie die eingeschmolzene Essenz einer Rabenfeder, etwas Schöpferisches, das als Erinnerung an die Zeit vor der Zeit am Fuße der Berge seinen Platz gefunden hatte.
Ich tastete mich mit den Zehenspitzen über den mit Tannennadeln gespickten Waldboden an die Uferkante und hielt kurz vor der Linie aus purer, glitzernder Dunkelheit inne. Ein Windstoß. Der sachte Atemzug schunkelte nur oberflächlich über die Spiegelfläche zwischen den Bäumen hinweg und doch ließ mich die Kälte mit einer Gänsehautwelle auf den Zug reagieren, sodass ich allein bei dem Gedanken an eine Berührung mit dem Schwarz vor meinen Füßen zu einem Eiszapfen hätte erstarren können.
»Scheiße noch eins, Idis«, fluchte ich leise vor mich hin. »Was tust du hier bloß?«
Dennoch stand mir das Lächeln noch immer in die Züge geschnitten.
Vielleicht sollte ich an jenem Abend in Freiheit erst recht aus der Komfortzone meines Körpers treten und mich mit einigen Metern Anlauf in die eiskalten Spiegelflächen des Bergsees werfen, ohne mich um die Gletschertemperaturen der Gewässer in den Wäldern des Hochlands zu scheren. Vielleicht sollte ich mich mit all meinen Sinnen einfach in die Fluten aus Sternenwasser fallen lassen und jede Geschmacksrichtung des Lebens auf meinen Schöpfungsfasern willkommen heißen, das Leben kosten, spüren und mir jede einzelne Note der Kälte auf meiner Zunge zergehen lassen.
»Das ist verrückt«, murmelte ich zu mir selbst.  
Aber ich tastete mich mit der Zehenspitze meines rechten Fußes an die Uferlinie heran, tauchte sie mit einer entschlossenen Maske auf meinen Zügen in die Spiegelfläche hinein, streckte meine Zehen ins Wasser, hielt sie eine Weile und …
Ich zog meinen Fuß ruckartig zurück, da ein beißender Schmerz durch meine Nervenbahnen schoss. Wie abertausend Nadelstiche drang die Kälte des Bergwassers durch meine Fußsohlen in den Körper und bohrte sich durch die Glaserhaut bis in die Knochen, als hätte man meine Zehen mit einer schwungvollen Bewegung auf ein Nagelbrett gespießt.
»O Scheiße!«, japste ich zischelnd. »Nein, das ist wahnsinnig. Das ist absolut wahnsinnig.«
Ein rumpelndes Lachen antwortete meinem Gefluche. Und hatte ich dem König der Raben vor wenigen Sekunden noch einen erbitterten Beweis gegen den Spott geschworen, so musste ich den Laut der Belustigung zu meinem Leidwesen nur wenige Schritte hinter mir in der Dunkelheit verorten. Mit einem zurechtweisenden Blick aus dem Augenwinkel wirbelte ich noch in halb vornübergebeugter Position zu Laurin herum – nur, um mich sogleich einem ebenfalls nackten Körper mit einem verflucht verbotenem Ausdruck der Schadenfreude auf den Lippen gegenüberzusehen. Die Grübchen unter seinem Bart spießten sich förmlich unter den Wangenknochen in seine Haut, als er seine Blicke mit einem Funkeln der Erheiterung über meine Flucht-oder-Kampf-Haltung gleiten ließ.
Vor lauter Anspannung hatte ich die steigende Intensität seiner Aufmerksamkeit auf meiner Glaserhaut nicht registriert, obwohl sie in solch unmittelbarer Nähe schon so manches Mal zu einem Flächenbrand geworden war. Nun stand er vor mir. Schadenfreude in seinen Zügen. Beobachtete mich dabei, wie ich mich so heldenhaft mit der Kälte des Sees auseinandersetzte.
Hätte ich mich in jenen Augenblicken nur selbst einmal an den Ufern des Sees über das gletscherkalte Wasser fluchen hören, so hätte ich an seiner Stelle wahrscheinlich längst vor Lachen nicht mehr an mich halten können. Ich wusste, weshalb Laurin nur mehr tapfer dagegen anzukämpfen versuchte.
»Was?«, raunte ich ihm dennoch entgegen, ohne den quellenden Funken der Selbstironie von meinen eigenen Zügen halten zu können.
Seine Mundwinkel zuckten.
»Es ist köstlich, dir dabei zuzusehen«, entgegnete er. »Meine ach so dreiste Glaserin ziert sich.«
»Das würde nur ein törichter König behaupten.«
»Vielleicht bin ich gern töricht.«
Ich stemmte die Hände in die Hüften.
Die Augen des Königs reagierten mit einem interessierten Schlenker auf die Bewegung und tauchten nur Sekunden später von meinen Hüften wieder zu meinen Zügen empor, als er sich selbst der Blickwanderung in meinem unmittelbaren Sichtfeld gewahr wurde. Seine Pupillen reagierten mit einem Zucken auf das zunehmende Amüsement in meinen Seelenschwingungen und fokussierten sich nur eine Sekunde später mit einer stechenden Aufmerksamkeitsspur auf mein Gesicht.
Da war etwas. Ein Impuls, der stark unter den anderen Signalen hervorblitzte.
»Die Dame zuerst«, verkündete er mit einem festgefrorenen Lächeln.
Ich schnaubte erheitert.
»Ich lasse Seiner königlichen Hoheit sehr gern den Vortritt.«
Laurin setzte sich ohne ein weiteres Wort als Antwort auf das Geplänkel in Bewegung und stakste mit mahlenden Kiefern drei Schritte in Richtung der Uferkante, blieb vor der Wasserfläche stehen, hielt inne, wandte sich dann zu mir um. Ohne den Schatten der Bäume deckte sich das Mondlicht wie ein Silbermantel auf seinen Körper und verwandelte auch seine Gestalt in eine geisterhafte Erscheinung vor der Kulisse des Waldes. Der hypnotisierende Faktor des Lichterspiels im spärlichen Leuchten der Nacht schien meine Augen ohne mein Zutun von seinen Gesichtszügen zu seinen Schultern hinunterzuziehen, ließ sie über die Silhouette seiner Brust bis über die Rippenbögen zu seinem Bauch wandern, zu den Hüften und …
Ich zog meine Augen sogleich wieder zu seinen Zügen nach oben, als ich meine Seele bei einem Feuerstoß der Signale ertappte. Vermutlich dieselben Signale, die sich Laurin zu verbergen bemühte.
Ich war mir nicht sicher, weshalb die spärliche Beleuchtung seines Körpers eine so reizvolle Wirkung auf mich verübte und weshalb mein Herz von einem gewöhnlichen Rhythmus binnen weniger Sekunden in eine Hetzjagd hineinstolperte – doch löste der Anblick zweifelsohne eine Reaktion in mir aus, die den Muskel in meiner Brust hörbar gegen den Knochen rebellieren ließ. Seine Blicke jagten einen Hagelschauer aus heißen Spuren über die Glaserhaut in meinem Nacken bis hin zu den Brüsten, sodass ich …
Ich schluckte hart gegen die Reaktion meines Körpers an, aber … diese Hitze trotz der Kälte. Die kitzelnde Konfrontation, als sich unsere Augen ein weiteres Mal streiften …
Schöpfer!
Unsere Seelen sandten eindeutig dieselben Signale. Ein kurzes Wortgefecht, ein Blick, ein anzüglicher Gedanke, die gefallenen Mauern … und schon schienen die Schwingungen in der Luft sehr weit von einem schicklichen Bad in einem Bergsee entfernt. Der Hitzeimpuls meiner Gedankenbilder entfachte das Feuer in den Gedankenbildern des Königs nur noch höher und schneller und allgegenwärtiger, als meine anzüglichen Betrachtungen seines Körpers die Notenfolgen meiner Seele in Laurins Harmonien miteinstimmen ließen. Schwingung traf Schwingung. Blicke trafen auf Blicke und …
»Scheiß drauf«, stieß Laurin mit einem scharfen Atemzug hervor.
Er überbrückte die Distanz zwischen unseren Standpositionen mit seinen Armen und vergrub seine Finger mit einer harschen Bewegung in den Wallen meiner Haare, krallte sich fest, zog mich in seine Richtung und drückte seine Lippen mit einer groben Forderung auf meinen Mund. Unsere Körper prallten durch die Wucht seines Manövers gegeneinander, sodass ich mich in einer blitzgleichen Reaktion mit den Händen an seinem Rücken festklammern musste. Eine Sekunde. Nicht mehr. Dann hörte ich mich selbst einen Laut der Überraschung in seinen Mund stoßen, als ich mich in einer engen Umklammerung mit ihm fand.
Feuer.
Das Gefühl seiner Lippen auf meinem Mund ließ die Splitterkälte der Berge mit einem Donnern meiner Schöpfungsfasern zerbrechen und jagte einen Hitzeimpuls durch meine Nervenbahnen in jeden Winkel des Körpers hinein, bis die Welt, der See und der Wald in einem Rauschen ohne erkennbare Formen vergingen. Der Geschmack seiner Aufmerksamkeit breitete sich nicht mit den gewohnten Rabenschwingen der Anmut über meine Zunge und wuchs auch nicht aus einem Funken der Lust zu einem unausweichlichen Inferno heran – er explodierte noch in der ersten Berührung mit der Macht eines Flächenbrandes auf meinen Lippen, als Laurin jegliche Kontrolle über die durcheinanderwirbelnden Emotionen in seiner Brust aufgab. Eine Vielzahl aus unterschiedlichen Empfindungen brach wie eine Welle aus den Marschen über mir zusammen, raubte mir den Atem, entzog mir den Boden unter den Füßen, verwischte die Sterne am Himmel und hüllte den Raum meiner Seele mit einem Paukenschlag der Gefühle in einen dichtgewobenen Nebel seiner Schwingungen.
Verlangen. Begehren.
Schöpfer noch eins!
Feuer. Dieser Kuss war das Feuer. Aus Asche zu neuem Leben geboren. Aufregend. Einnehmend. Nicht so sanft wie gewöhnlich, sondern grob und begierig. Verschlingend. Auf eine Weise, die das Blut in meinen Adern aufkochen ließ.
Die Hitze des Kusses durchschlug meine Muskulatur mit einer unerträglichen Sehnsucht nach mehr und zog jede einzelne Muskelfaser in einer Welle der Erregung zusammen, glühte, brannte und loderte noch heißer durch mein Nervensystem, als mein Unterleib mit einem bittersüßlichen Ziehen auf die Liebkosungen unserer Lippen reagierte.
Rabenfeuer. Rabenglut. Rabenhitze. Rabenblut. Wo der schwarze Rabe zum ersten Mal in der Dunkelheit mit dem weißen zu tanzen wagte, da verbanden sich unsere Seelen zu einer geschmiedeten Einheit – ohne Beginn und ohne erkennbares Ende. In jenem Kuss existierte kein Raum für Neckereien oder gar Spiele in einem Kampf um die Macht – nur Raum für die hitzigen Bedürfnisse unserer Seelen, die mit der Berührung unserer Lippen durch die meterhohen Mauern aus Schatten brachen.
Laurins Kuss ließ das Herz in meiner Brust wie einen verschreckten Wildvogel auf die Empfindungen meiner Glasersinne reagieren. Die Kontaktpunkte seiner Fingerspitzen sengten sich wie Brandmale durch die empfindliche Haut in meinem Nacken und versetzten meine gläserne Seele mit solch einer Hitze, dass selbst die Kälte der Berge unter den Händen des Königs in die Nichtigkeit zu schmelzen begann. Allein die Vorstellung einer solchen Liebkosung auf Hals, auf Brustbein und meinen Brüsten … Das prickelnde Verlangen verwandelte sich in einen Schmerz der Begierde, sodass ich meine Lippen mit einem fordernden Stöhnen für seine Zunge öffnete.
Ich wollte ihn kosten. Ich wollte mehr. Mehr Nähe. Mehr Berührung. Mehr Zunge. Mehr Hände. Mehr Gefühl überall auf meinem Körper und in mir.
Ich wollte mehr … und Laurin kam dem Wunsch nur allzu gern nach.
Seine Zunge füllte den Raum mit dem wilden Geschmack seiner Aufmerksamkeit, die sich aus seinen Seelenschwingungen über meiner gesamten Körperoberfläche auszubreiten begann. Unsere Münder verschmolzen in einem Fegefeuer der Leidenschaft zu einer Einheit, in Feuer geschmiedet und in der Kälte der Berge aus Asche zu Hitze geboren, aus dem Sternenlicht über unseren Häuptern zu einem Leuchten in tiefdunkler Nacht geschmolzen, heller als die Reinheit der Gefühle in unseren Seelen und dunkler als alle Begehren von Irden; sie verbanden sich im Sturm unserer Gefühle zu einer gegenseitigen Eroberung, während unsere Körper in der Umschlungenheit immer enger miteinander zu verwachsen versuchten. Haut auf Haut pressten wir uns in die Flammen des Kusses, verbrannten zu singender Seelenasche. Mein Körper schmolz unter den Händen des Königs zu flüssigem Glas. So verzehrend, dass ich den prickelnden Schmerz in meinen Brüsten kaum noch ertrug.
Ich stieß meine Zunge tiefer in seinen Mund, kostete den Geschmack seiner Aufmerksamkeit wie mein persönliches Lebenselixier aus seiner Seele und zog Laurin mit meinen Armen noch härter in unsere umschlungene Stellung, als müsste ich nun auch die letzten Partikel der Luft zwischen den Berührungspunkten des Kusses verdrängen. Und als hätte er den stummen Befehl hinter meinem Manöver als hörbaren Schrei aus meiner Seele vernommen … löste er eine Hand aus den Wallen meiner Haare. Seine Fingerspitzen strichen in einer seichten Spur über meinen Nacken bis hin zu den Schultern, fuhren wie ein Windhauch in einer geraden Linie über mein Brustbein und lösten sich für einen Augenblick, ehe er seine Hand mit einer rauen Einforderung auf die Wölbung meiner Brust drückte.
Die Berührung … Sie war süßer Schmerz. Schöpfergleich. Die Antwort auf meine Verzweiflung. Sie war härter und gröber als alle Berührungen zuvor und die perfekte Ergänzung zu einer Sehnsucht, die in all ihren Facetten nach mehr, nach härter und gröber verlangte.
Laurin grub seine Finger fester in meine Brust. Er drückte zu … und mein Seelendurst loderte auf.
Das instinktive Verlangen nach Nahrung durchschlug mein Nervensystem wie ein Blitz und ließ mich meine Fingernägel vor Überraschung in den Rücken des Königs graben, als ich die Intensität der Signale in meinen eigenen Schöpfungsfasern nach so langer Zeit des Hungerns wahrnahm. In all den vergangenen Tagen war der Durst kaum in meinen Adern zu spüren gewesen, war nicht fort, aber verschleiert und unbegreiflich gewesen. Selbst als ich die ersten Anzeichen eines Durstgefühls durch meine Fasern vibrieren fühlte … Ich hatte ihn nicht wahrlich gespürt. Nicht, wie er hätte gewesen sein sollen. Der Blitzeinschlag des Gefühls führte mir den Kontrast der Empfindungen vor Augen und zeigte mir, wie abgeschwächt mein ureigenster Wunsch nach Adrenalin und Aufmerksamkeit doch gewesen war.
Laurins Liebkosungen erweckten einen schlafenden Dämon in mir. Das Gefühl, als er aus seiner Hülle brach, als er zurückkehrte …
Schöpfer noch eins!
Das Gefühl übertraf alle Vorstellungen.
Der Durst versengte meine Kehle mit einer Mischung aus Atemluft und absolutem Verzehren. Mein Seelendurst brach mit einem machtvollen Schlag durch alle Flammengewalten nach außen, brannte selbst die Flammen zu Asche und ließ mich zersplittern, zerschmetterte mich, zerschlug meine Seele, um mich von Laurins Küssen nur Sekunden später in der perfekten Hitze unserer Begegnung aufs Neue zusammensetzen zu können.
Laurin stöhnte auf, als sich meine Fingernägel in seinen Rabenlocken vergruben.
»Scheiße noch eins, Idis«, knurrte er an meine Lippen.
Der König zog seine Hüfte zurück und drängte wieder enger in unseren Kuss, ließ die Hand von meiner Brust abgleiten, positionierte sie neu und presste seinen Leib in unserer engen Umschlungenheit mit einem Vorstoß an meinen Unterbauch, sodass ich seine Erregung auf den empfindsamen Partien meiner Glaserhaut zwischen unseren Körpern spüren konnte. Sein Schwanz drückte sich in seiner vollen, perfekten Härte gegen die pulsierenden Schöpfungsfasern in meiner Hüftregion. Ich hätte an der Welle aus Lustgefühlen ertrinken können.
Atmen. Beinahe hätte ich vergessen, zu atmen.
Auch Laurin stützte seine Stirn schwer atmend auf meine, als er mein Gesicht mit seinen Händen umschloss – seine eigene Miene von schmerzender Lust fast verzehrt.
Dann standen wir voreinander, Stirn an Stirn und Haut auf Haut – wir standen, hielten uns und atmeten in hektischen Zügen, als wäre all das … als wäre all das viel zu viel, um es zur selben Zeit empfinden zu können. Das bloße Gefühl seiner Härte zwischen unseren Körpern …
Ich stieß einen zitternden Atemlaut aus, als sich jeder einzelne Gedanke an diese Härte in Form von Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln sammelte.
Bei all den Mächten von Irden und darüber hinaus!
Das bloße Gefühl auf meiner Haut ließ mich feucht werden und ich … ich wäre beinahe vor Lust in seinen Armen zerflossen, als wir uns atemlos auf den Beinen zu halten versuchten. Dieser Durst …
In jenen Augenblicken hätte die Welt vor meinen Augen in einer Apokalypse zu Ewigenstaub vergehen können und mehr als abermilliarden Sternensplitter aus den Gewölben der Schöpfer neben uns in den Spiegelsee müssen, ganze Weltengefüge hätten durch eine Macht aus der Andersweltkluft über dem Himmel auseinandergerissen werden können – ich hätte den Weltentod aus den Schatten nicht einmal mit einem Warnhinweisschild über mich kommen sehen. Nichts würde mich vom Anblick seiner zusammengeschobenen Augenbrauen loszureißen vermögen und kein Anblick hätte mir mehr Feuchtigkeit zwischen die Schenkel getrieben, als ihn mit seiner eigenen Lust kämpfen zu sehen. Ich wollte in seinem Anblick ertrinken. Ich wollte von ihm trinken, seinen Schwanz in mir spüren, ihn ganz und gar für mich einnehmen und die Fülle genießen, mich an ihm reiben, bis meine Welt mit der Erfüllung des Seelendurstes tatsächlich nichts weiter als ein Häufchen Staub in der Atmosphäre geworden war.
Meine Finger schlossen sich fester um seine Rabenlocken.
Ein Kuss. Einen weiteren Kuss forderten sie.
Doch Laurin gab seine Lippen noch nicht frei, presste sich zunächst stöhnend an mich, als sich mein Bauch auf seiner Härte bewegte.
»Ich will dich«, keuchte er. »Schöpfer, ich will dich. Ich will kein Bad. Ich will diesen herrlichen Körper auf dem Waldboden knien sehen und mich darin versenken. Ich will, dass dein Stöhnen den Soldaten aus der Feste die Ohren heiß laufen lässt. Und ich will dich so lange vögeln, bis dein ganzer Körper vor Lust zu beben beginnt. Ich will es noch einmal sehen. Ich will …«
Seine Stimme löste sich in einem scharfen Atemzug auf, als ich seine Männlichkeit mit meiner Hand umfasste. Sämtliche Forderungen seines Katalogs verloren sich in der knisternden Stille über unseren Köpfen, als hätte ein Windstoß aus den Wäldern sämtliche Formulierungsmöglichkeiten mit einem Säuseln aus Laurins Gedanken gewaschen. Seine Hände verhedderten sich in den Haarsträhnen hinter meinen Ohren und schienen sich nur unter Mühen von einer stärkeren Reaktion auf die Berührung abhalten zu können, zitterten, gruben sich in mein Haar und hielten mein Gesicht fest umschlossen, während ich meine Finger mit einem sanften Griff über die gesamte Länge seiner Männlichkeit zu navigieren begann. Laurins Hüften reagierten umgehend mit einem Vorstoß auf die Zuwendungen meiner Hand, füllten sie, als könnte er unter der Berührung nicht länger an sich halten.
Ich will dich.
Der Nachhall seiner Forderung schwang wie ein Donnern aus den Bergen auf meiner Haut.
Laurins Worte, sein kurzer Rückzug aus dem Kuss … Die Forderung erinnerte mich an unser Spiel. Eines, das in unserer Einheit verloren gegangen war. Eines, das ich gern für einen leidenschaftlichen Kuss aufgegeben hatte. Aber mit seinen Worten auf meiner Haut schien es der Gedanke an unser vertrautes Spiel, der meine Glaserseele nun zusätzlich mit Fantasien beflügelte. Und diese Fantasien … stachelten meinen Seelendurst geradezu auf.
»Du stellst recht viele Forderungen für jemanden, der auf meinen guten Willen angewiesen ist«, raunte ich leise in Laurins Richtung, als ich meine Hand erneut über seine Härte gleiten ließ.
Der Atem des Königs geriet ins Stocken. Ein Laut, der mir beinahe selbst ein Stöhnen entlockte, während ich mir jede einzelne, perfekte Form unter meinen Fingerkuppen in die Fasern zu prägen versuchte. Allein das Gefühl der Berührung hätte mir meine Worte nur einen Augenblick später von der Zunge stehlen können, hätte mich all meine Vorsätze in einer ungezügelten Woge der Lust vergessen gemacht. Auch Laurins Atemzug strömte bei einer Wiederholung meiner Zuwendungen nur noch zur Hälfte über seine Lippen, als könnte er sich andernfalls nicht mehr auf den Inhalt meiner Worte konzentrieren.
»Es gab … in der Feste nicht viele Möglichkeiten, mir bessere Manieren anzueignen«, presste er hervor.
»Lügner«, hauchte ich lächelnd an sein Ohr. Nur eine Sekunde. Nur eine Sekunde länger und ich würde in der Hitze meiner eigenen Seele zerfließen. »Ich denke, heute gebe ich die Befehle. Und ich will, dass die Soldaten meinen Namen hören. Sie sollen es hören, wenn du mich um Erlösung anflehst.«
Laurins Körper erzitterte, als mein Atem seinen Nacken streifte.
»O Schöpfer, Idis«, stieß er aus. »Du hegst nicht die geringste Ahnung, was du da sagst, was du auslöst.«
»Nein, aber …«
Mein Körper war Butter. Mein Körper war nur mehr zerlaufene Butter und doch konnte ich die aufregende Schärfe nicht aus meiner Stimme verbannen.
»Du wirst es mich sehr bald wissen lassen«, wisperte ich mit einem klingendünnen Schmunzeln auf meinen Lippen.
Ich konnte dem Rausch des Spiels nicht widerstehen – und ich genoss es, ich genoss es wahrlich, wie Laurin jegliche Kontrolle über seine Seelenschwingungen verlor.
Ich will dich.
Das brüllten all die Signale im Chor.
Ich will dich.
Und sein Gebet wurde erhört.
Ich hauchte dem König einen zarten Kuss auf den Übergang zwischen Schultern und Nacken, flüsterte eine Spur aus Küssen an seinem Schlüsselbein entlang bis zur Brust und führte den Weg meiner Lippen von seiner Brustmuskulatur über die Rippenbögen zu seinem Bauch, während ich mich langsam aus meiner Standposition vor ihm auf die Knie niedersenkte. Unter meinen Lippen reagierte die Haut mit einem Schauer auf die zarten Liebkosungen meiner Zunge und spannte sich im Takt seiner Atemzüge in pumpenden Bewegungen, zog sich wieder zusammen, dehnte sich wie ein Bogen vor dem Schuss, als Laurin den Weg meiner Küsse auf seinem Körper allmählich einem Ziel zuzuschreiben begann. Er verstand. Der Geschmack seiner Erregung brach schlagartig durch die Poren seiner Haut an die Luft und vernebelte meine Sinne in einer Wolke seiner Lust zu einem ekstatischen Zustand, in dem ich nur mehr, immer mehr von seiner Aufregung auf meiner Zunge spüren wollte. Die Kälte des feuchten Waldbodens verlor sich mit meiner Umgebung im Nichts, als meine Lippen den finalen Punkt ihrer Reise nach all den Neckereien an der Wurzel seiner Männlichkeit erreichten.
Die Atmosphäre hätte nicht deutlicher nach Sex schmecken können. Laurins Körper schrieb mir all seine Gedanken in die Atemluft.
»Glaserin …«, flüsterte er noch, aber …
Es gab keine Worte, die etwas hätten beschreiben müssen. Keine Befehle, die vonnöten gewesen wären. Er wollte mich. Er wollte mich so sehr, dass seine Augen überhaupt keinen Fokus mehr auf meinem Körper zu finden vermochten.
Ich hob meinen Blick mit einem erbarmungslosen Lächeln zu seinen Zügen empor und fing seine Aufmerksamkeit mit einer Fessel meiner Augen, während ich meine Lippen langsam über die Spitze seiner Erregung zu schieben begann.
Das war der Moment, in dem Laurin die Welt vergaß.
Er konnte die intensive Verschränkung unserer Blicke keine Sekunde länger aufrecht erhalten und legte den Kopf in den Nacken, als ich seinen Schwanz so weit als möglich in meinen Rachen gleiten ließ. Sein Stöhnen vibrierte wie eine berauschende Sinfonie durch die Schöpfungsfasern in meinen Körper hinein und erfüllte meinen Seelenspiegel mit dem Durst nach seiner Erfüllung, nach mehr und mehr von diesen köstlichen Liedern. Mehr und mehr und immer mehr wollte ich von diesem kostbaren Funken seines Höhenflugs auf meiner Zunge kosten, wollte sein Stöhnen in einem Moment des Glücks noch lauter durch meinen Mund in den Körper donnern fühlen, da sein Verlangen und mein Verlangen in einem verflochtenen Strang aus Empfindungen auf denselben Gipfel zurasten. Der Zug seiner Hände in meinem Haar verwandelte sich in einen explosiven Zusatz der Reize. Ich wollte mich am liebsten in einem Fegefeuer meiner Sinnesreize vor seinen Augen in den Durst stürzen lassen und die köstliche Aufmerksamkeit seiner Blicke in den Sekunden meines höchsten Glücks auf meiner Glaserhaut spüren, wollte ihn sehen, schmecken und fühlen, wie er sich in den Sekunden seines höchsten Glücks mit meinem Namen auf seinen Lippen in meiner Kehle ergoss. Ich wollte mehr, noch mehr, in mir, auf mir und in meinen Fasern, aber …
Es wäre ein Bruch mit meinen Worten gewesen.
Ich denke, heute gebe ich die Befehle. Und ich will, dass die Soldaten meinen Namen hören. Sie sollen es hören, wenn du mich um Erlösung anflehst.
Er sollte flehen, als wäre mein Name der Titel eines Unaussprechlichen in seinen Gebeten. Der Weg zur Erlösung war süße Folter. Ich wollte jede einzelne Sekunde darin genießen.
Seine stockenden Atemzüge wurden zu einem ganz persönlichen Lobgesang in meinen Ohren und erfüllten mich mit dem atemberaubenden Gefühl der Ekstase jenseits der weltlichen Empfindungen von Lust; sie ließen mich durch den Silberspiegel meiner Seele stürzen, ließen mich zur selben Zeit taumeln und fliegen, während ich ohne Furcht vor einem Sturz in die Tiefen auf dem Grat zwischen den irdischen und schöpferischen Ebenen tanzte. Sein Stöhnen schrieb mir die Zeilen meines eigenen Gebetes in stiller Andacht auf den Kern meiner Seele und verdrängte auch die letzten Gedanken aus meinem blank gelegten Verstand, um ihn mit dem Wort der Offenbarung einer unendlich tiefen Wahrheit zu füllen.
Laurin. Laurin. Laurin.
Ich kostete den Geschmack seiner Männlichkeit, berauschte mich daran, zog mich zurück und nahm sie dann wieder in mich auf, als könnte ich allein durch den Widerhall seines Namens in mir den Weg zu einer  kosmischen Ebene finden. Er kam der Bewegung entgegen, versenkte sich langsam in mir, zog sich ebenfalls zurück und stieß in meinen Mund.
»Schöpfer!«, fluchte er laut, als ich dem Stoß mit meinem Körper entgegenkam.
Das Knistern, die Spannung, die Reaktion auf meine Zuwendungen …
Es war mein Untergang. Ein Rausch aus Verlangen, Machtgefühl und Ekstase.
Ich fuhr mit meinem Mund in Gegenrichtung zu seiner Stoßbewegung über die Spitze, zog mich zurück, setzte an der Wurzel an und zog meine Zunge mit einem begierigen Stöhnen über die gesamte Länge seines Schwanzes bis zu seiner Eichel, um meine Lippen im Rausch der Euphorie ein weiteres Mal über die perfekte Härte seiner Erregung gleiten zu lassen. Sein Geschmack breitete sich mit einer allgegenwärtigen Forderung nach weiteren Zuwendungen auf meinen Mundflächen aus und vermengte sich mit den Empfindungen in meiner Brust zu einer gefährlichen Kombination, die mich in einem Höhenflug der Gefühle mit dem Mund gegen seine Stoßbewegung angehen ließ. Schneller und schneller bewegten sich meine Lippen über jeden Zentimeter dieser schöpfergeschaffenen Männlichkeit, kosteten mehr und mehr von den verlockenden Noten seiner Erfüllung aus, hielten ihn, glitten ihm entgegen, führten ihn immer tiefer in meinen Mund, während meine Schöpfungsfasern die einzelnen Stöße mit ihrem gierigem Seelendurst erwarteten. Laurin kam den Bewegungen meiner Lippen in seiner Ekstase mit zunehmend härteren Stößen entgegen und schoss mit steigender Härte auf meiner Zunge immer schneller auf den Gipfel seiner Empfindungen zu, fluchte, krallte sich in mein Haar und konnte sich nur unter Aufgebot seiner letzten Willenskraft in seinen Rhythmen zügeln. In seiner Verzweiflung fügte er sich der Führung meiner freien Hand an seinem Schenkel, während er tief in meinen Mund vorstieß.
Sein Schwanz verhärtete sich, schrieb mir den Zustand des Königs auf jede Lippenbewegung.
»Heilige Schöpfer«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und …
Ich hielt umgehend inne, als ich die Intensität seiner Erregung registrierte. In unserem plötzlichen Schwebezustand verflochten sich Laurins Finger in einer hektischen Suche nach Halt mit den Wallen meiner Haare und klammerten sich wie besessen an den Rettungsanker vor einem unausweichlichen Sturz von der Klippe, doch schien er sich nicht recht zwischen einem Schwebezustand und dem Höhenflug entscheiden zu können. Seine Handflächen drängten meinen Kopf kaum merklich näher an seinen Körper heran und hielten ihn zur selben Zeit von schnelleren Bewegungen in seine Richtung ab, als wartete er irgendwo in seiner verlorenen Welt auf ein Leuchtfeuersignal zur Orientierung. Das Glimmen von abermilliarden Sternenlichtern stand in seine Rabenaugen geschrieben, während er meine Suche nach seinen Blicken zum ersten Mal mit voller Aufmerksamkeit zu erwidern wagte.
Ich hielt seinen Blick, als ich mich langsamer über seinen Schwanz schob.
Für den Bruchteil einer Momentaufnahme verwandelte sich Sternenlicht in Sternenfeuer – Erkenntnis, dass ich mein Vorhaben im wahrsten Wortsinn des Satzes umsetzen wollte. Keine Erlösung, sofern er nicht darum bat. Bei meinem Namen. Bei seiner Seele.
»Idis …«, stieß er keuchend hervor. »Ich will in dir sein. Ich will …«
Der König schnappte nach Luft, als ich meine Lippen enger um seinen Schwanz gleiten ließ.
»Bitte«, korrigierte er. »Bei den Schöpfern und all ihren Mächten! Du bist das süße Verderben in Person … und ich … ich bin so verloren, verloren in dir. Bitte, ich … Ich flehe dich wortwörtlich an. Nenn mich törichter König, nenn mich, was dir auch vorschweben mag. Aber lass mich bitte in dir sein. Lass mich einfach nur …«
Atemlos. Noch niemals zuvor hatte ich seine Stimme derart atemlos durch die Stille schneiden fühlen, hatte sie noch nie derart brüchig vor Verlangen durch meine Schöpfungsfasern sickern fühlen wie in dem Moment, da ich seinen Schwanz mit einem letzten Vorstoß langsam aus meinem Mund gleiten ließ. Das fremdkosmische Glühen in seinen Augen schrieb mir einen Funken der Ahnung in die Seele, welche Begehren meine Neubestimmung der Regeln bei unseren Spielereien in ihm angestachelt haben mochte, was sie in ihm auslöste. 
Es gefiel ihm. Es gefiel ihm, mich darum bitten zu müssen. Es war interessant. Aufregend. Ein Abenteuer, das er noch nicht kannte.
Das scherbenscharfe Lächeln zeichnete sich von Neuem auf meine Lippen, als ich mir den Ausdruck seiner Züge wie ein Honigbonbon auf der Zunge zergehen ließ. Es gefiel ihm. Ein Gedanke, der nun auch die letzte Sicherungsmaßnahme wie eine Mauer aus Glas zu Scherben zersprengte.
»Ich will, dass du mich nimmst«, forderte ich mit bebenden Lungen. »Hier und jetzt und auf diesem Waldboden.«
Laurin stieß einen zitternden Atemzug aus.
»Schöpfer, ich will deine Seele bis zum Himmel und darüber hinaus leuchten lassen, wenn ich mich in dir versenke«, fluchte er mir in einer Mischung aus Scherz und absoluter Ergebenheit zu, ehe er sich von mir auf den nadelübersäten Boden ziehen ließ. »Ich werde dir in die Augen sehen, wenn sich alles in Ekstase auflöst. Ich werde dir bei deinem Tanz auf der Schwelle zusehen und jeden Zentimeter deiner Haut mit meiner Bewunderung streifen. Ich bin dir ergeben. Ich huldige dir. Ich bete dich an. Ein Kuss, ein Befehl und ich bin dein, Glaserin.«
Seine Worte jagten mir einen Schauer über die Rückenpartien bis in die Knochen, sodass meine Muskulatur mit einem Zittern auf das Versprechen in seiner Stimme reagierte. Selbst in der knienden Position bebten meine Beine beim bloßen Gedanken an seinen Schwanz zwischen meinen Schenkeln und die Erinnerung an unsere erste gemeinsame Nacht, in der meine Seele zum ersten Mal von den Fesseln der Kontrolle befreit an Laurins Aufmerksamkeit getrunken hatte. Der raue Tonfall seiner Stimme verwandelte das Ziehen in meinem Schoß in eine unausweichliche Konsequenz, in der mein Körper nicht stärker nach seiner Härte hätte verlangen können.
Nun war es mein Brustkorb, der sich vor Lust zusammenzog.
»Dann küss mich«, befahl ich atemlos. »Bete mich an.«
Es gab kein Zögern. Kein Innehalten. Keine weiteren Spiele.
Laurin presste seine Lippen ohne weitere Umschweife auf meinen Mund und drängte seinen Körper in unserer knienden Position gegen den meinen, drängte mich rückwärts und hielt meinen Nacken, als er mich mit seinen Händen auf den Waldboden bettete. Seine Zunge glitt fordernd an meiner Unterlippe entlang, ehe er unsere Münder in einem einnehmenden Kuss zu einer Einheit aus Körpern verschmelzen ließen. Und meine Beine …
Schöpfer, meine Beine!
Meine Beine zitterten vor Lust, als ich meine Schenkel für ihn öffnete. Ich wollte ihn zu mir ziehen, wollte mich dem König stöhnend ergeben, aber …
Kälte. Die Kälte auf meiner Brust blockierte den nächsten Atemzug in meiner Kehle.
Die Berührungen seiner eisigen Finger ließen mich dem Kuss des Rabenkönigs in einer überraschten Reaktion auf das Prickeln der Kälte entgegengehen und wölbten meinen Oberkörper gegen das Gewicht seines Brustkorbs über mir, ließen mich nach Atemluft schnappen und in Erregung verglühen. Wie abertausende Nadelstiche fuhren die kribbelnden Empfindungen über meinen Nacken bis hin zu den Brüsten, als ich meine Lippen bei der Aufwärtsbewegung noch fester auf Laurins Mund zu pressen begann.
Die Kälte seiner Hand war mein Verderben. Ein Gefühl, das meine Erregung auf die Spitze trieb.
Ich stöhnte auf. Gefangen zwischen dem Boden, seinem Körper und diesem prickelnden Reiz, der …
Heilige Schöpfer! Heilige Mächte!
Als ich den Ursprung des Kribbelns zwischen all den fliehenden Gedanken verstand … als ich seine nassen Finger mit einer Spur aus Seewasser über meine Brust zu meinem Unterbauch gleiten fühlte … Meine Beine stemmten sich reflexartig in den Boden zu Laurins Seite, drängten ihm meinen Körper in einem Bogen aus Lust und Verzweiflung entgegen, während ich meinen Kopf in einem wilden Fegefeuer der Seelensignale in meiner Brust vor lauter Überschuss an Gefühlen in den Nacken legen musste. Statt meinen Lippen bot ich Laurin nun meinen gesamten Nacken als Fläche für seine Küsse dar, ehe ein unkontrollierbarer Laut aus mir brach. Ein Stöhnen. Ein Schrei. Irgendetwas dergleichen und irgendetwas dazwischen. Ein Geräusch, das den König der Raben jede Neckerei mit den Wassertropfen aus dem Spiegelsee auf einen Schlag vergessen machte.
Laurin senkte seine Lippen auf meinen Hals, als er seine Härte Zentimeter für Zentimeter zwischen meinen Beinen begrub.
»Verdammte Scheiße, Idis«, hörte ich ihn noch einmal knurren.
Dann explodierte meine Welt im Sternenfeuer einer anderen Wirklichkeit.
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KAPITEL 13

Als die Spiegelung des Mondes ihre Bahn über das Zentrum des Waldsees in Richtung der Berge fortführte, da lagen Laurin und ich noch immer hellwach auf unserem Lager neben der Feuerstelle. Kaum erkennbare Schleierwolken deckten sich vor das sternengespickte Firmament über unseren Köpfen und wurden mit ihren Wanderungen über die Gipfel der Donnerberge zu einem Indikator für die Zeit, in der die Nacht wie ein Sandkorn in einem Zeitmesser aus dem Zirkonfürstentum zerrann.
Der König hatte die Flammen kurz vor dem Verlöschen mit Scheiten geschürt, unsere vor Kälte schlotternden Leiber in eine Lage aus Fellen eingewickelt. Ich war mir nicht sicher, wie lange wir beieinander lagen. Eine Weile wohl, zumal nach einem Bad in den kristallklaren Fluten des Wassers ein Auftauprozess vonnöten gewesen war.
In dieser Weile hatte ich mit einer Sammlung aus Eiszapfen in meinen Haaren ausgiebig über unsere Beweggründe nachdenken können, weshalb wir die Hitze in unseren Muskeln nach dem Sex in den schwarzen Tiefen der Spiegelfläche hatten abkühlen wollen. Weshalb wir das Feuer der Gefühle in unserer Brust nicht einfach von der Decke der Nacht hatten ablöschen lassen und warum Laurin das Bad in einer Todeskälte überhaupt für eine wunderschöne Vorstellung hielt. Möglicherweise mochte die Explosion des Seelendurstes in meinen Schöpfungsfasern nach einer so langen Zeit ihren Teil zu meiner Hitze beigetragen haben, sodass wir nach einem Fegefeuer unserer Empfindungen schlichtweg nicht mehr zu einer anderen Entscheidung in der Lage gewesen waren.
Aber … Schöpfer!
Nun sehnten wir uns beide die Hitze zurück. Der Temperatursturz aus den Höllenflammen in die schwarzen Tiefen des Spiegelsees hatte uns die Entscheidung wahrlich schnell zu bereuen gelehrt, sodass wir uns mit bebenden Armen im Schein des Feuers aneinander zu wärmen versuchten.
Man hätte das Bad durchaus mit dem Titel einer zweiten Hölle versehen können. Aber den Moment, in dem wir uns nun gegenüberlagen und über unsere eigene Torheit schmunzeln mussten … Diesen Moment war es allemal wert. Für diesen einen Moment schmiegten wir unsere durchgefrorenen Körper aneinander, sahen uns an, fühlten die zitternden Hände des jeweils anderen, hielten uns fest. Wir sahen uns an und … lächelten einfach.
Im Tanz der Feuerlichter kleidete sich die Wärme wie eine zusätzliche Decke über meinen Rücken und löste mit ihren Liebkosungen auf meinem Körper allmählich die Spannung aus meinen kaltgefrorenen Gliedern, sodass ich mich den leckenden Flammen am liebsten in Gänze ausgesetzt hätte. Knisternde Feuerarme deckten sich mit ihrem orangefarbenen Licht auf meine Haare und massierten meinen Kopf mit den schmeichlerischen Sinnesreizen einer Naturkraft, für denen ich den Schöpfern unter den Donnerbergen im Stillen bereits ein Dankesgebet zugesprochen hatte. Ich dankte für die Geborgenheit, die ich in jenen Augenblicken in den behütenden Armen des Rabenkönigs fand. Für diesen Abend mit ihm.
Mondlicht und Feuerschatten zeichneten sich wie ein Schöpferkuss auf seine nachtverzauberte Miene und ließen schlanke Schatten über die Vertiefungen in seinen Gesichtspartien wandern, als wollten die Naturmächte der Berge seine Schönheit mit attraktiven Kanten betonen. Überirdisch schön, dies Glück in seinen Augen. Alles andere als gewöhnlich. Für mich.
Meine Hand lag in einer behütenden Geste an seiner Wange, als könnte ich den Zauber seines Glücks für die Ewigkeit in seinen Zügen bewahren – und ich hätte auch den Moment am liebsten für die Zeit nach der Ewigkeit konserviert, das Gefühl festgehalten.
Laurins Hände fuhren mit kaum merklichen Berührungen die Spuren seiner Küsse auf meiner Halsgegend nach, als würde er die Erinnerung an unsere Zweisamkeit mit der Wärme des Feuers auf meiner Haut in seine Schöpfungsfasern brennen wollen. Als wollte er jeden seiner eigenen Pfade noch einmal mit den Fingerkuppen berühren, streifen, liebkosen und möglicherweise auch, als wollte er mich mit seinen Zuwendungen noch einmal an ganz andere Zuwendungen auf dem Waldboden erinnern. Erinnerungen daran, wie er sich in mir angefühlt hatte.
Schöpfer!
Wie er das Seewasser mit seiner Hand auf meinen erhitzten Körperpartien hatte verdampfen lassen. Wie sich seine Härte mit jedem einzelnen Stoß zwischen meinen Schenkeln anfühlte, wie sich der Seelendurst aus seinem Schlummer bis zur absoluten Ekstase in Laurins Armen steigerte und wie all das zu einem gewaltigen Feuerwerk der Lust explodierte, bis mein ganzer Körper in den Gefühlen zu einem Regen aus Scherbensplittern aus Schöpfungsfasern zerschmettert wurde.
Ich hatte den Durst in meiner Seele seit einer sehr langen Zeit nicht mehr wahrlich zu stillen vermocht und Laurin ... Noch niemals zuvor hatte mich jemand in meiner Zeit auf Irden auf eine solche Weise angesehen, dass ich noch nicht einmal ein Wort für seine Form der Hingabe hätte finden können. Es war unbegreiflich. Es war schier unmöglich, so viel zur selben Zeit zu empfinden.
Ich wollte mich auf seinen Schwingen über den Weiten des Hochlands davontragen lassen, wollte selbst meine Flügel ausbreiten und mit ihm fliegen, in den Sturm und in die laue Sommersonne, die eines Tages über dem Kronland liegen würde.
Mit ihm erschien all das möglich. Eines Tages.
Der Schimmer in den Augen des Königs erschien mir wie ein Versprechen, dass es nach dem Sturm über dem Land wieder Sommer sein könnte. Einer, der nach all den Schatten und Stürmen uns gebühren würde. Hoffnung. Obwohl ich mir nicht einmal sicher war, ob sich eine erschaffene Seele nach all dem noch einen Funken Hoffnung erwarten durfte.
Meine Augen verfolgten das Schattenspiel der flackernden Feuerlichter auf der Miene des Königs, verloren sich in den knisternden Erzählungen der Flammen in meinem Rücken und beobachteten, wie sie sich als Fantasiegestalten mit Schnörkeln und Mustern auf Laurins Gesichtszüge pinselten. Ich konnte nicht anders, als mit meinem Daumen weiter über seine Wange zu streichen.
Seine Augenlider senkten sich auf eine halbgeschlossene Position, schlossen sich und öffneten sich flatternd, als ich meine Fingerspitzen mit einer sanften Massage durch seine Rabenlocken zu führen begann.
»Das könnte immer so sein«, stöhnte er theatralisch.
Dann wanderte seine eigene Hand aus meiner Nackenregion den langen Weg zu meiner Schulter empor und strich mir das nasse Haar von der Haut, ließ es vorsichtig hinter mir auf den Waldboden herab, um sich mit seinen Berührungen den empfindlichen Partien zwischen dem Schlüsselbein und meinem Rücken widmen zu können.
»Idis«, ergänzte er betont – und seine Lippen formten ein Lächeln, als würde er selbst den Klang meines Namens in seiner Stimme genießen.
Beinahe hätte ich über die Darbietung gelacht. Die vollkommen überzogene Betonungsänderung seiner Stimme, als er sich wie ein sterbender Schwan unter meinen Händen zerfließen ließ.
»O Idis.«
»Laurin …«, gab ich in einem süffisanten Tonfall zurück und genoss, dass sich seine Lippen dank meiner scherzhaften Anspielung zu einem Ausdruck der Belustigung kräuselten.
Der König stieß ein leises Prusten aus.
Seine Hand verfing sich durch die Bewegung in einer einzelnen Haarsträhne in meinem Nacken – nur, um mich gleich darauf mit einer sachten Aufforderung in seine Richtung zu ziehen. Laurin legte seine Lippen mit einer federsanften Berührung auf meinen Mund und überzog ihn mit einem Hauch seiner Aufmerksamkeit.
Ich erwiderte den Kuss mit einem leisen Lachen.
Unter den Decken verknoteten sich unsere Körper zu einer Einheit gegen die Kälte der Berge, verschworen sich gegen Nebel und Eis und trotzten den Temperaturen einer Nacht auf dem Hochland mit einer Wärme, die aus unser beider Lachen über das Gerangel unserer Beine zum Himmel hätte emporlodern können. Spuren seiner Bewunderung kitzelten wie ein Wind aus den Weiten über meine gesättigten Schöpfungsfasern, sodass ich vor Freude über das Prickeln in meiner Glaserseele einen seltsamen Gluckslaut ausstieß.
Laurin lachte noch lauter auf, als das Geräusch in einer kurzen Stille verklang. Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen, küsste meine Stirn, meine Wangen und meinen Mund, lachte und küsste mich ein weiteres Mal, während er sich mit seinen Ellenbogen in eine aufrechtere Position zu stützen versuchte. Schließlich schwebte das Gesicht des Königs vor der Kulisse einer Frühsommernacht nur wenige Zentimeter über dem meinen und musterte mich mit einem Leuchten in den sternenklaren Rabenaugen, das mit den glitzernden Punkten auf dem Dunkelgewölbe im Hintergrund hätte konkurrieren können.
Seine Blicke verloren jeden Fokus auf mir. Die schwarzen Flächen seiner Augen wurden eins mit der Nacht und der Weisheit von tausend Sternen. Sein Mund öffnete sich, aber …
Es mochten wohl einige Herzschläge vergehen, ehe er den Mut zur Aussprache fand.
»Ich habe in den vergangenen Tagen … sehr viel nachgedacht«, deutete er mit gedämpfter Stimme an.
Der Nachhall seiner Worte legte sich mit einem verheißungsvoll prickelnden Netz aus Seelenschwingungen auf meine Haut. Als wüsste ein Teil meiner Seele bereits, was er ansprechen würde. Als wüsste meine Seele es längst, während ich ihn noch mit fragenden Blicken überzog.
»Oh?«, entkam es mir.
Laurin schluckte.
»Ich habe darüber nachgedacht, ob ich dich das fragen sollte. Ob dir das recht wäre. Ob überhaupt der richtige Zeitpunkt für eine solche Frage ist. Ich nehme an, du kennst sie.«
Nun war ich diejenige welche, die schluckte.
Ja. Ja, ich kannte die Frage. Mit der Infragestellung einer Frage lag sie offen im Raum. Die Frage danach, welche Rolle ich in der Feste denn nun einnehmen würde. Es waren nie endgültige Worte gefallen. Obwohl ich mich nach dem Tod der Generalin zweifelsfrei für ein Leben unter dem Siegel der Rabenkrone entschieden hatte, so war doch nicht in allen Komponenten geklärt, wie dieses Hofleben mit Laurin als Teil der Faktoren in Zukunft aussehen würde. Vor den Geschehnissen im Ballsaal waren die Fragen nach einer Fortsetzung der Affäre viel präsenter in meinen Gedanken gewesen, zumal mich Warin Sorrell nach der ersten gemeinsamen Nacht mit Laurin sogleich über die Gefahren der Beziehung in Kenntnis setzte. Der Chorleiter hatte mir bereits am nächsten Morgen zu einem Gespräch mit dem König der Raben geraten und mir gesagt, ich solle mich im Falle eines längeren Aufenthalts zu meinem eigenen Schutz für einen Titel im Hause der Krone entscheiden – sei es als Mätresse, Königin oder etwas anderes. Andernfalls sollte ich die Feste verlassen. Ich hatte mich hingegen auf ein Gespräch über den Willen des Königs berufen und bei einer Aussprache mit Laurin gemeinsam entschieden, dass wir die Entwicklungen vor einer endgültigen Entscheidung erst einmal noch näher erforschen wollten. Auf dem Ball sollte ich Laurins Welt kennenlernen. Doch war mir nach dem Ball überhaupt keine Frage nach einem Aufenthalt in der Feste geblieben. Mein Bleiben in der Feste schien mir nach dem Schwur glasklar. Aber für Laurin war es eine Frage. Die Frage, die ich noch auf dem Ausritt aufgrund der Offenbarungen in Isgers Labor zunächst einmal hinter das Erlebnis gesetzt hatte. Seine Gefühle.
Nun sprach er, was ich nicht anzusprechen wagte. Und mein Herz begann zu rasen, als er nach meiner Hand tastete.
Laurin sammelte meine Aufmerksamkeit für einen ganz besonderen Moment unter seiner Berührung und konzentrierte sie auf einen Punkt in meinem Arm, den er an den Ufern des Sees bei unserer Vereinigung mit lodernden Küssen seiner Zuwendung überzogen hatte.
Ich konnte mir die heftige Reaktion meines Körpers nicht recht erklären, aber …
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Der Muskel in meiner Brust wollte mir davongaloppieren.
»Du weißt, dass ich dir alle Zeit der Welt für eine Antwort zu Füßen legen werde«, flüsterte er mir zu. »Aber ich habe immer wieder daran gedacht, dass ich … sie aussprechen sollte. Ich habe dir nie eine direkte Frage danach gestellt.«
Mein Herz setzte mehrere Taktschläge aus, als er meine Hand küsste. Ich konnte den Atemzug kaum mehr zurückhalten, der da so verhängnisvoll laut aus meiner Kehle brach. Alles flatterte, tanzte und drehte sich zu einem schwindelerregenden Reigen im Kreis, bis meine Umgebung ihre Bedeutung erneut an den Blick dieses wunderschönen Mannes verlor. Zur selben Zeit wollte ich in einem unbestimmten Glücksgefühl zu einem Feuerwerk der Gefühle aus meiner Brust explodieren, hätte mich in einem Strudel aus Empfindungen an dem bloßen Wunsch einer Zukunft mit ihm trunken machen können. Und ja, ich gestand es mir ein. Ich wollte die Frage hören. Ich wollte hören, wie er es sagte. Ich wollte es von seinen Lippen lesen. Nichts hätte mich glücklicher gestimmt. Ob der Moment für eine solche Frage wahrlich gekommen war? War es an der Zeit für ein derartiges Gespräch?
»Nach den letzten Tagen brennt sie mir auf der Seele und ich … ich weiß, dass ich dich nicht mehr missen möchte«, begann Laurin erneut. »Mir geht es hierbei um mehr als die Verantwortung zu deiner Sicherheit. Wenn du in der Feste bleibst, will ich an Hoffnung glauben, an Zukunft. Aber ich weiß nicht, was du in deiner Zukunft siehst und welche Richtung sich das Ganze entwickelt. Ich …«
Er unterbrach sich.
»Könntest du dir vorstellen, offiziell mit mir zusammenzuleben? Mit einem Titel?«
Schweigen. Die folgende Ruhe deckte sich wie ein Leichentuch auf die Szenerie der Frühsommernacht und schien selbst die Wärme des Feuers in meinem Rücken in die Kälte der Berge zu schlucken, als Laurins Frage meine Seele wie Donner durchschlug. Von einem Moment auf den nächsten sah ich mich aus einem Höhenflug in die unendliche Schwärze der Andersweltkluft stürzen. Wenige Worte nahmen mir die Flügel, die ich hatte ausbreiten wollen. Es hätte ein friedvoller Moment gewesen sein sollen. Einer, in dem wir ein Gespräch über all jene Dinge in unserer Brust wagen wollten.
Aber das war er nicht. Er war weder friedvoll noch glücklich noch ehrlich. Er mochte noch nichts dergleichen formuliert haben, doch wusste ich in den ersten Sekunden um die Flugrichtung seiner Ausführungen. Vielleicht, weil mein Verstand die Bedeutungsrichtung seiner Worte bereits aus dem Fehlen einer weiteren Erklärung abgeleitet hatte, weil ich instinktiv verstand, dass sich Laurin in seiner Formulierungswahl nicht auf eine Gefühlsebene mit mir zu begeben gedachte. Seine Frage war durch und durch romantisch gemeint, aber ihr Kern war es nicht. Ihr Kern war kalt, als wollte mich ein Teil seiner Seele noch beim Aussprechen der Frage von sich stoßen.
»Offiziell zusammenleben«, wiederholte ich langsam.
Ich schüttelte verständnislos den Kopf.
»Inwiefern zusammenleben?«
»Idis …«
Vielleicht hätte mich der beschwichtigende Tonfall in seiner Stimme nicht derart treffen dürfen, aber … Ein Teil meiner Seele hatte die Frage derart selbstverständlich aus seinen Augen lesen wollen, dass ich den Keimling der darauf folgenden Erwartungshaltung gar nicht erst infrage zu stellen wagte. Ich glaubte, um die Frage zu wissen. Nun, da sie eine andere war … In jenen Augenblicken traf mich auch der Tonfall. Allein, weil ich so töricht war, mir eine andere Frage zu wünschen.
Meine Stimme brach wie eine Anschuldigung aus meiner Kehle, weil der Schmerz in meiner Seele die Oberhand gewann. Dieser Schmerz … Laurin hatte mich bereits verwundet. Mit meiner eigenen Erkenntnis, dass wir uns auf unterschiedlichen Pfaden bewegten. Der Schmerz saß so tief, dass ich meine Zunge nicht länger zu zügeln vermochte.
»Mit welchem Titel, Laurin?«, fuhr ich ein wenig zu laut auf.
Der König blinzelte flatternd.
»Ich wäre der glücklichste Mann auf Irden, würdest du meine Mätresse werden. Ich bin im Begriff, mich bis in den tiefsten Kern meiner Seele … Ich weiß auch nicht, ich …«
»Als Mätresse?«, unterbrach ich, als könnte ich meinen eigenen Ohren beim Vernehmen des Titels nicht glauben.
Doch war es gesagt. Die Worte, dich ich noch vor der tatsächlichen Aussprache spürte. Sie waren gesagt und sie trafen mich wie ein Gesteinsbrocken, erschlugen mich mit ihrer Bedeutungsmacht. Der Schmerz darüber hätte mich doch bei Weitem nicht so sehr in meiner Seele treffen dürfen und doch bohrte sich das widerliche Gefühl wie ein Dolch durch die Rippen in mein Herz aus Glas, sodass ich dem Gefühl mit Haut und Haaren und all meinem Sein vollkommen blank ausgeliefert wurde. Laurin begrub all die Hoffnungen auf eine Zeit in der Zukunft mit den Trümmern all der Dinge, die niemals hätten gewesen sein dürfen. Eine Bezeichnung. Eine Bezeichnung und mein Hochgefühl verwandelte sich in etwas, das fürchterlich wehtat.
»Als Mätresse«, wiederholte ich langsam, als hätte ich den Begriff nicht längst bei mir verstanden. »Du willst heiraten.«
Stille. Da war sie wieder, die elende Stille. Denn nichts anderes hatte mir Laurin soeben mit seinen Worten angezeichnet. Um von der Anwärterschaft des Mätressentitels letztlich auf den Mätressentitel aufzusteigen, musste der König bereits mit einer Königsgemahlin verheiratet sein. Ein Teil meiner Seele konnte einfach nicht glauben, dass er mich tatsächlich nach dem Mätressentitel gefragt haben sollte. Stille. Bloß noch die Tannennadeln wisperten an ihren Ästen eine Geschichte über ein Herz aus Lehm und Glas, das durch die Hände des Königs auf dem Boden der Tatsachen zu Scherben und Staub zerschmettert wurde. Laurins Offenbarung zerbröckelten die Fasern zu Seelenstaub, den er wohl niemals mehr zu einem Ganzen würde zusammensetzen können.
Weil ich mein Herz verloren hatte. Mein törichtes, törichtes Herz.
Die Augen des Rabenkönigs sahen genau dieses Herz in meinen Blicken zerbrechen. Auch seine Seele fiel aus der freudigen Erregung in die metertiefen Abgründe unter unseren Füßen, stürzte im freien Fall der Ewigkeit zu den dunkelsten Orten des Seins hinunter, schlug auf, flackerte und ließ die Erschütterung des Aufpralls durch alle Schöpfungsfasern des Rabenkönigs donnern. Erkenntnis. Das Verständnis, dass unser beider Absichten so unterschiedlich doch waren.
»Du … hast dir gewünscht, dass ich dich heirate«, erkannte er flüsternd. »Du hast … Schöpfer, es tut mir so leid.« Laurin sog scharf die Atemluft ein. »Als ich sagte, dass es nicht mehr sein könnte. Ich dachte, es wäre klar geworden, dass es … Wir sind weit über mehr hinausgegangen, Idis. Es gibt kein Zurück. Ein Teil von mir kann sich überhaupt keine Zukunft mehr ohne dich vorstellen, aber …«
»Du willst also tatsächlich heiraten.«
»Keine Frau, die mir das Gleiche bedeuten würde. Niemals, Idis. Du weißt, wie es in der Politik steht. Die wenigsten Adligen heiraten aus Zuneigung und die meisten führen offizielle Affären mit den Personen, die ihnen etwas bedeuten. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt jemanden ehelichen könnte. Aber wenn, dann werden mich politische Gründe in Absprache mit der Erwählten dazu bewegen. Dann wird aus meiner Konkubine und zukünftigen Mätresse eine noch bedeutendere Person des Hofs. Die Mätresse ist hierbei keine zweite Wahl.«
»Das ist sie nicht. Das mag sein. Vielleicht hätte ich die Erklärung bei einem Fürsten nachvollziehen können und dir in deiner Argumentation recht gegeben. Nur scheint sie nicht recht zu dem Mann zu passen, den ich kennengelernt zu haben glaube. Dieser Mann trifft nur eine einzige Wahl. Er trifft sie, wenn sein Herz es will. Denn politisch gesehen kann er es. Du bist der König der Menschen, Laurin. Im Grunde erwarten die meisten eine Ehe mit einer Menschenfrau und erhoffen sich als politische Stabilität einen Erben. Du könntest als König in deiner Situation aus Liebe heiraten. Dein strategischer Schachzug wäre lediglich ein Erbe, der deinen Anspruch stützt. Mit wem, ist den meisten gleichgültig. Das ist es, was in deiner Situation gefragt wäre. Beles Unterstützung wirst du in jedem Falle erhalten. Sie ist es doch, die von dir profitieren will. Das sagtest du selbst. Eine Ehe mit ihr würde hauptsächlich ihr einen Vorteil verschaffen. Du könntest heiraten, wen du willst. Also muss ich mich wohl fragen, weshalb du mir den Titel als Mätresse anbietest. Was bin ich für dich, wenn nicht die Wahl deines Herzens? In diesem Punkt scheine ich dich offensichtlich nicht zu kennen.«
Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Stimme mehr und mehr in den durcheinanderfeuernden Melodien meiner Seele verhedderte, dass sie sich mit jedem Wort auf meinen Lippen noch deutlicher in die gefühlsgeleiteten Betonungen meiner Aussage hineinsteigerte. In einer Auseinandersetzung mit unseren Plänen für die Zukunft hätte ich mich vermutlich zunächst einmal um Neutralität bemühen sollen und ihm meine Ausführungen nicht wie eine Anklagelitanei an den Kopf werfen dürfen. Ich hätte mich nicht durch eine zerstörte Hoffnung so sehr in einen Abgrund reißen lassen dürfen, dass ich mit meiner Emotionalität jede Grundlage für ein klärendes Gespräch zerstörte – zumal Laurin mir in der Tat nie eine solche Hoffnung in Worten ins Herz gelegt hatte. Es waren nur … seine Taten. Taten, die ich gedeutet hatte. Und so war es ein tiefgreifendes Gefühl der Verletzung, das mich die Gedanken an ein Gespräch über Bord werfen ließ. Der Bruch in meiner Seele …
Allein die Botschaft hinter den Erklärungen über die Machtverhältnisse des Hofs tat weh, weil sie mir ein sehr deutliches Bild über den Zustand des Herzens in der Brust des Rabenkönigs zeichneten.
Wiga hatte recht behalten. Ich hätte ihn noch einmal deutlich nach seinen Intentionen fragen müssen und mir nicht nach einer Weile selbst eine Hoffnung auf eine Veränderung der Umstände heranzüchten sollen – ebenso wenig, wie ich ihm zum damaligen Zeitpunkt keine Grenzen hätte zusprechen dürfen, die er mir nicht selbst in klar verständlichen Formulierungen über seine Sichtweise unserer Beziehung zueinander erklärte. Ich hätte nach dem Ball fragen müssen. Da wären ein paar Möglichkeiten gewesen. Selbst auf dem Ritt wäre es mir einfacher erschienen als mit dem Angebot eines Titels als zukünftige Mätresse auf meinen Schultern.
Ja, Wiga hatte recht behalten, was mein Herz anbelangte. In jener Hinsicht hatte ich es nie aus machthungrigen Gründen auf einen Titel als Königin abgesehen oder sonst einen Plan mit dem Erwerben einer solchen Position bei Hofe verfolgt, sondern einzig und allein eine Sache darin gesehen: Ob die Verbindung zwischen Laurin und mir der Zukunft standhalten könnte. Denn ich wusste instinktiv, dass Laurin sein Herz nicht zweimal verschenkte. Er wählte. Er hatte bereits einmal gewählt. Mit der freien Wahlmöglichkeit in seiner politischen Situation würde er die Wahl seines Herzens heiraten. Folglich war ich nicht die Wahl seines Herzens, oder … es gab da einen Grund, weshalb er nicht heiraten wollte. Beide Punkte schienen mich auf eine unausweichliche Tatsachenlage zu stoßen: Sein Herz war vergeben.
Ich konfrontierte ihn damit und er sagte nichts. Überhaupt nichts, das seine Aussagen auf andere Weise hätte erklären können. Nicht einmal etwas, das mir Gewissheit gab. Nicht einmal eine Andeutung, die mir ein Verständnis der Situation ermöglicht hätte.
Stattdessen musterten mich seine Rabenaugen in einem Moment der vollkommenen Stille von oben bis unten, als die hintergründigen Vorwürfe in meinen Worten nach und nach durch seine Haut in die Seele sickerten. Seine Augenbrauen zogen sich zu einem Zeltdach über den musternden Blicken zusammen und schoben sich nur eine Sekunde später fast übereinander, als er zu verstehen begann.
Bei jeder anderen Person hätte ich Zorn aus den Zügen gelesen – Zorn aus einer Verletzung, weil meine Frage mehr als nur vorwurfsvoll klang. Die Betonung? Eine Anklage. Doch in Laurins Zügen glaubte ich unter der Wut noch eine andere Farbe in den starren Blicken zu lesen. Der König war himmelhochfallend und abgrundtieffliegend von meiner Reaktion überfordert, weil meine Worte über die Ehe in seiner Position der Wahrheit entsprachen. Seine waren die Lüge. Vermutlich eine, die er sich selbst zu erzählen versuchte.
»Aus Liebe heiraten«, schnaubte er mit einem getroffenen Blitzen in seinen Blicken, während er die Hände mit einem Ruck von meinem Körper ablöste. »Ich war jung, als ich eine Herzensentscheidung geheiratet habe. Du weißt, dass ich kein König der Abenteurer bin. Gar nicht heiraten will ich. Die Zeiten sind vergangen. Aber es geht um politische Stabilität.«
Laurin rutschte auf dem Lager zurück, als hätte er sich an der Hitze meines Körpers verbrannt.
Ich wollte nicht wütend sein. Ich wollte es wahrlich nicht, aber … Die Ausflüchte des Königs bohrten wie Dämonen aus der Andersweltkluft mit ihren eisernen Klauen in der Verwundung meiner Seele und zerfetzten mein Herz in einem Fegefeuer der Qualen, als man mir die offensichtliche Falschaussage auf dem Silbertablett präsentierte. Obwohl Laurin seit meiner Ankunft in der Rabenfeste um meine Fähigkeiten beim Lesen seiner Verhaltensweisen wusste, hielt er mich mit einer Lüge zum Narren. Ich wurde das Gefühl nicht mehr los, er bescherte mir diesen Eindruck mit Absicht. Um mich von sich zu stoßen, das Gespräch mit mir zu beenden.
Nur, dass ich in Anbetracht der Beobachtungen nicht mehr an mich zu halten vermochte und den gesamten Zorn über den Schmerz in meiner Brust wie einen Geysir aus meiner Kehle brechen ließ.
»Bockmist!«, zischte ich laut. »Das glaubst du dir selbst nicht. Welche Partie steht dir in Aussicht, dass du dir in deiner derzeitigen Lage daraus einen Vorteil verschaffen könntest? Welche politische Stabilität? Wahrscheinlich sicherst du dir eher Gleichgewicht in den Fürstentümern, wenn du niemanden aus ihren Reihen auswählst. Du wirst nicht ewig mit einer Konkubine in Aussicht eines Titels der Mätresse zusammenleben können und früher oder später im Zuge der politischen Stabilität jemanden heiraten müssen. Wir beide wissen das, aber …«
Ich unterbrach mich, zwang mich zur Ruhe.
»Laurin, sieh mich an. Ich kann in deinen Augen lesen, dass etwas nicht stimmt. Du willst nicht heiraten. Das ist der Kern der Sache. Ich verstehe die Aussage. Ich höre, was du sagst. Aber im Zuge dessen wirst du jemanden heiraten, den du gar nicht willst? Das verstehe ich nicht. Es geht mir nicht um den Aspekt der Hochzeit, sondern um deine Begründung. Bitte, rede mit mir. Lass … uns das besprechen. Lass mich verstehen. Momentan verstehe ich, dass du … Ich weiß es nicht.«
Der König wurde still, als meine Worte verklangen. Jedoch handelte es sich bei seinem Schweigen nicht um eine äußere Stille über der Szenerie oder gar um eine kurze Bedenkzeit vor der nächsten Erwiderung auf meine Bitte, sondern um eine innere Stille hinter meterhohen Mauern einer getroffenen Seele. Der Fokus seiner Augen löste sich wie Butter in der Sommersonne von meinen Zügen und richtete sich stattdessen in die Flammen des Lagerfeuers in meinem Rücken, als läge irgendwo zwischen den knisternden Scheiten eine Lösung für sein Empfinden verborgen. Ob laut oder zur Ruhe gezwungen, konfrontierend, verständnisvoll oder selbst schwer verletzt – es schien ihm ganz gleich, in welcher Weise meine Worte in die Nacht getragen wurden und ob ich einen Vorwurf in meinen Äußerungen anklingen ließ, ob ich mich mühte oder ihn gar beschimpfte. Meine Aussagen setzten Stein für Stein auf die Mauer, die er bei seinem Rückzug um seine Seele zu errichten begann. Hätte ich gebrüllt, so wäre die Reaktion keine andere gewesen.
Während ich unter Einsatz meiner gesamten Willenskraft gegen die aufbrechenden Wogen meiner Gefühlswellen ankämpfen wollte … Während ich noch einen letzten Versuch wagte, gab Laurin jeden Versuch auf. Er zog sich zurück. Nahm alle Seelenschwingungen mit sich.
Damit war es still. Eine ganz andere Art von still.
Der König rutschte mit seinem Oberkörper auf dem Lager so weit als möglich nach hinten und zog seine Beine an den Körper, um sich im nächsten Moment wieder für eine andere Position zu entscheiden. Mit dem Blick zu den Flammen stützte er sich in einer ruckartigen Bewegung auf die Knie, fischte mit der Hand nach seinem Leinenhemd unter den Fellen, hievte sich auf die Füße und dann in den Stand, um sich das Kleidungsstück in einer furchtbar stillen Darbietung über den Kopf zu ziehen. Das Rascheln der Stoffe schien selbst seine gepressten Atemzüge bei seinen Anstrengungen zu übertönen, als er sich seine Lederhose in einem Balanceakt zwischen den Decken über die Beine streifte, um sich gleich im Anschluss daran den Verschnürungen beider Kleidungsstücke widmen zu können. Jede geschnürte Schlaufe verwandelte sich in ein Symbol der Mauern um seinen Kern – und ich war zu nichts anderem in der Lage, als ihm bei seinem Bekleidungsmanöver zuzusehen.
Der König der Raben erstickte mit einer simplen Handlung auch die letzten Hoffnungen auf eine andere Interpretation seiner Frage als die, die ich bereits vor Minuten aus seiner Stimme gelesen zu haben glaubte. Nein, ich glaubte nicht recht an das Fehlen von Gefühlen in seiner Brust, glaubte nach einer solchen Reaktion vielmehr an eine andere Barrikade in seiner Seele.
Blida. Seine Frau war noch immer Blida Rabenschwinge von der Rabenfeste. Er würde Idis nie auf eine Stufe mit ihr stellen.
»Ich … ich weiß auch nicht, was ich daraus für uns lesen soll. Was ich sagen soll. Ich meine … Was sind wir für dich?«
Der König hüllte sich weiter in Schweigen. Und vielleicht hätte ich nur ein einziges Mal meine Glaserzunge besser unter Kontrolle halten sollen. Vielleicht hätte noch die Chance auf eine Auseinandersetzung mit unser beider Seelenschmerzen bestanden und vielleicht hätten wir noch in einem kläglichen Rest unserer Verbindung nach einer Lösung suchen können, auf dass wir die ganze Misere einer Beinahe-Beziehung mit unterschiedlichen Hoffnungen zumindest nicht mit einem Streit würden enden lassen müssen. Aber es war mir nicht möglich. Ich konnte das Gefühl nicht länger ertragen, wäre andernfalls an meinen eigenen Gedanken erstickt.
»Laurin«, fragte ich unmittelbar. »Was … siehst du in mir?«
Oder wen?
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KAPITEL 14

Der König tappte wortlos an mir vorbei über die Felle unseres Lagers und positionierte sich mit angespannter Körperhaltung vor der Feuerstelle, als wollte er am liebsten über die Holzscheite vor seinen Zehenspitzen laufen. Als wäre ihm der Schmerz der leckenden Flammen an seinen Füßen um einiges lieber gewesen als der Schmerz, den ihm die Antwort auf meine Frage als Brandmale in seine Zunge zu prägen schien.
Ich hatte ihn in die Ecke gedrängt. Aber die Wahrheit war unumstößlich dieselbe.
»Ich weiß es doch nicht, Idis!«, fuhr er auf. »Auch ich habe vor einer Woche eine Freundin verloren und meine Gefühle sind nichts weiter als eine chaotische Sammlung Knoten, die ich niemals werde entheddern können. Ich weiß es doch nicht!«
Seine Hände schlossen sich zu schlagbereiten Fäusten gegen die Übermacht der Schatten zusammen, die nun wie eine sturmgepeitschte Welle über Laurins Kopf zusammenzubrechen schien. Seine Stimme donnerte den Gefühlen in seiner Brust wie ein Kriegshorn die Antwort, als wollte er den aufkeimenden Emotionen mit einer Schlacht auf Leben und Tod begegnen. Obwohl keinerlei Seelenschwingungen durch die Mauern in die Atmosphäre zu dringen vermochten und obwohl Laurin jede noch so kleine Regung seines Körpers unter strengen Zügeln zurückzuhalten versuchte, stand die Anspannung seines inneren Kampfes im Glanz der Feuerlichter in seinen Scherenschnitt gebrannt.
Von wegen Ich weiß es doch nicht. Er schien die Gefühlswelle regelrecht von sich zu stoßen.
»Schöpfer, weshalb hast du mir dann überhaupt eine Frage gestellt?«, fuhr ich im gleichen Tonfall zurück. »Weshalb solltest du nach etwas fragen, das du noch nicht einmal selbst weißt? Ich glaube, du weißt es sehr wohl. Ich glaube, du siehst etwas in mir. Ich hege da nur eine Ahnung, dass mir die Antwort nicht gefällt.«
Das war der Moment, in dem Laurin explodierte. Er fuhr wie vom Donner der Schöpfer unter den Bergen durchschlagen um die eigene Achse.
»Ich sehe Blida in dir. Glaubst du das?!«, brüllte er mir entgegen. »Ist es das, was du von mir hören willst? Dass du nur eine Kopie meiner großen Liebe bist und dass ich dich aus diesem Grunde wie ein Ausstellungsstück in der Feste halten will? Dass du nur ein Ersatzteillager für das kranke Herz meiner Schwester bist? Beim Scheißtopf der Schöpfer unter den Donnerbergen, willst du das hören?!«
Seine Stimme peitschte wie ein schöpfergeschaffenes Unwetter über meine verwundete Seele hinweg und bohrte sich mit all ihren Bedeutungsebenen auf direktem Wege in die Trümmer meines Herzens, schlug darauf ein und zerschmetterte es erneut, zermalmte all die übrigen Teilstückchen des Organs in der Leere meines Brustkorbs zu feinem Staub aus Lehm und Glas. Die zurückgezogenen Gefühle des Rabenkönigs brachen mit einem machtvollen Schlag durch seine Barrikaden nach außen, rissen all die Schutzmechanismen von Mauern um seinen Seelenkern zu Boden und bretterten durch seine Kontrollwände, um mit einem gewaltigen Inferno der Seelensignale in der Atmosphäre zu explodieren. Ich wollte mich noch vor der überwältigenden Macht der Gefühle verbarrikadieren. Doch war es nicht möglich. Es gelang mir nicht mehr.
»Ja!«, wetterte ich noch lauter zurück. »Wenn es so ist, will ich genau das von dir hören. Sag es. Du hast mich aus selbstsüchtigen Gründen erschaffen. Du hast dich an den Schöpfern versündigt und nun verfolgen dich Flüche, Tote und Krieg. Du hast dich verliebt, aber das darf nicht sein. Es passt nicht in deinen verschissenen Plan und es passt nicht in deine tragische Vergangenheit! Du hast mich gegen die Gesetze der Hohen unter den Bergen aus dem Nichts ins Leben rufen lassen und mich mit deiner Suche nach Schwarzmagerey in eine Welt geworfen, in der ich nach dem Willen dieser Schöpfer nicht einmal sein dürfte. Nun sprichst du mir ab, dass ich überhaupt jemand bin. Ich bin hier, weil du nicht loslassen kannst. Ich bin eine Kopie. Ich bin deine fleischgewordene Erinnerung. Ist es so? Sag mir, Menschenkönig, wen siehst du?«
Nun waren sie spürbar.
Schmerz und Zorn und eine furchtbare Wunde, die meine Worte in Laurin aufgerissen hatten.
Fassungslosigkeit und Wut über die Dinge, die ich ihm unterstellte.
Viel zu viele Emotionen, die ich gar nicht mehr lesen konnte.
Viel zu viel von allem. So viel, dass ich mich mit einem Mal sehr still auf unserem Lager wiederfand.
In jener Stille lagen Laurins Blicke mit einem ganz neuen Feuer auf meiner Glaserhaut und bohrten sich durch die empfindlichen Schichten bis zum Kern meiner Seele, als wollte er mich in einem Überschuss an Gefühlen mit seiner Aufmerksamkeit an den nächsten Baumstamm spießen. Aber seine körperlichen Indizien sprachen nicht im Geringsten für eine echte Reaktion auf den Zorn, zeigten nur den mühsamen Kampf mit den überschäumenden Empfindungen in der Atmosphäre. Er hielt sich verkrampft auf seinem Posten, als könnte er sich weder für Worte noch für eine Übersprungshandlung entscheiden.
Ein Ruck ging durch seine Beine. Dann entschied sich Laurin für beides. Seine Füße suchten sich in der aufgestachelten Stimmung einen Pfad vor dem Lager, trugen ihn in eine Richtung, dann in die andere und wieder zurück zu seiner ursprünglichen Position vor dem Feuer. 
»Du hegst nicht die geringste Ahnung, mit welchen Gefühlen du spielst«, brodelte er. »Eine derartige Aussage steht dir nicht zu. Lass deine Finger aus diesem Kapitel und wage es nicht, mein Herz in der Vergangenheit festzunageln. Ich will dir keine unschönen Dinge an den Kopf werfen, die ich später bereue. Hast du dich nur ein einziges, verfluchtes Mal gefragt, weshalb ich dich noch immer Glaserin nenne? Meine Glaserin? Weshalb es unser Spiel ist?«
Laurin stemmte die Füße in den Boden.
»Weil du dich mir mit dieser Bezeichnung vorgestellt hast«, grollte er in meine Richtung. »Weil ich dir zeigen will, dass ich sehe, wer du in deiner Seele sein willst. Weil ich in deiner Seele nur dich sehe. Die Glaserin aus der Vorstadt, die noch an Träume glaubt. Niemanden anderen. Aber heilige Scheiße, ja, in deinem Gesicht sehe ich nun einmal eine Person aus meiner Vergangenheit. Wie könnte ich nicht? Das ist kompliziert. All das ist alles andere als einfach. Doch ist es verflucht und verdreckt noch eins nicht mein Grund, weshalb ich dich nicht heiraten werde!«
Der letzte Satz donnerte mit doppelter Lautstärke durch die Ruhe des Waldes, als wollte er sämtliche Nadelwedel vor den Gefühlen des Rabenkönigs erzittern lassen. Laurin schien bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen nicht mehr darum zu wissen, ob er mir meine Fragereien über die Art seiner Gefühle mit einer zornigen Antwort an den Kopf werfen wollte oder ob er mir in seinen Worten vielmehr die Art seiner Gefühle zu beschreiben versuchte. So schwangen seine Aussagen in einer seltsamen Mischung aus Bedeutungsebenen durch die Stille und zerschlugen mehr, als sie vielleicht noch in der Gesprächsführung zu kitten vermochten. Denn eine Sache stand nun unleugbar im Raum: All das, auch das Bild einer Glaserin aus der Vorstadt … All das war nicht ausreichend für mehr. Unabhängig davon, welche Gründe dahinter verborgen liegen mochten.
Es war nicht genug. Ich war nicht genug.
Auch Laurin schien diese Erkenntnis zu verfolgen – seine Stimme wurde sehr ruhig und sachlich, als er seine Aussage wiederholte.
»Ich werde dich nicht heiraten, Idis. Wenn dir das nicht genügt, dann habe ich die Antwort auf meine Frage erhalten.«
Der geradlinige Tonfall seiner Worte nahm den Feuern der Wut in meiner Brust jede Grundlage und erstickte die lodernden Flammen meines Zorns, als hätte meine Seele all jene Gefühle zuvor nicht wie ein Vulkan in die Atmosphäre geschossen. Der König begegnete der Hitze unserer Emotionen mit einer derart neutralen Bestimmtheit in seinen Worten, dass auch die Grundlagen für den hitzigen Tonfall wie Wassertropfen auf einem Stein verpufften.
Gesagt war gesagt. Alle Fakten lagen im Raum. Zuletzt war da bloß noch … Selbsterkenntnis. Denn die sachliche Klarstellung der Standpunkte sickerte im Gegensatz zu den emotionalen Äußerungen bis zu meinem Verstand. Der Schmerz darin wurde zu einem Teil einer Erkenntnis, dass ich ihm die Ereignisse der Vergangenheit niemals in meiner Zorneshitze hätte vorwerfen dürfen. Laurin hatte mir bereits zu Beginn unserer Affäre eine sichtbare Grenze gesteckt und sich im Verlauf der Ereignisse sogar auf einen Schritt hinter die Grenze eingelassen. Für ihn war das Angebot der Mätresse ein weiterer Schritt. Für ihn war es mehr. Nur mehr, das mir nicht genügte. Nicht aus Eifersucht, sondern weil ich mich bei der Frage nach Blida mit den Wurzeln meiner Erschaffung konfrontiert sah und zu jedem Zeitpunkt auf den Spuren einer anderen Frau wandelte, weil ich darin meine eigene Existenz, meine Berechtigung zur Liebe und die Gefühle des Königs hinterfragte. Weil ich zu sehr in meine Ängste verwickelt gewesen war, um es zu erkennen: Möglicherweise musste ich meine Vergangenheit gar nicht kennen, um eine Zukunft zu formen. Doch nun … Ich hatte beides verloren.
In diesen Augenblicken standen wir vor den Scherben einer zerbrochenen Welt und wateten mit nackten Füßen über die Splitter unserer Gefühle auf einem Friedhof aus Träumen und all den Dingen, die in den vergangenen Tagen niemals hätten gewesen sein dürfen. Mit jedem Schritt über das Niemandsland bohrten sich die scharfen Kanten unserer Schuld durch die Haut und verwundeten unsere verwundeten Herzen, bis die mühsam erarbeiteten Funken des Lichts in einem Hauch von Asche und Staub zu Grabe gebettet wurden. Am Ende des Weges fanden wir uns mit leeren Händen vor einem Trümmerfeld aus totgehofften Zukunftsvorstellungen und einem Graben aus vergangenen Zeiten, vor Narben und auch vor neuen Wunden, die niemals mehr zu Narben werden würden.
Wiga hatte recht. Das Gespräch mit Laurin war nötig und gut. Sicherlich wäre es mein gutes Recht gewesen, die Rahmenbedingungen einer Beziehung zu Laurin nicht gutzuheißen. Aber es lag nicht in meiner Hand, ihm das Fehlen der entsprechenden Gefühle vorzuwerfen. Es war geschehen, weil ich nicht mit meiner Vergangenheit abgeschlossen hatte. Mit meiner Erschaffung. Und mit der Zukunft, mit meinem Tod. Hätte ich in jenen Augenblicken ein Wort an die Schöpfer unter den Bergen richten müssen, so wäre meine Frage im Wortlaut nicht anders als die Frage nach den Enthüllungen um meine Erschaffung gewesen: Weshalb? Weshalb bloß musste alles so enden?
In den Augen des Königs konnte ich dieselbe Fragestellung als schmerzhaftes Glitzern im Blau seiner Iris erkennen, verstand und verlor mich in der furchtbaren Note seiner Verwundung, die wie ein Schleier über den Lichtreflexionen in seinen Rabenblicken lag. Weil ich nichts sagen oder tun oder vorschlagen konnte, um meine Vorwürfe jemals wieder in den Raum des Ungesagten zurückzunehmen. Weil ich in einem verletzlichen Moment Dinge gesagt hatte, die ich nun bereute. Die Tatsache meiner Verletzung nahm ihnen nicht ihre Bedeutung.
»Ich … hätte dir das nicht vorhalten dürfen«, erkannte ich leise.
Laurin stieß einen langen Atemlaut aus.
»Das hättest du nicht«, bestätigte er.
»Es stand mir nicht zu.«
»In der Tat.«
Kälte. Diese Kälte in seiner Stimme! In seinem Frost begannen meine Hände zu zittern.
»Es tut mir leid, ich … Der Gedanke ist … nicht leicht für mich. Ich weiß auch nicht, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen soll. Das war nicht richtig.«
Der König senkte den Blick.
»Idis … Lass es gut sein. Für heute.«
Die Farbe seiner Stimme riss mir das Herz aus der Brust. Wieder und wieder schallten die Worte mit der Kälte seiner Zurückweisung durch die Schatten in den Tiefen des Waldes, flüsterten mir von einer zerstörten Hoffnung, von zerschmetterten Herzen; sie übermannten mich mit den Schwingungen seines Seelenschmerzes, der irgendwo unter den eiskalten Barrikaden hinter den Mauerwerken seiner Maskeraden verborgen liegen mochte.
Lass es gut sein. Für heute.
Der Tonfall … Nicht für heute. Für immer.
Es war vorbei. Ich würde nie wieder hinter die Mauern blicken können.
Laurin kehrte sich mit einem steifen Ausdruck auf seinen Zügen um die eigene Achse und wandte mir seinen Rücken zu, während er seine Blicke über die Spiegelfläche des Sternensees gleiten ließ.
»Ich werde in der Nähe des Ufers spazieren gehen«, erklärte er ohne große Betonungsarbeiten. »Falls in dieser Zeit etwas vorfallen sollte, lass die Wachen mit einem Horn nach mir rufen.«
Damit schritt Laurin in die Nacht und meine Welt brach zusammen. Jede Illusion, die ich mit ihm zu träumen wagte. Jede Realität, die wir zu leben versuchten. Aber möglicherweise war auch dieser Versuch nur der Traum einer naiven Glaserin gewesen.
Denn in der Realität würde immerzu eine Vergangenheit die Situation zwischen Laurin und mir verkomplizieren, während selbst in den guten Zeiten stets eine Krone auf den Schultern des Königs lastete. In der Realität hatte Laurin einen unwegsamen Lebensweg voller Kurven und Landbrüche hinter sich, die ihn natürlicherweise auch in der Zukunft in seiner Psyche prägen würden, während ich bis zu meinem Todestag in der Zukunft mit dem Päckchen meiner Erschaffung hadern müsste. In der Realität würden immer wieder gewaltige Hindernisse zwischen uns und einer Beziehung miteinander stehen. In der Realität waren die Schöpfer unter den Bergen offenbar gegen mein Glück und gegen mein Leben – und mein Herz, meine Seele und mein Verstand erkoren sich genau diesen Augenblick, um einen Funken der Bedeutung zu verstehen. Ich würde sterben. Ich war allein und ich würde sterben.
Unter den furchtbaren Schmerzen meiner Seele kroch nun zum ersten Mal die Angst vor dem Tod über meine Schultern, ließ mich erschaudern, nach Atemluft schnappen und …
Ich werde sterben.
Die Angst vermengte sich in meinen schwingenden Schöpfungsfasern mit all den bereits bestehenden Gefühlen und …
Ich werde sterben.
… verwandelte sich in Kombination mit den vorhandenen Schwingungen in eine unbändige Wut, ehe das Gefühl in einer Hasslitanei auf die Schöpfer unter den Bergen mündete. Die Gefühle kochten neu auf, ehe ich die Emotionslage vollständig hätte erfassen können.
Wut, weil mir die Mächte des Schicksals das Recht auf meine Ewigkeit mit einem Fingerschnippen abgesprochen hatten und weil sie mir in naher Zukunft ohne Begründung mein Leben nehmen würden, obwohl ich selbst durch meine Erschaffung keinen einzigen Fehltritt an ihren Naturgesetzen geleistet hatte. Zorn, weil ich nun für die Entscheidungen anderer durch die regulierende Hand der Schöpfer bestraft werden sollte und somit einen Preis für etwas bezahlte, das ich mir selbst niemals aus eigenem Verschulden von den Mächten der Hohen gestohlen hatte. Verzweiflung, weil mir diese elenden Wichser unter den Bergen noch nicht einmal ein Quäntchen Glück in der verbleibenden Zeit lassen wollten, weil sie mir auf den letzten Kurven des Weges noch nicht einmal einen Verbündeten in Laurin lassen wollten und sich alles nahmen, alles an Glück niederwalzten, auf dass ich vor meinem Tod noch nicht einmal mehr die Bedeutung des Lebens würde lernen können.
Es war Hass auf die Schöpfer. Hass auf mich selbst, weil ich mir dies Quäntchen viel zu sehr gewünscht hatte. Weil ich nach etwas griff, das mir nicht zustand. Weil ich nicht nur die Affäre, sondern auch das fragile Band einer Freundschaft zerstörte. Weil ich nach Glück fragte.
Als Laurins Schritte verklangen, ließ ich meinen Gefühlen freien Lauf.
Wut. Tränen. Schmerz. All den Dingen, die ich vor ihm verborgen gehalten hatte.
Ich weinte und schluchzte wie ein Häufchen Elend inmitten der Deckenberge unseres Lagers über meinen Kummer, betrauerte den Tod der Generalin, verfluchte die Prophezeiung, den eigenen Tod und den Streit mit Laurin. Ich verfluchte all das Unglück des Tages auf erbärmlichste Weise, weil ich nicht eine einzige Angelegenheit daran mit meinen irdischen Händen hätte verändern können. Ich weinte und schluchzte und verlor mich in meinen Tränen über einen Tag, der doch eigentlich eine Auszeit von den Schatten der Rabenfeste hätte sein sollen. Ich verfluchte die Idee, mein Herz und die Zunge.
Nicht einmal ein Tag war uns vergönnt. Und das Schlimmste daran: An einem großen Teil konnte ich keinen Schicksalsmächten die Schuld geben, weil ich selbst diese Worte zu Laurin sagte.
Es war zu viel. Es war zu viel für eine Nacht, zu viel für ein Leben.
Als mein Körper dann wie Espenlaub zitterte … übergab ich mich bloß.
***
 
»Idis …«
Laurins Stimme drang kaum durch den Schleier der Taubheit, der mich in den späten Schatten der Nacht noch immer wie ein Schutzkokon umhüllte. In weiter Ferne verschwanden die Geräusche der knisternden Flammen mit den Gesängen des Windes in den Wipfeln der Bäume und brandeten kaum noch hörbar gegen den Schutzmantel, in den sich meine Seele über die Dauer der vergangenen Stunden einzuhüllen versuchte. Offene oder geschlossene Augen – es schwebte dieselbe Schwärze vor meinem Sichtfeld. Sie schluckte die Sterne des Himmels über meinem eingerollten Körper ins Vergessen, als wäre ich Mutterseelenallein in der Dunkelheit einer Nacht ohne erkennbares Ende. Für einen kurzen Moment war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob meine Ohren tatsächlich die Stimme des Rabenkönigs durch die Nebel meiner Wahrnehmung vernommen hatten oder ob mir meine Sinne in der vollkommenen Askese vielleicht erste Einbildungen durch die Gedanken spielten. Aber der Laut wiederholte sich.
»Idis …«, flüsterte Laurin – doch er erhielt keine Antwort.
Ich war erschöpft. Ich war müde, so müde von allem.
Wussten die Schöpfer, woher ich nach meinem körperlichen Zusammenbruch vor dem Lagerfeuer noch die Kraft gefunden haben sollte, das Erbrochene mit unserer Feuerschaufel im Buschwerk des angrenzenden Waldrands zu versenken. Aber die Kurzschlussreaktion hatte mich wohl vor einer weiteren Kurve des Weges bewahrt. Seine Sorge hätte alles verkompliziert. Unsere menschlichen Zipperlein würden bei den Verhandlungen mit den Fürsten ohnehin ihre Auswirkungen zeigen, sodass ich meinen Schwur an Wiga wohl kaum mit einer Glanzleistung küren würde. Also hatte ich mich mit meinem elenden Dasein einfach nur in Embryohaltung zwischen den Fellen unseres Lagers zusammengerollt und mir von irgendeiner Form der kosmischen Macht fernab der Schöpfer ein paar Stunden Schlaf herbeigebetet. Nur, um auch von dieser übergöttlichen Kraft mit meinen Sorgen im Stich gelassen zu werden. Stunden um Stunden waren ohne Schlaf hinter den Ufern des Spiegelsees von dannen gezogen und würden die Nacht in wenigen weiteren Stunden mit der Morgendämmerung ablösen. Ich fühlte mich elend. Ich fühlte mich mehr als elend.
Als die Stimme des Königs erklang, war keine Faser meiner Seele bereit für ein weiteres Gespräch.
»Ich fühle mich furchtbar«, fuhr Laurin dennoch fort. »Wenn ich gewusst hätte, dass du … Ich habe dich ebenfalls verletzt. Ich musste darüber nachdenken. Ich … Ich denke, ich verstehe, weshalb es dich beschäftigt. Es geht nicht um Blida, habe ich recht? Nicht ausschließlich. Ich glaube, wir haben uns gegenseitig sehr verletzt und … Könnten wir darüber reden?«
Gedämpft. Seine Stimme klang so gedämpft.
Ich spürte kaum mehr als die dumpfen Vibrationen der Laute auf meiner Haut und fühlte die tiefe Stimme mehr in meine Knochen dringen, als sie wahrlich zu hören. Laurin hätte sich ebenso gut in einer anderen Welt jenseits der Andersweltkluft befinden können und seine Stimme wäre nicht leiser durch die Schleier der Schöpfung an meine Ohren geglitten als in jenen Momenten, da sich der König der Raben auf der Suche nach meinen Blicken über mich beugte.
Er saß zwischen dem Feuer und der Krümmung meines Rückens – gerade nah genug, um hinter den Schleiern der Haare mit Blicken nach den Formen meines Gesichts zu tasten; weit genug fort, dass unsere Körper auch nicht durch ein Versehen beim Vornüberbeugen in Berührung gerieten.
Schuld. Sorge. Angst. Noch mehr Sorge. 
»Idis?«
Die Wärme seiner Hand schwebte über meinen Körper – eine Beinahe-Berührung auf meinem Oberarm, als wollte mich der König der Raben am liebsten auf die andere Seite drehen, mich berühren, streicheln, trösten, irgendetwas dergleichen. Ein Teil meiner Seele hätte sich der unausgesprochenen Bitte mit einem Bad aus Tränen über den Streit ergeben und mich mit glänzenden Wangen in seine Arme sacken lassen, auf dass so etwas doch bitte, bitte niemals mehr zwischen uns geschehe. Dieser Teil hätte sich himmelhochschluchzend auf das Gespräch mit Laurin eingelassen und sich ja doch nur in die Vergangenheit vor der Aussprache über die Zukunft unserer Beziehung zurückgesehnt. Der andere Teil wusste, wie es in Wahrheit stand. In Wahrheit würde es niemals mehr so sein. Es war nicht wie zuvor. Selbst im Falle einer Aussöhnung würde Laurin mich verlieren – und im schlimmsten Falle wäre eine heftige Auseinandersetzung das letzte, das ihm auf Irden von mir in Erinnerung blieb.
Mein zerbrochenes Leben. König Glasherz.
Doch Laurins Hand wagte ohnehin keine Berührung mit meinem Arm, verharrte nur wenige Zentimeter über meiner Haut in der Schwebe. Eine Verkörperung dessen, was ich bereits wusste.
Ich zog meinen Arm unter Laurins Hand noch enger in meiner Embryohaltung unter den Kopf und entzog mich auf diese Weise auch den starken Signaturen seiner Seelenschwingungen.
»Gib … mir bitte einfach Zeit, um das zu verstehen«, entgegnete ich nur mehr kraftlos. »Ich dachte …«
Meine Stimme versagte.
Nein, es war nicht an der Zeit für weitere Streitigkeiten. Es war der Zeitpunkt, zu dem ich Schadensbegrenzung betreiben musste. Für ihn und für mich. Ich hatte zu sehr nach dem Glück in meinem Leben gegriffen und es würde wohl das einzig Richtige sein.
»Ich werde nicht deine Mätresse, Laurin«, flüsterte ich. »Ich bleibe in der Feste, doch werde ich bei Tagesanbruch wieder das Gästezimmer in den Turmanlagen beziehen. Alles andere wäre nicht richtig. Weder für dich noch für mich. Gib mir einen Titel, der unter dem Schutz der Krone steht. Aber gib mir einen Titel, der nicht mit einem Besuch in den königlichen Gemächern einhergeht. Das wird nicht gutgehen. Ich erhoffe mir mehr als du. Das wird sich nicht ändern. Also bitte … distanziere dich offiziell. Finde einen Weg. Ganz gleich, welchen.«
Der kraftlose Klang meiner Stimme ließ einen Ruck durch den Körper des Rabenkönigs gehen und verwirbelte die Signaturen seiner Seelenschwingungen zu einem chaotischen Knäuel an Gefühlen, die aus dem Epizentrum seines Körpers wie Geschosse durch die Atmosphäre geschleudert wurden. Die Worte konnten kaum schnell genug in die Frühsommernacht hineingeschluckt werden, da sprengten und spritzten die Signale auch schon in allen Richtungen über meinen Körper davon. Es war keine Übersetzung vonnöten. Obwohl ich Laurin in unserer Auseinandersetzung mit meinen Aussagen aufs Tiefste getroffen haben mochte, so traf ihn der endgültige Rückzug ohne Wiederkehr noch viel tiefer. Als hätte sich dieses Ergebnis nicht bereits vor Stunden in unserem Streit angezeichnet und als wäre es nicht die logische Konsequenz zu unser aller Wohl.
Es war nicht genug. Ich war nicht genug. Die Vorstellung einer Zukunft mit ihm war nichts weiter als eine Illusion, die ich zunächst für die Wirklichkeit gehalten hatte. Sie hatte keinen Bestand. Weder im Streit noch im Tod. Ob Isger etwas fand oder nicht. Der Rückzug schien die einzig saubere Entscheidung, ehe die ganze Situation eine Reihe von Fehlentscheidungen für die Zukunft nach sich zu ziehen vermochte.
Dennoch war die Qual in Laurins Stimme kaum überhörbar, als er sich noch einmal zu sammeln versuchte.
»Wenn das dein Wunsch ist, dann …«
»Das ist mein Wunsch«, schnitt ich dazwischen – schon allein aus Angst, dass er mir mit seinen Worten wieder dieses Gefühl geben könnte.
Das Gefühl, das alles gut werden würde. Denn es würde nicht gut werden.
Laurins Stimme zitterte, als er verstand.
»In … Ordnung. Ich … In Ordnung.«
In jenen Augenblicken hätte ich mich ebenso gut auf einen Gletscher in den höchsten Tälern der Donnerberge legen können und lieber ein zweites Bad in den frostigen Fluten des Waldsees gewagt, als mich in mehrere Felle gewickelt der Kälte von Laurins Seelenschwingungen auszusetzen. Der Frost fand seinen Weg auch durch die zahlreichen Lagen der Decken zu meiner empfindlichen Glaserhaut und kühlte meinen Körper binnen weniger Sekunden auf die Temperaturen eines Eismeers herunter, sodass ich in meiner Schutzhaltung zu frösteln begann. Mir war, als könnte der König der Raben sogar die Frostwölkchen meiner Atemluft in der Nacht zum Himmel steigen sehen.
Der Frost, diese Stille … es war unangenehm. Aber es war besser so. Es war richtig.
Laurin akzeptierte es – und so wanderte schließlich auch die Aufmerksamkeit von meiner Glaserhaut ab, um sich an einem entfernten Punkt über den Wipfeln der Bäume zu verlieren. Minutenlang klammerte sich sein Fokus an einen besonders schwarzen Fleck des Nachthimmels und fixierte einen Teil des Firmaments ohne erkennbare Sterne mit seinen Rabenaugen, während er sich im Angesicht der Weiten des Kosmos in Gedanken über den Verlauf unseres Gesprächs versenkte. Laurin schien in der angespannten Stille noch einmal jede einzelne Formulierung in seinem Geiste durchzugehen und wälzte alle Hebungen und Senkungen meiner Betonungen durch seinen Schädel, um auch ja kein Detail meiner Worte zwischen den Zeilen verlieren zu können.
So war es meist, wenn die Gespräche in tiefe Schichten führten. Er nahm sich Zeit. Zeit, um zu rekapitulieren, zu verstehen … und dann …
»Idis …«, hauchte er.
Ich wusste nicht recht, was ich noch sagen sollte.
»Laurin, bitte«, hörte ich mich nur mehr gequält ausstoßen. »Lass uns nicht ein zweites Mal in dieser Nacht miteinander streiten.«
Doch Laurin plante kein zweites Gespräch.
»Ich wollte nichts dergleichen tun«, gab er nun mit deutlicher Härte in seiner Stimme zurück. »Wir müssen aufbrechen. Zieh dich an. Aus Rabenwalde steigen Notlaternen in den Himmel. Die Stadt brennt.«
»Was?!«
Die Worte des Rabenkönigs rissen mich schlagartig aus meiner Trance. Schwingungen aus der Brust des Königs, die mir im Bruchteil einer Sekunde den Geschmack einer Bedrohung auf die Zunge legten. Der Gestank von Angst bohrte sich wie ein Dolch durch die Mauern meines Körpers, versetzte meine Glasersinne in Alarmbereitschaft.
Gefahr.
Bei jeder anderen Person hätte ich möglicherweise an ein Täuschungsmanöver im Zuge einer Reaktion aus meiner Richtung geglaubt und daran gedacht, dass mich derjenige ja vielleicht auch mit einer solchen Information aus der Reserve würde locken wollen. Aber nicht bei Laurin.
Ich fuhr aus meiner zusammengekauerten Haltung in eine sitzende Position nach oben, öffnete die Augen, starrte ihn an, folgte dem Blick in nördliche Richtung über die Wipfel und …
Rauch.
In der Ferne der Nacht stiegen dichte Rauchschwaden vor das schwarze Firmament und wurden von den Lichtern magyscher Laternen zu grauschwarzen und gelben Wolken erhellt, als hätte man die Rußpartikel in der Luft durch das Leuchten in eine andersweltliche Farbe getränkt. Wie eine Gewitterwolke schob sich die Formation aus rußgeschwängerten Nebeln hinter den Scherenschnitten der Wipfel zum Himmel empor, verwandelte die Farben ihrer Blitze von gelb zu rot und wieder zu gelb, als wollten die Nebel selbst ein Warnsignal an die große Schwesterstadt in ihrem Norden senden. Die bedrohliche Rauchkuppel schwang sich wie eine schöpfergesandte Katastrophe über den Himmel und ließ die Nacht über Rabenwalde in einem pulsierenden Lichterspektakel aus Magereylaternen, Ruß und Feuer erstrahlen.
Laurin hatte recht. Rabenwalde brannte. Die Laternen eines Magyrs baten die Kronstadt um Hilfe.




[image: ]




KAPITEL 15

Im Licht der Morgensonne zeichneten sich die dichten Rauchschwaden wie Albtraumdämonen vor den Himmel von Rabenwalde und verdeckten das Orangerosa über dem Hochland mit ihren kohlrabenschwarzen Silhouetten, als wir uns über die westlichen Trampelpfade in das Zentrum des Katastrophengebiets vorwagten. Die rußüberwachsenen Mauern des Dorfes stemmten sich in wenigen Metern Entfernung gegen die Flammen im Innern, ächzten und stöhnten und hielten kaum mehr gegen die kochende Hitze der Naturgewalten, die sich wie eine Wärmewelle über das Land der nahen Umgebung auszubreiten begann. Hinter ihnen fraßen sich die Höllenfeuer noch immer einen Weg durch die Gassen der Lehmabauten hindurch und schlugen aus Löchern in den Schindeldächern von einem Haus auf das nächste, leckten mit züngelnden Flammenspielen über die Schornsteine der Bauten zum Morgenrot empor, verschlangen Silhouetten und ließen nur Teile von Rabenwalde wie eine letzte Bastion vor den Höllentoren aus der schwarzen Rauchlandschaft lugen. Die Sagengestalten, die Hausbeschützer und Talismane der Lehma schmolzen auf den Dachfirsten wie Wachs. Sie verbrannten, verkohlten oder verschmorten – je nach Material eine andere Wolke aus Brandgerüchen, die sich zu den Rußkegeln in den Himmel gesellten. Kein Schutzgeist und keine Gebetsfahne auf den Girlanden … absolut nichts konnte die Stadt vor den Flammen retten.
Die weißen Flocken sanken wie Schnee aus den schwarzen Wolken zur Erde hernieder. Unter all den dichten Schwaden aus Ruß verwandelte sich das Morgenlicht in eine Palette von allerlei merkwürdigen Kolorierungen, als hätte ein Künstler das Szenenbild des Dorfes mit vertauschten Farben auf einer Leinwand festzuhalten versucht. Die ersten Dachstühle ergaben sich den Massen der gestauten Luft.
Das Stöhnen, Lodern, Knacksen und Knistern … Es hätte beinahe gespenstisch wirken können. Verlassen … wären da nicht all die Schreie hinter den Mauern gewesen.
Die Rufe hunderter Lehma schallten durch die Gassen des Dorfes. Gebrüllte Befehle hallten in tausendfacher Ausführung von den feuerversehrten Mauerwerken wider und mischten sich unter verzweifelte Schreie von Verletzten in den Trümmern der Straßen, unter Schreie vor Schmerz oder Trauer, unter brüllende Kinder und die Stimmen der orientierungslosen Helfer zwischen den Häusergassen von Rabenwalde. Männer wie Frauen peitschten sich unter den brennenden Dächern des Dorfes die Befehle zur Rettung der Verschütteten entgegen, schrieben die Namen der Verschollenen mit markerschütternden Schreien in die Rauchwolken über den Hütten oder verlangten in simplen Befehlsketten nach dem Wasser aus der Bewässerungsbahn des Dorfsees. In all ihren Rufen waren kaum mehr als Wortfetzen zu verstehen, sodass sich die Stimmen vor den Mauern zu einer murmelnden Masse aus Worten vermengten. Sie rauschten, tosten und brausten mit einer gewaltigen Druckwelle aus Tönen auf uns hernieder.
Meine Glasersinne wussten gar nicht, welches Signal sie zuerst weiterleiten sollten. Geräusche, Bilder … oder Gerüche. All jene Dinge ließen mir den Schrecken des Brandes in die Tiefen der Seele sickern. Obwohl wir unsere Münder und Nasen mit einer Hand vor dem Rauchgeruch zu schützen versuchten, lasen meine geschärften Sinne in den Wolken tausende Geschichten des Leids. Der Geschmack von schwelendem Holz legte sich wie eine Bleidecke über meine Geschmacksknospen und füllte meinen Rachen mit dem Rauch aus den Dachstühlen nahe der Mauer, sodass ich den Hustenreiz in meiner Kehle kaum mehr zu unterdrücken vermochte. In meinen Lungen verwandelte sich die Atemluft in einen Nebel aus flammenversehrten Partikeln und brannte sich mit ihrer Hitze wie Feuer durch die Schichten meines Körpers, als hätte ich auf unserem Ritt bei den Begrenzungszäunen ein glühendes Kohlestück durch meine Speiseröhre geschluckt.
Hitze glühte von innen und außen. Als glimmender Klumpen in meiner Körpermitte. Als Flächenbrand auf meiner empfindlichen Haut. Überall. Ich hustete mir beinahe die Seele aus dem Leibe. Laurin und den Wachen erging es zu meinen Seiten nicht anders, obwohl uns noch einige Meter Entfernung von dem dichten Rauchschwall in der Maueröffnung bei den Toren trennten. Es war zu viel für die Sinne, zu viel für den Körper.
Doch war jener Husten längst nicht das schlimmste Beiwerk des Brandes.
Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte meine Nase mit dem Gestank des Todes und drängte mir den Mageninhalt zurück in die Kehle, ließ mich würgen und gegen die Tränen in meinen Augen ankämpfen, auf dass mich die Wirkung des Rauchs in diesem Flammeninferno nicht auch noch meiner anderen Sinne berauben möge. Denn meine Glasersinne reagierten mit einer vollkommenen Überforderung auf all die Reize in der Umgebung, als ich mir der Ausmaße der Katastrophe mit dem Geruch der brennenden Leichen in meiner Nase nur einmal vorzustellen versuchte. Hinter den hohen Steinwerken von Rabenwalde brannten mehrere Körper unter den Trümmern zu Asche, während sich die Flammen durch die einzelnen Schichten ihres Fleisches fraßen – einige Tote, Tiere sowie Lehma, deren Überreste mit ihrem furchtbaren Feuergestank eine Botschaft über den Zustand des Dorfes in unsere Atemluft ätzten.
Wahrscheinlich hatten ebenjene Gerüche auch das Vieh aus den Weiten in die Flucht geschlagen. Kein Schaf und kein Hirte war im Umland zu sehen. Entweder bei der Weidung abseits des Dorfes oder aber von den Flammen in die Wälder gedrängt. Selbst unsere Pferde reagierten auf den schwarzen Rauch aus den Steinen mit geblähten Nüstern und hielten ihre Sinne im flotten Trab auf die Geräusche im Innern der Mauerwerke gerichtet, obwohl sie seit dem Jungalter durch die Stallmeister mit Gerüchen wie diesen konfrontiert worden waren. Die Tiere, die man schon als Jährlinge bei den Übungseinheiten mit all ihren Sinnen auf die Schrecken des Krieges, auf Feuer und laute Geräusche vorbereitet hatte … Sie reagierten mit dem höchsten Grad der Anspannung auf das Inferno – die brennende Hölle als Spiegelung in ihren Augen.
Nachdem Laurin den Hilferuf in der Nacht über den Wipfeln der Bäume entdeckte, hatten wir uns sogleich mit den Wachen auf den Weg nach Rabenwalde begeben. Zwischen Laurin und mir waren über die gesamte Strecke durch den Wald keine weiteren Worte gefallen. Für den Moment zählte nur das Notsignal. Als dann klar wurde, dass es sich definitiv um einen Brand handelte …
Für Laurin hatte es kein Halten mehr gegeben. Er wollte helfen. Nach der Unterstützung aus der Kronstadt suchen, die Generäle finden, sich beteiligen, ganz gleich … Ebenso gleich war es ihm, was die Leibgarde riet. Er stellte jedem frei, mit ihm zu den Toren zu reiten. Aufhalten ließ sich der König der Raben nicht mehr.
Also ritten wir im zügigen Trab mit dem Südpfad von Rabenwalde auf das größte der Tore zu und orientierten uns dabei an der Rauchfahne zwischen den Mauern, die wie ein Dämonenschwarm durch die schwarzgekohlten Holztore von Rabenwalde auf die Ebenen quoll. Schwach blitzten die Strahlen der Sonne mit ihrem Goldglanzspektakel unter den Schwaden hindurch auf die Wege und wurden zunehmend von den dichtgerußten Wolken über unseren Köpfen geschluckt, bis nicht einmal mehr der orangerosafarbene Himmel im Hintergrund der Szenerie zu sehen war. Kurz vor den Toren schwebte bloß noch der schwarze Nebel aus Brandgerüchen über unseren Häuptern und verdeckte jeden Zentimeter des Firmaments mit einer Wand aus Asche und Nacht, als hätte einer der Schöpfer unter den Bergen mit den Ewigkeitsmessern die Zeit um mehrere Stunden zurückgedreht. Dichter und dunkler schoben sich die Rauchwolken über den Begrenzungsmauern vor den Toren zusammen, formten in der Ferne die Fratzen von Albtraumgestalten zwischen all den leckenden Flammen. Dichter und dunkler wurde auch die Luft in der Umgebung unserer Reitereskorte, sodass man in der Nähe des Tores kaum noch klar durch den Rauch zu sehen vermochte.
Im Zentrum der Schwaden hustete und würgte Laurin viel lauter als seine Wachen. Heftiger als ich, obwohl meine Sinne empfindlicher als die seinen waren. In der dichten Atmosphäre der Rußwolken schien sein Menschenkörper anfälliger für die Wirkung des Rauchs und wehrte sich mit allen Mitteln gegen die Übergewalt der Flammen hinter den Steinen, sodass er unsere Reitertruppe letzten Endes aus dem Ballungsgebiet navigieren musste. Mein eigener Husten schüttelte mich vor lauter Anstrengungen bei meinen Atemzügen fast aus dem Sattel, sodass sich der weniger dichte Rauch in Südrichtung des Zugangs nahezu wie eine Erleichterung anfühlte. Schmerz und Hitze schossen aus meinen Lungen durch das gesamte Nervensystem bis in den Schädel. Ich löste eine Hand von den Zügeln und fuhr mit dem Finger durch die Rußschicht auf meinen Armen.
Grau, schwarz und weiß. Als wäre ich seit Stunden durch die Gassen geirrt. So viele Häuser, die in Flammen standen. So viel Asche. Als wäre das Feuer in jedem Winkel des Dorfes zur selben Zeit ausgebrochen.
Was nur ist in Rabenwalde geschehen?
Ich hielt meine Augen so gut als nur möglich auf die Silhouette des Rabenkönigs gerichtet und folgte ihm durch die Verwehungen über den Wegen zu den helleren Partien der Rauchschwaden. Die Wachmänner zu meinen Seiten konnte ich nur mehr durch das stetige Husten in den Nebeln identifizieren und orientierte mich an der Lautstärke der Geräusche im Vergleich zu den furchtbaren Rufen aus den Mauern des Dorfs, die meine Glasersinne zwischen Adrenalin und Verzweiflung verrückt spielen ließen. Die Schreie der Verletzten brandeten mit einer Welle aus unterschiedlichen Stimmen durch den Ruß in der Luft und donnerten mit ihrem Leiden derart laut gegen die Ausläufer meiner Schöpfungsfasern, dass ich mich kaum mehr auf die Route zu den Toren zu konzentrieren vermochte. Ich wollte meine Ohren vor den durcheinanderbrüllenden Stimmen verschließen, mich hinter einer Mauer der Konzentration versenken, um überhaupt erst einmal das Ziel zu erreichen. Es gelang mir kaum. Alles donnerte, dröhnte, toste und brüllte um mich herum – und da war nichts, das mir bei meiner Konzentration auf das Ziel geholfen hätte.
Schwarze Nebel schluckten die Umrisse des Rabenkönigs mit einem einzigen Windstoß aus den Weiten ins Nichts, sodass ich den Sichtkontakt zu seiner Silhouette an den dichtgewobenen Teppich aus Rußpartikeln verlor. Ascheregen schob sich wie eine zweite Wand aus rieselnden Flocken vor mein Gesichtsfeld und puderte mir wie ein Schneesturm in den nachtfarbenen Gewitterwolken entgegen, bis ich meine Augen vor Schmerz in der brennenden Hitze nicht mehr offen halten konnte.
Doch selbst in jenen Augenblicken wollte der Rausch der Glaser nicht über mich kommen. Weil es zu viel zur selben Zeit war. Oder womöglich, weil meine Schöpfungsfasern wieder …
Nein!
Ich blockierte den Gedankengang noch im Entstehen. Nein, es war wahrlich nicht die Zeit für derartige Überlegungen. Keine Symptome meines Zerfalls, über die ich nachdenken müsste. Es war an der Zeit, den Bewohnern des Dorfes zu helfen. Einen klaren Kopf zu bewahren, bis die Feuer gebändigt werden konnten.
Mit keuchenden Atemzügen schwenkte ich meinen Kopf durch den Ascheregen in Richtung der Sonne und suchte die Gestalt des Rabenkönigs zwischen den speergleichen Einbrüchen des Lichts, das sich mit goldenen Strahlen durch die Wolkendecke der Rauchschwaden auf den Südweg spießte. Vor meinen Augen tat sich das neue Lichterspektaktel wie ein schöpfergegebenes Naturschauspiel auf, präsentierte sich in Form von schwarzen Rußballungen über den Pfaden und Speeren aus Sonnenlicht, das sich an diesem Punkt von oben durch die Schleier des Feuers bohrte. Unter all dem Schwarz zeichneten sich die Lichtflecken wie Berührungen der Schöpfer höchstselbst auf die Aschedecke am Boden und schälten die Gestalt des Rabenkönigs wie einen Scherenschnitt aus dem Ruß – eine Silhouette, die sich im gleißenden Goldlicht nur mehr im Schritttempo unter den Wolken weiter zum Tor durchzukämpfen versuchte.
Laurin drehte sich suchend nach allen Seiten. Er hielt Ausschau nach dem Banner der Rabenkrone – nach der Unterstützung aus der Feste, die er jedem königstreuen Dorf auf dem Kronland zusagte. Aber es waren keine Banner in den Schwaden zu sehen … und am wenigsten hätte Laurin wohl mit der Gestalt gerechnet, die nun mit schnellen Schritten aus dem Rauchzentrum zwischen den Stadttoren stürzte.
Isger Daranan stolperte in der dichten Rußwolke vor den Mauern beinahe über seine eigenen Füße und konnte sich nur mit rudernden Handbewegungen vor einem Sturz auf dem Ascheboden bewahren, als er von einer Schockwelle seiner eigenen Magerey durch die Torflügel auf die Hochlandfläche gezwungen wurde. Blitzende Signaturen seiner Kraft folgten ihm wie eine Unwetterfront aus den Rauchschwaden durch den Torbogen auf den Südpfad hinaus, wirbelten die Asche zu einem Flockensturm aus weißen und schwarzen Partikeln in die Höhe und erinnerten mit ihrem Lichtspektakel in den Wolken an die Leuchtkugelblitze, die wir in der Nacht als gelbrote Hilfesignale über dem Dorf hatten aufglühen sehen. Der Hofmagyr des Rabenkönigs drehte sich noch im Laufschritt um die eigene Achse und streckte die Arme mit einem entschlossenen Ausdruck auf den Zügen von sich, um einen Stoß seiner Magerey in Richtung der nahenden Flammenfront auf der Schwelle zum Hochland zu schleudern.
Ein Geisterwind aus grünen Blitzen schoss in entgegengesetzter Richtung über die Asche. Das schillernde Grün fegte die Hitze wie ein Atemstoß der Schöpfer von den herabgestürzten Dachbalken eines Wachhauses, das wohl nur wenige Sekunden zuvor bei der Feuerbekämpfung über dem Hofmagyr zusammengebrochen sein musste. Ein Windstoß. Dann verwandelte sich die Magerey in eine Decke aus verdichteten Atmosphärenpartikeln und drückte die letzten Flammen mit Gewalt auf die Größe kaum erkennbarer Flämmchen hernieder, schob und drückte sie immer weiter ins Holz, als wollte Isgers Zauber die Kraft der Natur mit seiner eigenen Kraft auf den Pfeilern des Dorfes zermalmen. Feuerfunken wanden sich unter dem Druck jener Macht, als wollte die Natur gegen die Übernatur des Hofmagyrs kämpfen. Der Ewige hielt stand.
Im orangefarbenen Gegenlicht des Infernos suchten sich weitere Schweißperlen einen Weg über das Gesicht, das im Kampf gegen Hitze und Hölle bereits mit einer Kruste aus Schweiß und Ruß überzogen worden war. Wie ein Traumgebilde wurde die Silhouette des Ewigen aus den verwehenden Rußpartikeln geschält – ein sehr menschlicher Ausdruck der Qualen auf seinen Zügen, während er die gierig züngelnden Flammen unter seiner Magerey in Schach zu halten versuchte.
Isger stemmte schwer keuchend die Beine in den Boden, schloss seine Hände zu Fäusten, hielt gegen die Hitze und senkte seinen Zauber immer tiefer auf die Feuer in den Vierteln nahe der Tore, drehte die Fäuste, hielt sie zusammen und erstickte den Brand mit der Kraft seiner Magerey zu kaum mehr als rauchenden Wölkchen. Sein Atem ging stoßweise, als er sich ausbalancierte.
Husten. Die nächste Hustenattacke riss den Hofmagyr des Rabenkönigs beinahe von den Füßen, sodass er sich vor lauter Anstrengung mit den Händen auf den Oberschenkeln aufstützen musste. Im andersweltlichen Lichterspiel lösten sich die Schweißtropfen wie kleine Diamantenperlen von seinen Zügen, um dann doch nur zu Dreck und Asche auf dem Boden vor seinen Füßen zu stürzen. Inmitten der qualmenden Aschewolken hielt Isgers Körper mit einem Würgen gegen die tobenden Hustenwellen und schüttelte sich förmlich gegen den Rauch, der sich mit jedem Atemzug unter der Schwadendecke über den Häusern in die Lungenflügel einbrennen musste. Dennoch hielt der Hofmagyr wie ein Fels in der Brandung an seinem Posten vor den Mauern von Rabenwalde fest und richtete sich keuchend zu seiner vollen Größe auf, als wollte er wie ein Phönix aus der Asche zu seinen Füßen zu neuen Kräften erstehen. Sein Brustkorb verkrampfte sich.
Isger sandte eine grüne Leuchtkugel in den Himmel – sichtlich dunkler als seine Spielereien in den Tunneln unter der Rabenfeste, als wollte er nur die nötigste Energie auf das Signalfeuer zur Kommunikation verwenden. Es wäre wohl kaum ein Schimmer durch die Rußglocke zur Kronstadt gedrungen, doch schien er das abgeschwächte Feuerlicht sehr zielgerichtet in die Nebel zu schießen.
Gelb. Auf der anderen Seite antwortete ihm bloß noch das schwache Signal eines anderen Magyrs in Form einer gelben Kugel, die ihren Weg nicht einmal mehr über den Torbogen des Südpfades auf die Ebenen fand. Das Sphärenobjekt zerplatzte noch in den Höhen vor dem Tor zu gelbem Signalrauch mit Pulvereinschlüssen aus seichtroter Farbe und verwehte zwischen den Flammen zu Nichts, als besäße der Magyr im Norden der Stadt nicht einmal mehr ausreichend Magerey für einen Notruf.
Isger stieß einen Fluch aus.
Obwohl seine eigene Magerey ganz offensichtlich noch ihrem Zweck beim Löschen der Flammen diente, so schienen sich hinter den Mauern seiner ernsthaften Miene auch seine Grenzen bemerkbar zu machen. Kraft, die er bei seinen Experimenten zur Heilung von Sirka investierte und nun auch noch in den Erhalt meiner zerfallenden Schöpfungsfasern einbringen musste. Kraft, die er bei seinen Übungen zur Unterhaltung der Fürstentümer für ein Abendprogramm mit Feuerspektakel nutzte und die er im Allgemeinen für Laurins Kriegspolitik hatte aufbringen müssen. Kraft zur Entschlüsselung des Buchs der Schöpfer. Kraft für Bannzauber und wussten die Schöpfer, welcherlei Dinge. Kraft für Warin Sorrell, der genäht werden musste. Im Gegensatz zu all den kräftezehrenden Angelegenheiten erschienen seine Spielereien beim Erwärmen des Teewassers beinahe nebensächlich, wohingegen ich mir die Ausmaße einer stundenlangen Löschaktion bei Rabenwalde in Kombination mit den anderen Faktoren selbst bei einem so mächtigen Magyr wie Isger kaum mehr vorstellen konnte.
Es war zu viel zur selben Zeit. Zu viele Aufgaben, die einen großen Kraftaufwand forderten. Inmitten der Flammen, nach den Strapazen der Tage, mit dem Gewicht des Hofs auf seinen Schultern schien der Zeitpunkt gekommen: Der Hofmagyr strauchelte. Und der ansässige Magyr von Rabenwalde schien nur einen Bruchteil der Kräfte eines Daranan zu besitzen, die im Laufe einer Nacht beim Löschen der Feuer sehr schnell zu einem Ende gelangt waren.
Isger stemmte seine Füße mit einem verzweifelten Atemlaut in den Boden und hob seine Hände mit einer weisenden Geste in Richtung der übrigen Brandherde nahe des Tors, rang den kratzigen Husten in seinem Rachen mit bloßer Willenskraft nieder, atmete aus, atmete ein und stemmte sich zuletzt wie eine Urgewalt aus den Schöpfertagen mit seiner Körperhaltung gegen die Hitze, als würde er sich als letzter Mann vor den Toren der Hölle gegen Heerscharen von Dämonen behaupten wollen. Selbst auf die Entfernung prägten sich die Qualen der Erschöpfung wie Brandmale in die Gesichtszüge des Hofmagyrs ein und schrieben all die Schmerzen seines Kampfes gegen die Feuer auf seine Miene, sodass man das Inferno im Innern seiner Brust beim Anblick der geschlossenen Augen nicht erst erraten musste. Er schien sich zu fokussieren, sich in sich selbst zu sammeln. So sehr, dass er ganz offensichtlich auch die Verbindung zwischen unseren Seelen auf Stummschaltung hielt. Nicht eine einzige Schwingung peitschte über das Band. So war es Laurins Stimme, die den Ewigen vor einem weiteren Schlag gegen das Feuer aus der Konzentration riss.
»Isger!«, brüllte der König.
Verfluchte Rabenscheiße noch eins, Isger!, brüllte meine Seele vor Schreck sogleich hinterher.
Noch niemals zuvor hatte ich meinen Schöpfer derart am Rande der Kräfte gesehen – und doch blieb die Verbindung zwischen unseren Seelen geschlossen, als wollte er jene Austausch vermeiden.
Stattdessen drehte sich der Hofmagyr nun mit einem suchenden Blick in den Rauch um die eigene Achse und zog die Stirn in Falten, als er unsere Gestalten trotz der Rauchschwaden aus dem Dorf zielgerichtet auf ihn zureiten sah. Durch das Ersticken der Flammen in den Mauervierteln löste sich der Rauch vor den Toren ausreichend, um in Kombination mit den einbrechenden Sonnenstrahlen einen Blick auf unsere Gesichter zu ermöglichen – und was Isger Daranan darin sehen musste, die Entschlossenheit des Rabenkönigs darin …
»Zum Seitentor!«, krächzte er mit einem abwehrenden Handsignal.
Keine Begrüßung. Keine Fragen. Kein Zeitverlust. Auch keine Frage danach, ob sich Laurin denn wahrlich in eine solche Situation begeben wollte. Stattdessen folgten ohne jede Vorkommunikation die ersten Anweisungen, wie sich der König an der Rettung beteiligen könnte.
»Die Hauptstraße ist viel zu gefährlich, Laurin. Der Rauch ist giftig für dich und es kommt offenbar zu Explosionen. Bei der Wachstation kommt man durch eine Seitengasse in den Kern. Auf dem Marktplatz haben wir weite Teile gelöscht und evakuieren über den Gang. Dorthin. Lasst die Pferde von den Helfern aus dem Dorf in einen besser geschützten Bereich bringen und bietet sie zum Transport der Verletzten an. Falls ein Mensch in den Gassen Schwindel verspürt, sollte er sich sofort aus den Bereichen entfernen. Idis sollte das erst einmal testen. Selbstschutz vor Hilfe. Für alle anderen gilt trotz der Hustenattacken volle Konzentration. Fragt nach Warin. Ich kümmere mich um das letzte Viertel.«
»Warin ist hier?«, hörte ich mich ausstoßen.
Ich war mir nicht sicher, wann das Entsetzen den kurzen Moment der Überraschung über Isgers Anwesenheit überrollte und wann genau mein Herzschlag aus dem gewohnten Rhythmus von einer Kapriole in die nächste gebrochen war … Doch mit der Information um Warin Sorrell gelangte das Entsetzen definitiv an die Spitze. Ich konnte den Schock in meinem Ausruf gar nicht verhindern.
Zum einen dröhnten die Auswirkungen des Feuers wie ein Schöpfergewitter in meinen Glasersinnen. Zum zweiten sah ich meinen Schöpfer mit letzter Kraft vor den Toren zu einem Flammeninferno gegen die Kräfte der Natur stehen und konnte das Schwinden seiner Magerey in den Feuerwänden mit eigenen Augen beobachten, während mir das Schöpferband zwischen unseren Seelen jeglichen Informationsfluss über seinen Zustand verwehrte. Und zum dritten war unmissverständlich aus den Worten des Hofmagyrs zu lesen, dass sich Warin trotz seiner Verwundung im Zentrum der Gefahren auf dem Marktplatz von Rabenwalde befand.
Es war Schock. Nur eine Sekunde. Ein Aussetzer. Nur dieser Augenblick, bis ich mir wieder der Schreie hinter den Mauern von Rabenwalde gewahr wurde. Denn da war keine Zeit für lange Debatten über den Gesundheitszustand des Chorleiters und auch keine Zeit für einen größeren Austausch, weshalb er sich mit Isger bei der Flammenbekämpfung in Rabenwalde befand. Da war keine ruhige Minute, in der ich mich mit dem Hofmagyr über das Fehlen seiner Seelensignale auf dem Schöpferband hätte unterhalten können. Isger wusste, was er tat. Es galt, die Leben der Dorfbewohner zu retten. Keine Ablenkung durch die Einflüsse des Feuers. Keine unnötigen Worte. Die Männer hatten recht.
»Wo ist die Rettungseinheit aus der Feste?«, bellte der König, ohne meiner Frage nach Warin Beachtung zu schenken.
»Noch nicht eingetroffen«, gab Isger nur kurz angebunden zurück. »Wir mobilisieren die Bevölkerung, nach den Verletzten in den Trümmern zu suchen. Soweit möglich.«
Laurin nickte. Ein Handsignal an die Leibwachen.
»Wir helfen«, konstatierte er.
Damit war die Sache besiegelt.
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KAPITEL 16

In der Gasse hinter der Wachstation schlugen uns nur vereinzelte Schleier der Rußwolken entgegen, die sich aus den Fenstern der Werkstätten zu unseren Seiten emporhoben. Nebelfäden kräuselten sich wie Dämonengestalten aus den Öffnungen der Lehmbauten hervor und formten allerlei skurrile Bilder von Figuren in den Dämpfen, die im Tanz mit den Luftströmungen durch die Häuserschlucht in Richtung der Wachtore strebten. Wolken hüllten sich als grauweißer Dunst über die Gebäude der Handwerkerstellen und schluckten die Silhouetten der Wände und Türen in den Nebel, sodass die schwarzen Fensteröffnungen wie die toten Augen der Häuser aus den Ausdünstungen des Feuers hervorlugten. Noch immer zogen sich Schwaden über die Dächer, doch die Rauchwolken drängten mit ihrem Schleiertanz nicht mehr zum Zentrum der Gasse, als hätte die Magerey eine unsichtbare Wand zwischen den Rauch und den Wegkern gezogen.
In jenem Teil des Dorfes wüteten die Flammen nicht mehr. Selbst Laurin schien ohne Hustenattacken oder Schwindel atmen zu können. Aber die Seelen der Häuser waren nach einer Nacht im Inferno längst aus den Steinen der Mauern gebrannt, mit den Gebetsgirlanden zwischen den Schindeldächern der Lehma zu Asche verkohlt.
Auf den offenstehenden Türen blieb kaum noch eine Schnitzerei erkennbar. Keine Pflanzen hatten der brüllenden Hitze aus den Häusern standhalten können und keine Gebetstücher hatten sich zwischen den Häuserschluchten mit ihren farbenprächtigen Gestaltungen erhalten. Keine Verzierungen hatten sich in den Winkeln zwischen den Häusern vor den gefräßigen Feuerwalzen verstecken können und nicht einmal das Unkraut zwischen den Wänden und den Pflastersteinwegen war in der Lage gewesen, dem Brand zu entkommen.
Da war bloß noch Ruß. Ruß, zersprungene Töpfe, Asche und verkohlte Pflanzenreste.
Die Brandspuren zogen sich wie ein dichtgewobener Teppich über die Schnitzereien der Lehmatüren, als hätte sich ein hungriger Naturgott aus alter Zeit auf die Darstellungen der neuen Götzen gestürzt. Noch immer lauerte die Hitze in den Steinwerken der Gebäude zu unseren Seiten, wollte uns mit den glühenden Temperaturen aus dem Lehm zur Beute der Feuerstadt erklären. Die Mauern strahlten eine schier unglaubliche Wärme in die Gassen, obwohl sich in der Nähe kein Feuer mehr ausmachen ließ.
Schöpfer, was war ich doch froh um die nassen Tücher, die uns von den Helfern zur Kühlung übergeben worden waren!
Nach der kurzen Begegnung mit Isger hatten wir uns schnellstmöglich auf die Suche nach dem gewiesenen Ort begeben und uns mit den Helfern aus Rabenwalde vor dem Eingang abgesprochen. Die Pferde wurden zum Transport der Verletzten in die Kronstadt vorbereitet. Wir selbst begaben uns auf der Suche nach Warin Sorrell durch die Seitengasse auf den Weg zum Marktplatz und erhofften uns dort weitere Anweisungen, wie man den Bewohnern des Schäferdorfes noch vor dem Eintreffen der Soldaten aus der Rabenfeste würde Beistand leisten können. Es war keine Frage, dass sich Laurin an die Anweisungen der Ortskundigen hielt. König oder nicht. Für den Augenblick sah man einen Helfer in ihm – und man gab ihm Anweisungen, die er als Teilnehmer der Rettungsaktion ohne Kommentare befolgte. Als Teil der Gruppe suchte er nach Warin Sorrell, um weitere Befehle von seinem Berater entgegenzunehmen.
In jeder anderen Situation hätte man die umgekehrten Machtverhältnisse vielleicht infrage gestellt und einen ganz neuen Blickwinkel auf den Mann hinter der Krone erhaschen können. Die Tatsache, dass sich Laurin im Gegensatz zu so manch anderem König der Geschichte nicht vor dem Einsatz seines eigenen Wohls zum Wohle eines Dorfes scheute … Ein anderer Beobachter hätte womöglich ein politisches Signal in seinem volksnahen Handeln gesehen oder gar sonst eine Botschaft der Krone in die persönliche Rettungsaktion des Rabenkönigs hineinzuinterpretieren versucht. In Wahrheit scherte er sich in jenen Augenblicken weder um Politik noch um sonst einen Gedanken seiner Außenwirkung. Er ging nicht als König in die Gassen, sondern als Mensch. Es war ihm gleich. Und weil seine Körperhaltung allen Helfern genau diese Signale in die Atemluft schrieb, schien es auch allen anderen gleich zu sein. Für diesen einen Tag, an dem Rabenwalde brannte.
Meine eigenen Gedanken klärten sich wie der Rauch im Handwerkerviertel des Schäferdorfs und schärften sich trotz der entfernten Schreie auf die Aufgaben, die uns am Ende des Weges auf dem Marktplatz des Dorfes erwarten würden. Die Umrisse meiner Umgebung schienen sich nun viel deutlicher in mein Gesichtsfeld zu schneiden, als hätte man nach meinem Zusammenbruch an den Ufern des Waldsees endlich eine weichzeichnende Schicht von meinen Augen genommen. Auch mit den Gerüchen der qualmenden Lehmahäusern auf meiner Zunge brandete mein Atem in regelmäßigen Zügen aus meiner Lunge und versorgte meinen Körper bei den Anstrengungen unseres Marsches, als handelte es sich bei dem Weg durch die Gassen um nichts Größeres als einen Ausdauerlauf in den Übungshallen der Feste.
Es war ein seltsamer Zustand. Keine Trance, in der mir alles gleichgültig gewesen wäre. Nur … Fokus.
Warin Sorrell!
Der Anblick der vertrauten Gestalt in den Nebelgebilden zwischen den Häusern lenkte meinen Fokus schlagartig auf das Ziel.
Der Chorleiter stand mit seiner drahtigen Silhouette wie ein Jahrtausendbaum in der Gassenöffnung zum Marktplatz, scharte mit seiner machtvollen Aura ganze Heere von Rauchwirbeln um seinen Körper und blickte in gestreckter Haltung auf die Rundfläche zwischen den Lehmabauten hinaus, als vermochte er durch die Steinschichten der Gebäude zur Landesgrenze hinter den Donnerbergen zu blicken. Sein schlanker Rücken zeichnete ihn wie die Personifikation eines Schattenrisses zwischen die magyschen Grenzen der Schwaden und ließ ihn wie einen Meister über die Gewalten der Natur auf dem Schlachtfeld der Zerstörungen thronen – ein Ewiger in den erstickenden Flammen des Dorfes. Die Schattengestalt schnitt den Luftstrom des Magyrs von Rabenwalde wie eine Klinge aus dem Zirkonfürstentum, teilte sie, sodass die Wickelleinen seiner Gewandung wie Ausläufer einer dunklen Präsenz in die Seitengassen zu strömen schienen. Zwischen Nebeln und Zeremonienbändern zerlief der Umriss des Chorleiters wie verflüssigte Nacht in der Hitze zu einer neuen Gestalt, flirrte und flackerte wie die Fata Morgana einer Kreatur aus der Andersweltkluft zwischen den Häuserfronten, als wäre er von den Schöpfern unter den Bergen aus der Asche vor seinen Füßen in ein unheiliges Sein gehoben worden. Der dunkelsüße Geschmack seiner Aura …
Im Grunde hätten mich der Geschmack von Macht in der Nähe des Chorleiters nicht überraschen sollen, zumal mir die Wirkung seiner Seelenspiele bekannt war. Doch sie trieben mir in meiner Überraschung beinahe die Luft aus den Lungen, weil ich …
Schöpfer!
Zuletzt hatte ich solcherlei Machtpräsenzen vor dem Tod der Generalin verspürt. Seine Seele hatte seit Wigas Grablegung nicht einmal mehr einen Funken jener Kraft versprüht. Außerdem war da noch … Wut. Unbändige Wut.
Der Zorn des Chorleiters strömte ohne Verschleierungstaktiken in seine Aura hinein, als wollte er sich den Nachgeschmack seiner Seelenschwingungen sehr bewusst auf der Zunge zergehen lassen. Obwohl seine Aufmerksamkeitsspanne zum ersten Mal seit unseren Begegnungen in der Rabenfeste auf die Innenwelt gerichtet war, so hätte ich keine andere Beschreibung für den Zustand des Chorleiters finden können als erwacht. Warin war erwacht. Zeitlich begrenzt aus der Trance gerissen oder gar gänzlich – zum ersten Mal seit den Vorfällen im Ballsaal war der Wächter der Rabenkrone erwacht und lebte sein Wachsein von Wutgefühlen durchtränkt.
Wut auf wen? Wut worüber? Unlesbar für mich. Aber der Eindruck der Schwingung blieb stark, während Warin wie ein Todbringer der Schöpfer zu den Bergen starrte. Derart intensiv auf das Gefühl in seiner Brust fokussiert, dass er noch nicht einmal auf die Schritte der nahenden Eskorte reagierte.
»Warin!«
Der Ewige wirbelte herum, als hätte ihn die Stimme des Königs wie Donner durchschlagen. Die Schattengestalt fegte die Nebelschleier aus den Gassen auf die Fläche des Marktes hinaus und drehte sich mit einem Ruck um die eigene Achse. Für den Bruchteil einer Sekunde schien Warin noch nicht einmal den Klang des Ausrufs Laurin zuordnen zu können. Doch obwohl er sich mit seinen geschärften Sinnen für gewöhnlich nicht durch eine Soldatentruppe in seinem Rücken hätte erschrecken lassen, nahm der Überraschungsmoment des Aufeinandertreffens keinen Deut aus der Klingenschärfe in seinen Blicken. Im Gegenteil. Seine Augen richteten sich mit einer fast schon unheimlichen Präzision auf unsere Gestalten, als wir aus einer letzten Nebelwand der Seitengasse auf den durch Magerey geschützten Bereich des Marktplatzes traten.
Schließlich standen wir uns gegenüber. Wenige Meter Entfernung. Ohne hüllenden Rauch.
Erst in diesen Augenblicken war es mir möglich, die feinen Unternoten einer Schmerzreaktion aus dem Glitzern in den Augen des Chorleiters zu lesen. Das Glimmen einer weiteren Empfindung zeichnete sich wie der Bruchteil eines Nebelschleiers unter die Schärfe der Ewigenaugen und zeugte wohl nur im Sichtfeld eines Wissenden von der körperlichen Schwäche, die Warin Sorrell bei seiner schnellen Bewegung wie ein Blitz von unten bis oben mit einem Schmerzreiz durchzuckte. Die Verletzung, die sich bei seiner Drehung zu den Männern des Königs in seiner Körpermitte bemerkbar machte. Aber es war keine Sorge um den Zustand des Chorleiters, die mein Herz einen Taktschlag aussetzen ließ. Denn als ich meine Blicke zu seinen Füßen lenkte …
Ach du … kantiger Kiesel!
Unter einer dünnen Ascheschicht zeichnete sich der Leichnam eines Ewigen zu den Füßen des Chorleiters ab – das feuerversengte Gesicht zum Himmel emporgerichtet, sodass sich in den schwarzen Höhlen des Schädels mehr und mehr Flocken sammelten. Bei einem flüchtigen Seitenblick hätte man den Körper durchaus für einen verbrannten Balken aus dem Dachstuhl eines Hauses halten können oder gar einen feuerverzehrten Zierbaum in der Körperform des Toten gesehen, zumal sich die Oberfläche des Leichnams in ihrer Beschaffenheit kaum mehr von aufgeplatzten Rindenstücken unterschied. Im Inferno von Rabenwalde hatte die elastische Beschaffenheit der Haut ihre Funktionen eingebüßt und sich in eine poröse Hülle über den Knochen verwandelt, als wären die Muskeln durch die Hitze des Brandes unter der Gewebeschicht zusammengeschmolzen. Ebenso schmolzen vereinzelte Partien der Haut an einigen Stellen des Leichnams wie zäher Käse von den Knochen, legten auf einer Gesichtshälfte die Zähne frei, wo sie an anderer Stelle wie Blätterteig von den Schienbeinen des Toten abfledderten. Das Schlimme daran? Inmitten der Gerüche von verbrennenden Leibern in den Trümmern der Häuser … war mir der Gestank des Leichnams zu Warins Füßen zunächst nicht einmal ins Bewusstsein gelangt. Weil er wie all die Gassen des Dorfes roch. Weil die Toten in allen Gassen zu ähnlichen Entstellungen verbrannten.
Schöpfer, steht uns bei!
Mein Herz tat einen gewaltigen Satz. Auch Laurins Schöpfungsfasern peitschten ein Signal durch die Stille, als der Tote in sein Sichtfeld gelangte. Doch reagierte er mit einer vollkommen anderen Schwingung auf das Szenenbild, als es meine Seele über einem Leichnam erwartet hätte.
Anspannung. Er reagierte mit einer Unruhe auf den Körper, die sich mir nicht erschloss. Auch Warin verhielt sich durch und durch anders.
»Verstärkung?«, fragte der Chorleiter, als würde sich vor seinen Füßen nicht ein zutiefst verstörender Anblick erbieten.
»Noch nicht eingetroffen«, wiederholte Laurin die Worte des Hofmagyrs mit gekräuselten Lippen. »Sie … werden sicher bald eintreffen.«
»Den Preis bezahlt Rabenwalde.«
Warins Ausspruch ging mit einer nüchternen Betonung in der Geräuschkulisse des Brandes unter und verklang fast schon zu leise unter den Befehlen der Helfer in den nahen Vierteln, sodass man den Satz in einem anderen Kontext bei einer anderen Person für eine bloße Feststellung hätte halten können. Doch schwebte mir im Falle des Chorleiters auch ganz ohne die dazugehörigen Seelensignale ein seltsamer Beigeschmack auf die Zunge, als müsste der Satz weit mehr als eine wörtliche Zusammenfassung der Tatsachen bedeuten. Schuld. Unter all den anderen Schichten, die uns Warin verwehrte, lag Schuld. Weil er am Tage des Königsballs doch für ein besseres Sicherheitskonzept hätte sorgen müssen und weil er doch als Spionagemeister viel besser über die Gäste informiert sein sollte. Weil er den Mordanschlag auf dem Fest nicht hatte vorhersehen oder verhindern können, obwohl die Sicherheit der Krone seit seinem Dienstantritt unter dem Rabenbanner stets die höchste Priorität innehatte. Weil er Wigas Leben nicht durch eine andere Maßnahme vor dem größtmöglichen Unglück zu bewahren vermochte und weil danach alle Sicherheitsvorkehrungen in der Rabenfeste auf Hochtouren liefen, ohne dass man ein Sicherheitsleck in den Reihen des Königs hätte ausmachen können. Die Verkettung zu den Feuern von Rabenwalde, da durch den gehobenen Schutz auch die Sicherheitskräfte der Rabenfeste viel länger zur Organisation eines Aushilfsmanövers benötigen würden. Dorfbewohner, die nicht rechtzeitig geborgen wurden.
Sorrell mochte trotz seiner offen getragenen Wut keine Äußerungen zu den Zusammenhängen der Ereignisse kundtun und auch Laurin mochte die Thematik der fehlenden Hilfskräfte in einem großzügigen Gesprächsbogen auszusparen versuchen, doch im Kontext waren die feinen Zwischengespräche in den ungesagten Worten der Männer noch lesbar.
Der Ewige räusperte sich.
»Fein. Begebt euch zu den Ortskundigen«, wies er die Leibgarde des Königs an. »Ihr werdet den bestehenden Gruppen zugeteilt. Lasst euch die Stellen zeigen, an denen wir Verletzte vermuten. Geht keinen Schritt abseits der Gruppe. Geht keinen Schritt in die brennenden Bezirke. Achtet auf den Rauch. Setzt euch keinem Risiko aus. Und Laurin …«
Die Schärfe seiner Blicke bohrte sich in den König.
»Nicht ohne einen General aus der Feste. Sicherheit hat höchste Priorität«, erklärte er mit Bestimmtheit.
Dann eine schneidende Kurve seiner Blicke in meine Richtung und ein kurzer Moment der Überlegungen, ehe er seine Einschätzung zu meiner Person mit der Härte eines Richterspruchs verhängte.
»Ihr ebenso«, brummte er. »Möglicherweise seid Ihr gefährdet. Ich werde zunächst einen Bericht einholen müssen, ehe ich dazu eine Einschätzung abgeben kann. Ihr bleibt, bis wir eure Aufsicht durch eine Person mit entsprechender Sicherheitsstufe gewährleisten können. Helfen nur unter Einschränkungen. Rabenwalde ist kein sicherer Ort für die Krone. Das steht außer Frage. Fragt sich nur, ob auf der anderen Seite bereits Informationen über Euch kursieren könnten oder ob wir durch die erhöhten Sicherheitsstufen nach dem Ball noch informationsdicht sind. Ich will die Generäle sprechen, sobald sie eintreffen.«
Trotz der leisen Betonungen donnerte die Stimme des Chorleiters wie ein Schöpfergewitter durch meinen Körper. Warin sprach, als müsste er in seinen Anweisungen eine dunkle Prophezeiung über der Zukunft des Kronlands verhängen und als gäbe es da eine Bedrohung im Schatten der Häusergassen, die ich aufgrund eines fehlenden Teilstücks in meinem Puzzle schlichtweg nicht zu sehen vermochte. Sehr wohl sah ich allerdings die unerwartete Reaktion des Königs auf die Anweisung, er möge doch bitte nicht ohne Begleitung durch einen seiner Generale zu den Helfern in die Trümmer gehen. Laurin sagte nichts. Kein Widerspruch, wie er ihn an seiner Leibgarde geleistet hatte. Die Krone blieb stumm.
Aus den knisternden Seelenschwingungen in der Atmosphäre hätte man auch ohne die Reaktion auf den Leichnam zu Warins Füßen interpretieren können, dass sich die Rettungsmission von einer Sekunde auf die nächste in ihren grundlegenden Faktoren verändert hatte. Mit einem Mal fügte sich Laurin den Sicherheitsgeboten zum Schutz der Krone ohne Erwiderung auf Warins Worte und hielt sich nur mehr mit mahlendem Kiefer auf seinem Posten, als hätte er sich soeben einem leibhaftigen Burggespenst zwischen den Häuserschluchten von Rabenwalde gegenübergesehen. Möglicherweise hatte er das.
Rabenwalde ist kein sicherer Ort für die Krone.
Kein sicherer Ort für Laurin. Aber auch kein sicherer Ort für … mich?
Fragt sich nur, ob auf der anderen Seite bereits Informationen über Euch kursieren könnten …
Auf der anderen Seite …
Auf … der anderen Seite der Berge?
Ich wollte schon fragen, wollte Laurin eine Erklärung für das irritierende Verhalten der beiden Männer aus der Nase ziehen …
… da folgte ich den Blicken des Königs zu den verschmorten Leichenteilen unter der Aschedecke.
Laurins Augen glitten mit dem Fokus eines Raubvogels über die geschmolzene Haut des Toten hinweg, musterten die Löcher unter den verbrannten Alterungseinschlüssen des Opfers und hefteten sich mit einer besonders intensiven Musterung an das Gesicht, das durch die Höllenfeuer von Rabenwalde mit dem stummen Schrei auf den Lippen als Bild für die Ewigkeit gebannt bleiben würde. Wie eine Sammlung aus abertausenden Blitzen entlud sich die Spannung seiner Seele in die Atmosphäre und schrieb jedem Umstehenden den aufkochenden Zorn des Königs in die Atemluft, sodass ich mir selbst kaum mehr einen Atemzug für meine Lungen zu stehlen vermochte.
Laurins Zorn peitschte auf – eine Emotion, die den Empfindungen des Chorleiters nicht unähnlich schien. Doch nur Sekundenbruchteile später stürzte das Gefühl von den Höhen der Wut in die Leere der Fassungslosigkeit, als könnte sich der König unter Einfluss seiner Menschlichkeit nicht recht für eine Reaktion auf das Szenenbild entscheiden.
Es musste wohl ebendieser Moment gewesen sein, da ich endlich verstand. Der Tote … Die Statur, die Form seines Körpers … Dann die Überreste der Schuhe, die mit ihren Sohlen für weite Strecken in der Wüste gefertigt worden waren …
Ein Obsidian. Ein Obsidian!
Himmeldonnerberge und verschissene Schöpferkacke noch eins!
Ich riss meinen Blick mit einem Ruck von den Schuhen des Toten nach oben und traf sogleich auf den eisenharten Augenkontakt von Warin Sorrell. Binnen Sekundenbruchteilen schoss kalter Schweiß aus den Poren meiner Glaserhaut, während mein Verstand noch die fehlenden Puzzleteile der Situationslage zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen versuchte.
Was und wie und überhaupt und sowieso …
Ein Obsidian!
Warins Augen glitzerten, als er die rasenden Gedanken aus meinen Gesichtszügen ablas. Er löste sich mit einem Schnauben aus unserem Augenkontakt, ballte die Hände zu Fäusten, lockerte sie und suchte den Blick seines Königs, der noch immer wie eine Statue aus dem Speisesaal der Rabenfeste auf den Toten starrte. Wut und Fassungslosigkeit drängten sich aus Laurins Seele in die Atmosphärenglocke aus allerlei Reaktionen auf den toten Obsidian und streuten hektische Signale seiner Erregung in die Umgebung, als würde er einen viel größeren Ausbruch unter der Oberfläche eines tobenden Meeres zurückzuhalten versuchen. Hätte Warin nicht die anderen Teile seiner Seele vor den Schöpfungsfasern der Umstehenden verhüllt und alle Gefühle abseits der Wut vor den Augen der Welt in seiner Brust verschleiert, so wäre nun zweifelsohne auch eine Welle seiner Unruhe durch das angespannte Schweigen gefegt.
Ein Fuß setzte sich bereits in Schrittstellung, als wollte der Chorleiter der knisternden Atmosphäre durch Bewegung entgehen. Doch er hielt sich, folgte den Blicken des Königs zum Herz des Toten.
»Wir benötigen mehr Verteidigunsposten im Innern«, brummelte er in sich hinein. »Mehr Kontrollen, mehr Sicherheit, mehr Soldaten …«
Laurin nickte. Eine Bestätigung, aber auch eine Geste in Richtung des Körpers.
»Was sagt uns das?«, presste er hervor.
»Er stürzte sich in die Flammen, ehe ich mehr erfahren konnte«, entgegnete Warin. »Die Kleidung schien präpariert. Es war rasch vorüber.«
Zum ersten Mal seit der Entdeckung des Leichnams lösten sich Laurins Augen von der obsidianfarben glimmenden Haut des Toten ab und wanderten von den Beinen des Chorleiters über den Körper bis zu seinem Gesicht nach oben, um sich dort zu einer wortlosen Kommunikation über die Zukunftsperspektiven des Kronlands zu treffen. All die ungesagten Worte schwangen im Gleichtakt durch die Atmosphärenglocke über der Leiche, verstärkten und verhärteten die Spannung in der Umgebung zu einer bleiernen Aura, die sich mit ihrem niederschmetternden Gewicht auf die Schultern des Rabenkönigs hinabzusenken schien.
»Nicht, was du in Erfahrung bringen konntest. Ich meinte vielmehr die Tatsache, dass …«
Der König unterbrach sich mit einem Räuspern.
»Es bedeutet, dass die Grenzen der Chrysoberylle bereits eine Weile offen stehen. Vielleicht länger, als uns bewusst war. Ist es nicht so? Die Brandstiftung muss von einer gut organisierten Truppe geplant worden sein. Keine vereinzelten Wanderschaften über die Berge, sondern ein Zusammenschluss von Soldaten mit dem nötigen Material. Der Angriff war effektiv geplant. Isger sagt, es gab Explosionen. Die Rauchbildung könnte sogar auf magysche Zündkugeln schließen lassen. Das Dorf ist trotz der Sicherheitsvorkehrungen fast vollständig niedergebrannt und die anderen Mitglieder seiner Gruppe sind wahrscheinlich längst fort. Rabenwalde ist mit seinem Marktplatz ein wichtiger Zwischenhalt für Händler auf dem Weg in die Kronstadt und nicht minder wichtig für die Schafzucht. Das war ein Anschlag auf die regionale Versorgung. Wenn die anderen Männer entkommen sind … Es ist sicher nicht der letzte Angriff, den wir erwarten müssen.«
Warin nickte stumm.
»Sie wollen uns von innen schwächen und ablenken, während sie die Grenzen malträtieren«, fuhr Laurin fluchend auf, als wollte sich die Wut seiner Seele ein weiteres Mal ihren Weg an die Oberfläche bahnen. »Das sind … Zivilisten, verfluchter Bockmist noch eins! Bauern und Händler. Familien. Kinder. Ich …«
Doch auch dieser Funke der Wut fiel in den Zustand der Fassungslosigkeit zurück. Laurin unterbrach sich erneut. Es hätte ohnehin keine Worte gegeben, um die Situation noch treffend zu beschreiben. Fassungslos. Schockiert. Sprachlos. Selbst Sorrell war sprachlos bei dem Gedanken, obwohl alle Beteiligten in der Rabenfeste noch vor der Kriegserklärung der Chrysoberylle um die Zukunft gewusst haben mochten.
Ein Krieg fragt nicht, hatte ich einmal zu Laurin gesagt. Krieg walzt alles nieder. Jeden, der in seiner Schneise steht. Ich will mir gar nicht vorstellen, welche Zerstörungsgewalt er über das Land bringen kann.
Nun stand ich nur wenige Tage nach meiner Aussage in den Trümmern einer niedergebrannten Stadt, in den Scherben eines Bruderkrieges … und ich konnte nur noch ein Teil derer sein, die den Scherbenhaufen mit bloßen Händen zusammenzukehren versuchten. Hilfe und nutzlose Worte des Trosts für die Lehma, die in jenen Flammen die Grundlagen ihrer Existenz oder gar Familienmitglieder verloren hatten. Pflaster für eine tiefgreifende Stichverletzung. Wussten die Schöpfer, was Laurin bei dem Gedanken empfand.
Trotz der Geräuschkulisse aus den nahen Vierteln des Dorfes spannte sich eine neue Form der Stille über das Bild und deckte sich mit ihren gedämpften Schwingen wie ein Tuch auf die Gemüter aller Anwesenden, als würde der Ascheregen über den Dächern nun die Laute aus den brennenden Gassen verschlucken. Das Schweigen kleidete sich mit einer sehr bewussten Machtpräsenz im Zwischenraum unserer Seelen aus, schluckte all die anderen Gedanken abseits des Krieges in einen unwichtigen Winkel des Verstandes, dämpfte sie, ließ sie schließlich verstummen und schuf den Schrecken einer Zukunft im Krieg gegen die andere Seite der Berge einen Raum in der Gegenwart. Mit einem Mal stand der Krieg wie ein weiteres Mitglied des Hofs in unserer Mitte und drehte uns allen mit seinen schrecklich gierigen Fingern eine lange Nase.
Machtlosigkeit. Es war seltsam, im Ascheregen zu stehen und gar nichts zu tun. Zu wissen, dass es im schlimmsten Falle bei einem weiteren Überfall durch die Obsidiane zum Tod weiterer Bewohner des Kronlands führen könnte. Nur zu warten, bis …
»Sie sind hier«, gab der Chorleiter in unser Schweigen hinein.
Für einen kurzen Moment reagierte mein Körper mit einem Adrenalinstoß auf die gemurmelten Worte, als hätte Warin durch das Aussprechen dieser doppeldeutigen Sätze ein Henkersbeil über meinen Schädel geschwungen. Denn obgleich der Ewige seine Aussage ganz offensichtlich auf die herannahenden Generäle in der Seitengasse bezog, so malte er in der zweiten Bedeutungsebene seines Satzes doch noch einen ganz anderen Umstand in die Luft.
Ja, sie sind hier, dachte ich noch bei mir. Die Obsidiane sind hier.
Laurin schluckte.
»Lasst uns den anderen helfen, soweit es noch möglich ist«, flüsterte er mit gebrochener Stimme. »Ich veranlasse alles.«
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KAPITEL 17

Als die Sonnenstrahlen zum ersten Mal seit Ausbruch des Feuers einen Weg auf den Marktplatz von Rabenwalde fanden, hatte der Zentralstern von Irden seinen Zenit schon seit einer ganzen Weile überschritten. Mittlerweile senkte sich die goldene Scheibe hinter den Skeletten der Hausdächer zu den Bergen und beschrieb einen frühen Nachmittag über dem Kronland, der in jeder anderen Stadt zu einem Bummel durch die bunten Gassen der Lehma eingeladen hätte. Noch vor wenigen Tagen wäre ich bei solch einer Wetterlage in meiner freien Zeit durch Beginas Viertel spaziert und hätte mich an den farbenfroh leuchtenden Gebetsfahnen auf den Masten vor den Häusern der Priester erfreut oder mir bei einem Spaziergang an der frischen Luft alle Türschnitzereien unserer Straße angesehen. Möglicherweise wäre ich auch zu dieser Uhrzeit für einen Plausch mit der Gewürzhändlerin auf eine Dachterrasse gestiegen und hätte mit Begina bei einer Tasse Tee die ersten Hitzetage in einer schattigen Ecke genossen. Ja, vielleicht wären Laurin und ich in einer besseren Version der Welt bei unserem geplanten Besuch von Begina auf die Dächer eingeladen worden – gleich nachdem die Gewürzhändlerin aus ihrer Ohnmacht erwachte, da ich den König der Raben in ihr bescheidenes Heim eingeladen hatte.
In einer besseren Version der Welt wäre es einfach nur Frühsommer gewesen.
Aber in den Vierteln des Schäferdorfs hätte sich die Atmosphäre nicht bedrückender anfühlen können – strahlender Sonnenschein über Leichen, verkohlten Balken und Asche.
Im Licht des Frühnachmittags mochten zwar nur noch wenige Rauchschwaden aus den angrenzenden Vierteln zum Himmel steigen, doch schien aus jedem einzelnen Stein noch immer die Sprache des Feuers zu sprechen.
Wie eine Schneedecke lag die Schicht aus Asche und Ruß über den zerfallenden Bauten, als hätten sich die Wolken aus den Stunden des Morgens vollständig auf die Überreste des Dorfes gekleidet. Finster ragten die Umrisse der Häuser in den klarblauen Himmel über dem Land und bildeten einen schneidenden Kontrast zwischen einer Stadt der Toten und dem lebendigen Himmel über den Bergen. Am Horizont stemmten sich die rauchenden Mauerabschnitte wie Tore zur Unterwelt aus dem Boden und bildeten mit den hervorstechenden Balken der Häuser aus den Vierteln eine Symbiose aus Silhouetten, die man auf die Entfernung ebenso gut für ein gewaltiges Gerippe aus der Urzeit hätte halten können. Wie ein sterbendes Flüstern säuselte der Wind aus den Weiten durch die Löcher zwischen den Dachbalken. Sein Atem löste Teile der schwarzgekohlten Schicht von den Holzstreben der niedergebrannten Häuser, sodass die Rußpartikel mit jedem Atemzug der Schöpfer über den Köpfen der Helfer in der Luft umhertrudelten. Sie färbten Kleidung, Gesichter und Hände, bis die Hilfstruppen als rußüberzogene Gestalten zwischen den schwarzen Stadtmauern nach Überlebenden suchten. Schatten an Schatten bewegte sich durch die Straßen. Ruß fraß sich in die Lungen. Husten überall in den Trümmern. Husten und Wimmern.
Der strahlende Himmel schien uns wie ein ironisches Schöpferspiel zu verlachen.
Nach dem Eintreffen der königlichen Hilfstruppen hatten wir uns in Zusammenarbeit mit den vertraulichen Generälen sogleich in die Trümmerarbeiten begeben und mit den Helfern von Rabenwalde Stein um Stein von den zusammengestürzten Häusern gelesen. In Kleingruppen arbeitete man sich Stück für Stück durch die gelöschten Viertel im Norden, folgte den Hilferufen aus den Überresten der Häuser im Uhrzeigersinn zu den anderen Bereichen und arbeitete sich akribisch zu den Stadtteilen vor, die den Löschzaubern der beiden Magyr mit ihren Flammen am längsten hatten standhalten können. Warin dirigierte die Gruppen der Helfer nach einem festgelegten Schutzkonzept in die Bereiche und kümmerte sich um die Organisation zwischen der Kronstadt und Rabenwalde, sodass wir uns bei den gefährlichen Arbeiten auf die Bergung der Verwundeten konzentrieren konnten. Mit den nötigen Mitteln kommandierte der Chorleiter schnell. Vor den Stadtmauern war in Windeseile ein Behelfslazarett mit Heilern aus der Rabenfeste errichtet worden, sodass die Notversorgung vor dem Transport in die Kronstadt so bald als möglich vor Ort stattfinden konnte. Nachrichten von Unterkunftsangeboten trudelten ein. Nahrungspakete für Helfer und Betroffene fanden ihren Weg in die Gassen. Wasser wurde verteilt.
All jene Dinge schienen im Bruchteil eines Wimpernschlages auf die Beine gestellt zu werden, während Laurin und ich uns mit der Bevölkerung durch die Steine wühlten. Als könnten wir durch unsere Hilfe etwas an der Tatsachenlage verändern, dass ein Krieg um die Krone auf Laurins Schultern ein solches Unglück erst beschworen hatte. Als könnten wir das Feuer tatsächlich löschen, obwohl sich die Flammen schon bald mit ihren gierigen Zungen über das Kronland fressen würden.
Das sind … Zivilisten, verfluchter Bockmist noch eins! Bauern und Händler. Familien. Kinder.
Laurins Stimme hallte noch immer in mir. In diesem Feuer waren vollkommen unbeteiligte Lehma gestorben. Und als wir am frühen Nachmittag keinen Schreien mehr durch die Trümmerstadt folgten, sondern die Leichen von Männern, Frauen, Kindern und Haustieren aus den Steinschlünden bargen …
Wir waren müde. Von den Anstrengungen. Von den Gedanken. Von all dem. Nicht ein Helfer, der nicht am Rande seiner Kräfte durch die Steinhaufen wanken würde.
Mit schwankenden Schritten schleppte ich mich auf die Trittsteine vor dem Türrahmen eines zusammengestürzten Hauses und hievte mich mit den Händen über die Mauerbrocken eines anderen Gebäudes dahinter, um mich auf eine Plattform in einem Meer aus Trümmerteilen zu stemmen. Wie in Trance fanden meine Finger die griffsicheren Öffnungen in den Steinen der Lehmziegelmauer und rutschten ganz ohne mein Zutun an die entsprechenden Positionen, die sich mir in der letzten Stunde der Bergungsaktion förmlich in die Seele gebrannt hatten. Wieder und wieder war ich denselben Weg durch den Türrahmen ohne Tür auf die Mauer geklettert, hatte mich wieder und wieder mit letzter Kraft über die Trümmer auf die Plattform des anderen Hauses gehievt, um die Verankerungen einer Seilzugkonstruktion auf der Unterseite einer weiteren Steinplatte befestigen zu können. Im Hintergrund mühte sich ein junger General aus der Rabenfeste am anderen Ende der Seile, sodass wir in gemeinsamer Arbeit eine Steinplatte nach der anderen von der Trümmerfläche zu heben vermochten. Er half, so gut es ihm möglich war. Seine Aufmerksamkeit war jedoch auf die Gassen des Viertels gerichtet, als könnte ich jederzeit von einem Krieger aus dem Obsidianland geraubt werden. Wahrscheinlich galt die Anweisung des Chorleiters nicht einmal zu Unrecht.
Wussten die Schöpfer, ob ich mich in diesem Zustand noch zur Wehr hätte setzen können.
Die Arbeiten in den Trümmern hatten alle Helfer über Stunden in ihrer physischen und psychischen Verfassung geschwächt. Die Atemluft brannte sich wie ein zweites Höllenfeuer durch meine Lungen in den Körper und verkrampfte meine Glieder in meiner verbissenen Kletterei zu Klumpen aus Stein, bis ich kaum noch das Gewicht meines eigenen Körpers über den Rand der Steinplatte zu ziehen vermochte. Ich dachte nur daran, dass ich nicht aufhören durfte. Nicht nachlassen, bis wir auch die Leiche unter diesem Gebäude bei den anderen auf den Marktplatz verhüllen konnten.
Schwarzer Staub wirbelte wie eine Erinnerung an die Rauchwolken von Rabenwalde unter meinen Handflächen hervor und pulverte Ascheflocken in die Luft, als ich mit den Fingern den nächsten Haltepunkt in einer Maueröffnung suchte. Ich krallte mich an einer Ziegelkante im Schatten der Mauersteine fest, suchte mit den Füßen auf einer Schräge zu meiner rechten Seite Halt, zog und drückte mich weiter nach oben, bis ich mit der anderen Hand nach einem Riss in der Lehmfläche der umgestürzten Wand des Wohngebäudes greifen konnte. Schweiß fixierte die aufwirbelnden Rußpartikel auf meiner Haut zu einer Kruste aus Dreck und drückte sich mit einem brennenden Gefühl in die Blasen auf meinen Handballen.
Ich schmeckte mein eigenes Blut auf der Zunge. Blut von meinen wundgebissenen Lippen. Nicht viel, aber … genug.
Bei Weitem genug, um seit einigen Stunden gegen die aufsteigende Übelkeit in meiner Magenregion ankämpfen zu müssen.
Ich wälzte mich mit einem unterdrückten Würgen über die Bruchstelle der Steinplatte auf die Fläche und rollte mich seitlich in einen Vierfüßlerstand, sodass ich mich mit bebenden Atemzügen doch bitte zumindest vor einer weiteren Brechattacke bewahren möge. Doch im geschwächten Zustand schien mein Körper den Anforderungen einer Bergungsaktion nicht mehr ausreichend nachkommen zu können.
Schwindel.
Auf der höchsten Stelle des Trümmerfeldes verwandelten sich die Steine am Fuße des Berges zu einer schwarzbraunen Masse aus Farben und drehten sich in einem Strudel ohne erkennbares Ende um meinen Körper im Zentrum des Wirbels, als hätte jemand einen Pinsel über das feuchte Gemälde der Brandszenerie gezogen. Die scharfen Kanten der Häusersilhouetten verschwammen vor dem Himmelblau zu Flecken ohne jegliche Form und lösten sich mit den skelettierten Dächern der Wohngebäude zu einem Gemisch aus Tintenklecksen, die sich auf dem wolkenlosen Grund des Firmaments über den Donnerbergen miteinander zu vermischen begannen. Meine Welt zerfloss in ihren Formen, bis meine Wahrnehmung splitterte.
Alles drehte sich. Der Schwindel nahm mir jeden Ankerpunkt in den Trümmern, an dem ich mich vielleicht hätte festklammern können.
Ich torkelte wie benommen auf allen vieren über die Fläche der Steinplatte bis zur Öffnung zwischen den Mauerstücken, lehnte mich über den Rand und …
Blicklose Augen. Da waren sie wieder.
Die Leiche der Hausbewohnerin starrte mir mit ihren aufgerissenen Augen durch den Spalt zwischen den Steinen entgegen. Ihr stummer Schrei fuhr aus der Blutlache, an der sich vor den Explosionen in der Stadt einmal ein Unterkiefer befunden haben mochte. Lehmstaub ließ die blicklose Iris fast hinter einem Schleier aus Trümmerpartikeln verschwinden und belegte den zerschmetterten Gesichtsausdruck der Ewigen mit einer Note, die mir die Präsenz des Todes in diesen Mauern nicht deutlicher hätte in die Ohren schreien können. Der reglose Körper zeichnete sich mit unnatürlichen Winkeln in den Kniegelenken aus dem Dunkel hervor – Schatten, die nicht annähernd genug Partien des entstellten Leichnams vor meinen Augen verbergen konnten.
Blicklose Augen. So reglos, wie es Wiga Eisenherz gewesen war.
Schöpfer, steht mir bei!
Beinahe hätte mich die einsetzende Ohnmacht zu den Toten unter den Steinen stürzen lassen …
… wäre da nicht plötzlich eine Hand an meiner Schulter gewesen, die mich mit einem sicheren Griff vor dem Abgrund zwischen den Mauerwerken bewahrte.
»Vorsicht«, flüsterte mir Isgers Stimme sachte ins Ohr. »Setz dich erst einmal, kleiner Vogel. Du solltest etwas trinken.«
Ich wusste nicht, wie der Hofmagyr nach den Strapazen der Nacht so schnell auf die Steinpyramide zu mir geklettert war und ob ihn das Schöpferband auch in der blockierten Variante über meinen Zustand in Kenntnis zu setzen vermochte … Für den Moment war ich einfach nur froh, dass da noch jemand war. Eine haltende Hand, während die Welt im Chaos des Krieges verging.
»Komm«, flüsterte mein Schöpfer. »Komm, Idis, komm mit mir.«
»Aber … ich … sehe verschwommen.«
»Das war nicht zu übersehen. Ich helfe dir.«
***
 
Stimmen und Klagelaute füllten den Kessel der Marktfläche im Zentrum des Dorfes und überfluteten die Fläche mit einem chaotischen Gewirr aus Diskussionen – Bewohner von Rabenwalde, die in jeder Pause der Bergungsarbeiten unter den Leichentüchern nach ihren Angehörigen suchten oder gar die Helfer aus anderen Vierteln mit Personenbeschreibungen nach dem Verbleib ihrer Liebsten befragten. Gestalten mit rußverschmierten Gesichtern schoben sich aus den Gassen zu den Wasserstellen am Rande des Platzes oder schlichen mit Feldflaschen in den Händen um das abgetrennte Rondell im inneren Kern des Marktes. Immer im Blick: Die verhüllten Leiber, die sich hinter der Absperrung befanden.
Die meisten Überlebenden verharrten auf halbem Wege zum geweihten Platz. Zu erschreckend schien ihnen wohl der Gedanke, dass sich unter den flatternden Leinenbändern hinter der Grenze der Leichnam einer nahestehenden Person befinden könnte.
Tücher über Tücher verhüllten den geheiligten Boden im Zentrum des Dorfes mit einem Meer aus Leichendecken und flatterten wie die verlorenen Worte auf den Gebetsfahnen, die vor einigen Stunden in der Flammenhölle von Rabenwalde zu Ascheflocken verbrannt waren. Der Wind aus den Weiten brauste über die Trümmerteile ins Herz der Siedlung hinein und zupfte mit seinen spielerischen Kapriolen an den Seidenbändern an den Füßen der Toten, als hätte er sich mit dem strahlenden Frühlingshimmel in einem Kontrastprogramm zu den Ereignissen in den Straßen verschworen. In seinen Spielereien wirbelten die bunten Kennzeichnungsbänder wie Festgirlanden aus der Kronstadt umher, als hätte man sie nicht zur Identifikation von Geschlecht und Alter der Opfer genutzt.
Die Lebenden sahen sich hingegen vor einem Meer aus verunglückten Familienangehörigen stehen. Sie fanden sich in den Ruinen einer Stadt, die dereinst ihr Zuhause gewesen war. Ihre Gebete erfüllten die Luft über dem Herzen des Dorfes. Sie klagten den Schöpfern unter den Donnerbergen mit wimmernden Bitten um Gnade von all den Dingen, die in den verhängnisvollen Stunden der Nacht den Flammenwänden in ihren Wohnhäusern zum Opfer gefallen waren. Trauerlieder mischten sich unter das Stimmengewirr der Suchenden bei den pausierenden Soldatentruppen. Lehma über Lehma scharten sich an den Pfahlmarkierungen eines Priesters aus der Kronstadt, beteten, suchten oder begaben sich mit einer neuen Wasserration sogleich wieder zu den Arbeitsstellen in den zugeteilten Bereichen des Schäferdorfs. Obwohl man zu dieser Tageszeit sicher allen Einwohnern des Nachbardorfs die Ablösung durch Hilfskräfte aus der Rabenfeste angeboten hatte, ließen sich einige nicht von einer Teilnahme bei den Bergungsarbeiten in den explosionsgeschädigten Straßen abhalten. Auf der Suche. Hoffnung. Noch immer. Gleich, wie still es unter den Trümmern in den Vierteln doch geworden war.
Isger führte mich in Stützhaltung über die Gassenöffnung auf die Fläche des Marktes und lotste mich mit zielstrebigen Schritten auf einen Säulensockel vor dem Handwerkerviertel zu, während er mich so gut wie möglich von der Geräuschkulisse des Marktes abzuschirmen versuchte. Sein Brustkorb schob sich mit jedem Schritt parallel zu meiner Geschwindigkeit vor die Szenerien, als könnte er den Unglückszenerien der heimatlos gewordenen Lehma auf diese Weise tatsächlich einen Teil des Schreckens nehmen. Das konnte er nicht.
Die Bilder der Bevölkerung vor einem Meer aus verhüllten Opfern des Hölleninfernos hatten sich längst in mein Gedächtnis gebrannt, sodass sich die Erinnerungen an die weißen Leichentücher vor den schwarzverkohlten Gebäudegerippen in den Fantasien meiner Vorstellungswelt weiterspannen. Auch die Geräuschkulisse hatte sich mit den Wiederholungen der Klagelieder in meinen Gedanken festgefressen und spielte mir die Gebete der Trauernden in Dauerschleife durch den Schädel, als hätte ich die Worte in den letzten Tagen nicht oft genug aus dem Mund eines anderen vernommen.
Folge dem Echo der Berge,
lausche den Liedern des Windes,
greif nach den Sternen des Ostens.
Finde Zuhause.
Schöpfer!
Mir war übel. Furchtbar übel.
Ich wollte helfen. Ich wollte einfach nur helfen. Doch in all den Bruchstücken so vieler zerbrochener Leben wollte ich nicht zu einem Fall für die medizinische Versorgung aus der Rabenfeste werden.
Ich schleppte mich mit schmerzenden Gliedern an die Sitzfläche des Säulensockels heran, ließ mich von Isger ausbalancieren, klappte gegen die Säule und sackte auf den Vorsprung des Pfeilers hernieder. Die Hände des Hofmagyrs fixierten mich behutsam an den Schultern auf der Oberfläche des Sockels, hielten mich, ehe er in einem Versorgungswägelchen nach einer frischen Feldflasche mit Wasser zu greifen wagte. Beim Besehen meiner Züge löste Isger den Stopfen mit den Zähnen aus dem Hals des Gefäßes und ließ ihn mit einem Achselzucken auf den Boden zu unseren Füßen in die Asche fallen, als traute er mir ohne die Stütze noch nicht einmal das Sitzen auf einem Steinvorsprung zu.
Tatsächlich empfand ich im Vergleich zu meinem Schwindelanfall auf den Trümmern des Hauses eine Verbesserung. Keine Umrisse von Gebäuden mehr, die sich in einem schwindelerregenden Reigen zu einer Masse ohne Formen mehr hätten zusammenschließen können, und keine Farbkontraste zwischen Himmel und den Ruinen einer Stadt, die sich vor meinen Augen in einem Strudel der Farben zu verwaschenen Strukturen aus Materie hätten auflösen können. Nur die Übelkeit.
»Es geht schon«, hörte ich mich daher in einem beschwichtigenden Tonfall zu Isger murmeln, als der mir das Flüssigkeitsbehältnis mit einem Ausdruck der Sorge auf seinen Zügen reichte.
»Trink«, gab er ernst zurück. »Das ist wichtig.«
Ich nahm die Feldflasche mit einem bewusst tiefen Atemzug aus den Händen des Magyrs entgegen und führte sie mit zitternden Händen zu meinen Lippen, schloss die Augen, blinzelte und hielt sie dann wieder geschlossen, als ich einen Schluck der kühlenden Flüssigkeit durch die Wüste in meiner Kehle rinnen ließ. Der Kältestrom breitete sich wie eine Decke aus Honig über die wundgehustete Haut in meinem Rachen und entfaltete nach den Strapazen zwischen den Häusergassen ihre wohltuende Wirkung derart allumfassend in meinem Mund, dass ich vor Glück über eine simple Flasche mit Wasser einen Stöhnlaut hätte hervorbringen können. Binnen weniger Sekunden verwandelte sich mein Respekt vor der Kälte in die pure Gier nach mehr Flüssigkeit. Wasser. Durst, den ich in den letzten Stunden bei meinen Arbeiten so viele Male in den Hintergrund meines Bewusstseins zurückgedrängt hatte. Ich trank und trank, nahm einen Schluck nach dem anderen, dann noch einen Schluck und …
Schmerz.
Ich zuckte zusammen, als die Kälte auf meine Magenregion traf.
Der Schmerzimpuls schoss vollkommen unvermittelt aus meinem Magen in die Nervenbahnen meines Körpers hinein und versengte die wohltuende Kühle des Wassers auf einen Schlag in einem Feuer der Qualen, als hätte man mir beim Wassertrinken aus dem Hinterhalt eine Lanzenspitze in den Leib gebohrt. Meine Zähne versenkten sich im Hals der Feldflasche, bissen auf Glas, als ich dem Schmerzreiz durch einen unterdrückten Stöhnlaut Ausdruck verlieh. Und wo ich vor einer Sekunde noch vor Glück über die Erleichterung hätte stöhnen wollen, da musste ich mich wahrlich um Beherrschung bemühen.
Schmerz. Dieser Schmerz! Als hätte man mir ein Messer in den Brustkorb gestoßen, den Magen aus dem Körper gerissen, meine Organe zerfetzt.
Schöpfer, verdammte verfluchte Schöpferkacke unter den Donnerbergen noch mal!
Ich lehnte mich würgend nach vorn.
»Idis?«
Isgers Frage traf nicht auf eine Antwort. Stattdessen spritzte ein Teil des Wassers mit einem Gurgeln aus meinem Rachen auf den Boden vor seinen Füßen und tränkte die Ascheflocken mit der Flüssigkeit, die meinen Schmerz hätte lindern sollen. Ich hustete und würgte den letzten Schluck aus der Flasche wieder nach außen.
Atmen. Ich wollte atmen, aber … Der Schmerz durchbohrte mich förmlich.
Glücklicherweise registrierte der Hofmagyr die Umstände meiner Reaktion auf das Wasser sofort, hielt mit seinen Bärenpranken gegen die verkrampfenden Muskeln meines Körpers und drängte meinen Oberkörper aus der vornübergebeugten Haltung in eine aufrechte Position zurück. Beide Hände nagelten mich in gestreckter Lage mit dem Rücken gegen die Oberfläche des Pfeilers und hielten der unbändigen Kraft der Dämonen in meinem Leib mit Stärke entgegen. Er gab mir einen Felsen – einen Felsen in der Brandung, an dem ich mich in meiner Schmerzattacke festhalten konnte.
Ich ließ die Feldflasche ohne große Gedanken in den Aschematsch zu meinen Füßen fallen und klammerte mich mit den Händen an den Unterarmen meines Schöpfers fest.
»Scheiße«, fluchte ich mit geschlossenen Augen, als ich den Geschmack der Magensäure von meiner empfindlichen Zunge zu tilgen versuchte.
Ich zwang mich, zu atmen.
»Scheiße«, fluchte ich noch einmal.
Ein weiterer Atemzug.
Isgers Bärenpranken massierten in vorsichtigen Kreisen über die Muskeln in meiner Schulterregion und streichelten über die überreizten Schöpfungsfasern unter meiner Haut, als könnte er Feuerdämonen aus meiner zerfallenden Seele durch seine bloße Zuneigung zur Ruhe betten. Der Hofmagyr gab kein einziges Wort in die Stille hinein, sagte nichts, bat mich nicht um ein Wort, obwohl sich meine Fingernägel in einem zittrigen Klammergriff in das Fleisch seiner Unterarme bohrten. Er sagte nichts, bis die Feuersbrunst der Schmerzen in meinen Schöpfungsfasern allmählich zu kleineren Flammen niederbrannte und schließlich unter seiner Berührung zu einem winzigen Glutnest in meinen Nervenbahnen zusammenfiel. Nicht ein Wort, bis ich meinen Griff um die malträtierten Partien seiner Haut mit dem Schwinden der Qualen lockerer umfassen konnte. Er schwieg und wartete mit einer Seelenruhe in seinem Ewigenkörper, hielt mit mir gegen den Sturm, bis auch der letzte Glutfunken der Attacke in meiner Brust zu einem Häufchen Asche geworden war. Dann zog der Schmerzreiz endlich seine Klauen aus meiner Magenregion, sodass ich beinahe vor Erleichterung an Ort und Stelle in den Schlaf gesunken wäre.
»Idis«, flüsterte Isger.
Meine Lider öffneten sich flatternd.
Die Gestalt des Hofmagyrs zeichnete sich im Gegenlicht zunächst wie ein schwarzer Schemen vor die ebenso schwarze Kulisse aus Scherenschnitten – die Häuser auf der anderen Seite des Platzes und die rußüberwachsenen Bewohner des Dorfes, die sich ohne einen Blick in unsere Richtung zu den Bergungsarbeiten begaben. Gleißendes Weiß stieß sich speergleich aus dem Blau des Himmels auf die Fläche des Marktes herab und erleuchtete die Szenerie aus Scherenschnitten mit einem unnatürlich grellem Lichterspiel, das man in meiner Situation wohl ebenso gut mit der jenseitigen Nachwelt nach dem Tod hätte assoziieren können. Wäre da nicht das Gesicht des Hofmagyrs gewesen …
Mit den Sekunden schälten sich die Züge meines Schöpfers immer deutlicher aus den Schattenwürfen des Gegenlichts und zeichneten einen Ausdruck der Besorgnis auf seine Miene, als er meine Reaktion auf das Licht mit einem unleserlichen Glimmen in seinen Augen analysierte.
»Schöpfer, du …«, wollte er gerade beginnen.
Doch ich legte meine Hand flach auf den Seelenknotenpunkt in seiner Brust, um ihn zu unterbrechen.
»Danke«, hauchte ich. »Und entschuldige. Das war einfach … ein wenig zu schnell … für mich.«
Isger nickte.
»Dein Körper ist sehr empfindlich. Vielleicht solltest du besser …«
Er verstummte erneut.
Zunächst verstand ich nicht, weshalb der Hofmagyr derart schlagartig seine Worte verlor. Es war keine Reaktion auf meine Geste, mit der ich meinen noch schwankenden Verstand nur für ein paar Minuten vor einer Predigt über die Vernunft meines Handelns bewahren wollte. Es war … abrupt. Der Ausdruck in seinen Augen unerklärbar, bis ich die Wanderung seiner Aufmerksamkeit in die Gasse mit direktem Sichtfeld zu unserer Säule registrierte.
Ich folgte dem Blick des Hofmagyrs über das Rondell des Marktes zu den Häuserschluchten in wenigen Metern Entfernung und entdeckte hinter den Köpfen der vorbeihuschenden Hilfskräfte sogleich die Truppe, die Isger so eindrucksvoll in seinen Erklärungen unterbrochen hatte. Drei Männer schoben sich durch das Gemenge vor den Sammelpunkten, bahnten sich einen Weg durch die Menge der diskutierenden Hilfskräfte aus der Rabenfeste und navigierten sich zielstrebig durch die Lehma, die in jeder anderen Situation höchstwahrscheinlich vor den Silhouetten der drei Personen auf die Knie gefallen wären. Denn in der Mitte zweier Generäle schob sich Laurin durch die Massen. Nur schien er unter den starrenden Dreckschichten auf der Bauernkleidung für die meisten der Umstehenden gar nicht mehr erkennbar.
Eine leise Stimme sagte mir, dass ihm das so unrecht nicht war.
Bevor unsere Bergungstruppen in unterschiedliche Viertel gewandert waren, hatte sich Laurin auf Augenhöhe mit den Lehma in die verkohlten Ruinen der Häuser gestürzt. Er hatte Seite an Seite mit den Helfern aus Rabenwalde die Seilzüge an den zertrümmerten Wänden fixiert und jeden einzelnen Versuch einer Verbeugung durch einen der Bauern noch im Keim mit einer Bitte um Neutralität an diesem Ort erstickt, auch im späteren Verlauf der Arbeiten nicht einen Funken der Ehrerbietung durch einen Bewohner der Nachbarstadt zugelassen. Wie zu Beginn befolgte er deren Befehle, ließ sich von den Ortskundigen kommandieren. Er richtete die wenigen Lehma auf, die sich unter all den Schrecken noch seiner Rolle erinnerten. Zum Teil, weil er nichts anderes seit Kindertagen als Verhalten eines Königs eingetrichtert bekommen haben mochte. Zum Teil, weil er in jenen Momenten sicher glaubte, die Achtung der Lehma nach einem solchen Vorfall gar nicht mehr zu verdienen. Es war spürbar gewesen. Zu jeder Sekunde in seiner Nähe war es spürbar gewesen.
Stunden nach unserer Ankunft knickste niemand mehr. Laurin war Teil der Lehma geworden.
Die Alltagskleidung unseres Ausflugs unterschied sich nun nicht einmal mehr durch die fehlenden Spuren der Feldarbeit von den Hemden der Bauern und präsentierte sich mit kohlegeschwärzten Flecken auf jeder zugänglichen Stelle des Körpers, sodass man die Grundfarbe des Stoffes nicht mehr von den Spuren des Brandes zu unterscheiden vermochte. Die eingerissenen Ärmel waren mit Stoffstreifen aus dem unteren Teil des Hemdes an den Ellenbogen fixiert worden und baumelten doch in Form von Fetzen über der zerkratzten Haut seiner Unterarme, die wohl auch ein jeder Lehma nach einem Tag bei den Bergungsarbeiten würde vorzeigen können. Eine Mischung aus Ruß und Schweiß bedeckte das Gesicht des Rabenkönigs mit einer dicken Kruste, die sich wie die alternde Haut der Lehma mit Rissen in der Gesamtstruktur über seine Wangenpartien schob – nur, dass der Glanz in seinen Augen die Gestalt vielmehr in einen personifizierten Schatten aus den Tiefen der Andersweltkluft verwandelte.
Das Glühen darin … Es war eigenartig. Ein Dämon, der den König seit Stunden umtrieb. Doch das Biest ließ sich auch nicht aus seinen Blicken vertreiben, als Laurin mit seiner kohlrabenschwarzen Hand noch mehr kohlrabenschwarzen Dreck aus seinem Augenwinkel zu wischen versuchte.
»Er sorgt sich«, konstatierte Isger mit gesenktem Kopf.
Und tatsächlich … Unter dem Dämon schien ein weiteres Glühen im Schatten verborgen zu liegen. Eines, das ausschließlich auf mich gerichtet war.
Laurin hatte unsere Versammlung wahrscheinlich auf dem Weg zu den Wasserversorgungsstellen entdeckt und etwas Besorgniserregendes aus der Art unseres Umgangs gelesen, sodass er seinen Kurs zu den Wagen mit den Feldflaschen für einen Abstecher bei Isger und mir geändert hatte. An der Seite seiner Generäle schob sich der König der Raben nun durch das Gemenge immer näher an uns heran und musterte meine Körperhaltung mit seinen Raubvogelblicken von oben bis unten, als müsste er mich bereits auf Distanz nach größeren Verletzungen aus dem Trümmerfeld absuchen.
Isger hatte recht. Er sorgte sich. Nach all dem sorgte er sich. Wussten die Schöpfer, wie ich ihm nun begegnen sollte.
Laurin schob sich noch vor den beiden Generälen aus der Feste durch die letzten Reihen der Lehma vor dem Handwerkerviertel und kam schließlich mit etwas zögerlicheren Schritten auf unsere Position zu, während er meinem Blick mit einer stummen Frage auf den Lippen zu begegnen versuchte. Im Tanz mit dem Licht aus dem frühsommerklaren Himmelsgewölbe schien seine Iris aufgewühlter denn je; sie leuchtete mir wie ein aufgepeitschter Ozean aus den Schatten der Augenhöhlen entgegen – ein hektisches Blitzen, das aus der Nähe um so vieles deutlicher aus den Blicken des Königs hervortrat.
Ich erwiderte den Augenkontakt. Ich war mir nicht einmal sicher, weshalb ich es tat. Es hätte ebenso gut eine stumme Einladung aus einem sehnenden Teil meiner Seele sein können. Denn nun trat Laurin mit wohlkalkuliertem Abstand zwischen uns an die Seite seines Magyrs und tauschte mit ihm einen Blick, als wüsste er sich so recht auch keine Worte für die Begegnung zu finden.
»Ich … ich habe euch zufällig entdeckt und dachte, ich erkundige mich, ob …« Er räusperte sich. »Ist alles in Ordnung?«
Er ließ uns nicht wissen, wie viel er wohl gesehen haben mochte. Die fehlenden Noten der Panik in seinen Blicken schienen allerdings eher dafür zu sprechen, dass Laurin nicht mehr als eine sitzende Glaserin auf einem Säulensockel gesehen hatte. Und ich war mir sehr sicher, dass mein Körper nach den Strapazen des Tages besser keinen langen Diskussionen ausgesetzt werden sollte – insbesondere nicht mit dem Mann, von dem ich mich noch vor wenigen Stunden an einem Waldsee am Fuße der Berge gestritten hatte.
»Ja«, gab ich daher kurz angebunden zurück. »Natürlich. Alles in Ordnung. Nur … die Anstrengungen.«
Keine breite Erklärung. Keine beruhigenden Floskeln. Aber zumindest eine Versicherung, dass ich auskommen würde.
Der Hofmagyr reagierte mit einer erhobenen Augenbraue auf den Wortwechsel zwischen Laurin und mir, schien sich die Regung auf seinen Gesichtszügen nicht mehr rechtzeitig verkneifen zu können und ließ sie gleich darauf hinter einem Blinzeln verschwinden, als er sich unter meinen Blicken der Signale seines Mienenspiels gewahr wurde. Er erhob sich, versuchte, die Reaktion zu überdecken. Doch der König der Raben hatte die Noten seiner Verunsicherung längst aus der Körperhaltung gelesen – vor allem aus der Gestik seiner Hände, die Isger so unauffällig hinter dem Rücken hatte verschwinden lassen. Ganz gleich, wie neutral meine Worte zuvor gesprochen worden sein mochten – nun wusste Laurin um die Lüge hinter der Versicherung. Vielleicht nicht um die Ausmaße. Aber ausreichend, um mir ein glasiges Funkeln aus dem Augenwinkel zuteilwerden zu lassen.
»Isger könnte dich mit der ersten Gruppe zur Feste begleiten«, schlug er in einem tastenden Tonfall vor. »Er wird in der Kronstadt die medizinische Versorgung der Verletzten organisieren müssen.«
»Ich denke nicht, dass das nötig sein wird«, gab ich kurz angebunden zurück.
Es klang bissiger als beabsichtigt. Obwohl sich seine Füße nach dem Verklingen meiner Aussage nicht einmal um einen Millimeter im Staub der Straßen von der Stelle bewegten, so sprach die verkrampfte Muskulatur in seiner Körperhaltung eine ganz andere Sprache über den Wunsch, dass er beim Vernehmen der Klingenhärte in meiner Antwort am liebsten sofort auf dem Absatz zu den Bergungsarbeiten zurückgekehrt wäre. Ich selbst hätte mit dem Nachklang meiner eigenen Stimme vor Schreck über die Schärfe zusammenzucken können, zumal ich mir meine Erwiderung auf einen gut gemeinten Ratschlag in Gedanken weit weniger schnippisch zurechtgelegt hatte.
Ich wollte es nur beenden, ihn fürs Erste keine Fragen stellen hören. Aber die Worte kamen mir deutlich kratzbürstiger über die Lippen, als sie es ursprünglich angedacht gewesen waren.
Kalt. Meine Stimme war kalt. Der Schmerz trug einen Teil dazu bei.
Laurin schluckte den Nachgeschmack meiner Betonungswahl wie ein zähes Stück Trockenbrot und sah auf meine Füße hinunter, als müsste er die Rußspuren auf meinen Lederstiefeln noch einmal haarklein unter die Lupe nehmen. Seine gerade Körperhaltung schien nur mehr Fassade, während das geschwächte Glühen in seiner Brust zu einem sterbenden Funken der Hoffnungslosigkeit herunterbrannte. Binnen weniger Sekunden wechselte Laurin zwischen seinen wahren Empfindungen zu einer Maske. Von einem Mann des Volkes  zu König Laurin – vollkommene Kontrolle über jede einzelne Schwingung, wie an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal in der Speisehalle seines Familiensitzes begegnet waren.
Selbst Isger bemerkte die Wandlung.
Die Augen des Hofmagyrs wanderten mit einem Glimmen der Verwunderung in den Blicken zwischen den umstehenden Personen umher, lasen die Veränderung aus der Atmosphärenhülle um den Körper des Rabenkönigs wie ein offenes Buch und hielten dann auf meinem Körper inne, während er sich die Betonungswahl meiner Antwort noch einmal durch den Geist spielen ließ. Obwohl er nicht um die Hintergründe unserer kalten Stimmungslage wissen konnte, schien die Tatsache der Meinungsverschiedenheiten einen ganz neuen Prozess im Körper des Hofmagyrs in Gang zu setzen.
Er zuckte. Wie vom Blitz der Erkenntnis getroffen. Eine Erkenntnis, die ihn hektisch nach Luft schnappen ließ.
Höchstwahrscheinlich hätte ich Isger in jeder anderen Situation nach seiner viel zu deutlichen Reaktion auf die Streitigkeiten gefragt, ihn möglicherweise auch in einem ähnlichen Tonfall um eine Äußerung gebeten, was er denn so interessant an der kalten Stimmung zwischen dem König und seinem Schöpferkind empfand. Doch verschwand das erkenntnisgetränkte Glühen im nächsten Sekundenbruchteil wieder aus seinen Augen und wich einem Ausdruck der Sorge, als hätte er sich soeben selbst an das eigentliche Thema des Dreigesprächs um meinen Zustand erinnert.
Ich denke nicht, dass das nötig sein wird.
»Kleiner Vogel …« Isger hüstelte ungeschickt. »Ich weiß nicht, was vorgefallen ist, aber … Ich denke doch, dass du dich ausruhen solltest. Du warst vor der Abreise … noch nicht vollständig erholt.«
Seine Betonungswahl ließ in meinen Ohren ebenfalls keinen Zweifel an einer größeren Bedeutung hinter den Floskeln und rüttelte mich aus meiner tranceartigen Gedankenlitanei auf Laurin, wenngleich ich mich zunächst mit einem Blinzeln auf die Bedeutung seiner Worte besinnen musste.
»Es wäre in der Tat besser«, beharrte der Magyr mit einem weisenden Blick zu dem Aschematsch vor meinen Füßen. »Solltest du dich durch fehlende Kraft bei den Trümmerarbeiten verletzen, wirst du niemandem helfen.«
In der Tat besser.
Nun war ich diejenige, die hart gegen einen Kloß in der Kehle anschlucken musste. Isger empfand die Attacke als besorgniserregend. Das wiederum bedeutete …
»In Ordnung«, schoss es aus mir, noch ehe ich den Gedankengang weiter zu ergründen vermochte.
Laurins Blick zuckte mit erstaunlicher Geschwindigkeit von meinen Füßen zu meinem Gesicht und zwang sich gleich darauf zu einer Wanderung in Richtung der Häuserwände, als er sich der Wirkung seiner Aufmerksamkeit auf den Ausläufern meiner Schöpfungsfasern erinnerte. Die schnelle Zustimmung zu Isgers Vorschlag schien einen weiteren Brocken in die Spannungsatmosphäre zu streuen. Dennoch gewährte sich der König keinen Eingriff in meine Privatsphäre, akzeptierte das Geplänkel vor seiner Nase. Zum einen, weil ich ihm offensichtlich keinen Zugang geben wollte. Zum anderen, weil er die Stimmung der Unterhaltung sehr wahrscheinlich auf die Komponenten unserer Auseinandersetzung zurückführte – nicht unbedingt auf ein medizinisches Problem. Die emotionale Ausnahmesituation der Bergungsarbeiten ließ unsere Verschleierungstaktik derart flapsig vonstattengehen, dass Laurin die Andeutungen als absichtliche Zurückweisung empfinden musste. Eine Zurückweisung, die er trotz der Verhaltensweisen akzeptierte.
»Die Eskorte steht mit ausgeruhten Pferden vor den Mauern bereit«, presste er hervor. »Es ist noch ein langer Weg. Ihr solltet euch baldmöglichst zur Kronstadt begeben, sodass die zweite Gruppe aus Helfern zur Ablösung nach Rabenwalde aufbrechen kann. Wobei ich mich allmählich frage …«
Sein Blick zuckte zu Isger.
»Weshalb warst du vor den Truppen in Rabenwalde? Warin hätte dich niemals allein vorausgeschickt. Ich habe keine Soldaten gesehen. Also nur du … und Warin.«
Der Themenwechsel hätte nicht offensichtlicher erfolgen können. Nur war es nun wieder Isger, der in Erklärungsnöte geriet.
»Das solltest du mit Warin bereden«, murmelte er betreten. »Wir waren bereits am Abend in Rabenwalde.«
»Und das Sicherheitskonzept? Die Fürsten? Warin hätte seine Position niemals an einen anderen abgetreten.«
Der Hofmagyr öffnete den Mund zu einer Antwort – schloss ihn allerdings wieder, ohne etwas zu sagen. Durch die Geste faltete sich das Schweigen in all seinen verhängnisvollen Facetten über dem Leerraum zwischen unseren Standpunkten auf und versetzte die Aschepartikel in unserer Umgebung in Schwingung, prickelte und blitzte, sodass sich die Atmosphäre binnen weniger Sekunden mit einem bedeutungsschwangeren Knistern belud. Wie zugenäht schienen Isgers Lippen mit einem Mal in der Stille der unausgesprochenen Worte aufeinander zu kleben, hielten sich unter Aufgebot seiner gesamten Willenskraft vor den Augen des Königs aufeinandergepresst, als müsste er die Brandmale der Antwort auf seiner Zunge unter Mühen vor den wachen Sinnen seines Freundes verbergen. Zur selben Zeit schien er sich sehr wohl der Wirkung bewusst, die seine fehlende Antwort in den Raum stellen würde. Seine Zähne knirschten über den inneren Konflikt.
Im Gegensatz zu Laurin hätte ich die Antwort nicht deutlicher aus seinen Augen lesen können. Weil ich etwas wusste, das der König nicht wissen konnte. Ich erahnte die Tatsachen, über die Isger nicht sprach.
Warin Sorrell hatte in seinem Krankenstand nach der Stichverletzung vermutlich sehr lange über die Geschehnisse in Rabenwalde nachgedacht, bis er vor lauter Zorn auf sich selbst keine Ruhe mehr in seinem Bett hatte finden können. Daraufhin hatte der Chorleiter des Königs den Hofmagyr in den Laboratorien bei seiner Arbeit aufgesucht und um eine Auflösung seiner Bettruhe gebeten, auf dass er zumindest den entstandenen Schaden in der Taverne des Nachbardorfs würde begleichen dürfen. Isger hätte ihm auf solch ein Anliegen sicher keine Aufhebung der Ruhezeit zugestanden, zumal die Reise nach Rabenwalde mit einer Stichverletzung in den Eingeweiden sicher kein ungefährliches Unterfangen wäre – gutes Heilfleisch der Ewigen hin oder her. Der Hofmagyr hatte es nicht erlaubt, woraufhin sich Sorrell in deren freundschaftlichem Verhältnis so lange an Argumenten mühte … bis Isger eine Vertretung für seine Aufgaben in der Feste organisierte, um ihn bei seiner Schuldenbegleichungsmission zu begleiten. Er wollte ihn begleiten, wenn er den Ewigen schon nicht davon abhalten konnte. Eines führte zum anderen und …
Schöpfer! 
Aufgrund eines Versprechens konnte Isger den Grund für ihre Anwesenheit im Nachbardorf der Kronstadt nicht nennen, obwohl er lange vor dem Beginn der Brände mit ihm durch die Gassen dieser Viertel gepilgert war.
Er konnte es nicht sagen, aber …
In Laurins Augen musste nun ein weiterer Teil der Konversation wie eine harsche Zurückweisung anmuten, sodass er auch mit der Ausweichsthematik bei seinem Hofmagyr auf eine Wand aus Schweigen prallte. Die Gestik seines Freundes setzte einen zusätzlichen Tritt an ebender Stelle, an welcher der König der Raben bereits durch das undurchsichtige Hin und Her getroffen worden war.
»Fein«, brummte er. »Ich sollte wohl besser …«
… gehen.
Das wollte er sagen. Auf seltsame Weise schmerzte die Formulierung mehr als alles, das je zwischen uns gesagt worden war. Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Worte im unglücklichen Verlauf des Gesprächs nun wieder bereuen sollte. Ein Teil meiner Seele tat es sicher. Der andere … zu aufgewühlt. Zu aufgewühlt und aus unerklärlichen Gründen so wütend auf Laurin und die Welt, auf den Obsidian, meinen Körper und das verschissene Los der Schöpfer unter den Bergen! So aufgewühlt, dass ich schon in der nächsten Sekunde am liebsten vor lauter Druck in Tränen ausgebrochen wäre.
Isger schien es nicht anders zu gehen.
»Nein, Laurin«, fuhr er auf. »Du musst verstehen, dass … Ich kann es dir tatsächlich nicht sagen. Es war ein … persönliches Anliegen. In einem Etablissement. Warin hat darauf bestanden. Es gab da einen Vorfall, den ich dir nicht …«
Er unterbrach sich – ein verzweifeltes Flehen in seinen Augen.
»Bitte. Sprich mit Warin«, setzte er hinzu.
Der König stieß einen langen Atemlaut aus.
»Wo ist Warin?«
»Soeben für den Bericht eingetroffen, wie es scheint.« Isger nickte in Richtung einer Soldatentraube auf der anderen Seite des Marktes. »Sei gnädig. Es war ein furchtbarer Tag.«
Laurin neigte den Kopf, ohne die Bitte des Magyrs mit einem Kommentar zu versehen.
»Seid vorsichtig auf dem Weg nach Hause«, murmelte er stattdessen. »Wer weiß, welche Gestalten auf unserem Land herumspuken.«
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KAPITEL 18

In der schmalen Gasse abseits der Hauptversorgungsnetze wirkte das Schäferdorf mit seinen marodierten Wänden wie eine Geisterstadt, die bereits vor Jahrhunderten von jeder Ewigenseele im Nirgendwo zurückgelassen worden war. Abdrücke von Efeuranken säumten die Fenster der Bauten mit einem Kranz aus verkohlten Pflanzenresten und zogen ein Netz aus Rußspuren von einer Lehmziegelmauer zur nächsten. Noch immer schwebte der Brandgeruch wie eine Glocke zwischen den Häuserschluchten, obwohl sich die sichtbaren Rauchwolken längst aus diesem Teil der Stadt auf das Kronland verflüchtigt hatten. Ohne den Schleier des Rauchs blickten die Häuser mit ihren toten Fensteraugen auf Isger und mich herab, als würde uns der Geist von Rabenwalde aus der jenseitigen Welt verfolgen.
Blickte man durch die Fenster, fand man nur die kläglichen Überreste des Lebens.
Schränke mit schwarzgebrannten Türen, eingebrochene Beistelltische, niedergebrannte Strohdekoration, Asche von Strohsternen, Strohfiguren von Schafen, Trockenkräuter in den Küchenstuben – zur Hälfte von den Flammen gefressen. Hausaltäre mit nackten Schnüren ohne Gebetsfahnen, Segensgaben von der Heuernte, Schalen mit kaum mehr als Überresten darin. Vollständig erhaltene Kochstellen, Esstische mit Stühlen daran, Betten mit versengten Decken und gepackte Taschen von denjenigen Lehma, die zunächst noch etwas von ihrer Habe vor den Flammen zu bewahren versuchten. Schwarze, fast kreisrunde Spritzspuren von Flammen, als stammten sie von den Feuerkugeln eines Magyrs. Löcher in den Wänden, als hätte die Explosionskraft in jenem Teil der Stadt nicht für eine Sprengung ausgereicht, aber … eindeutig die Spuren von kleineren Detonationen. Portable Magerey, wenngleich nicht mehr effektiv genug.
Beim Anblick der Spurenlage war es nicht weiter vonnöten, noch lange um die Tatsache der Brandstiftung durch eine Gruppe von Obsidiankriegern herumzurätseln. Vermutlich hatte man die Brandsätze in der Nacht durch die offenstehenden Fensterläden der Schlafzimmer im Erdgeschoss geschmuggelt und sich schnellstmöglich aus der Schussbahn der explodierenden Artefakte begeben. Die Rufe von Explosionskörpern mussten in den Gassen rasch an alle Ohren gedrungen sein – und flugs an die Ohren von Isger, der sich mit dem Magyr der Stadt zur Feuerbekämpfung zusammengeschlossen hatte. Ebenso schnell waren die Lehma aus den Gebäuden auf die Straßen ihres Wohnortes geflüchtet, hatten ihren Besitz im Zuge der Flucht hinter sich zurück in den brennenden Mauern gelassen und sich aus der Schusslinie der explosiven Geschosse begeben, sodass man die Spuren ihres Alltags noch wie Relikte einer anderen Zeit in den dunklen Augen der Häuser zu lesen vermochte. Ebendieser Umstand ließ Rabenwalde wie eine Geisterstadt wirken. Wie seit Jahrtausenden verlassen, obwohl die ersten Geschehnisse nur wenige Stunden zurücklagen. Zerstörungen. Tote. Trümmer. Inmitten der Ruinen noch immer die Häuser, die von den Angriffen der Obsidiankrieger weniger zugerichtet worden waren.
Ein Wunder, dass sich die Lehma nicht in einer emotionalen Raserei auf den König stürzten, der in ihren Augen sehr wohl die Schuld für die Verbrechen in ihren Mauern hätte tragen können. Doch die Ewigen standen hinter Laurin – dem König immer treu. Umso lauter würde der Hass auf die Obsidiane in wenigen Tagen durch die Straßen toben. Die kommende Zeit würde viel von dem Mann hinter der Krone fordern. Allein der Gedanke füllte meine Beine mit Blei.
Nur Minuten nach dem Gespräch mit Laurin lagen mir meine eigenen Worte wie ein Stein in der Magengegend. Sie verwandelten jeden Schritt in Richtung der Stadtmauern mehr in einen Kampf gegen den Drang in meiner Brust, in entgegengesetzter Richtung durch die Gassen der Geisterstadt zu ihm zurückzueilen, ihn in meine Arme zu schließen, ihn einfach nur festzuhalten. Bei der Erinnerung an den unglücklichen Verlauf der Auseinandersetzung wollte ich meine Worte ungesagt machen, wollte diesen verfluchten Zorn in meiner Seele unter dem Hass auf mich selbst zu Brei zerquetschen und Laurin sagen, dass wir doch trotz unserer unterschiedlichen Sichten auf die Zukunft irgendwie zusammen gegen den Sturm aus dem Obsidian bestehen könnten. Bei der Erinnerung an den furchtbaren Schmerz in meiner Magengegend wollte ich ihn einfach nur bei mir wissen und mit ihm darüber sprechen, wieso und weshalb und warum verdammt noch mal alles … alles in meiner Gefühlswelt so unendlich durcheinandergeraten war. Die Prognose. Der Zerfall meiner Schöpfungsfasern. Ich wollte Nähe. Ich wollte ihn. Und obgleich ich Isger aus tiefster Seele als meinen Schöpfer liebte, wollte ich am Ende des Weges nicht seine Hand halten.
Vielleicht war es diese seltsame Empfindung, die mit solcher Kälte aus meiner Brust gesprochen hatte. Die Wut darauf, dass es in der derzeitigen Lage nicht sein dürfte. Die Wut darauf, überhaupt an solche Dinge denken zu müssen.
Dinge, die der König der Menschen überhaupt nicht beeinflussen konnte.
In jenen Augenblicken, in denen ich mit Isger an meiner Seite durch die Nebengassen zu den Mauern marschierte und das vorangegangene Gespräch mit Laurin noch einmal in Gedanken rekapitulierte … In jenen Augenblicken hasste ich meine Reaktion, meine Worte und die Gefühle in meiner Brust. Mein Herz aus Glas war nicht besser als die zerfurchten Gebäude zu unseren Seiten. Eine Geisterstadt. Verbrannt und unter der Asche der Vergangenheit begraben.
»Ist alles in Ordnung?«
Die Stimme des Hofmagyrs drang mit einer vorsichtigen Note durch meine Aura, als er das Wort zum ersten Mal seit dem Aufeinandertreffen mit Laurin wieder an mich zu richten wagte. Seine Augen fuhren mit einer liebevollen Spur seiner Aufmerksamkeit über mein Gesicht und tasteten sich dann mit behutsamen Kreisen zu meinen Händen hinunter, die ich wohl vor lauter Überschuss an Gefühlen zu schlagbereiten Fäusten zusammengeballt haben musste.
»Es geht mir etwas besser«, gab ich nur sehr leise zurück. »Ich bin nur erschöpft.«
Beim Vernehmen der wackelnden Noten in meiner Stimme schlich sich ein Schleier über Isgers Augen. Für die Dauer weniger Sekundenbruchteile huschte ein eigenartiger Schatten durch seine Blicke und durchwirkte den Ausdruck der Sorge mit einer weiteren Empfindung aus seiner Brust, die er sorgsam hinter einer Seelenmauer vor meinen Schöpfungsfasern verbarg. Obwohl ich die verschlüsselten Empfindungen wohl kaum allein aus dem Gesichtsausdruck interpretieren konnte, so glaubte ich doch, einen gewaltigen Brocken der Schuld auf seinen Zügen durch mein Sichtfeld huschen zu sehen. Beinahe, als fühlte er sich am Verlauf des Gesprächs mit Laurin schuldig. Der Hofmagyr war seit jeher auf die Harmonien seiner Lieben in der Feste bedacht und schien auch in diesem Punkt zwischen Laurin und mir einen Stich zu verspüren, sodass er das Schweigen über die Hintergründe der kalten Atmosphäre schlichtweg nicht mehr länger zu ertragen vermochte.
»Darf ich fragen …?«, setzte er an.
»Laurin?«, mutmaßte ich, ohne das Blitzen in seinen Augen auch nur eine Sekunde länger deuten zu müssen.
Isger nickte.
»Ich denke, wir haben uns gestritten«, konstatierte ich so neutral als nur möglich. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht recht, wie ich es betiteln soll. Aber es sieht so aus, als seien wir geschiedene Leute. Wir wollen nicht dasselbe für unsere Zukunft mit dem jeweils anderen und es scheint sich auch nicht mit einem Kompromiss lösen zu lassen. Ich muss das respektieren – so, wie er meine Grenze respektieren sollte. Frag mich nur nicht, wie die höfische Lösung aussehen wird. Ich weiß es nicht. Ich habe ihm lediglich gesagt, dass er sich distanzieren muss. Wann oder wie? Das wissen die Schöpfer.«
Ich mühte mich um einen ruhigen Tonfall. Um mich selbst nicht zusätzlich aufzustacheln. Aber auch, um Isger die Verhältnisse durch eine emotionale Reaktion nicht unnötig schwer zu gestalten.
Er blinzelte. Dann brandete die Atemluft mit einem zitternden Stoß über seine Lippen hinweg.
»Das tut mir schrecklich leid, kleiner Vogel. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das kommt recht … überraschend.«
Ich stahl mir ebenfalls einen tiefen Atemzug.
Das kommt recht überraschend.
Ja. Ja, das war es. Recht überraschend.
Schöpfer!
»Vielleicht ist es besser so«, flüsterte ich … und schon brachen die Worte von meiner Seele, die ich nicht sagen wollte. »Vielleicht wird mein Abgang weniger dramatisch, wenn er nicht um mich weint. In seiner Situation wird ihn Trauer nur hindern. Ich habe bei einem Grab geschworen, für eine Zukunft zu sorgen. Ein starker König ist für die Zeit des Krieges unabdingbar. Ich wäre eine Ablenkung gewesen.«
»Sag so etwas nicht. Idis …«
»Aber es ist doch die Wahrheit, oder?«
Der letzte Satz donnerte mit seiner Bedeutungsmacht wie ein Gewitter durch die Häuserschluchten des Dorfes, erschütterte die Wände in ihren Grundfesten bis in den Kern des Mauerwerks hinein und hallte als Echo in tausendfacher Ausführung von den Lehmziegelmauern wider – ein gewaltiger Chor aus Wiederholungen, als sich meine Stimme ungewollt in ihrer Lautstärke über die Dächer von Rabenwalde zum Himmel steigerte. Dann brachen meine Versuche der Neutralität mit einem Ozean der Gefühle über mir zusammen und verpufften auf einen Schlag hinter den anderen Stimmen, die mir seit Isgers Diagnose im Unterbewusstsein ständig mit ihren Gräuelgesängen von der Zukunft gesungen hatten. Mit einem Mal wollte ich zu den frühsommerklaren Himmeln über den Dächern von Rabenwalde brüllen, sie sollten mich am Arsch der Anderswelt mit ihren ach so freudig strahlenden Blautönen verschonen. Ich wollte zu den Schöpfern unter den Donnerbergen schreien, sie sollten sich ihre verfluchten Schöpferspiele mit den Bewohnern von Irden in den Allerwertesten schieben, sollten Wiga und mir und all den Opfern des Brandes doch wenigstens ihr erbärmlich irdisches Leben lassen.
Ich hätte geflucht und geschimpft, getobt und gewettert. Doch all das hätte niemandem geholfen und niemanden zu den Lebenden zurückgeholt. Also waren es Tränen, die mir über die Wangen schossen. Tränen über Tränen in absoluter Verzweiflung, weil das Leben so verflucht ungerecht über unsere Köpfe entschied.
»Ich werde sterben«, brach es hysterisch brüllend aus mir. »Ich kann es fühlen. Ich werde schwächer und schwächer und ich habe Schmerzen. Alles ist zu viel! Es ist zu viel für mich! Ich bin nicht so stark. Ich war es nie. Die Erschaffung, Sirka, Wigas Tod, der Krieg und der Streit. Nun bin ich aus einem Grund wütend auf Laurin, aus dem ich gar nicht wütend auf ihn sein möchte. Dennoch fühle ich mich wie ein weißer Rabe, dem eine Feder nach der anderen ausgerissen wird. Er hat mich verletzt. Aber meine Wut auf mich selbst ist noch um so vieles größer. Ich weiß nicht, wie ich mit all dem umgehen soll. Unter der Krone werde ich noch nicht einmal mit der Person über die Wahrheit sprechen können, die ich an meiner Seite bräuchte. Es ist zu viel und ich habe einen Schwur geleistet, den ich kaum halten kann. Nur ein Herz kann ich geben. Ich weiß nicht, wie ich überhaupt …«
Meine Klage wurde abrupt ins Nichts gerissen, als meine Beine unter dem Körper nachgaben. Meine Füße verhakten sich ineinander, verknoteten sich, als wäre ich gar nicht mehr Herr über meine eigenen Glieder. Dann stolperte ich.
Ich stolperte über meine verschissenen Füße, weil ich die Kontrolle über meine Muskeln verlor – und ich landete nur aus dem Grunde nicht wie ein hysterisch kreischendes Monster am Boden, weil Isgers Hand noch in der Bewegung instinktiv nach meinem Oberarm griff.
Der Hofmagyr zog mich mit einem Ruck an seine Brust. Er drückte meine Wange mit einer Hand an seinen Oberkörper heran, hielt mich fest und dann noch ein kleines bisschen fester, als sich das Schluchzen über das verfluchte Schicksal zum ersten Mal seit seiner Diagnose einen Weg aus meiner Kehle bahnte. Ich krallte meine Hände in den Stoff seiner Gewandung, presste mein Gesicht an ihn, hielt mich und schluchzte aus vollem Halse, als die Welt mit einem Donnerschlag der Gefühle über der kleinen Glaserin aus der Vorstadt zusammenbrach. Isger hielt mich. Ich stieß einen röchelnden Atemlaut hervor, während mein Körper den Druck der vergangenen Stunden zum ersten Mal an die Oberfläche brechen ließ. Doch Isger hielt an mir fest. Er ließ nicht los, als der wunderschöne Traum einer Zukunft auf dem Boden der Tatsachen zu Scherben zerschellte.
»Langsam, Idis. Ganz langsam«, brummelte der Hofmagyr in die behütende Dunkelheit seiner Arme hinein. »Es wird alles gut. Ich verspreche es.«
Vor den tiefsten Abgründen der Menschlichkeit in meiner Brust war seine Stimme der Balsam auf meiner verwundeten Seele, als könnte er mit seinem Versprechen tatsächlich den Lauf der Dinge ins Gegenteil kehren. In jenen Augenblicken wollte ich ihm glauben, obwohl seine Worte nichts weiter als eine wohlklingende Lüge in meinen Ohren waren. Ich wollte ihm glauben, dass sich die furchtbaren Verstrickungen meines Schicksalsweges durch ein Wunder ins Gegenteil kehren könnten, dass die Diagnose bei seinen Arbeiten in den Laboratorien aus irgendeinem Grunde falsch ausgefallen sein müsste und dass ich in einigen Wochen noch immer mit meinen menschlichen Zipperlein auf Irden wandeln würde, um den gesammelten Mist der Vergangenheit mit meinen eigenen Händen Stück für Stück und Stein um Stein zu einer Zukunftsperspektive erbauen zu können. Es war eine Lüge, aber ich wollte ihm glauben. Denn zum ersten Mal seit den Geschehnissen auf dem Königsball gab mir Isger das Gefühl, dass er mich noch immer als sein Schöpferkind liebte. Ich musste mir die Liebe nicht mit Gewalt aus den Gesichtszügen des königlichen Hofmagyrs ziehen und bei aller Liebe zu unserem Schöpferband auch nicht auf die Tatsache einer Verbindung zu meinem Schöpfer vertrauen, sondern fühlte zum ersten Mal seit den Ereignissen vor dem Ball wieder seine volle  Zuneigung. Kein Bruchstück. Keinen Funken. Isger öffnete alle Schleusen der Verbindung zwischen unseren Seelen zu einem urgewaltigen Mahlstrom der Gefühle und liebte mich aus vollem Herzen, überschüttete und überhäufte mich mit seiner Liebe, bis mein Schluchzen in einem weit entfernten Bereich meines Unterbewusstseins unter den Massen seiner Gefühle erstickt wurde.
So leicht zu verstehen. So klar und so rein. Einfach nur seine Liebe. Bedingungslos.
Warme Strömungen wanderten über das Schöpferband zwischen unseren Körpern in meine Brust und kämpften sich durch das Dunkel bis zu meiner Seele. Ich wurde still. Still wurde meine Welt. Und zum ersten Mal seit Isgers Auseinandersetzung mit Norasan … war da bedingungslose Liebe zwischen uns. Ein pulsierendes Band aus Gefühlen zwischen unseren Seelen, das kein geringeres Gut als die perfekte Reinheit einer Emotion verkörperte.
»Ganz langsam, kleiner Vogel«, flüsterte Isger in die Stille hinein. »Ich will, dass du mir zuhörst.«
Er gab mir einen Kuss auf den Scheitel.
»Hör mir zu. Ich habe aus einem bestimmten Grund auf eine Ruhezeit in der Feste beharrt und ich hätte es dir gern in einer ruhigeren Umgebung überbracht, aber … Ich habe etwas gefunden.«
Die Worte hallten in meinem Seelenglühen wider. Ich nahm sie in mich auf, nahm das Wort meines Schöpfers und … erstarrte, als ich mir den genauen Satzlaut noch einmal durch die Gedanken spielte.
Ich habe etwas gefunden.
Seelenbeben. Der Moment, in dem meine Welt plötzlich stillstand.
Ich habe etwas gefunden.
Die Worte schossen wie ein Blitzschlag durch meinen gesamten Körper. Abertausende Gedankenblitze brausten in Form von Seelenschwingungen durch mich hindurch, fluteten mein Nervensystem mit einem Schwall aus unterschiedlichen Eindrücken von Gefühlen, rüttelten und zerrten an mir, als würden sie mir etwas Essenzielles mitteilen wollen. Doch so wie mein Verstand die Botschaft der Diagnose zunächst nicht recht verinnerlichen konnte, so war er nun nicht in der Lage, das Gegenteil dessen aus den Sätzen des Hofmagyrs in mein Verständnis übergehen zu lassen. Es war zu viel zur selben Zeit. Zu viel, um all das zu empfinden und auch zu verstehen.
Ich stand stocksteif.
Meine Finger gruben sich in die Kleidung des Hofmagyrs, ehe ein Bruchteil der Erkenntnis durch meinen Verstand zu sickern begann. Kaum begreiflich, aber …
»Was?«, zischte ich zitternd an Isgers Brust.
Weil es nicht möglich war. Es war doch nicht möglich, dass der Hofmagyr …
Sollte Isger binnen eines Tages wahrlich ein Mittel zur Heilung meiner zerfallenden Schöpfungsfasern gefunden haben? Hatte ich die Worte denn auch richtig von seinen Lippen gelesen oder handelte es sich schlicht um eine Sinnestäuschung durch mein Wunschdenken? Hatte er gerade tatsächlich gesagt, dass …
Ich habe etwas gefunden.
Meine Seele reagierte mit einem unsicheren Zupfen auf die Vibrationen des Schöpferbandes, als wollte sie sich ganz ohne mein Zutun bei der Seele des Hofmagyrs ihrer Erkenntnis versichern. Isger presste nur noch einen zitternden Luftstrom über seine Lippen. Sein Brustkorb blieb in voller Ausdehnung bestehen – beinahe so, als könnte er keinen Sauerstoff mehr für sich fassen. Ein Schniefen. Schon tröpfelten heiße Tränen von seinen Wangen auf meine Haare, als er sich mit seinen Bärenarmen an mich presste.
Während meine Welt ein weiteres Mal mit einem einzigen Satz auf den Kopf gestellt wurde, wie ich da so die Mauern von Irden auf ein Neues über meinen Gedanken zusammenstürzen sah, und all die Gedanken an Zukunft durch einen Magyr von einem Extrem ins nächste gestürzt wurden … konnte Isger nicht länger an sich halten. Mit einem Mal spürte ich, wie der Hofmagyr in einem Überschuss an Gefühlen in Tränen ausbrach.
Tränen über Tränen strömten über seine Wangen auf meine Haare hinunter und tropften wie warmer Regen nach einem Sommergewitter auf meinen Scheitel, während er sein Kinn viel zu fest gegen meinen Schädel zu drücken begann. Seine Arme zogen mich noch enger in die Umschlungenheit unserer Körper hinein und hielten sich wie ein Schiff im Sturmwind an den Verankerungen im sicheren Hafen, als seine Tränen zum warmen Regen nach meinem Weltensturm wurden. Ein Versprechen. Ein Versprechen, dass alles gut werden würde.
»Tut mir so leid, kleiner Vogel«, schniefte er. »Ich wollte nicht … Es ist nur so … Schöpfer!«
Er zwang sich zu einem Atemzug.
»Kurz nachdem ihr aufgebrochen seid, ist mir ein Durchbruch gelungen. Es hat mich einfach nicht losgelassen und … Ich denke, ich kann es aufhalten. Im Laboratorium haben sich die Schöpfungsfasern durch die Therapie stabilisiert. Ich kann dir keine Garantien geben, aber …«
Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Wie ich reagieren sollte. Was ich denken sollte.
Isgers Reaktion durchzuckte das Schöpferband in alle Himmelsrichtungen mit einer Explosion seiner Gefühle, als hätte er sein Versprechen auf Zukunft erst durch das Gespräch mit mir vor wenigen Sekunden verinnerlicht. Mit dem Sprechen der Worte schienen sämtliche Barrikaden gegen die Gefühle in seiner Ewigenseele aufzubrechen und endlich den Schwall seiner Erleichterung aus der Brust des Hofmagyrs schießen zu lassen, nachdem sie über die Dauer eines Tages am Grunde seiner Schöpfungsfasern eingeschlossen gewesen sein musste. Nur mit mir durfte er darüber sprechen. Es schien, als könnte er seiner eigenen Methode erst seit dem Gespräch mit mir Glauben schenken. Weil es real wurde. Sein Versprechen auf Zukunft war soeben greifbar geworden – und doch konnte ich die Information noch nicht vollständig in meinen Gedanken erfassen.
»Ich werde nicht sterben?«, hörte ich mich irritiert fragen.
Isger stieß einen krächzenden Laut aus. Freude oder Schmerz – es hätte wohl beides sein können.
»Nein, Idis. Wenn es funktioniert, wirst du noch ein sehr langes Leben führen können. Vielleicht keine Ewigkeit. Aber ein sehr großes Kuchenstück davon.«
Der Hofmagyr ließ seine Hände von meinem Rücken zu meinen Oberarmen wandern und drückte meinen Oberkörper dann sanft aus der Umklammerung mit dem seinen, um mir aus dieser Position in die Augen sehen zu können, meinen Gesichtsausdruck zu deuten. Durch seine Geste sah ich nun auch sein tränenverquollenes Gesicht mit all den Gefühlsfacetten vor mir schweben, las die menschlichen Ausdrücke seiner Ewigenseele wie einen Spiegel der Innenwelt aus seinen Augen und wurde das Gefühl nicht mehr los, dass ich noch niemals zuvor einen solchen Ausdruck der Erleichterung auf einer Miene gelesen haben mochte. Denn unter den glitzernden Tränenschlieren zeichnete sich ein Lächeln auf dem Rußgesicht des Hofmagyrs ab, das mir in all den Farben des Unglücks nicht strahlender hätte entgegenleuchten können. Eine Hilfe für mein Bewusstsein, um genau das zu verstehen: Alles würde gut werden. Eines Tages.
Entgegen der Naturgesetze hatte Isger Daranan ein Heilmittel gegen das Schicksal aus dem Rabenberg gemeißelt. Er hatte eine Heilung gefunden. Er hatte …
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Es fühlte sich so unwirklich an. Aber es war wirklich. Kein Traum, sondern Realität. Wie könnte ich seine Worte über etwas unmöglich Geglaubtes auch so schnell begreifen?
»Wie … wie groß sind die Chancen, dass es funktioniert?«, stieß ich tonlos hervor.
Isgers Lächeln wurde breiter.
»Deine Chancen auf eine vollständige Heilung stehen sehr gut.«
»Das … klingt viel zu einfach.«
Überrumpelt. Ich war schlicht überrumpelt.
»Ach, hättest du etwas mehr Drama bevorzugt?«, schnupfte Isger. »Ich habe nicht gesagt, dass es einfach war. Aber manchmal wird auch uns ein Quäntchen Glück bei der Laborarbeit zuteil.«
Die ironische Note seiner Aussage drang kaum zu mir durch. Da war nur Raum für diese eine Erkenntnis, die sich allmählich durch den Dschungel meiner Emotionen zu kämpfen begann.
Ich werde nicht sterben.
Isger hatte tatsächlich ein Heilmittel für den Zerfall meiner Schöpfungsfasern gefunden und würde dem Leiden der letzten Tage mit seiner Medizin ein Ende bereiten, mein Leben retten, obwohl ich im Grunde überhaupt nicht mehr mit einer Rettung durch den Magyr des Königs rechnete. Auf gewisse Weise hatte ich die Diagnose als Status mit unausweichlicher Konsequenz verstanden und alle Hoffnungen auf eine Heilung nur zur Schwächung meiner eigenen Gedanken genutzt, aber niemals wahrlich geglaubt, dass es eine Heilung für die Macht des Schicksals geben könnte. Isger hatte eine Heilung gefunden und …
»Ich werde nicht sterben«, wiederholte ich. »Ich … werde nicht sterben.«
Der nächste Atemzug kam mir kaum über die Lippen, doch der Hofmagyr drückte mit seinen Bärenpranken gegen meine Arme – ein sanfter Weckruf, eine Einführung in meine neue Realität.
»Nein, kleiner Vogel. Das wirst du nicht«, sagte er, als er sich die Tränen aus den Augen blinzelte. »Das wirst du nicht. Ich bin … so froh, dass es nicht so sein muss. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es meine Seele geschmerzt hätte. Aber es muss nicht enden. Ein Mittel und alles wird gut. Und wer weiß, wie sich die Zukunft auf dem Kronland entwickelt. Wir werden für unser Glück kämpfen. Wir geben nicht auf. Wir geben niemanden auf.«
Seine Augen brannten sich mit einem bedeutungsschwangeren Blick in die meinen, als er seine Hände von meinen Oberarmen absinken ließ. Da verstand ich: Isger hatte bei den Arbeiten in seinem Laboratorium nicht nur ein Heilmittel für den Zerfall meiner Schöpfungsfasern gefunden, sondern auch neue Hoffnung aus dem Erfolgserlebnis geschöpft. Eine Hoffnung, die durch die jahrelange Suche nach einer Lösung beinahe von der Verzweiflung begraben worden war und die durch die fehlende Übertragung meines Herzens erneut unter den Geschehnissen hätte verschüttet werden können. Sirka. Er wollte mir versichern, dass er auch Sirka nicht aufgab. Ich sollte mich nicht für meine Heilung schlecht fühlen, da die Halbschwester des Königs das versprochene Herz nun nicht mehr erhalten würde. Ich würde leben – und er würde alles daran setzen, dass auch Sirka leben könnte. Denn wenn es in solch einer ausweglosen Situation eine Lösung für mein Leiden gegeben hatte, dann müsste es doch auch für die junge Frau in den Dauerbehandlungszimmern der Rabenfeste eine Aussicht auf Heilung geben. Oder zumindest Hoffnung. Vielleicht auch Hoffnung, die sich durch die Konflikte mit dem Obsidian ergeben würde.
Wir geben niemanden auf.
Nein, das würden wir nicht. Vielleicht wäre es nicht mehr mein Herz, aber …
Alles wird gut. Eines Tages.
Es war in Ordnung, das Heilmittel ohne ein schlechtes Gefühl anzunehmen – und eines Tages würde ich Sirka kennenlernen. So, wie es immer schon hätte gewesen sein sollen.
Der Hofmagyr des Königs ließ seine Hand mit einem bestätigenden Nicken in einer Falte seiner Gewandung verschwinden und kramte mit einem ernsten Blick in den Untiefen seiner Taschen herum, bis er ein Fläschchen mit einer rot schillernden Tinktur zu fassen bekam. Er reckte das tränenförmige Gefäß mit einer Geste der Ehrfurcht auf seinem Handteller in meine Richtung und hätte wohl beinahe selbst noch eine Träne zu der glitzernden Flüssigkeit geweint, wenn er seine Stimme nicht durch ein Räuspern zur Ordnung gerufen hätte.
»Du wirst den Trunk erst einnehmen, wenn wir die Spitze des Festenbergs erreichen«, wies er mich an. »Es wird dich sehr schläfrig machen, aber du wirst dich besser fühlen.«
Da lag sie. Die Lösung. Ein so unscheinbares Gefäß von der Größe einer Weintraube sollte mein Versprechen auf Zukunft erneuern und mir ein Leben ermöglichen – ob gut oder schlecht oder etwas dazwischen. Mein Leben. Etwas, das mir kein Schöpfer, kein Gott und kein Schicksal verwehren könnte. Es gab noch so viele Dinge, die auf Irden zu erledigen waren. Diese Zeit, meine Zeit …
Ich würde lieben und hassen, lachen und weinen, das Leben in allen Geschmacksrichtungen kosten. Aber fürs Erste würde ich atmen. Atmen und den Tränen freien Lauf lassen.
»Mein Besuch bei Begina wäre nach dem Brand wohl ohnehin ausgefallen«, presste ich mit wackeliger Stimme hervor.
Isger lachte leise auf.
»Ja. Ja, das wäre er. Aber nach deiner Erholung hast du noch ein ganzes Leben, um den Besuch nachzuholen.«
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KAPITEL 19

Sanftes Morgenlicht sickerte durch den Spalt zwischen den Vorhängen des Turmzimmerfensters und zeichnete sich als schwachgoldenes Band auf dem Marmorboden unter dem Saum ab, als wollte sich die Sonne in die Gästeräumlichkeiten tasten. Irgendwo hinter den schwarzen Silhouetten der Stoffe warf sich das Leuchten des Tages auf die Hänge der Donnerberge und wurde von ihren graugoldbetupften Kronen zurück auf die Rabenfeste geworfen.
Im Licht tanzten die Staubpartikel durch den Schimmer.
Ich war mir nicht sicher, wie lange ich bereits auf dem Bett des Turmzimmers wach gelegen haben mochte und wie lange meine Augen bereits von den spektakulären Flügen der Partikel in der Luft in den Bann gezogen worden waren. Eine Weile vermutlich. Ich war wach. Zum ersten Mal seit langer Zeit. Endlich wach. Doch mein Herz … Mein Herz war schwer. Einsam. Kalt.
Isger mochte zwar die Schrecken der Diagnose mit einem Heilmittel aus meinen Gedanken vertreiben können, doch war er nicht in der Lage, ein gebrochenes Herz zu heilen. Nicht einmal die Vorstellung einer Zukunft würde die Scherben zusammenfegen, weil meine Hoffnung auf ein Zuhause schreiend unter den Trümmern meiner Seele begraben lag.
Bei den Geschehnissen von Rabenwalde waren meine Gefühlswelten einmal quer durch das mögliche Spektrum aller Empfindungen geschleudert worden, hatten sich zwischen Kraftlosigkeit und himmelhochschreiendem Zorn über das Schicksal verlaufen, sich überschlagen und ineinander verheddert. Noch niemals zuvor hatte ich eine derartige Erleichterung beim Anblick einer Medizinerphiole verspürt und noch niemals einen Atemzug in meiner Brust mit einem derart bewusstem Gespür für das Leben wahrgenommen. Zur selben Zeit rasten meine Gefühle in einem wilden Ritt durch die Schreckensbilder in den Gassen, verrannten sich in einem Irrgarten aus unguten Ahnungen über den Krieg mit den Obsidianvölkern und schmerzten unter dem Leid, das meine Augen nur wenige Minuten zuvor unter den Trümmern der Häuser bezeugen mussten. Dann war da noch das Gespräch mit Laurin, bei dem eine schier unmögliche Summe an Unglücksgefühlen in meiner Seele aufgekocht worden war – so viel Schmerz eines anderen Seelenteils, der seit dem Streit bei den Ufern des Sees zerschmettert auf dem Waldboden lag.
Es war ein regelrechter Gefühlsknoten gewesen, der sich da nach den Enthüllungen des Magyrs staute. Doch nach Rabenwalde war es die Erschöpfung gewesen, die meinem geschwächten Körper die Explosionsgewalt genommen hatte.
Tränen über Tränen. Dann eine bleierne Müdigkeit, die durch die Wirkung des Heilmittels noch verstärkt worden war.
Nur ein blasser Erinnerungsschleier erklärte die Lücken meiner Gedanken mit Fetzen von Bildern, in denen das Medikament seinen Dienst in meinen Schöpfungsfasern begann. Es wirkte noch vor den Toren der Rabenfeste, sodass ich im Halbschlaf beinahe auf den Schotterwegen in Laurins Rosengarten vom Rücken meines Pferdes gefallen wäre. In weiteren Fetzen des Nachmittages fühlte ich die Trägheit meiner Glieder wie Bleigewichte, als ich in Isgers Armen durch den Westflügel über die Treppen zu den Gästeräumlichkeiten getragen und auf dem Marmorbett des Turmzimmers in ein Kokon aus Decken eingewickelt worden war.
Schwärze.
Dann wieder ein kurzer Lichtstreif, als die Abenddämmerung wie eine Krone über den Donnerbergen schwebte. Die Bedienstete Eske, die auf Isgers Anweisung das Fenster zur Hälfte öffnete. Der Magyr, der sich mit einem Buch in der Hand auf einem Stuhl neben dem Bett sinken ließ, als hätte er seine Nichte nach dem Beenden seiner Arbeitsschicht in der Rabenfeste bei der Wache abgelöst.
Schwärze.
Ein dunkles Turmzimmer, in dem niemand mehr wachte. Stattdessen ein seltsamer Armreif an meinem Handgelenk, der mich Isgers Magerey spüren ließ.
Noch einmal Schwärze.
Stille. Dunkelheit. Kein Armreif mehr. Nun ein schwach leuchtendes Siegel an der Tür, wie Isger es an den Türen der ruhebedürftigen Patienten verwandte. Humpelnde Schritte auf den Fluren, die meine fliehende Aufmerksamkeitsspanne für einen Moment auf die Torflügel richteten. Ein Augenblick der Ruhe, ehe die humpelnden Schritte vor dem Leuchtsiegel wieder in die andere Richtung kehrten.
Laurin. Er hatte mich noch einmal aufgesucht.
Erinnerungen an den Streit. Tränen, die über meine Wangen rannen.
Schwärze.
Dann der Morgen und dieses Gefühl: Noch niemals zuvor war meine Gefühlswelt zwischen Glückseligkeit über den fehlenden Schmerz in meinen Gliedern und Trauer über den Schmerz in meiner Seele derart zerrissen worden.
An jenem Morgen vermisste ich die Menschlichkeit der Generalin noch schmerzlicher als am Tag ihres Todes und hätte sie am liebsten in meiner Nähe gewusst, um ihr von meiner unglücklichen Auseinandersetzung mit dem König der Raben zu erzählen. Ich hätte ihr so gern von den durcheinanderwirbelnden Gefühlen nach der Diagnose des Hofmagyrs berichtet und ihr gesagt, wie verwirrend die Empfindungen nach einem Versprechen auf Heilung noch immer durch meine Schöpfungsfasern spukten. Ich hätte ihren Rat in Bezug auf Laurin gebraucht. So selbstsüchtig der Gedanke auch war. Denn Wigas Meinung hatte ich über wenige Tage in der Rabenfeste bei unseren Gesprächen zu schätzen gelernt, vielleicht nicht in allen Punkten der Aussagen mit ihren Meinungen übereingelegen, aber den Austausch über die Punkte in jeder Minute unserer Begegnungen genossen, Perspektiven gesehen. Ich vermisste sie. Und an jenem Morgen vermisste ich eben auch den König der Raben sehr schmerzlich an meiner Seite, um mich im Gegenschluss mit ihm über genau diesen Gedankengang zu Wigas Verlust austauschen zu können. Zu dieser Stunde hätten wir sicher auch über die Brandstiftung der Obsidiane in Rabenwalde gesprochen und den schrecklichen Bildern aus den Gassen in einem Gespräch den nötigen Raum gegeben, statt die damit verbundenen Horrorvorstellungen unter dem Druck der Stille durch die Gedanken zu wälzen. Wir hätten uns Halt gegeben. Halt, den Laurin nach den Ereignissen dringend benötigen würde und den ich nicht weniger nötig glaubte.
Wiga fehlte. Das Ritual fehlte. Aber mehr noch als das Ritual mit dem König fehlte er selbst.
Im Schweigen des Turmzimmers erschien mir die räumliche Trennung von Laurin um so vieles schlimmer, weil sie den Eindruck der Einsamkeit mit ihrer gähnenden Leere zu unterstreichen schien. Da waren keine Arme, die mich an jenem Morgen noch einmal unter die behütenden Decken des Lagers hätten zurückziehen können, keine Arme und kein warmer Körper, der in einer Umarmung die Kälte der Nacht aus den Steinen der Rabenfeste zu vertreiben vermochte. Da waren keine Tränen über den Verlust der Generalin, die ich in enger Umschlungenheit mit dem König der Raben hätte trocknen müssen, und keine Andeutung eines Lächelns, wie ich es an jedem anderen Tag gierig in meine Seele aufgenommen hätte. Keine blauen Rabenaugen, in denen sich das wunderschöne Goldlicht eines Morgens über dem Kronland hätte einfangen können. Keine Lippen, die mir ein Versprechen auf eine bessere Zukunft ins Ohr hätten flüstern können. Da war nichts. Noch nicht einmal raschelnde Decken. Nur Leere.
Ich war allein den Gästeräumlichkeiten der Krone. Nicht mehr in den Privatgemächern des Königs. Allein in einem Zimmer, das sich nicht leerer hätte anfühlen können.
»Neun Tage«, flüsterte ich, um dem Tag nach dem Tod der Generalin in meiner Einsamkeit zumindest einen Bruchteil der Bedeutung zu verleihen.
Tag acht hatten Laurin und ich durch den Brand von Rabenwalde überhaupt nicht geehrt. Es hatte auch am Vortag kein Guten Morgen, Glaserin und kein Guten Morgen, mein König mehr gegeben. Nun die Stille antworten zu hören …
Das Echo meiner eigenen Worte schien ein Vakuum hinter sich durch das Turmzimmer zu ziehen, bis ich mein Herz vor lauter Schmerz über die fehlende Antwort aus meinem Brustkorb gerissen glaubte. Der Schrei meiner Seele wurde von niemandem gehört und von niemandem gelesen, als sich die Qualen mit einer flammenden Klinge durch meinen Brustkorb zu meinem Herzen fraßen.
Die Kälte machte mich allen Zauber einer Zukunft vergessen. Weil es da nichts gab, für das mein Herz brennen wollte. In jenen Augenblicken gab es da nur eine Spur aus leisen Tränen, die mir in meinen Verlustgefühlen die Kehle zuschnürten.
Laurin.
Ich hätte mir in einem törichten Impuls meines Herzens nichts weiter als seine Gesellschaft gewünscht und alle Gefühle in meiner Brust für diesen einen Moment mit ihm ignoriert, hätte dem Angebot des Titels als Mätresse am Hof des Rabenkönigs mit betäubter Seele zugestimmt, um ihn bloß als einen angenehmen Menschen mit dem Herzen am rechten Fleck an meiner Seite zu wissen. Für einen Moment hätte ich die fehlenden Gefühle auf seiner Seite der Verbindung in der Beziehung hingenommen, um ihn als Person nicht in meinem Leben missen zu müssen. Denn mir war nicht, als hätte ich eine Affäre beendet. Mir war, als hätte ich einen Freund verloren. Nicht die Gesellschaft. Nicht den Sex. Noch nicht einmal das Herz, das so schmerzlich zerbrach. Sondern einen Freund, zu dem meine Seele eine viel engere Verbindung als das Schöpferband verspürte.
Mit dieser Einsicht begann sich mein Herz in der furchtbar schmerzlichen Leere des Morgens zu fragen, ob ich nicht einer anderen Zeile im Rat der Generalin mehr Beachtung hätte schenken sollen.
Wenn dir das nicht ausreicht, solltest du das ehrlich kommunizieren. Versprich mir, dass ihr nicht unglücklich nebeneinander leben werdet.
Nein, für eine Beziehung zu Laurin wollte ich in der Tat nicht auf gedämpfte Flammen seiner Gefühlswelt bauen. Doch hatte mich Wiga in ihren Formulierungen auf eine weitere Kerneigenschaft der Glaser gestoßen, die nach den Geschehnissen in der Rabenfeste längst nicht mehr galt. Bereits zum Zeitpunkt unseres Gesprächs war es keine echte Frage nach dem Alles oder Nichts, weil ich in der Rabenfeste noch viel mehr als das sexuelle Interesse an einer Einzelperson gefunden hatte. Ich war geblieben, weil mir die Feste trotz der schrecklichen Verwicklungen ihrer Kriegsgeschehnisse mehr als einen Ort zum Bleiben versprach, weil mir die Personen in diesen Mauern über die Tage zu einer furchtbar schrägen, aber wundervollen Familie zu werden schienen. Mehr, als ich es jemals hätte erklären können. Ja, hätte mir eine unerwiderte Gefühlslage zu Laurin nicht ausgereicht, so wäre es ein unglückliches Nebeneinanderleben gewesen. Aber möglicherweise gab es da auch in dieser Hinsicht mehr, das mein Herz noch erkunden müsste. Mehr, das Wiga bereits damals mit ihrer Formulierung geschickt in ihren Rat verwoben hatte.
Sie hatte die Entwicklung gesehen, die meiner Seele noch fehlte. Die Sprünge, die anstanden. Die vielen Noten der Menschlichkeit, die ich aus meinem Weltbild als Glaserin noch nicht kannte.
Laurin war mehr als ein Liebhaber. Er war mehr als das Verliebtsein, das mein Herz nach Erwiderung verlangen ließ. Er war mehr als die Eifersucht und das Gefühl von Fußspuren, die ich als Person niemals würde füllen können. Er war ein Freund. Ein Partner auf Augenhöhe. Jemand, den ich …
Schöpfer!
Ich liebe ihn.
Die Erkenntnis donnerte wie ein Faustschlag der Schöpfer unter den Bergen durch mein Nervensystem, jagte heiße und kalte Strömungen durch die Blutbahnen meines Körpers hindurch, durchdrang mich, ließ mich zusammenzucken, als meine eigenen Gedanken das Weltbild der Glaserin aus der Vorstadt ein weiteres Mal aus den ureigenen Angeln hoben.
Ich liebe ihn.
Es handelte sich nicht um dieselbe Erkenntnis, die ich während unseres Ausflugs über die Weiten des Hochlands zu fassen geglaubt hatte, nicht um die Einsicht, auf menschliche Weise in den König der Raben verliebt zu sein. Möglicherweise war der Streit an den Ufern des Sees der nötige Augenöffner gewesen, sodass ich es nun endlich zu verstehen vermochte.
Ich liebe ihn.
Die Wiederholung der Worte brannte sich wie ein glühendes Eisen durch die Mauern meiner Seele, als sich die Botschaft meiner Schöpfungsfasern wie ein Brandmal in jeden Zentimeter meines Körpers prägte. Millimeter um Millimeter erkämpfte sich ein Feuer meines Unterbewusstseins den Weg in die Welt, in jede Faser hinein, und brannte sich mit einem funkensprühenden Zischen seinen Platz in mein Herz, bis ich die Nachricht meiner zum Himmel schreienden Seele endlich mit meinem Verstand zu erfassen vermochte.
Ich fuhr wie von einer Schlange gebissen in die Senkrechte auf.
Der Atem stockte. Dann hagelte sie auf mich hernieder, die Welle aus Eindrücken aus meiner Seele.
Emotionen über Emotionen dröhnten wie ein Schöpfergewitter durch meine Schöpfungsfasern in die Welt. Schmerz und Zorn fegten wie wildgewordene Dämonen durch die dichte Atmosphärenglocke des Turmzimmers hindurch, umschlangen sich mit positiven Gefühlen, mit Hoffnung und unbegreiflicher Hingabe, mit Leidenschaft, die sich auch nicht nach der fehlenden Erwiderung durch Laurin wie eine Kerzenflamme ersticken lassen würde. Auf dem Gipfel der unaussprechlichen Eindrücke explodierten sie in einem Paukenschlag meiner Gefühle zu … Klarheit.
Was zu viel gewesen war, schien plötzlich neuen Strukturen zu folgen. Eine zusätzliche Perspektive.
Ich stieß zitternd die Atemluft aus, als sich die Schöpfungsfasern zu weiteren Kombinationen aus Strängen zusammenscharten, um die verschlüsselte Botschaft aus dem Kern meines Herzens zu einer Bedeutung zusammenzusetzen.
Alles, jeder einzelne Satz an den Ufern des Sees war ein Fiasko gewesen. Ich hatte Laurin sehr verletzt. Wir hatten uns gegenseitig verletzt. Aber es lag sicher nicht im Rat der Generalin, alle Stricke mit einem Streit abzubrechen – vielmehr lag darin, dass wir uns selbst in unseren Ansichten hinterfragen sollten. Wiga lebte nicht unglücklich neben Warin Sorrell, obwohl ihre Liebe scheinbar nicht erwidert worden war. Die beiden hatten sich sicher gegenseitig verletzt. Ich mochte es zu jenem Zeitpunkt noch nicht auf diese Weise verstanden haben, aber da gab es mehr. Zwischennoten, über die es zu reden galt. Grautöne. Und mein törichtes, verletztes Herz hatte Laurin nach einer Atempause kein Gespräch mehr gestattet, weil es den Umgang mit seiner eigenen Menschlichkeit noch nicht recht verstand. Ja, er hatte mich verletzt. Doch nachdem nun der Druck der Hiobsbotschaft von meinen Schultern bröckelte …
Ich muss mit ihm reden.
Ich war wütend auf Laurin, ja. Wütend auf mich selbst, aber …
Heiliger Wetzstein!
Da war mehr. Zumindest eine Aussprache mehr. Sollte man letztlich wieder auf die Grenzen des anderen stoßen, so wäre es zumindest kein unglückliches Nebeneinander, wie es sich nach dem letzten Streitgespräch angezeichnet hatte. Denn das war das unglückliche Nebeneinander, vor dem Wiga warnte. Nicht die Mätresse. Sondern der Punkt, an dem sich beide Parteien mit gekehrtem Rücken durch dieselben Räume bewegten.
Vielleicht wäre da eben nicht dasselbe Empfinden auf beiden Seiten und ich würde mich sicher nicht in meinen eigenen Vorstellungen im Hinblick auf eine Beziehung verbiegen, aber … möglicherweise würden wir dennoch unsere Grautöne für einen Umgang miteinander finden.
Isger hatte mir mit der Erfindung seiner Medikation eine zweite Ewigkeit auf Irden geschenkt. Diese zweite Chance empfand meine Seele als zu kostbar, um sie nicht für einen Versuch zu nutzen.
***
 
Nach dem Ankleiden durch die Bediensteten mochte kaum mehr eine halbe Stunde über die Dächer der Rabenfeste gezogen sein, als ich mich schon mit eiligen Schritten über die Flursysteme zu den Hauptschiffen des Gebäudes in Richtung Thronsaal begab. Da Eske nach den Anstrengungen durch die Vorfällen von Rabenwalde ein später Einstieg in die Schicht gewährt worden war, hatten sich keine Gespräche über den Abend entwickeln können – keine Nachfragen, weshalb ich von Isger ein derart starkes Medikament überreicht bekommen hätte. Es war mir ganz recht. Obwohl ich mich über die Tage in der Rabenfeste allmählich an ihre Verbindung zu Warin Sorrell gewöhnte und auch den freundlichen Menschen hinter der Tätigkeit für den Spionagemeister des Königs sehr mochte, wären mir solche Fragen im Falle eines Falles doch ein Graus gewesen.
Ich musste sortieren. Viel sortieren.
An jenem Tage fand ich mich froh, dass die Bedienstete ihren Schäfchen nicht beim Ankleiden geholfen hatte. So war ich ohne Verzögerungen auf die Flure der Rabenfeste gelangt. Das Verhalten der Wachen auf den Fluren wurde mir zum Beleg, dass Laurin meinen Wunsch nach einer offiziellen Trennung nicht über Nacht verwirklicht hatte. Sie schienen mich selbst nach der getrennten Nacht noch immer für die Konkubine des Königs zu halten und verrieten mir ohne Umschweife, dass sich Laurin in politischer Angelegenheit in den Thronsaal des Hauses begab. Es entsprang einem törichten Impuls, aber … Die Tatsache schürte einen Keimling der Hoffnung in mir, dass er das Gespräch wohl noch nicht aufgegeben haben mochte.
Noch
nicht.
Mir war, als würde das Noch in meinen Händen zerschmelzen.
Der Gedanke ließ mich mit eiligen Schritten durch die Flursysteme zu den Hauptschiffen fliegen und in Höchstgeschwindigkeit durch die Abzweigungen auf die Gangkreuzungen stürzen, als müsste ich den Keimling meiner Hoffnung vor seinem Verlöschen bewahren. Im Laufschritt folgte ich den Beschreibungen der Leibgarde bis zu den breiten Hallen des Hauptflurs.
Es war ein Instinkt. Tiefes Wissen, dass Eile geboten war.
Wie eine unsichtbare Macht der Schöpfer zog mich das Wissen um den Aufenthaltsort des Königs über die Gänge, riss und zerrte und zupfte an meiner Seele, als würde mein Herz von der Präsenz des Thronsaals am Ende der Marmorgänge angezogen werden.
Vielleicht, weil ich es wusste. Vielleicht, weil ich instinktiv mehr erahnte.
Denn als ich durch den letzten Bogen des Hauptschiffs auf die Zielgeraden steuerte …
Der Thronsaal!
Die Erkenntnis durchschlug mich wie ein Blitz: Ich hatte Laurin noch niemals zuvor auf einem Thron sitzen sehen.
***
 
Wie ein Wald aus Pfeilern falteten sich die Kathedralengänge der Rabenfeste in all ihrer Ewigpracht vor meinen Augen auf und zauberten den größten und längsten der Flure vor mir in die Hallen, mit dem wohl kein anderer Abschnitt der Rabenfeste jemals hätte konkurrieren können. Im Gegensatz zu den anderen Fluren stemmten sich keine weißen Marmorsäulen in die Kreuzbögen des Daches hinein und es funkelten auch keine Rubinsteinsplitter mit Goldelementen in den Einlegearbeiten, wie man es von einem der Flure in der Nähe der prunkvollen Speisehalle erwartet hätte. Nein, jener Bereich entfaltete eine noch viel prunkvollere Atmosphäre, da er von jeglichen Renovierungsarbeiten der neuen Königsära verschont geblieben war. In seiner uralten, schwarzen Marmorpracht verkörperte er einen Kern der Macht in den weißen Hallen.
Der Anblick, der harte Kontrast zwischen alten und neuen Gebäudeteilen, raubte mir für die Dauer eines Wimpernschlages den Atem. Er ließ mich stolpern, stocken und für den Bruchteil einer Momentaufnahme in meiner Eile innehalten. Allein, weil der letzte Abschnitt des Hauptschiffes eine solche Machtwirkung auf meine Seele verübte.
Schwarz an schwarz stemmten sich die Marmorsäulen in ein künstliches Firmament aus Magereyelementen und kleideten sich mit den Einschlüssen von Silberstaub in ein edles Gewand, das  in der schlichteren und dunkleren Ausführung im Vergleich zu den Gängen der Speisehalle eine ganz andere Erhabenheit auszustrahlen schien. Edel. Düster. Ehrfurchteinflößend. Wie der Palast einer anderen Welt.
Keine Seele mit nur einer Schöpfungsfaser im Leibe hätte sich den Gedankenketten einer naturgegebenen Legitimierung hinter der Krone zu erwehren vermocht. Die Lehma verehrten das Erbe der Menschheit noch immer als Gabe der Schöpfer unter den Bergen und beteten bei ihrer Seele zu ebenden Mächten, die sich im Anblick der Flursysteme vor dem Thronsaal zu einer greifbaren Macht manifestierten. Eine Erinnerung daran, worauf Laurins Thron stand. Eine Erinnerung an den Geschmack der Macht, den die Generationen von Kronenträgern vor ihm besessen haben mochten.
Kronenträger.
Der Gedanke an Laurins Krone riss mich aus meiner Starre. Denn ebenjener Gedanke war es, der mich endlich den Grund für die Eile in meiner Brust verstehen ließ. Es handelte sich längst nicht mehr nur um das Bedürfnis nach einer Aussprache mit dem König, sondern um ein … Gefühl, das mit der Auskunft seiner Leibgarde wie ein Funken unter den anderen Gedanken aufgelodert sein musste.
Weil sich Laurin in den Thronsaal begab, den er für gewöhnlich mied. Er hatte den Raum aufgesucht, in dem sich seine Krone befand. Das Symbol seiner Legitimation.
Und weshalb sollte sich der König der Raben nach Jahren der Herrschaft ohne Krone ganz plötzlich mit einem Symbol befassen wollen, wenn nicht im Zusammenhang mit den Ereignissen um Rabenwalde nur einen Tag zuvor? Weshalb sollte sich Laurin entgegen seiner Vorstellungen mit einem Symbol seiner Macht beschäftigen wollen, wenn nicht die Menge an Geschehnissen in den letzten Tagen ein volles Fass in ihm zum Überlaufen gebracht hätte?
Mit einem Mal war da ein … unwohles Befinden in meiner Magenregion. Obwohl ich Laurin um ein Gespräch in Bezug auf die zwischenmenschlichen Aspekte hatte bitten wollten, addierte der Anblick der Gänge zum Thronsaal noch eine ganz andere Art von Seelenschwingungen zu meiner Emotionslage.
Nur eine Sekunde. Dann lief ich, sprintete beinahe über die Fliesen. Schneller und schneller. Immer in Richtung der geöffneten Torflügel am Ende des Ganges.
In meiner Geschwindigkeit verzerrten sich die Marmorsäulen mit ihren Saphirstaub-Silberglanz-Lichtern am Rande meines Sichtfelds zu schemenhaften Konstrukten eines Raumes. Nur ein gewaltiger Rabenschädel aus Stein signalisierte das sakrale Ziel des Pfades wie eine Leuchtfackel in der Nacht; er thronte als Symbol der Herrschaftsgewalt hinter den Toren über dem Spitzbogen des Eingangs und durchdrang mich mit den Saphiraugen in seinen Schädelhöhlen, bis ich mich dem Sog der andersweltlichen Pforte am Ende des Weges nicht mehr hätte widersetzen können.
Ich rannte. Vor den Augen der Wachen. Unter den Blicken des Marmorvogels. Gegen jeden Anstand.
Es erschien mir beinahe wie ein Wunder, dass meine Beine dem Tempo so beschwerdefrei folgten.
Isgers Medikation schien die Auswirkungen des Zerfalls über die Nacht aus meinen Gliedern gewaschen zu haben. Selbst in der Hektik fuhren die Muskelstränge meiner Beine in geschmeidigen Bewegungen übereinander, gehorchten meinen Befehlen, füllten sich mit einer explosionsartigen Energie und flogen, als wären die Schöpfungsfasern nicht vor wenigen Stunden dem endgültigen Zerfall gewidmet gewesen. Hätte sich meine Magenregion nicht unter der Last einer unguten Vorahnung zu einem Knoten zusammengezogen, so hätte ich mein Befinden wohl in jeder anderen Situation als gut betiteln können. Ja, mein Körper fühlte sich stark an, wahrlich gut. Erneuert. Belebt und auf gewisse Weise neu ins Leben geboren. Aber meine Seele …
Meine Seele rumorte in tiefdunklen Schatten.
So stolperte ich in der Geschwindigkeit meines Laufs beinahe über meine eigenen Füße, als ich einige Meter vor dem Öffnungsspalt der Pforte zum Stehen kam.
Das Tor.
Rabenköpfe aus Silber stapelten sich als Aufsatzarbeiten auf der glänzenden Fläche der Torflügel übereinander, ließen einen ungeordneten Haufen aus Totenschädeln vom Boden bis zur Hälfte der Pforte emporwachsen und schlossen mit dem Reliefbild einer Pranke, die ich auch nach längeren Überlegungen keinem Tier aus den Wäldern des Kronlands hätte zuordnen können. Die sehnige Muskulatur der Beine schien von einer pergamentartigen Schicht aus Haut überzogen, obwohl die Haltung der Krallenglieder auf eine bewusste Stärke im Körper des Wesens schließen ließ. Lange, gebogene Klauen stemmten sich aus der Gewölbedecke auf die Schädelrundung an der Spitze des Knochenhaufens und bohrten sich mit einer Kralle durch den Knochendeckel des Tieres – ein Ineinandergreifen von blühender Kraft und der Vergänglichkeit eines Lebens, die in Form der Rabensymboliken auf den Ornamenten der Torflügel aufeinandertrafen; aber auch eine Erinnerung an die schöpfergegebene Strafe von oben und die Repräsentation durch den scharfen Richter hinter der Rabenkrone, der die Bewohner Irdens im Auftrag der Hohen gegen jedwede Unbill verteidigen würde.
In Kombination mit den Vibrationen meiner Schöpfungsfasern löste der Anblick mehr als nur Spannungsknirschen in der Atmosphäre vor den Torflügeln aus; er durchdrang mich, ließ mich erbeben und durchschnitt die Atmosphäre mit Wellen der Macht, sandte mir regelrechte Schauer über den Rücken, während ich die letzten Schritte zur Öffnung der Pforte zurücklegte. Wie der Vorbote eines Unwetters legte sich das Knistern einer fast verwaschenen Magereysignatur über die Umgebung der Flügel und erzählte mit Schwingungen einer anderen Ära von einem Hofmagyr lange vor der Zeit von Isger Daranan. Es mochte sich wohl um eine Sinnestäuschung durch mein Bewusstsein für das Alter der Pforte handeln, doch … Ich wurde das Gefühl nicht mehr los, dass mir die Magereysignatur ein archaisches Lied aus der Urzeit lange vor der Entdeckung der Andersweltkluft ans Ohr singen wollte, dass die Noten des Zauberliedes aus der Feder des Magyrs um so vieles älter als die Kunstwerke der Rabenfeste waren. Ein Relikt von jemandem, der zur Zeit der Erbauung der Kathedralenhallen bereits eine halbe Ewigkeit auf Irden gewandelt war … und der einen Teil seiner Seele in dieses Machtwerk verwoben hatte, um dem Raum dahinter für die zukünftigen Generationen ein Bewusstsein für den Wandel der Zeit zu verleihen.
Für einen Umbruch, der auch in jenen Tagen bevorstand.
Nur ein Schritt näher an die Pforte und ich spähte hinein – durch die Tore, die der König der Raben nicht einmal hinter sich hatte schließen lassen.
Das Silberlicht aus den Kristalltageslichtspendern flutete die Hallenanlage des Thronsaals und umschmeichelte die Pfeileranlagen wie ein Ballkleid aus gefangenem Sternenzauber. Ein mächtiger Hauptraum erstreckte sich von der Schwelle bis zu einer Reliefmauer im Westen der Feste und formte sich durch die Säulenabtrennung in Norden und Süden zu einer länglichen Halle, deren sakrale Thematiken im Gegensatz zu den zarten Anspielungen der anderen Räume kaum mehr zu übersehen waren. Wo die Lehma in den Städten ihre Gebete auf Fahnengirlanden von den Winden des Hochlands zu den Bergen tragen ließen, da standen die Gebete für den König der Raben auf den Säulen aus schwarzem Marmor in Stein gemeißelt; sie zeigten Schriftpassagen in alten Dialekten, Bildelemente und allerlei Symbole zur Repräsentation der schöpferischen Macht. Auf der Schwelle entrollte sich ein Teppich mit Segenswünschen zum zentralen Element des Raumes und mündete auf archaisch anmutenden Felsenstufen in ihrer Naturform – Steine aus dem Rabenberg, die wiederum mit der Reliefornamentik der Westwand zu verwachsen schienen.
Dort sah man ihn, den Ursprung der Könige. Die Geschichte der Andersweltkluft in meisterliche Reliefarbeiten gebannt. Ein künstlerisch stilisierter Riss im Gestein, aus dem allerlei schemenhafte Figuren in die Welt hinausstrebten.
Schattenrisse von Menschen schoben sich mit ausgestreckten Armen aus dem Riss des Reliefbilds oder reckten gerade erst ihre Hände aus dem Dunkel der eingelassenen Arbeit, als hätte ein Künstler den besonderen Augenblick des Übertritts aus der Kluft in einer Momentaufnahme eingefroren. Aufsätze von verschnörkelten Ornamenten symbolisierten eine Urkraft aus den Tiefen der Schlucht und schoben sich aus der einen Perspektive vor den Körper eines Menschen, um ihn aus einem anderen Blickwinkel aus den in Stein gefassten Wolken erstehen zu lassen. Die Worte der Schöpfer. Magerey. Ein Gesang. Etwas dergleichen schien es zu sein. Und so erhob sich das Lied der Andersweltkluft in diesen Bildern bis zum Ende der Ewigkeit als Erinnerung über den Rabenberg, um den Besuchern des Thronsaals stets den schöpferischen Ursprung der Rabenkrone ins Gedächtnis zu rufen. Man hätte die Arbeit wahrlich als unübertroffenes Meisterwerk betiteln wollen, wäre da nicht das zentrale Element vor der Westfront zu sehen gewesen.
Der Thron.
Denn noch viel prunkvoller und detailreicher als die Darstellung des Übertritts aus der Kluft erhob sich der Thron aus den Natursteinen vor dem Reliefbild – eine meterhohe Darstellung von zusammengeführten Drachenflügeln, über denen durch einen Überhang des Reliefs ein gewaltiger Rabenschädel positioniert worden war. Allein der Schnabel der Steindarstellung übertraf die Größe des größten Rabenschädels auf den Ornamenten der Eingangspforte um Längen, konnte jedoch die Ausmaße der ledrigen Flügel in ihrer zusammengeschlagenen Haltung nicht übertrumpfen, sodass in dem Korb zwischen den Lederhäuten aus Stein gut ein Drache statt ein Mensch hätte thronen können. Doch die Spitze des Schnabels zeigte eindeutig auf eine Sitzfläche aus Marmor, auf der sich drei Sockel in Größe eines Stuhls aus dem Stein erhoben.
Platz für Vater, Mutter und den Erben der Krone – ein ewig währender Kreis, der nicht durchbrochen werden durfte. Kein zusätzlicher Platz. Exakt drei Flächen.
Nur, dass in diesen Augenblicken eine sehr einsame Gestalt auf dem mittleren Posten saß.
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KAPITEL 20

Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste brütete vornübergebeugt auf dem Thron über seinen Gedanken und schien bei jeder Überlegung weiter in seiner Haltung zusammenzusinken, als würde ihn das Gewicht des Rabenschädels auf dem Boden seiner eigenen Hallen zermalmen. Wie ein gebrochener Ast hing sein Körper mit aufgestützten Ellenbogen über den Oberschenkeln und kauerte sich auf den kleinstmöglichen Raum zwischen den Thronpflöcken zusammen, als wollte er sich mit seinen Überlegungen in der Schwärze des Saals verlieren. In der gekrümmten Position schien seine Gestalt durch die schwarze Kleidung nahezu in den Elementen des Hintergrunds zu versinken – mit der Dunkelheit verwachsen, sodass man den Körper für eine Fußnote der Drachenschwingen seines Familienwappens hätte halten können. Im Gegensatz zu der mächtigen Aufmachung des gesamten Thronsaals wirkte Laurin fehl am Platz, fast ein wenig verloren. Nicht auf eine Weise, die ich bei unserer ersten Begegnung als eindrucksvoll und gewollt empfunden hatte. Sondern wortwörtlich einsam und deplatziert.
Ein Leuchten hob die Silhouette gerade ausreichend hervor, um es zu sehen: Laurin verlor sich in einem tranceartigen Blick auf ein Objekt in seinen Händen. Silberschimmer glitzerte aus den Zwischenräumen seiner Finger in die schwankenden Schatten der Umgebung hinein, erhellte seine Gestalt, hüllte ihn ein und belegte die schwarzen Oberflächen in der Nähe mit einem Glanz aus flüssigem Sternenlicht. Ein unmelodisches Sirren erfüllte die Umgebung des Rabenkönigs mit einem Lied ohne Notenabfolge. Es strömte mit seinen Seelenschwingungen durch den gesamten Thronsaal bis zu den Toren und bohrte sich mit einer beißenden Unruhe in meine Glaserhaut, sodass ich meine Sinne am liebsten mit beiden Händen vor den Einflüssen der Magerey aus den Hallen verschlossen hätte. Unheilig. Wie ein verbotenes Lied aus einer Zeit, die nicht hätte sein dürfen.
Sie warnte mich vor ihrer Macht, vor ihrer Herkunft, vor sich selbst. Sie warnte jeden, der sie nicht zu tragen vermochte.
Die Rabenkrone.
Kaum mehr als ein breites Silberband mit einem eingelassenen Stein aus Magerey war von der Reliquie zu sehen und doch strahlte sie eine derart unangenehme Sammlung von Impulsen in den Seelenraum, dass meine Schöpfungsfasern mit einem Fluchtinstinkt auf die Präsenz der Krone reagierten. Als würde das Insigne eine Erschütterung im Gefüge des Weltenkosmos von Irden auslösen und mit unheiligen Wellen durch die Energienetze des Landes strömen lassen, ja, als wäre es ein Gegenpuls zu den Pulsschlägen der Magerey in den Adern der Welt. Ein Rasseln, Zischeln und Surren aus dem Kern der Krone. Kein Rausch der Glaser konnte gegen die arhythmischen Pulsschläge der Magerey im Herzen des Metalls bestehen und kein Adrenalin half über das Empfinden einer dunklen Mahnung hinweg. Vor meinem Kontakt mit dem Insigne der Rabenfamilie hätte ich mir die legendäre Reliquie wohl als aufwändige Verflechtung von Metallarbeiten vorgestellt. Ich hätte mir eine Magerey hinter den Edelsteinen erwartet, die sämtliche Schöpfungsfasern im Umkreis des Königs vor Hingabe zu den Mächten des Throns zerfließen lassen könnte. Doch die Rabenkrone hielt sich weder mit ihrer schlichten Ausführung an meine Vorstellungen von Prunk, noch schien sie dem Herrscher das Sitzen auf dem steinernen Thron bequem gestalten zu wollen – im Gegenteil. Sie schreckte regelrecht ab, sodass sich ein Erbe der Krone nicht auf den Lorbeeren der Magerey auszuruhen vermochte. Der Wunsch nach Gefolgschaft musste den Fluchtimpuls der Krone auf symbolische Weise übersteigen – eine Hingabe, der Laurin seit vielen Jahren unter den Lehma gerecht geworden war.
Ich hätte meine Hand für die Tatsachenlage ins Feuer gelegt, dass kein Lehma vor den Schwingungen der Krone zurückweichen würde. Sie vertrauten ihm. Ein Umstand, den er nicht mit einer Krone hätte beweisen müssen … und doch saß er in jenen Sälen, um das Symbol seiner sakralen Legitimation aufzusuchen.
Der Reliquienschimmer zeichnete die Schatten in seinen Zügen noch deutlicher aus den Kanten seiner mahlenden Kiefer hervor und formte einen unbehaglichen Gegensatz aus Schatten und Licht auf seinem Gesicht, sodass ich kaum einen vertrauten Anblick in der Form seiner vertrauten Miene zu erkennen vermochte. Die Kontraste schnitten seine Wangenknochen wie Jahre des Hungerns aus den dunklen Schemen unter den Augen heraus.
Laurin drehte die Krone in seinen Händen, doch seine Blicke schienen vielmehr durch das Objekt hindurchzugleiten. Kein Fokus. Kein Beobachten. Nur ein Schwebezustand in seinen Grübeleien. So saß der König der Raben schwarz in schwarz auf seinem Thron, als wäre nicht einmal die Rabenkrone mächtig genug, um den Dämon in seiner Brust zu bekämpfen. In einer Kathedralenhalle voller Kristalltageslichtspender hockte er in den Schatten einer anderen Wirklichkeit, die das Vakuum seiner eigenen Leere im Szenenbild des Thronsaals nicht deutlicher hätte unterstreichen können: Da war niemand, der die Sitzflächen zur Rechten und Linken des Königs belegen würde. Da war niemand, der überhaupt den Saal mit ihm teilte. Niemand, der den Gedanken auch nur ansatzweise in die Schatten hätte folgen können. Er war allein. Allein auf einem Thron mit einer Krone in seinen Händen, deren Gewicht ihn in den Boden der Halle drückte.
Laurin hatte noch nicht einmal meine Schritte auf den Fluren wahrgenommen – geschweige denn meine Gestalt hinter dem Spalt der Torflügel erkannt. Der Anblick der trüben Schleier in seinen Augen hätte sich nicht bedrückender auf meiner Glaserseele niederlassen können, sodass ich mit dem Schmerz seiner Einsamkeit in meinen Schöpfungsfasern am liebsten die Welt aus den Angeln gehoben hätte, um die letzten beiden Tage gegen den Lauf der Zeiten noch einmal ungeschehen zu machen. In jenen Augenblicken hätte ich die Geschehnisse der letzten Stunden am liebsten vergessen und wäre für ihn durch die Höllen der Totenreiche auf meinen Knien zu den Schöpfern unter den Bergen gekrochen, auf dass sie das Schicksal des Mannes unter der Krone doch bitte noch einmal überdenken sollten. Doch die gebrochene Haltung des Rabenkönigs zog meine Eingeweide vor lauter Hilflosigkeit zu einem Knoten zusammen, weil ich es wusste. Mit meinen Augen auf dieser gebrochenen Haltung musste ich schmerzlich verstehen. Da gab es nichts, dass ich für ihn in die Vergangenheit hätte setzen können, nichts, das ich hätte tun oder sagen können, und nichts, das die Ereignisse der letzten Woche mit einem Fingerschnippen aus unseren Leben zu waschen vermochte. Geschehen war geschehen. Gesagt war gesagt. Kein Ritual und kein Gespräch hätten ihn in dieser Phase erleichtert. Aber mein Herz …!
Es tat so unglaublich weh, das Licht in seinen Augen brechen zu sehen. Nach unserem Streit …
Es war noch nicht einmal möglich, ihm wortlos meine Nähe anzubieten. Was Laurin bei unserem Ausritt für mich tat, ohne die Hintergründe zu kennen … Ich war nun nicht in der Lage, es zurückzugeben. Und beinahe hätte sich der Schmerz meiner Seele in einem Sturzbach aus Tränen Raum geschaffen, hätte mich all diese Gedanken vor Laurin in Worte fassen lassen … wären da nicht Schritte zu den Seiten des Läufers erklungen.
Warin Sorrell durchbrach die Stille der Hallen mit einem energischen Lauf durch die Säulenwälder zur Linken des Throns und schoss wie eine personifizierte Schicksalsgewalt aus der Dunkelheit in den erhellten Bereich vor den Kristalltageslichtspendern. Der Chorleiter des Königs trat ohne große Bitten um Erlaubnis durch den Seiteneingang des Thronsaals. Er schwebte mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers über das Stoffband auf den Marmorfliesen, zog einen Schleier seiner Machtwirkung wie einen Umhang durch die knisternde Atmosphäre des Thronsaals und schien die Energie seiner Körperhaltung sehr bewusst in den Raum eintragen zu wollen, als könnte er das Gewicht auf den Schultern des Königs allein durch seine Körpergröße um ein paar Meter zurück in die Höhe stemmen. Wie ein Fels in der Brandung schmetterte Warin durch die Wellen der Rabenkrone und schüttelte die Mahnungen der heiligen Königsreliquie mit einem Zucken von den Schultern. Obwohl sich die Schwingungen in dieser Entfernung wohl in die Haut des Ewigen bohren mochten, zwang er die Wirkung des magyschen Metalls durch die Fokussierung seiner Lehmasinne mit Willenskraft in die Knie. Dann ragte er wie ein Donnerberg vor dem Thron der Rabenkönige auf.
Anmutig. Gefährlich. Schneidend. Elegant.
Mit seiner Art schien der Chorleiter keinen Zweifel am Vollbesitz seiner Kräfte lassen zu wollen, nicht ein Bruchstück seiner Rolle an die Nachwirkungen seiner Verwundung zu verlieren. Es hätte ihm kaum besser gelingen können. Als wäre er, wer er schon immer gewesen war.
Spionagemeister. Chorleiter. Berater des Königs.
Höchstwahrscheinlich hätte der bewusst gewählte Auftritt des Ewigen eine weitere Schockwelle durch meine Schöpfungsfasern gesandt, wenn da nicht ein Detail der Szenerie den ehrfurchtgebietenden Schwingungen einen Teil ihres Schreckens nähme.
Hinter den schwebenden Schritten des Chorleiters trappelten zwei kleine Gestalten über die Fliesen des Thronsaals, flitzten in Windeseile über die Stoffbahn des Teppichs zu den Bereichen der Bittsteller vor dem Thron und schlossen mit erwartungsvollen Blicken zu ihrem Meister auf. Schlangengleich schoben sich die langgezogenen Körper der Tiere um die Beine ihres Meisters herum, als der die Anwesenheit mit einem Tippeln seiner Finger auf der Hose registrierte. Die kurze Verspätung der Ankunft schien einem Balgspiel der beiden Tiere geschuldet, wobei das Treiben und Toben ohne Rücksicht auf die Stiefel ihres Herrn in der Lücke zwischen den Beinen fortgesetzt wurde. Der schokoladenbraune Plüschberg plusterte seinen Schwanz zu einer bürstenartigen Haltung auf und positionierte sich in Lauerstellung auf den Fußrücken des Chorleiters, schnappte nach vorn, zuckte wieder zurück und schob den Rücken in seiner Erwartungshaltung zu einer hügelförmigen Wölbung auf. Das sandfarbene Tier schien seinerseits den schnappenden Bewegungen seines Kumpanen ausweichen zu wollen, wuselte im Lauftempo einen Kreisbogen um die Verteidigungsposition des Plüschbergs auf den Stiefeln herum, sprang zur Seite, zurück zu den Beinen des Chorleiters und warf sich auf den Rücken, um die Sohlen der Schuhe aus dieser Position mit den Krallen bearbeiten zu können. Die Frettchen scherten sich nicht im Geringsten um die knisternden Atmosphärenblitze in der Umgebung und erst recht nicht um das menschliche Verständnis eines Heiligenraumes oder gar um Reliquien, um Politik oder sonst ein Gewicht, das auf den Schultern des Rabenkönigs auf dem Thron dieses Saals hätte aufliegen können. Für einen Moment war mir, als huschte ein Schmunzeln durch die Schatten auf Laurins Zügen. Nur der Bruchteil eines Wimpernschlags, während sich das Schokoladenfrettchen mit einem fragenden Blick an Warins Hosenbein aufrichtete.
Ich hatte ihn wahrlich lange nicht mehr an der Seite seiner Tiere durch die Gänge der Feste spazieren sehen – nur gehört, dass er sich mit ihnen auf die Jagd auf den Weiten des Hochlands begab. In der Feste waren die Tiere nach dem Tod der Generalin zumeist in der Obhut der Bediensteten anzutreffen gewesen, als könnte er sich aufgrund der persönlichen Verwicklungen bei den Ermittlungen nicht ordentlich um seine Begleiter kümmern. Ein ungewöhnliches Verhalten, so sagte Laurin. Das verschrobene Gespann aus Chorleiter und Frettchen nun wieder vereint vor dem König stehen zu sehen, erschien mir im ersten Augenblick beinahe wie ein Lichtstrahl in einer unendlichen Dunkelheit. Doch die wahre Bedeutung würde wohl in den dichten Mauerwerken seiner Seelenschwingungen verborgen bleiben – und so schwand das Schmunzeln des Königs fast zeitgleich mit meinem eigenen zurück in die Schatten, als wir zwischen den Zeilen des Bildes denselben Gedankengang in Bezug auf die Verfassung des Chorleiters fassten. Weil Warin Sorrell mit seiner Körperhaltung den Schmerz der Verletzung ebenso gekonnt zu überspielen wusste, wie er uns die tiefe Verletzung seiner Seele mit einem Theaterspiel hätte vorenthalten können.
Wir wussten es nicht. Wir hätten uns einen Funken Gutes gewünscht. Doch als Laurins Blick von den tranceartigen Musterungen der Krone zu den Augen seines Freundes wanderte, da war so viel mehr in den Zwischenzeilen zu lesen – und es brach so viel mehr, als in jenen Augenblicken noch in den zurückgelassenen Seelen auf Irden hätte brechen sollen. Wussten die Schöpfer, wie das Gespräch zwischen Warin und Laurin nach seinem Fauxpas in Rabenwalde ausgegangen sein mochte.
Warin Sorrell tat, als sei nichts gewesen. Ein Diener der Krone. Durch und durch. Das eigene Wohl hinter dem des Königs.
»Ihr solltet noch einmal darüber sprechen«, führte der Chorleiter mit einer ehrgebietenden Neigung des Kopfes aus. »Wenn ich das Protokoll in die Wege leite, weiß es der Hof. Alle Angelegenheiten werden sich verkomplizieren und ich werde mit unlauteren Mitteln arbeiten müssen, um ihr Leben zu schützen. Sie mag nicht viel auf ihren Ruf geben und sie wird meinen Vorschlag annehmen, sollte ich mit meiner Einschätzung richtig liegen. Aber ob du den Zerriss in den Mäulern der Fürsten erträgst … Sie wird verrufen sein.«
Warins Worte hallten wie eine Erschütterung durch die knisternden Spannungen der Atmosphäre, als hätte der Chorleiter soeben von einem größeren Unglück als den stampfenden Schritten des Krieges berichtet. Dennoch konnten meine Ohren den Worten in eine ganz andere Richtung folgen. Eine, die sich gar nicht missinterpretieren ließ.
Der Ewige sprach über mich, über meinen Streit mit Laurin. Über die Art, wie wir auseinandergehen mussten. Und obwohl er seinem Freund auf dem einsamen Thron jede Stütze beim Führen des Landes versprach, so stellten seine Worte den Ernst der zwischenmenschlichen Lage noch einmal ausdrücklich klar.
Sie wird verrufen sein.
Das war sie also, meine Zukunft. Sollte ich trotz der Trennung von Laurin bei Hofe bleiben wollen, würde man mich gegebenenfalls durch das gezielte Streuen von Gerüchten schützen müssen. Bei meinen Worten am See hatte ich da eine gewisse Ahnung gehegt, dass ein Titel in Kombination mit der Trennung möglicherweise am Hof des Rabenkönigs nicht ausreichen würde, zumal die Geschehnisse um den Tod der Generalin noch immer nicht abschließend geklärt worden waren. Nach unserer ersten gemeinsamen Nacht hatte Sorrell eine derart große Diskussion über Titel und mehr in Gang gesetzt, dass ich wohl mit einer zusätzlichen Schwierigkeit im Falle einer Trennung hätte rechnen müssen. Der Ball trug meine Identität durch die Mauern der Feste. Vielleicht noch nicht weiter, aber zumindest in den Hof. Durch eine offizielle Distanzierung würde ich in den Augen der Fürsten wahrscheinlich auch mit Titel angreifbarer bleiben, sofern man mir nicht sämtliche Machtwirkung auf die Rabenkrone durch ein Manöver absprach. Denn Macht ohne den Schutz des Königs … Ich hätte mir die Gefährdung ausmalen können. Verruf. Das war der Plan, den Warin als Lösung vorschlug. Jede Brücke brechen, um mir den gefährlichen Einfluss in den Augen der Fürsten zu nehmen. Um mein Leben zu schützen, seine Verantwortung zu erfüllen.
»Es wird nicht einfach«, hakte der Chorleiter nach.
Doch die Antwort des Königs ging sehr deutlich aus den Betonungen hervor.
»War es jemals einfach?«, entgegnete Laurin brummig. »Ich bin froh, dass überhaupt eine Lösung ohne eine enorme Gefährdung für ihr Leben existiert. Ohne deine Arbeit müsste sie vielleicht sogar flüchten. Wenn sie die Alternative annehmen möchte, habe ich die Konsequenzen zu tragen. Ihre Grenzen waren sehr deutlich. Ich danke dir für deine Hilfe. Aber ich kann dir versichern, dass es ein Gespräch dieser Art nicht mehr geben wird. Es wird vielmehr ein Gespräch über ihre Zustimmung zu deinen Maßnahmen sein. Also fokussieren wir uns auf den Bericht, damit du dich schnellstmöglich wieder in ein Krankenbett begeben kannst. Du solltest besser noch ruhen. Ich habe nun wichtigere Angelegenheiten als mein Privatleben zu klären, ist es nicht so?«
Seine Stimme peitschte wie ein Atemstoß der Schöpfer durch die Hallenanlage des Thronsaals und fegte über die Flächen der Marmorkachelung auf die Öffnung zwischen den Torflügeln zu, brauste hindurch, riss mich fast von den Füßen und erschütterte einen Teil meiner Seele mit ihrer Kälte. Wie das ewige Eis der Gletscher in den Donnerbergen schlang sich die Wortwahl des Königs um mein Herz aus Glas und ließ den Winterfrost von den Gipfeln der heiligen Gebirgskette in meine Blutbahnen sickern, bis das Menschenblut in meinen Adern vor lauter Frost beinahe selbst zu Eis erstarrt wäre. Beim Anblick des geknickten Körpers auf dem Rabenthron hätte man kaum annehmen wollen, dass die Stimme von den Lippen des Königs in den Raum gedonnert war. Und als hätte Laurin selbst einen solchen Gedanken gefasst, richtete sich sein Körper aus der vornübergebeugten Haltung in eine erhabene Sitzposition, während er die Krone mit beiden Händen langsam auf Höhe seiner Augen erhob. Ein tiefer Atemzug. Dann führten seine Hände die Reliquie in einer bedeutungsschwangeren Geste über den Kopf, ehe er sie auf die Rabenlocken herabsinken ließ.
Ich kann dir versichern, dass es ein Gespräch dieser Art nicht mehr geben wird.
Die Worte trafen mich bis ins Mark. Es war ein Stich. Unmittelbar in mein gläsernes Herz. Beim Anblick der Krone in der Schwärze seiner Locken wäre es beinahe aus meiner Brust gebrochen.
Wie eine Mauer erhob sich der Körper des Königs von seinem Thron in denn Stand, verwandelte sich in eine Statue personifizierter Herrschaftsgewalt und ragte mit einer derart beeindruckenden Körperspannung über der Silhouette des Chorleiters auf, dass die Machtwirkung des Ewigen im Vergleich zu den erhabenen Haltungsformen des Rabenkönigs zu verblassen schien. Wie eine Decke aus flüssiger Nacht sackte der Rabenfedermantel über den Beinen des Mannes zusammen, verbreiterte seine Schultern unter den künstlichen Rabenfedern zu einer Personifikation von sakraler Herrschaftsgewalt und vervollständigte den Schimmer der Krone auf seinem Haupt mit einer Erinnerung an die Raben, aus deren Blut dereinst die Thronfolge der Menschenkönige auf den Thron jenes Landes geschmiedet worden war.
König Laurin.
König Laurin meinte jeden Satz in den Formulierungen ernst und sprach sie, weil er sich der Worte sicher war.
Ich habe nun wichtigere Angelegenheiten als mein Privatleben zu klären, ist es nicht so?
Ein weiterer Stich, aber … Vielleicht hätte ich mich bei meinem Wunsch nach einem Gespräch viel weniger auf meine eigenen Gefühlswelten konzentrieren sollen, hätte mich nicht so sehr an Laurins Wunsch nach einer Aussprache mit mir festklammern dürfen und vielmehr an die Gesamtlage der Rabenkrone denken müssen – daran, dass der König der Raben nach den Geschehnissen um Rabenwalde überhaupt keine freien Kapazitäten für eine Aussprache besitzen würde. Ob Laurin wollte oder nicht, ob die zwischenmenschliche Zeit für ein solches Gespräch nun abgelaufen war oder nicht. Die Zeit der Krone war mit Rabenwalde abgelaufen – unabhängig von unseren Wünschen, Hoffnungen oder Gefühlen. Ich hätte mich wohl eher fragen müssen, ob in der aktuellen Lage der Politik überhaupt Raum im Herzen des Königs sein könnte. Ob da noch Platz für eine Glaserin wäre oder für eine Aussprache – selbst als Freundin. Denn offenbar war mit dem Klopfen des Krieges an der Vordertür der Rabenfeste eine Grenze überschritten worden, die unser Recht auf Menschlichkeit für den Zeitraum der größeren Ereignisse verwirkte.
Mit dem Aufsetzen der Krone hatte er eine eindeutige Entscheidung im Sinne seines Landes gefällt. Auf dem Weg in den Thronsaal hatte ich noch zu hoffen gewagt, aber nun … Ich konnte es sehen. An Laurin. An Warin. Ich konnte es spüren. In der Luft. In mir. Überall.
Laurin mochte auf ein Gespräch gehofft haben, aber der König tat es nicht. So war auch in Laurins Herz kein Platz mehr für die Glaserin aus der Vorstadt – gleich wie. In seinem Herzen musste Raum für die Krone geschaffen werden, sodass er König sein konnte.
Ein schmerzhaftes Ziehen durchzuckte meinen Körper ausgehend von der Brust bis in die letzten Schöpfungsfasern, sandte heiße und kalte Schauer durch mein gesamtes Nervensystem und erfüllte mich zur selben Zeit mit der Schwere meiner Erkenntnis, dass es vor dem Krieg gegen die andere Seite der Berge wohl nicht mehr zu einer echten Aussprache mit Laurin kommen würde. Viele Entwicklungen meiner Seele hatten sich schlichtweg zu viel Zeit für Erkenntnisse genommen und andere hatten sich Dinge erhofft, die der König der Raben nicht mit seinem gläsernen Herzen zu erwidern vermochte. Es sollte nicht sein. Ich verstand. Ich respektierte. Aber es tat weh. Diese Worte zu hören, die Krone zu sehen, die Bedeutung zu kennen …
Es tat so unglaublich weh.
Laurin schwebte mit getragenen Schritten über das Plateau vor dem Rabenthron zu den Stufen des Saals, zog seinen Mantel wie einen Streifen aus verfestigtem Nachtstaub hinter sich über die Absätze und schritt mit einem neuen Blitzen in seinen Augen über den Thronabschnitt zum Hauptschiff der Kathedralenhalle nach unten. Eine scheinbare Allgewissheit brannte die verwaschenen Schlieren wie das Fegefeuer eines neuen Zeitalters aus seinen Augen, als hätte er durch die Krone auf seinen Haaren einen Blick in hinter die geheimnisvollen Tiefen der Andersweltkluft erhascht. Mit der Krone schien Laurin als Person zunächst nicht mehr vorhanden – nur ein Mann mit dem Zauberschimmer in seiner Aura. Doch als seine Füße den Läufer auf der Ebene seines Chorleiters berührten, da war noch immer ein Teil von Laurins Persönlichkeit aus den Worten des Königs zu lesen.
»Ich würde einem alten Freund der Krone allerdings gern einen Sitz anbieten«, erklärte er leise. »So unorthodox es dir erscheinen mag, aber … Solltest du dich setzen wollen, während du berichtest …«
Laurin verwies mit einer Hand auf den Thron.
Warin Sorrell verneigte sich tief. Eine Geste, die er aufgrund seiner Verletzung bereute. Denn der Chorleiter des Rabenkönigs verharrte außergewöhnlich lange in der vornübergebeugten Haltung und hielt mit zusammengebissenen Zähnen gegen die Wirkung der Schwerkraft, die ihn im ersten Moment seiner Verbeugung beinahe mit einem Schmerzenslaut vor Laurin auf die Knie gezwungen hätte. Stattdessen prallte das Geräusch von innen gegen die aufeinandergepressten Lippen des Ewigen, verstummte und drang mit dem nächsten Atemzug als unterdrückter Laut in die Hallen des Thronsaals hinaus. Ein Luftstrom, der in seiner Klingenhärte ebenso gut ein Fluch über die Schöpfer unter den Bergen hätte werden können. Obwohl der Chorleiter mit seinem Ewigenkörper wohl in einigen Tagen vollständig widerhergestellt sein würde, so machte sich die Stichwunde augenscheinlich doch bei Bewegungen in seiner Bauchregion bemerkbar.
Ein Zucken seiner Hand, als er sich aufrichtete.
»Das wird nicht nötig sein«, rumpelte er dennoch. »Ich wollte soeben berichten, dass Idis die Gemächer kurz vor meiner Ankunft verlassen hat.«
Und dann …
… setzte mein Herz mehrere Taktschläge aus, als sich der Chorleiter mit einem rückwärtsgerichteten Schritt in eine Schrägposition zwischen dem König und den Torflügeln manövrierte.
»Ihr könnt hereinkommen«, hüstelte Sorrell in meine Richtung. »Laurin wollte Euch in der Beratung wissen. Ihr werdet erwartet.«
Ich zuckte zusammen. Physisch und psychisch.
Bis zu diesem Punkt war ich nur ein stiller Beobachter der Szenerie im Thronsaal gewesen, sodass ich mir noch überhaupt keine Gedanken über den Umgang mit dem Gesehenen gewährt hatte.
Die Aufforderung des Chorleiters riss mich von einer Sekunde auf die nächste in die Szenerie hinein und erinnerte mich mit ihrer dezent vorwurfsvollen Unternote an die Tatsachenlage, dass ich durch das Beobachten der beiden Männer im Grunde einen Straftatbestand an der Rabenkrone beging. Nicht dass ich die Männer des Königs auf der Suche nach Informationen nicht bereits zuvor an den Türen der Rabenfeste belauscht hätte oder dass ich mein Lauschen über das Schöpferband von Isger Daranan jemals in irgendeiner Form bereuen müsste. Aber in jenen Augenblicken war mir mein Lauschen doch unangenehm, zumal es nicht meiner Absicht entsprungen war. Vor allem, als ich Laurins Reaktion auf die Aussagen seines Freundes beobachten musste.
Auch der König der Raben zuckte beim Vernehmen der Worte unter den Lagen seines Rabenfedermantels, schmolz für den Bruchteil einer Momentaufnahme unter den Wallen des Stoffes auf die Größe einer Spitzmaus zusammen und richtete sich sogleich wieder in seine erhabene Herrschaftshaltung zurück. Für Ausschnitte weniger Sekunden fuhren Laurins Augen auf die Größe von Wagenrädern auseinander, blinzelten sich dann zurecht, fuhren wieder zusammen und wichen einem Gesichtsausdruck, der sich irgendwo zwischen einer tiefen Seelenverwundung und Zornesgefühlen in der Falte über seinen Augenbrauen einfinden mochte.
Der Gedanke daran, dass ich gelauscht hatte, dass ich das Gespräch über meine Zukunft in der Rabenfeste in einem solchen Tonfall von seinen Lippen gelesen haben könnte.
Worte, die ich nicht hätte hören sollen.
Schmerz. Und Zorn, weil man die Betonungen ebenso gut als verbittert einzustufen vermochte.
»Ich …«
… wollte nicht lauschen.
Das wollte ich sagen. Andererseits wusste ich auch um die Tatsachenlage, dass eine solche Aussage nichts an der Situation geändert hätte. Also versiegelten sich meine Lippen, ohne den Satz zu einem Ende zu führen. Wussten die Schöpfer, ob mein Flüstern überhaupt bis zu den beiden Männern vorgedrungen war.
Wie Klingen aus dem Zirkonfürstentum bohrten sich derweil die Blicke des Spionagemeisters durch meine Glaserhaut bis in den Kern meiner Seele und schälten Schicht für Schicht meiner Mauern von meinen Schöpfungsfasern, als hätte er unseren Waffenstillstand der letzten Tage einfach wieder vergessen. Da war nichts Sanftes, keine höfliche Zurückhaltung und scheinbar auch keine Erinnerung an meine Verschwiegenheit, die ich ihm nach seinem Absturz in der Taverne von Rabenwalde in Kombination mit einem Hilfsangebot hatte zuteilwerden lassen.
Lehmbraune Augen durchbohrten meinen Kern. Sie höhlten mich aus, fuhren in meine Seele.
Meine Schöpfungsfasern zuckten förmlich vor den beigemengten Geschmacksrichtungen seiner Machtwirkung zurück, ehe ich die Wandlung in seinem Verhalten vollständig nachzuvollziehen vermochte.
Mit dem Aufsetzen der Krone hatte sich Laurin in seine Rolle begeben. Warin setzte ihm nach – nun vollständig ernst, ohne einen Funken der freundschaftlichen Beziehungen in seinen Augen zu lassen. Er musterte mich, weil ich mich nicht von der Stelle bewegte.
Ihr werdet erwartet.
Ein umschiffter Befehl.
Der Knoten in meinen Eingeweiden zog sich nun fester zusammen.
Mit zitternden Händen drängte ich die Torflügel des Thronsaals vor meinen Füßen auseinander und ließ sie mithilfe der Türöffnungsmechanismen über die Schwelle ins Innere der Hallen hineinschweben, ehe ich meine Füße auf den Pfad über den Läufer des Hauptschiffes zwang. Wie in Trance folgten meine Sohlen der Anweisung des Spionagemeisters unter die hohen Hallendecken der Anlage, suchten sich mit mechanischen Schritten einen Weg in Richtung der Thronbereiche und marschierten schnurstracks zu den beiden Männern, als würde mein Herz nicht vor lauter Überschuss an Emotionen mit Donnern und Getöse aus meiner Brust brechen wollen. Heiß und kalt durchzuckten die Schauergefühle meiner Schöpfungsfasern das gesamte Nervensystem.
Ich musste die Begründung für die Versammlung nicht kennen, um zu verstehen, dass es sich um eine königliche Beratung im Thronsaal handelte. Ich musste nicht fragen, um neben meiner Entschlossenheit nun auch ein tiefgelegenes Unwohlsein zu verspüren. Ein bemühtes »Guten Morgen« war alles, was ich den Männern als gesprochene Worte zur Verfügung stellte.
So standen wir beieinander. Laurin. Warin. Die Frettchen. Und ich.
Wir standen beieinander und sahen uns an, als wäre da nicht mehr, das wir einander sagen müssten.
Wir sprachen ohne Stimme. All die Dinge, die uns in jenen Augenblicken auf der Seele lasteten.
Laurin schluckte, als wäre da ein gewaltiger Kloß in seiner Kehle.
Allgemein wusste man nicht recht, wo man beginnen sollte.
Sorrell verlagerte das Gewicht seines Körpers von einem Standbein auf die andere Seite, verschränkte seine Arme vor der Brust, spannte die Muskulatur, verlagerte das Gewicht in die ursprüngliche Position, blinzelte und ließ seinen Blick für den Bruchteil eines Herzschlages zu den Gesichtszügen des Königs gleiten. Aus seinen eigenen Gesichtszügen hätte man noch nicht einmal mit geschulten Augen eine Note der Unbehaglichkeit herauslesen können und doch schien sich der Ewige in seiner Rolle den zwischenmenschlichen Spannungen zwischen Laurin und mir bewusst – ganz gleich, wie durcheinandergewürfelt die Gefühlswandlungen in dieser Situationslage auch anmuten mochten.
Er räusperte sich.
»Geht es Euch besser?«, quetschte er in seinem höflichsten Hofakzent über die Lippen, als wäre selbst ein Mann mit einer steinernen Maske nicht vor dem Unbehagen der Szenerie gefeit. »Isger erklärte, dass ihr aufgrund der Rauchentwicklung in einem ungeschützten Haus unpässlich wart.«
Meine Seele wusste längst, in wessen Namen der Chorleiter fragte. In jeder anderen Situation hätte ich mit einer Frage dieser Art aus Laurins Mund gerechnet, wo sich der Spionagemeister der Krone zur Wahrung der Neutralität nun offenbar als Dolmetscher zwischen den Fronten sehen musste. Es war eine Höflichkeitsfrage, um Laurin den Bogen zu den eigentlichen Gesprächsthematiken leichter zu gestalten.
Meine Augen wanderten unwillkürlich von den Gesichtszügen des Chorleiters zu denen des Königs und verschränkten sich in einem Blickwechsel mit dem Rabenblau seiner Iris, um meine Bereitschaft zu signalisieren.
»Ja«, entgegnete ich. »Es geht mir gut. Mein Zustand wird sich rasch bessern.«
Laurin hätte kein Experte beim Lesen der Gesichtszüge eines Ewigen sein müssen, um die Doppeldeutigkeit aus meiner Aussage verstehen zu können. Ich betonte bewusst. Bewusster als nötig. Ein Signal, dass er sich an jenem Tage nicht um meinen Gesundheitszustand würde sorgen müssen, dass alles in Ordnung war, dass ich trotz der Verwicklungen der letzten Tage für den kommenden Sturm bereitstand. All das, obwohl der Knoten in meiner Magengegend wie ein Dämon aus der Andersweltkluft rebellierte.
Der König stahl sich einen Atemzug.
»Wärst du in der Lage dazu, uns hierbei Gesellschaft zu leisten?«, hob er dennoch sehr vorsichtig an. »Ich weiß, dass es die … heikle Situation nicht gerade vereinfacht. Aber ich schätze deinen Rat. Falls du dich gut genug fühlen solltest, um … Ich brauche jemanden, der …«
Seine Worte versiegten.
Da war ein Geist, dessen Namen er an jenem Tage nicht nennen wollte. Nicht an diesem Ort. Nicht in dieser Verhandlung. Nicht vor Warin Sorrell. Aber der Name des Geistes schwebte auch ohne eine weitere Ausführung des Rabenkönigs wie ein Schatten der Vergangenheit über unseren Köpfen und erinnerte uns an den Preis, den die Krone bereits vor einigen Tagen unter diesen steinernen Dächern von den Umstehenden in gefordert hatte.
Wiga Eisenherz.
Laurin musste den abgebrochenen Satz kein zweites Mal in die drückenden Noten der Atmosphäre verweben, um uns an den schmerzhaften Preis der Rabenkrone zu erinnern.
Sie fehlte. Ihre Perspektive der Menschlichkeit fehlte auch in politischer Hinsicht in der Runde des Königs – ein Verlust im persönlichen Sinne, jedoch auch in den Reihen der Krone. Nun sollte Laurin nach den Ereignissen der letzten Tage ausgerechnet mich nach einer zusätzlichen Meinung fragen, obwohl ich mir gerade erst gewahr geworden war, wie wenig ich meine Menschlichkeit in meiner Zeit auf Irden hatte erkunden können? Er bat mich? Er bat ausgerechnet mich auf einen Posten, den ich mit meiner Seele niemals würde füllen können?
Es fühlte sich falsch an. Alles daran. Nicht, weil mich die Spannungen zwischen Laurin und mir von einer ordentlichen Beratung abgehalten hätten oder weil ich mich vor lauter Überrumpelung nicht mehr zwischen den einzelnen Gefühlen zurechtfinden würde. Nicht, weil ich nicht wollen würde, aber … Die Art seiner Frage. Die Verknüpfung dazu. In jenen Augenblicken hätte Wiga an meiner Stelle stehen sollen und Wiga hätte Laurin in ihren Worten einen Rat geben müssen – nicht die Glaserin, die sich gerade erst mit ihrem abgeknickten Puzzleteil in die Welt einzufügen lernte, und selbst nicht die Glaserin, deren Rat die Person hinter der Krone in den vergangenen Tagen zu schätzen wusste. Sollte der König der Raben in jenen Augenblicken den Rat der Frau aus den Marschen wünschen, so wäre ich nicht in der Lage dazu. Niemals hätte ich den Rat eines so wundervollen Menschen mit meiner zerrissenen Seele ersetzen können, hätte nie und nimmer ihre Position als Freundin oder gar im Dienste der Krone besetzen können. Schlicht und einfach, weil ich nicht Wiga Eisenherz war.
Doch Laurin bat mich ausgerechnet in dieser Fragenkonstellation in die Runde? Er bat mich?
Ich blinzelte hektisch, wusste zunächst nicht, was ich sagen sollte.
»Ich wünsche deinen Rat, Idis. Keinen Ersatz«, stellte Laurin flüsternd klar, als hätte er meine Gedanken aus der Luft aufgefangen.
»Die Lücke wird bleiben. Aber sie hätte mir niemanden anderen vorgeschlagen, um den Kreis zu erweitern.«
Meine Hände knautschten sich um den Stoff meiner Gewandung, während sich der Chorleiter merklich versteifte.
»Um welchen Rat soll es sich handeln?«, bemühte ich mich, zu sagen.
Aber gerade, als die Spannung unsere Herzen vor Schmerz hätte zerquetschen können …
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KAPITEL 21

»Guten Morgen.« Isger Daranans Stimme donnerte wie eine Schlechtwetterfront durch die Säulenreihen in den Thronsaal. Eine andere Person hätte in den mürrischen Tonlagen des Halblehma möglicherweise einen Affront gegen den König gesehen, während ich die Art seiner Stimmfarbe noch aus den frühen Stunden in den Laboratorien wiedererkannte. Ein zu früher Morgen nach einer arbeitsreichen Nacht. Vor allem einer Nacht, in der uns die Gedanken an Rabenwalde begleiteten. Ohne das Schlafmedikament hätte ich vermutlich selbst keine Ruhe in den Stunden nach dem Brand gefunden und mich mit der lebhaften Erinnerung an die Schreckensbilder von einer Seite auf die andere gewälzt, während die Stunden überhaupt nicht über den Dächern der Rabenfeste vergehen wollten. Doch die Nacht auch noch auf den Beinen bei der Behandlung der Brandverletzten zu verbringen … Die Stunden hatten den Hofmagyr sicher ausgelaugt. Mental und körperlich.
Ein Sammelsurium aus Emotionen folgte Isger wie eine Gewitterwolke durch die Hallen, während er seinen Hünenkörper mit schlurfenden Schritten aus den Schatten der Pfeileranlagen schälte. Höchstwahrscheinlich sammelte er nach den organisatorischen Arbeiten der Evakuierung seine Erinnerungsliste zusammen und sortierte in seinen Gedanken die Prioritäten seiner Aufgabenlisten nach einer Nacht im Dienst der Krone neu. Der Blick … Nicht auf uns gerichtet, vielmehr durch uns hindurch. Nicht einmal die poetischen Bibliotheksschreiber aus den Oberstadthäusern hätten den Zustand in den Gedanken des Hofmagyrs mit einem anderen Wort als chaotisch betiteln können oder gar eine aufgeschönte Beschreibung über die Sortierfähigkeiten des Halblehma zu finden vermocht. Doch in jenen Augenblicken erschien mir die gewohnt chaotische Art auf gewisse Weise erleichternd. Weil sie auch in den Wogen des Krieges vertraut war und weil ich wusste, dass Isger selbst das Chaos zu beherrschen wusste. Selbst nach solch einer Nacht.
Der Hofmagyr schob sich mit einem grübelnden Ausdruck auf seinen Zügen über die Marmorfliesen, folgte den Beleuchtungskegeln der Kristalltageslichtspender in Richtung des Läufers, murmelte vor sich hin, brummelte weiter … und erstarrte, als er sich endlich der Blicke von drei Personen auf seiner Haut gewahr wurde. Der Hofmagyr blinzelte sich den ferngerückten Schleier mit einem Kopfschütteln aus den Ewigenaugen und setzte seinen Fokus bewusst auf meinen Gesichtszügen ab, als hätte er meine Seelensignale zuvor auf dem Schöpferband vor lauter Überlegungen gar nicht so recht wahrgenommen. Mit der Erkenntnis schoss jedoch ein heftiger Impuls über die Brücke zwischen unseren Körpern. Seine eigenen Signale strömten über den Seelenknotenpunkt in meinen Kern, als hätte er sie über die Dauer der Nacht auf seiner Seite des Schöpferbandes eingeschlossen. Ein Mechanismus, um jederzeit erreichbar zu sein – aber eben auch nicht bei meiner Erholung zu stören.
Die Überraschung über das Zusammentreffen im Thronsaal schien nun die Blockaden auf der Brücke zu lösen und flutete den Seelenzwischenraum mit einer Heerschar von Signalen, die für Laurin und Warin unlesbar sein mochten. Müdigkeit. Schmerz. Erschöpfung. Tiefgreifende Erschöpfung bis in den Kern seiner Knochen. Noch mehr Schmerz.
Doch wo Isger seinen Körper zuvor im Einklang mit den Signaturen über die Fliesen schleppte, da vollführte das Hünenherz einen regelrechten Hüpfer beim Anblick meiner Person. 
»Idis!«, stieß der Magyr hervor – eine Mischung aus Erleichterung und Entsetzen. »Ich wollte noch eine Untersuchung vornehmen, ehe ich dich entlasse.«
Nun waren es die Blicke von Warin Sorrell und Laurin, die sich in synchroner Manier auf meinen Körper richteten.
»Du wurdest noch nicht entlassen?«, fragte der König mit gerunzelter Stirn.
»Nein, ich habe mich selbst entlassen, weil ich …«
Ich unterbrach mich. Interessanterweise schien die Sorgenschwingung nun von allen drei Parteien durch die Hallenatmosphäre zu strömen. Es war nur ein … Eindruck. Nur so ein Gefühl. Aber der Gedanke genügte, um mich im Rahmen der Situation mit Überforderung reagieren zu lassen. Laurin hatte Warin, Isger und mich nach einem Anschlag auf das Nachbardorf der Kronstadt zu einer Besprechung eingeladen, die ausgerechnet im Thronsaal mit einem Symbol seiner Legitimation als Herrscher stattfinden sollte? Und dann sollten sich alle Männer zur selben Zeit um mich sorgen? Inklusive Warin Sorrell?
Ich stutzte.
»Ach, es spielt keine Rolle. Es geht mir gut«, stellte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung in den Raum, als könnte ich mit der Geste auch die seltsamen Schwingungen unter den Hallendecken verwerfen.
Der Hofmagyr las die Intention meines Zeichens mit einer Erwiderung im Anschlag, schien sich allerdings nur einen Atemzug später mit den gleichen Fragestellungen auf den Lippen vor den beiden anderen Männern wiederzufinden, sodass er sich vor einer Zurechtweisung für eine Musterung meiner Körperhaltung entschied. Seine Augen taxierten die Stellung meiner Beine inklusive der Festigkeit meines Stands, lasen meine Augen, die Mimik, die zunehmende Stärke darin. Ein tastendes Signal wanderte in Wellenbewegungen über das Schöpferband durch den Seelenknotenpunkt in meiner Brust und zuppelte vorsichtig an meinen Schöpfungsfasern, als könnte er über den kurzen Austausch den Grad der Erholung in der Schöpfungsmagerey bestimmen.
Isger nickte knapp.
»In Ordnung. Wenn du dich gut fühlst, kann die Untersuchung tatsächlich warten. Verschieben wir sie und lösen wir stattdessen den anderen Stein aus meiner Brust. Ich sehe zwei angespannte und ein irritiertes Gesicht neben dem meinen. Laurin … Welche Fäden werden hier gezogen? Weshalb treffen wir uns im Thronsaal?«
»Weil wir uns beraten werden, sofern ihr euch dazu in der Lage fühlt«, entgegnete der König mit getragener Stimme – nur ein Blick auf Isgers zufriedene Miene, ehe er in seine Funktion als Träger der Krone zurückzukehren vermochte.
Laurins Gesicht verhärtete sich zu der Maske eines Mannes hinter der Macht.
»Beraten«, wiederholte Isger sogleich angespannt. »Worüber beraten?«
»Ich habe Warin gebeten, nach Möglichkeiten für ein Attentat auf Gervin zu suchen.«
Stille. Die folgende Stille deckte sich wie ein Tuch über die seltsamen Szenenbilder im Thronsaal der Feste und ließ selbst die durcheinanderschwingenden Atmosphärenpartikel von einer Sekunde auf die nächste in ihrer Bewegung erstarren, als die Worte des Rabenkönigs wie eine unheilvolle Prophezeiung in den Echoklängen der Kathedralenschiffe verhallten. Die erdrückende Last der Seelenschwingungen zersprang mit einem Paukenschlag in der Luft, zerschellte, zersplitterte, zerbrach vor unseren Augen und wich einem Schweigen, das alle Gedanken in den Echoklängen der Worte binnen weniger Herzschläge in die Leere pulverisierte. Letztlich wurde selbst das Flüstern der Steine von der Feste geschluckt. So still, dass die Totenstille auf einer anderen Ebene ad absurdum gehoben wurde.
Mein Kiefergelenk klappte wie ein loses Türscharnier aus der Verankerung in die Tiefe und verweigerte sich vehement den Befehlen meiner Muskulatur, ich möge doch bitte nicht vollkommen geistlos auf die Formulierungen über ein Attentat auf Gervin reagieren. Der Gesichtsausdruck des Rabenkönigs ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte bestehen und es wäre in jenen Augenblicken wohl auch kein Infragestellen seiner Entschlossenheit vonnöten gewesen, doch …
Isgers Blick traf den meinen. Wir sahen uns an. Unser Schweigen fühlte sich vielmehr an, als hätte Laurin uns zu einer Orgie im Thronsaal gebeten.
Es war absurd. Auf eine Weise absurd, bei der man auf einen Lacher hinter den Worten hoffte.
Aber Laurin lachte nicht. Sekunden später kam erst der Moment, in dem man es wahrlich zu begreifen vermochte.
»Du hast …«
Mein Satz mündete in Atemlosigkeit.
Die Erkenntnis jagte heiße und kalte Schauer über meinen Rücken. Nach all den Diskussionen über die Unvernunft eines Anschlags auf Gervins Leben hatte Laurin seinen Spionagemeister gebeten, nach Möglichkeiten für ein Attentat auf der anderen Seite der Berge zu suchen. Nach einer ganzen Litanei aus Argumenten gegen ein Mordkommando im verfluchten Land hatte er seine Meinung in einer einzigen Nacht über den Haufen geworfen und wollte die Karten des Kronlands mit einer unsinnigen Aktion aufs Spiel setzen, um die Fehde mit seinem Bruder nur endlich einem Ende zuzuführen?
Ich will, dass es endlich vorbei ist.
Es wäre vorbei. Sowohl Gervins Leben als auch viele Leben im Kronland.
Ich will es einfach beenden.
Für den Bruchteil einer Momentaufnahme versagte mein gläsernes Herz seine Dienste, als ich mich durch die Erinnerungen der letzten Tage zu Laurins Ausführungen bei unseren Morgenritualen stürzen sah.
Ich will es einfach beenden.
Bereits vor einigen Tagen war der Druck auf den Schultern des Königs zu einer unerträglichen Last herangewachsen und hatte den ersten Gipfel in der Trauer um Wiga Eisenherz von den Bruchmarschen gefunden, zumal sich die Erinnerung an weitere Todesfälle unter der Krone nur allzu schnell mit Gervin verknüpfen ließ. Die Anwesenheit der Fürsten und die Kriegserklärung der Chrysoberylle verstärkten die Last der Situation mit politischem Druck, dem Laurin in seiner Rolle als Mann hinter der Krone noch nicht einmal über die Tage der Trauerphase zu entfliehen vermochte. Als er dann mit mir gemeinsam einen Tag außerhalb der Festungsmauern neue Kraft tanken wollte … Ausgerechnet in jenen Momenten schienen sich die Getreuen gegen ihn zu wenden, während der gesammelte Mist der königlichen Historie in Rabenwalde über ihm zusammenbrach.
Der Streit am See. Ebenso der Moment, als Laurin von Warins Abenteuern in Rabenwalde erfahren hatte. Das Schweigen von Isger und mir, als er sich im Grunde nur um meinen Gesundheitszustand sorgte. Die Vertrauten, die ihm aufgrund seiner Krone die Tür vor der Nase versperrten.
Es musste einem Schlag in die Magengegend gleichkommen.
Der Brand. Alle Umstehenden waren am vergangenen Morgen Zeuge seiner Taten bei den Bergungsaktionen in den Häusergassen gewesen und hatten einen Teil seiner Seele mit denen der Bewohner von Rabenwalde in den Rauchschwaden zerbrechen sehen, als er mit seinen bloßen Händen die verkohlten Balken aus den Ruinen zu ziehen versuchte. Warin und ich waren Zeuge seiner Reaktion auf die Leiche des Obsidiankriegers auf dem Marktplatz geworden, hatten gesehen, wie die Seelensplitter in seinen Augen bei dem Gedanken an seine Machtlosigkeit gegen den eigenen Bruder zu Staub pulverisiert worden waren. In der Nacht hatte ich die humpelnden Schritte gehört – das Humpeln deutlicher als sonst, weil sich Laurin in den Häuserruinen wahrscheinlich über die Grenzen seines Körpers hinaus übernommen hatte. Ob die Ereignisse den Druck auf den Schultern des Königs so groß werden ließen, dass er bloß noch eine Ausflucht in einem Himmelfahrtskommando gegen den Obsidian zu sehen glaubte? Ob das merkwürdige Gefühl in meiner Magenregion auf dem Weg zum Thronsaal aus einer solchen Vorahnung resultierte?
Beim Anblick der einsamen Gestalt auf dem Rabenthron hätte man beinahe meinen mögen, dass Laurin die Formulierung seines Morgenrituals auf eine ganz andere Art des Beendens bezog, dass er mir an jenem Morgen vor lauter Druck unter der Krone einen Todeswunsch an die Ohren getragen hatte. Der furchtbare Gedanke hätte sich wie ein Dolchstoß in mein Glaserherz fressen können und meine Gedankenwelten in einem wilden Wirbel aus Überlegungen durcheinandergeworfen, wäre da nicht … Ja, ich wäre bei dem Gedanken an seinen Todeswunsch wohl beinahe an einer Welle aus durcheinanderschießenden Emotionen an mir selbst erstickt, wenn mich mein gläsernes Herz nicht zu einem Blick auf die Veränderungen in der Aura des Königs gezwungen hätte.
Sieh hin, befahl mein Herz. Sieh doch hin.
Als wüsste es ganz instinktiv, dass da auch in dieser Hinsicht noch mehr war. Etwas anderes, als man hätte meinen mögen. Denn in jenen Augenblicken schien sich die Haltung des Rabenkönigs so gar nicht mehr mit den Erinnerungen an die gebrochene Gestalt auf dem Thron zu decken. Auch Warin Sorrells Haltung fügte sich mit ihrer eleganten Härte kaum in die Vorstellung eines verzweifelten Königs ein, zumal sich der Ewige in solch einem Falle für den Schutz der Krone entschieden hätte. Und ja, Laurin wäre durchaus mit seinen Fähigkeiten in Bezug auf die Körpersprache zu einer Täuschung in der Lage gewesen, doch erspürte meine Seele einen ganz neuen Pulsschlag in der Leere der Umgebung. Es war anders. Die Männer waren … verändert.
Das Bild schien nicht stimmig – nicht zu diesen Gedanken. Dennoch spiegelten sich in Isgers Augen all die Emotionen, die ich ohne Verbindung zur Seele des Königs ebenfalls in einem Fegefeuer der Gefühle durchlebt hätte. Fassungslosigkeit. Entsetzen. Hilflosigkeit. Sorge. Noch mehr Hilflosigkeit. Wut. Auf Gervin. Auf sich selbst. Er dachte zweifelsohne meinen ersten Gedanken, ehe er der Macht seines Hünenherzens erlag.
»Was erwartest du von uns?«, brach es in der Welle einer Gefühlsexplosion aus ihm hervor, während sich seine Hände in Bereitschaft zu einem Kampf gegen Laurins Dämonen zusammenzuballen begannen. »Sollen wir im Nachhinein darüber beraten, ob du ihn darum hättest bitten sollen? Suchst du Absolution? Die wirst du von mir nicht erhalten. Ich verstehe es nicht. Ich habe dir so oft angeboten, dass du … Du kannst doch nicht … Ich …« Sein Blick zuckte zu Warin. »Verflucht, Sorrell, weshalb redest du nicht mit mir darüber?«
Laurin hob die Hand zu einer Beschwichtigungsgeste, als wollte er die aufgepeitschten Seelenschwingungen seines Freundes mit seinem Zeichen auffangen … Doch Isger ließ sich nicht bändigen, stieß zitternd die Atemluft aus.
»Laurin, ich …«
»Daranan.« Es war Warin, der ihn mit seiner Gewitterstimme unterbrach. Nicht zurechtweisend, aber hart genug, um eine größere Explosion zu verhindern. »Möglicherweise schenkst du deinem König zunächst einmal dein Gehör, bevor wir uns missverstehen. Ich hege nicht die Sorge, dass Laurin nicht mündig zur Beurteilung sein könnte. Wir haben sehr lange und sehr ausführlich miteinander gesprochen.«
»Ich weiß, wie es nach den Bergungsaktionen auf dich wirken muss«, setzte Laurin hinzu. »Aber ich kann dir versichern, dass ich nicht aus Verzweiflung handle. Rabenwalde hat uns getroffen. Das mag ich nicht bestreiten. Rabenwalde hat mich getroffen. Allerdings in einem Sinne, der mich aus meiner Entscheidungsstarre gerissen hat. Ich werde nicht zusehen, wie unsere Dörfer unter Gervins Füßen begraben werden. Ich betrachte die Angelegenheiten eines Krieges sicher nicht als recht. Gewalt ist nicht besser. Meine Seele mag befleckt sein. Aber das Attentat wird diejenigen schützen, die ich zu schützen geschworen habe. Möglicherweise könnte es auch die Leben der Chrysoberylle bewahren. Gewähre mir ein paar Minuten, um meine Punkte auszuführen.«
Der König der Raben richtete seinen Rücken zu einer schnurgeraden Haltung nach oben und verschränkte die Hände mit seinen gewohnten Gestenführungen hinter dem Rücken, während er mit dem Blick zu Isger Daranan einen sehr langen Atemzug über die Lippen stieß. Das Rabenblau seiner Augen verwandelte sich unter den sanften Wimpernschlägen in eine Farbe, die mit einer ungewöhnlichen Wärme über die Konturen des Hofmagyrs zu wandern schien – beinahe ein Kontrast zu der aufgewühlten Schwingung des Artefakts auf seinen nachtschwarzen Locken. Seine Blicke waren nicht mehr dieselben; gezeichnet von den Erlebnissen, von schlaflosen Nächten; aber sie waren klar. So klar, wie sie es bei unserem Ausritt auf den Weiten des Hochlands gewesen waren.
»Ich bin emotional beteiligt und ich weiß es«, erklärte er, als Isger seine Fäuste in eine lockere Handhaltung zurückzwang. »Ihr alle seid emotional beteiligt und ihr wisst es ebenso«, fuhr er mit einem Blick in die Runde fort. »Deshalb ist es unverzichtbar, dass wir zusammenstehen. Wir haben viele Schläge von der anderen Seite eingesteckt und nach einer friedlichen Lösung gesucht – so lange, bis ich die Realität des Krieges am liebsten verleugnet hätte. Aber es ist an der Zeit, weiterzudenken. Über die Verteidigung hinaus. Über unsere bisherigen Ideen hinaus. Die Krone verlangt einen König, den ich ihr als Person nicht geben kann. Allein bin ich ihr nicht gewachsen. Das ist Fakt. Aber die Krone wird mich nicht ohne Grund für diese Zeit gewählt haben. Vielleicht, weil sie meinen Weg kannte. Weil sie wusste, dass kein König allein in der Zukunft besteht. Also ja, Daranan, ich fühle mich der Sache nicht mehr gewachsen. Nicht allein. Du hast recht. Aber ich wäre ein Narr, euch nicht zu sehen. Ich wäre ein Narr, euch nicht nach bestem Wissen und Gewissen handeln zu sehen. Es ist schwer für euch und für mich. Es wird nicht einfacher. Doch eine weise Frau sagte mir einmal, dass wir der Situation gemeinsam gewachsen sein könnten. Und wenn es sein muss, werde ich diese verfluchten Flügel über dem Thron abmontieren lassen, damit ein vierter Stuhl seinen Platz an meiner Seite findet. Ich hätte viel früher nach neuen Möglichkeiten suchen müssen, als mich auf die anderen Protokolle im Sinne der Verteidigung zu verlassen. Idis hat mich in dieser Hinsicht vor einigen Tagen infrage gestellt. Ich war menschlich. Wiga hätte mir versichert, dass mir eine menschliche Reaktion zustand. Ich habe mich erklärt, habe unsere Verteidigungsprotokolle erwähnt – allerdings wäre der Hinweis ebenso ein guter Anstoß für weitere Überlegungen gewesen, dass die andere Seite den Horizont meiner Gnade bald überschreitet. Wir brauchen mehr solcher Anstöße, denn dieser Horizont ist mit Rabenwalde überschritten worden. In der nächsten Zeit müssen wir uns selbst hinterfragen, genau trennen, wo die Person hinter der Krone zurückstehen muss. Genau überlegen, wo wir für unsere Überzeugungen stehen können und wo wir noch einmal sehr gründlich darüber nachdenken sollten, weil unsere Überzeugungen vielleicht an Grenzen stoßen. Ich sagte, ich lasse meine Bevölkerung nicht im Stich. Das habe ich nie und doch reicht es nicht. Gestern kamen viele Zivilisten zu Tode. Es wird nicht das letzte Mal sein. Wir müssen mehr von uns fordern, uns viel häufiger infrage stellen, strategischer sein. Wir sind im Krieg. Das ist beschissen, aber es ist die Realität. Ich wünsche mir, dass ihr alle bei Tag die Krone vor meine Person stellt. Hinterfragt mich. Bohrt mit neuen Aspekten, wenn ihr Möglichkeiten seht. Es wird Wunden hinterlassen, aber unsere Zeit zur Heilung wird kommen. Wenn der Tag endet, stützen wir uns gegenseitig. Wir haben bis zu diesem Punkt durchgehalten. Jetzt schmieden wir eine neue Zeit. Eine Zeit, zu handeln. Andernfalls werden wir untergehen.«
Das war es also, was meine Seele erspürte. Veränderung. Veränderung einer anderen Art.
Die Vorfälle der vergangenen Tage hätten wohl jede Person an den Rand der Hoffnungslosigkeit treiben können und mit ihrem Gewicht auf den Schultern jeder Menschenseele gelastet, bis man sich auf einem schmalen Grat zwischen zwei Extremreaktionen wiederfinden musste. Weder das eine noch das andere Extrem bedeuteten eine positive Entwicklung für die eigene Person und doch blieb der Sturz in eine der beiden Richtungen zu den Seiten des Grats unvermeidlich, wollte man in einer solchen Situation den Schutz einer Felswand gegen den scharfen Wind über dem Kronland finden. Laurin hatte sich bei seinen Überlegungen für die Seite der Krone entschieden und war sich der Tatsachenlage wohl bewusst, dass sie für ihn als Menschen keine gute Entwicklung bereithalten würde. Aber er hegte Vertrauen. Das Vertrauen, dass wir ihn nach dem Sturm wieder auf den Grat ziehen würden.
Ich wusste nicht recht, ob sich mein Herz aus Glas mit der Entscheidung des Rabenkönigs zurechtfinden konnte. Ein Versprechen, dass König Glasherz zurückkehren würde? Daran könnte man sich doch klammern.
Aber Himmel!
Wäre da nicht ein Dämon in mir gewesen. Ein Teil meiner Seele, der am liebsten aufgeschrien hätte. Dieser Teil wollte bei dem Gedanken an die Situation des Rabenkönigs zu den Schöpfern wettern, weil ich seit jeher um die empfindsame Seele in Laurins Brustkorb wusste, weil ich den Schmerz über diesen Kurs wie meinen eigenen durch die Schöpfungsfasern pulsieren fühlte. Es fühlte sich nicht gut an. Nichts davon.
Ich wünsche mir, dass ihr alle bei Tag die Krone vor meine Person stellt.
Die Ansprache war wortgewandt, überzeugend und im Zuge der Krone sicher nicht falsch … Allein das Vertrauen darin erschien mir nach all den Ereignissen wie ein Lichtstreif, da er unsere Intentionen offenbar nicht als Verrat missinterpretierte. Aber die Worte zeigten mir vielmehr auf, was ich Laurin gern alles gesagt hätte. Was ich ihm viel früher hätte sagen sollen und was nun auf seinen Wunsch nicht mehr vor Beginn des Krieges gesagt werden würde. Ja, die Worte mochten im Hinblick auf die Kriegsführung der Rabenkrone eine gute Lösung sein, doch fürchtete ich wahrlich um die Bedeutung.
Die Entscheidung könnte durchaus positiv für den Krieg sein oder aber sehr schlecht, weil er sich darin als Individuum verlor. Für seine Person würde sie sicher nichts Gutes verheißen.
Nach der Nacht, nach meiner Erkenntnis … König Eisherz erdolchte sich selbst und mein Herz. Ich verstand die Intention hinter der Entscheidung, ich respektierte alles daran und war mir doch bei meiner Seele nicht sicher, ob ich uns beide von den Toten zurückholen könnte.
Laurin ließ seine Augen in einem tastenden Bogen von Isgers Gestalt zu meiner wandern, zog mit seinen Blicken eine Spur seiner Aufmerksamkeit wie Honiggold über meine Glaserhaut hinweg und fing sich schließlich an meinem Gesicht, sodass sich unsere Blickrichtungen für die Dauer weniger Sekundenbruchteile in einer machtvollen Verschränkung miteinander vereinten. Unter der klaren Oberfläche seiner Rabenaugen lösten sich kaum erkennbare Brocken eines anderen Gefühls – anders als die sanfte Verzerrung bei seinen vorangegangenen Blicken auf Isgers Gesicht, sondern eine tiefgreifende Reaktion von König Glasherz unter der Maske des neuen Königs. Nicht beruhigend oder besänftigend. Sondern schmerzlich getroffen.
In jenen Augenblicken hätte ich einen Teil meiner Seele an die Dämonen in der Andersweltkluft verkauft, um die exakte Zusammensetzung der Gefühle aus der Atmosphäre lesen zu können. Zu gern hätte ich ihn danach gefragt, ob er auch einen Schmerz über den harten Abriss nach unseren Streitigkeiten am Waldsee empfand oder ob sich die Gefühlsregungen aus einem anderen Grunde unter der Fassade an die Oberfläche zu bohren begannen. Zu gern hätte ich ihn wenigstens sagen hören, dass auch er selbst vor König Eisherz zurückschreckte. Doch als sich die verhängnisvollen Worte bereits einen Weg durch die Blockade in meiner Kehle bohren wollten, schossen die Pupillen des Rabenkönigs mit ihrer Aufmerksamkeit schnellstmöglich zu Warin Sorrell.
»Heute Nacht habe ich mich selbst hinterfragt. Und ich habe hinterfragt, ob unser Wissensstand nicht längst hätte hinterfragt werden müssen.«
Der König räusperte sich.
»Warin hat etwas gefunden«, stellte er mit einer ehrerweisenden Neigung des Kopfes vor dem Chorleiter in den Raum, ehe er seine Augen in einer Gratwanderung zu der Position des Hofmagyrs huschen ließ. »Ich verlange nicht nach einer Absolution, die du nicht geben kannst. Ich bitte nicht um eine nachträgliche Beratung für Dinge, die nun einmal geschehen sind. Die Beweislage von Rabenwalde fordert mein Handeln – und ich habe Warin nicht darum gebeten, ein zum Scheitern verurteiltes Himmelfahrtskommando auf den Plan zu rufen. Ich will das Kronland schützen, nicht zerstören. Mit Gervins Tod könnte ich vieles beenden. Die andere Seite wäre geschwächt und durch die Hoffnung auf die Auflösung des Fluchs ohnehin kooperationsbereit. Ich weiß, dass unsere bisherigen Attentatspläne zum Scheitern verurteilt sind und ich werde das Wohl der Bevölkerung sicher nicht in einer halsbrecherischen Mission aufs Spiel setzen, wenn ich die Faktoren nicht kontrollieren kann. Ich habe nichts davon vergessen. Aber … Seit dem Brand spukt mir dieser eine Gedanke durch den Kopf, dass sich die Lage für ein Attentat nach so langer Zeit geändert haben könnte, dass wir vielleicht noch einmal schärfer über die Möglichkeiten der Krone nachdenken sollten. Ich will kein Manöver, das uns im gleichen Atemzug mit Gervin vernichtet. Ich habe mich lediglich gefragt, ob sich neue Pforten eröffnet haben.«
»Und es haben sich … neue Pforten eröffnet?«, hörte ich mich zögerlich fragen.
Laurin nickte, als sich seine Aufmerksamkeit ebenso zögerlich in meine Richtung bewegte. Nur Sekundenbruchteile. Dann entschied er sich zu einem Blick auf den Eingangsbereich des Thronsaals in meinem Rücken, sodass man die Fixierung seiner Pupillen aus einem seitlichen Winkel auf meinen Körper hätte deuten können. Der Hofmagyr registrierte den fehlenden Augenkontakt mit einem Wellensignal auf das Schöpferband – ohne verständliche Bedeutung und ohne Gefühl in der Schwingung, als hätte er sich den körpersprachlichen Aspekt des Rabenkönigs ganz schlicht in seiner Seele notiert. Auch knoteten sich die Signale an einigen Wellenpunkten zu chaotischen Sammlungen von Emotionen zusammen und verhedderten sich zu einem Kuddelmuddel aus Sorgen, Ängsten und Gedanken, die sich nicht so recht mit der Ansprache des Rabenkönigs anfreunden wollten.
»Welche Rolle spielt unsere Beratung dabei?«, fragte er argwöhnend.
Doch Laurin ließ sich von den Ansätzen seines Magyrs nicht beirren.
»Warin wies mich darauf hin, dass ich bei der Entscheidung über das Manöver befangen bin«, erklärte er mit vollkommen ruhigen Betonungen in seiner Stimmfarbe. »Er hat etwas gefunden, das mir aus persönlichen Gründen nicht gefiel. Aber man wies mich darauf hin, dass die Entscheidung nicht in meinen Händen liegt. Und so ist es. Ich besitze überhaupt kein Anrecht auf Nicht-Gefallen.«
»Kein Anrecht«, wiederholte ich. »Der Befehl liegt in deinen Händen. Weshalb nicht auch die Entscheidung?«
»Weil es um dich geht, Idis. Du könntest Gervin töten.«
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KAPITEL 22

Stille. Ein weiteres Mal senkte sich die Stille wie ein Tuch über die Szenerie im Thronsaal der Rabenfeste. Ihr Gewicht senkte sich mit der Schwere einer folgenreichen Erkenntnis auf meine Schultern und drückte mir für einige Sekunden die Luft aus den Lungenflügeln, als ich die Aussage des Rabenkönigs noch einmal im Geiste für mich wiederholte.
Ich könnte Gervin töten.
Die Essenz dessen war klar. In Kombination mit den vorangegangenen Ausführungen hätte ich möglicherweise bereits eine Schlussfolgerung ziehen müssen und erkennen können, dass sich in den letzten Tagen vor allem ein Faktor für Laurin geändert hatte.
Ich.
Ich war in deren Leben getreten. Ich war eine Komponente, die zuvor nicht in der Rechnung existierte. Die Information sickerte tröpfchenweise durch meine Schöpfungsfasern bis in den Kern meiner Seele und doch fühlte sich jeder Tropfen so an, als würden Laurins Sätze meinen Verstand aufs Neue durcheinanderwerfen. Es war viel. Sehr viel auf einmal.
Zum einen fand ich mich von der Existenz einer Möglichkeit durch mich vollkommen überrumpelt, da ich mir die Verbindung zwischen meiner Person und einem Attentat auf Gervin Rabenschwinge noch nicht in allen Ausmaßen vorstellen konnte. Zum anderen ließ der Ernst in Laurins Betonungen kein Körnchen Zweifel an der Tatsachenlage, dass sein Vorschlag nicht zwangsweise mit einer Rückreise auf diese Seite der Berge verbunden sein würde. Der Plan des Mordanschlags schien nicht zwangsweise an mein Überleben gekoppelt zu sein und mit vielen Gefahren verbunden, die mich bei der Ausführung der Anweisungen auf der anderen Seite der Berge das Leben kosten könnten. Vielleicht hätte ich die Tatsachenlage als ironischen Wink der Schöpfer unter den Bergen verstehen sollen, zumal mir Isger nur einen Tag zuvor ein Heilmittel für den Zerfall meiner Schöpfungsfasern in die Hände gelegt hatte. Sie gaben der Todgeweihten ein Mittel der Hoffnung auf ein Leben, ließen sie danach greifen, zeigten ihr eine Zukunft, die niemals hätte gewesen sein sollen. Im nächsten Moment warfen sie mir einen neuen Schicksalspfad vor die Füße, der im Zweifelsfalle mit meinem Tod enden würde. Mein Leben für die Rettung des Kronlands. Eine Rettung für mich, um im nächsten Atemzug geopfert zu werden. Sicher, da wäre noch immer die Möglichkeit auf ein Überleben. Aber den sarkastischen Schicksalsstreich dahinter konnte ich kaum verleugnen.
Vor wenigen Tagen hatte ich beim Grab meiner Freundin einen Schwur zum Schutz dieser Menschen geleistet und ihr versprochen, dass ich die Mauer gegen die Horden von der anderen Seite der Berge sein würde. Ich hatte dem Kronland in ihrem Namen eine Zukunft ohne kriegerische Auseinandersetzungen zugesagt und mich mit einem Eid bei den Schöpfern unter den Donnerbergen an meine Pflicht im Dienst der Krone gebunden, hatte vor Wiga geschworen, dass ich in ihrem Namen als Schild gegen die Klingen aus dem verfluchten Land bestehen bleiben würde. Nun falteten die Stränge des Schicksals mit ihren ironischen Verstrickungen einen Pfad zur Erfüllung des Schwurs vor mir auf und zeigten mir, wie ich meinen Eid an den Toten unter Einsatz meines Lebens würde halten können.
Ich hätte wütend sein sollen.
Ja, vielleicht hätte ich diese lächerlichen Verwicklungen mit einem Fluch in die Höllen unter den Bergen jagen sollen. Doch in diesem Moment war ich klar. Ich war weder zornig, noch wollte ich fluchen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und … ich schloss meine Augen, als ich mich zu einem tiefen Atemzug zwang.
»Sag mir, wie.«
Sollte dieser Weg der unausweichliche sein, sollte dieser Weg meinen Schwur an Wiga erfüllen … Ich würde ihn gehen. Ironisch oder nicht. Gerecht oder nicht. Bei der Diagnose des Hofmagyrs mochte sich der Schicksalspfad noch an die Rettung der Halbschwester des Königs geschmiegt haben, doch nun schien er sich zusätzlich mit den Begebenheiten des Krieges im Obsidian zu vernetzen. Denn durch den Bruch der Wunschtauschmagerey mit Gervin Rabenschwinge konnte sich Isger endlich mit der anderen Seite auseinandersetzen und ohne Hindernisse durch die Obsidiankrieger in deren Werken nach einem Heilmittel für Sirkas Herz suchen, während Laurin den Krieg mit etwas Glück ohne weiteres Blutvergießen durch einen Friedenspakt mit der anderen Seite würde beenden können. Andernfalls wäre der Krieg im Kronland. Ich hatte mir diesen Weg selbst gezeichnet und ich würde einen Teufel tun, meine Familie an die Klingen zu liefern. Nicht, da ich die Macht besaß. Die Macht, diese Farce zu beenden.
Ich will es einfach nur beenden.
Es wird enden, Laurin. Es wird enden, das verspreche ich dir.
Das hatte ich zu ihm gesagt, es versprochen.
Bei all deinen Schöpfern, ich schwöre. Ich werde die Mauer sein, an der die Horden zerschellen. Ich werde der Schild sein, an dem ihre Klingen zerbrechen. Ich werde sein, was du nicht mehr sein kannst.
Das hatte ich beim Grab meiner Freundin geschworen.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Dieses Mal wollte ich keine Angst haben. Nicht mehr. Ich mochte mich mit König Eisherz nicht gut stellen können, doch würde ich für ein Kronland unter König Glasherz meine Seele in die Hände der Schöpfer legen. Mit Gervins Tod …
In meiner Brust loderten die Worte des Königs aus den leisen Schauergefühlen zu einem Funkenglühen auf und brannten sich durch die pulsierenden Schichten meiner Seele bis in den Kern, um in mir, über mir und um mich herum zu einer allumfassenden Wahrheit meines Ichs zu werden. Ich wollte keine Angst haben. Nicht mehr. Ich wollte diesen beschissenen Dämonen meine Hand reichen und mit ihnen in die Dunkelheit gehen. Weshalb? Ich hätte es wohl nicht genau sagen können. Aber der Schwur, Laurins Worte … all das gab mir etwas. Einen Antrieb. Etwas, das in den beschissenen Schöpferspielen mit ihren beschissenen Streichen im Schicksalsgefüge bestand, und etwas, an dem ich mich bei der Diagnose des Hofmagyrs noch nicht mit beiden Händen hatte festklammern können.
Für diesen zusammengewürfelten Haufen unter der Krone wollte ich durch die Höllenreiche unter den Donnerbergen bis zur anderen Seite im Obsidian kriechen, wollte die Sterne der anderen Welten mit meinen bloßen Händen für sie aus den Himmelsgewölben reißen und jedwede Regel der Schöpfer von Irden für die Menschen an meiner Seite brechen. Für diese Menschen hätte ich meine Seele ohne einen Gedanken der Reue im ewigen Feuer der Sünden geopfert und die Flammen über mir niederregnen lassen, bis ich von den Schöpfern mit ihren beschissenen Schicksalsmächten zu einem Wispern der Asche verbrannt worden war. Ich hätte alles getan. Nicht, weil die Männer hinter der Krone ach so perfekt und gut gewesen wären. Weil sie Familie geworden waren. Auf ihre eigene, verschrobene Art.
Ich wollte mit der Schöpfertreue von Warin Sorrell darauf hoffen, dass mir dieser Weg am Ende vielleicht doch noch ein unverschämtes Quäntchen Glück versprach. Vor allem aber wollte ich daran glauben, dass diese drei Männer die Zukunft sein würden. Vielleicht nicht mit mir an Laurins Seite. Doch mit einem König Glasherz auf dem Thron, mit einem Hofmagyr von Herzensgüte an seiner Seite und mit Warin Sorrell, der diese verkorkste Truppe besser als jeder andere beschützen würde.
Wenn nun der Zeitpunkt gekommen sein sollte, da ich Laurin unter einer Krone sehen musste …
Nein.
Gervin bedrohte mein Herz. Etwas, das mir bei meiner Seele etwas bedeutete. Somit war dieser Krieg meiner – und ich würde ihn beim Schwur meiner Seele mit der Stärke einer Löwin im Herzen führen.
»Laurin. Sag mir, wie«, wiederholte ich mit den geballten Fäusten im Anschlag, als ich mir der mahlenden Kiefermuskulatur meines Gegenübers gewahr wurde.
Zögern. Der König zögerte lange.
Seine Rabenblicke wanderten mit einem Streif seiner Aufmerksamkeit zu den Fäusten neben meiner Hüfte hinunter und fixierten sich für den Bruchteil einiger Sekunden auf die hervortretenden Knöchel, als könnte er das lodernde Klarfeuer der Erkenntnis durch meine Adern pulsieren sehen. Ein Schatten schlängelte sich durch das erhabene Königsgesicht bis zu den Augen empor und huschte wie eine eiskalte Brise durch die Wärme des Ausdrucks in seiner Iris, während er die einzelnen Schwingungen meiner Seele mit einem unangenehmen Gefühl in seinen eigenen Schöpfungsfasern zu ertragen versuchte.
»Du solltest es von Warin hören«, presste er mühsam hervor.
Doch Isger fiel den Erklärungen mit einem Ausdruck des Entsetzens auf seinen Zügen dazwischen und packte meinen Oberarm in einer Reflexbewegung grob mit seiner Bärenpranke, als würde er mich mit bloßen Händen an die Mauerwerke der Rabenfeste ketten müssen.
»Nein!«, fuhr der Hofmagyr neben mir auf. »Vergesst es. Was auch immer ihr in der Nacht gemunkelt und gekunkelt haben mögt … Nein. Wenn ihr von einer Entscheidung durch Idis redet, ist es viel zu gefährlich. Und ich habe Idis gerade erst … Nein. Nein, ihr erhaltet meine Stimme nicht.«
Der Chorleiter neigte den Kopf.
»Ich möchte dir nicht in die Parade fahren«, brummte er, »doch ist es auch nicht deine Entscheidung, alter Freund. Diese Entscheidung wird allein bei Idis liegen. Nicht bei mir. Nicht bei Laurin. Deine Stimme wird im Hinblick auf die Planungen gehört und sie wird Idis sicher bei ihrer Entscheidungsfindung zur Seite stehen – ebenso, wie ihr die unseren bei den Überlegungen zur Seite stehen werden. Unser Veto gilt in Bezug auf die Ausführung. In emotionaler Hinsicht werden wir die Berater sein, doch wird das Veto allein aufseiten der Dame bestehen bleiben. Schicksalsentscheidungen können nur persönlich getroffen werden, wenn du unser aller Stimmen gleich erachtest.«
»Nein«, beharrte Isger. »Zum Scheißtopf der Schöpfer mit eurer Beratung! Idis wird sich nicht in Gefahr begeben.«
Mit einem heftigen Ausbruch der Seelenschwingungen auf dem Schöpferband krallten sich die Finger des Hofmagyrs in meine Muskulatur und pressten die Fingernägel mit einer solchen Gewalt in mein Fleisch, dass ich einen dumpfen Schmerzimpuls von meinem Oberarm in den Nacken schießen fühlte. Meine Pupillen zuckten von den Gesichtern der beiden anderen Männer zu Isgers Gestalt empor und lasen aus den zusammengezogenen Brauen des Riesen eine Schmerzreaktion, die er nur mit Mühen vor einer Signalstörung auf die Verbindung zwischen unseren Seelen abzuhalten vermochte. Stattdessen bohrte sich sein Griff in meine Oberarmmuskeln hinein – ein krampfhaftes Halten, bis ich ihn durch eine Berührung meiner freien Hand auf die Quetschung aufmerksam machte.
Ich hätte ihn härter zurechtweisen können. Doch in jenen Augenblicken versuchte ich, das Feuer zu tilgen. Nur eine sachte Berührung und die zusammengezogenen Brauen verwandelten sich in einen erschrockenen Ausdruck, als er den Druck seiner Finger bei der Umklammerung registrierte.
»Entschuldige. Ich …«
»Sie haben recht«, unterbrach ich ihn flüsternd. »Das entscheidest nicht du.«
»Ich bin dein Schöpfer, kleiner Vogel. Ich spüre, dass diese Sache nicht gut enden wird. Also bitte, bitte, lass dich nicht in ein Himmelfahrtskommando zugunsten des Kronlands verwickeln. Gleich, was dir vorgeschlagen wird.«
Ich stieß einen langen Atemzug aus.
»Und wenn nicht, Isger? Wie soll das Land aussehen, in dem wir leben? Willst du, dass die Krieger aus dem verfluchten Land von einem Dorf zum nächsten ziehen und mit ihren Anschlägen nicht nur unsere Versorgungswege zerstören, sondern auch die Bewohner der verbundenen Städte einen grausamen Tod erleiden lassen? Willst du in einem Land leben, das in den nächsten Jahren von den Spuren des Krieges so sehr gezeichnet sein wird? Willst du den Familienmitgliedern erklären, dass die Soldaten an den Grenzen nicht mehr zurückkehren werden? Willst du ihnen sagen, dass wir ihren Bruder, die Schwester oder das eigene Kind aus einem zusammengestürzten Gebäude geborgen haben? Willst du wieder und wieder Bilder aus Rabenwalde sehen? Willst du miterleben, wenn die Bevölkerung zu hungern beginnt? Wenn keine Händler mehr kommen, wenn die Versorgung versagt … Wenn wir nicht einmal mehr die Zivilisten vor den Taten der Soldaten aus dem Obsidian schützen können … Was denkst du, wie wird es sein? Willst du all das erleben, wenn es einen anderen Weg gibt? Ich will das nicht. Zudem … Wie sollte ich es verkraften, falls mein Schöpfer in die Hände der Feinde fällt? Wenn er zur Gefahr für all diejenigen wird, die er liebt?«
Meine Worte schienen sich wie eine Messerklinge in die Seele des Magyrs zu schneiden. Sie spülten meine eigenen Erinnerungen an Rabenwalde mit all ihren finsteren Bildern empor und zeigten mir die verhüllten Leichen auf der Umschließung des Marktplatzes, führten mir die Lehma vor Augen, die mit unbehandelten Verletzungen in den Trümmern nach den Spuren ihrer Liebsten suchten. Auch sah ich Isger mit einer Gruppe von Medizinern aus der Rabenfeste bei den Behandlungsstellen stehen und erinnerte mich noch sehr genau an die schmerzlichen Formulierungen, mit denen er den Heilern die Behandlungsreihenfolge der entsprechenden Patienten vorschrieb. Jede einzelne Entscheidung, wer leben durfte. Jede einzelne Entscheidung, wer einem anderen Patienten weichen musste.
Isger sah mich an. Ein Kloß in seiner Kehle, als er zu schlucken versuchte.
Die Worte waren hart, aber sie entsprachen der Wahrheit. All jene Dinge würden über das Kronland kommen, sollte ich das Attentat nicht begehen. Es könnte Monate dauern oder Jahre. Über den Konsequenzen würde im schlimmsten Falle immerzu das Risiko schweben, dass sich Gervin Rabenschwinge mit den Entwicklungen des Krieges eines Tages in Isgers Nähe zu begeben vermochte. Durch Isgers Treueschwur am Bruder des Königs würde der Magyr in den Jahren des Krieges mit dem Risiko leben müssen, einen Befehl gegen die Rabenkrone und gegen seine Familie in der Rabenfeste genannt zu bekommen. Einem Befehl unter Einfluss der Wunschtauschmagerey seines Eides könnte er sich nicht widersetzen. Seine eigene Magerey würde ihn auf Gedeih und Verderb an die Ausführung eines Befehls unter Einwirkung seines Treuschwurs binden, sodass er sich dem Machthaber der anderen Seite nicht mehr würde widersetzen können. Er selbst wäre dann eine Gefahr für das Kronland. Wenige könnten Isger überhaupt Einhalt gebieten. Mit den offenen Grenzen, mit den Anschlägen … Auch das Risiko für eine solche Begegnung würde steigen.
»Laurin wird den Krieg gewinnen«, behauptete der Hofmagyr, als wäre da nicht ein Chor aus schreienden Stimmen des Zweifels in seinen Ohren.
Er mochte es nicht wahrhaben wollen, aber …
»Das kannst du nicht wissen«, entgegnete ich. »Wir wissen noch nicht einmal, ob die Fürsten mit Laurin gegen die Chrysoberylle vorgehen werden. Auf dem Weg zum Sieg würden tausende Zivilisten den Anschlägen der anderen Seite zum Opfer fallen – und auch die Soldaten würden in den Schlachten an den Grenzen in Heerscharen getötet werden. Wir würden bei unserem Angriff auf die Chrysoberylle vielleicht ebenfalls friedliche Bewohner des Kronlands schädigen. Du hast dieses Leid gesehen. Du bist Heiler. Würdest du nicht nach einer anderen Lösung suchen?«
Isger öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber … Es kamen keine Worte. Weil ich recht hatte. Weil Laurin und Warin recht hatten. Ein Attentat könnte viele Leben bewahren. Und Isger wusste es.
»Tu das nicht, kleiner Vogel«, presste er stattdessen fast stimmlos hervor. »Bitte.«
»Lass uns zunächst einmal Warins Vorschlag anhören, bevor wir uns eine Meinung bilden. In Ordnung?«
»Du wirst zustimmen.«
»Ich werde sorgfältig darüber nachdenken, versprochen.«
Der Hofmagyr wandte seinen Kopf mit einem Ruck zu den Säulen der Seitenschiffe und wagte nicht einmal mehr einen Blick aus dem Augenwinkel in meine Richtung, als würde die Wirkung der Seelenverbindung mit einem Mal wie Feuer auf seinen Schöpfungsfasern brennen. Beim Anblick der getroffenen Haltung hätte man beinahe meinen mögen, dass ich statt meiner Worte auch einen Stein auf ihn hätte werfen können.
»Du hast schon entschieden«, knurrte er bissig.
Der abgewandte Blick, der Schmerzimpuls auf dem Band … Die Reaktion des Magyrs tat bitterlich weh. Ich hätte ihn am liebsten in meine Arme geschlungen und ihm weitere schöne Lügen ans Ohr gesungen, als könnte der Krieg wie von Zauberhand aus dem Kronland verschwinden. Ich hätte den Dorn in seinem Herzen nur tiefer ins Fleisch geschoben, als ihn die Wahrheit verstehen zu lassen.
»Es … es tut mir leid, Isger«, quetschte ich leise hervor. »Das ist eine wichtige Angelegenheit. Ich … sollte zumindest alle Komponenten kennen. Ich möchte das hören. Es tut mir leid und ich verstehe, dass dir die Vorstellung nicht gefällt. Mir gefällt sie auch nicht. Aber ich hoffe, du kannst mich in diesem Punkt verstehen.«
Der Hofmagyr zuckte nicht einmal. Eine Lücke, die Warin Sorrell sogleich nutzte.
»Es handelt sich um ein aufwendiges Manöver, das an viele Faktoren gebunden ist«, fuhr er mit abgeklärten Betonungen in das Schweigen zwischen Isger und mir. »Alle Stränge des Plans müssen nahtlos ineinandergreifen, sodass unsere Maßnahmen Früchte tragen können. Andernfalls reden wir von einer brandgefährlichen Sache, die bei einem Fehlschlag die Niederlage des Kronlands bedeuten könnte.«
Das war der Moment, in dem Isger reagierte. Der Kopf des Hofmagyrs fuhr zu der Position des Chorleiters herum, fixierte, taxierte und durchbohrte den Mann.
»Also ist das Risiko nicht abschätzbar und der Plan ist nicht besser als alle anderen Attentatsvorschläge zuvor«, zischte er, als würde er sich wider besseres Wissen an einen Strohhalm über der unweigerlichen Wahrheit klammern wollen. »Das ist Bockmist.«
Zorn. Durch das Schöpferband peitschte nun Zorn. Doch ließ sich der Chorleiter nicht durch die Schwingung beirren.
»Dieser Plan ist anders«, korrigierte Warin mit ruhigen Worten. »Wir können sehr viele Register ziehen, um das Risiko im Zuge des Zivilistenschutzes einem Angriffskrieg voranzustellen. Denn es existiert eine Komponente, die zuvor nicht in unseren Planungen diskutiert wurde. Eine Komponente, die wir noch nicht kannten.«
»Ich«, flüsterte ich in die Pause, als könnte ich es auf diese Weise für mich begreifen.
Das Echo der Zukunft. Der Klang meines Schwurs.
Nur hätte ich mir schon im nächsten Moment am liebsten auf meine vorschnelle Glaserzunge gebissen, als ich mir der potenziellen Wirkung des Wortes in den Ohren meines Erschaffers gewahr wurde. Ich verstand Isgers Emotionalität, war schließlich auf ähnliche Weise an ihn gebunden. Ein bohrendes Gefühl, als er seinen Überschuss an Gefühlen in geordnete Bahnen zurückzudrängen versuchte.
»Wie?«, fragte Isger dennoch – der Wille, meinen Wunsch zumindest Respekt zu erweisen.
Warin nickte achtungsvoll, ehe sein Blick den Hofmagyr streifte.
»Die Grundprobleme bei den vorangegangenen Attentatskalkulationen waren die Ehrenvorstellungen der Fürstentümer und der Glaube an die schöpferverankerten Richtlinien, die Laurin nicht durchbrechen darf. Hätte man ihm das Attentat zuschreiben können, so hätte er möglicherweise die Unterstützung der Fürstentümer verloren. Dann wären wir von der anderen Seite überrannt worden. Doch nun existieren Schlupflöcher im Gebilde, sodass man das Attentat nicht unbedingt mit Laurin in Verbindung bringen wird. Idis könnte Gervin in Blidas Gestalt ermorden. Wenn wir die Tötung mit ein paar urgeschichtlichen Elementen verfeinern und das Bild für die Obsidiane neu inszenieren, könnte Idis für einen Rachegeist gehalten werden. Rachegeistwesen existieren seit Jahrhunderten in deren Verständnis von Irden. Vor allem erwähnen die Geschichten der Bibliothekare die Kreaturen in Verbindung zu den Verbrechen an der Andersweltkluft, was uns einen entscheidenden Vorteil in die Hände spielt. Wenn Idis mit einer entsprechenden Verkleidung vor dem gesamten Hof des Königsbruders als Rachegeist auftritt, werden die Obsidiane den Vorfall zunächst zu verschweigen versuchen. Auf der anderen Seite kennt jeder die Geschichten. Dann werden sie in Erklärungsnöte geraten. Das Volk des verfluchten Landes mag nicht mehr viel von Ehrenvorstellungen halten, aber wenn sie eine Sache fürchten, dann die Historie. Das besondere Verhältnis zur Kluft wird unser Mittel sein. Für manche sind es wohl nur Geschichten, aber Idis als Blida … Das Bild wird auf sie wirken. Aberglaube oder nicht. Die Faktenlage ist diese: Gervin selbst besitzt kein medizinisches Wissen. Die Verbreitung der Seuche kann nicht von einer Einzelperson geplant worden sein, sodass im verfluchten Land mehrere Mittäter über die Umstände Bescheid wissen müssen. Es gab also eine Untat, von der man weiß. Eine Frau, die Gervin vielleicht selbst für eine Erscheinung aus der Andersweltkluft hält … Eine Frau, die an deren Seuche gestorben ist … Die Geschichte eines Rachegeists läge nicht allzu fern. Sollte Gervin die Falle wittern, was ihm wahrscheinlich anzudenken wäre, so wird er noch immer zu neugierig sein. Zu selbstüberzeugt. Unser Königsbruder wird auf Idis reagieren – das steht fest. Inwiefern? Die Reaktion liegt im Interpretationsspielraum der Betrachter. Aber auf diese Weise gelangt Idis nahe genug an ihn heran. Nach seiner Ermordung könnt ihr sehr sicher sein, dass in der ersten Zeit nur allgemeines Gefasel über die Todesumstände auf unsere Seite sickern wird. Gervins Nachfolger muss um jeden Preis verhindern, dass die frisch vereinten Völker nach dem Tod seines Vorgängers auseinanderbrechen. Derartige Erzählungen über einen Rachegeist wären kontraproduktiv. Er muss die Krieger ebenfalls von einer schöpfergewollten Legitimation überzeugen. All die Stämme müssten in der Vereinigung gehalten werden, sofern es überhaupt einem Nachfolger gelingt. Es könnte ebenso gut Chaos sein. Dann wird man von einer schöpferischen Macht sprechen, was wiederum Laurins Legitimation in den Augen unserer Fürsten bestärken dürfte.«
Isger schnaubte leise.
»Der Plan wirkt lückenlastig und unkontrollierbar. Du sagst es selbst. Es könnte ebenso gut Chaos sein. Und dann? Denkst du, die Fürsten werden Gerüchte über eine schöpferische Macht in Bezug auf Gervins Tod nicht mit uns in Verbindung bringen? Vor allem, wenn man von einer Frau mit Blidas Zügen berichtet? Die hohen Kreise kannten Blida und der gesamte Obsidianhof wird Gervins Worte bezeugen.«
»Sicher. Sollen sie doch von einer Frau mit Blidas Zügen berichten«, gab Warin in seelenruhiger Stimmlage zurück. »Lass sie berichten. Der Mord wäre im Sinne der Irdenbewohner zwar unehrenhaft, doch würde er in den Augen der gläubigen Fürsten durch die Gestalt eines Geistes im Namen der Schöpfer legitimiert werden. Ein Teil unserer Fürsten ist gläubig. Die Lehma sind treu. In Blidas Gestalt würde der Akt der Tötung als Rache aus der Anderswelt wahrgenommen werden, die durch den Willen der Schöpfer ihren Weg durch die Kluft bis in unsere Welt fand. Es würde bedeuten, dass ein Geist aus der Nachwelt von den Hohen die Berechtigung zur Tötung erhalten hat. Das würde Laurins Anspruch auf den Thron sogar untermauern. Folglich könnte sich die schöpfertreue Bevölkerung nach der Ermordung Gervins auf den Willen der Alten berufen – vielleicht würde man Idis in ihrer Ähnlichkeit sogar als geläuterten Geist oder als Symbol der neuen Zeitrechnung sehen. Sie wäre eine personifizierte Göttlichkeit für die Lehma. Sie wäre eine Heilige. Die Zweifler unter den Fürsten könnten sich in solch einem Falle nach der Tötung Gervins auf Unwissenheit berufen, obwohl sie Idis kennen. Durch Laurins Machtgewinn werden sie die Verbindung zwischen Idis und Blida klammheimlich unter den Tisch fallen lassen, da sie sich vor ihren Schöpfern noch immer die Erklärung der Unwissenheit zurechtlegen könnten. Sie können den Akt durch eine vermeintliche Rechtfertigung tolerieren und müssen keinen Schöpferzorn fürchten. Die Ungläubigen werden daraufhin Laurins Erfolg darin sehen und sich strategisch an seiner Seite positionieren, weil die andere Seite schwächer ist. Der Plan ist gut. Das Konstrukt basiert auf den Weltbildern der Fürstentümer und auf den Säulen, auf die sich die jüngeren Fürsten stützen. Noch nicht einmal der Obsidian wird sich gegen eine solche Lösung widersetzen. Sollten sie Idis je nach der Ermordung zu Gesicht bekommen, würde es die Aufhebung des Fluchs bedeuten. Dann wäre Laurin der Retter. Ein Nachfolger würde Gervins Todesumstände zu dem Zwecke öffentlich machen, um sich selbst als neuer Fürst im Kronland zu etablieren. Im Chaosfall ohne Herrscher kennt man die Umstände bereits und hält Laurin für den Legitimierten. Hörte man vor der Aufhebung des Fluchs von der Ähnlichkeit zwischen Idis und Blida, sichert uns noch immer die Erklärung als geläuterter Geist oder schöpfergegebenes Symbol einer Zeitenwende. Wir werfen die zeitlichen Abläufe durch falsche Balleinladungen, Sichtungen von Idis, Truppenberichte und Berichte über Gervins Tod durcheinander. Wir stören die Kette aller Nachrichten. Wir heben die Zeit aus den Angeln. Wir streuen so viele Nachrichten in den Straßen, dass niemand mehr die Wahrheit kennt. Diese Macht besitzen wir. Alles greift ineinander. Die einzige Bedingung wäre, dass man auf der Obsidianseite vor der Ermordung noch nichts von Idis gehört hat. Danach wird jeder in Idis sehen, was er sehen will. Niemand wird mehr wissen, woran er glauben soll. Am Ende werden wir es selbst nicht mehr wissen. Geist. Heilige. Symbol der Schöpfer. Oder ein Ablenkungsmanöver, das sich nicht nachverfolgen lässt. Unsere Vorfahren haben das Schicksal dieses Landes bereits durch eine geschickte Federführung gedreht, indem sie die Menschenkönige auf den Thron einer Vereinigung von Fürstentümern setzten. Schöpfergesandte oder nicht.«
»Ihr glaubt an die schöpferische Legitimation der Könige«, warf ich ein. »Ihr vergleicht die Ereignisse, aber … Es wird Unterschiede geben – vor allem, da kriegsgeschichtliche Ereignisse involviert sind.«
»Und zur Zeit der Andersweltkluft sollen sie das nicht gewesen sein, holde Idis? Wir Lehma sind gläubig, aber nicht mit verschlossenen Augen im Glauben. Wir wissen, dass einige Bewohner des Kronlands aus besagten Gründen nicht gläubig sind. Doch als Gläubige wissen wir ebenso, dass die Herkunft der Menschenkönige nicht belegt werden kann – ebenso wenig, wie die Vorstellung einer Heiligen wird belegt werden können. Mit meiner Planung würdige ich alle Seiten. Ich nähre alle Gedanken, bis niemand mehr die wahre Historie kennt. Dann ist es eine Entscheidung des Herzens. Es war meine Herzensentscheidung, an die Krone zu glauben, obwohl ich um die klugen Köpfe der Kriegsplaner hinter der Historie weiß. Ich kann nicht beweisen, dass die Krone schöpfergewollt ist. Aber es muss nicht bedeuten, dass sie es nicht ist. Das ist Glaube. Kein Wissen. Ein Gefühl. Das Wissen um die kriegsgeschichtlichen Hintergründe schmälert meinen Glauben nicht. Die Menschen sind aus der Andersweltkluft gestiegen – das wird kein Historienschreiber verändern können. Was es bedeutet, sagt mir meine Seele. Und dementsprechend werde ich meine Seele für den König auf diesem Thron ins Feuer legen. Kein Plan, der Laurin in unnötige Gefahren führen wird. Ich habe sehr gründlich darüber nachgedacht, die Historie mit den aktuellen Ereignissen zu vergleichen.«
Der Chorleiter des Königs befreite sein Bein aus dem Spielfeld seiner pelzigen Gefährten und stellte sich mit verschränkten Armen vor der Brust in die Breite, sodass die Ausführungen des Attentatsplans wie eine Mauer in die Hallen des Thronsaals gezogen wurden. Wo Warin das Haus seiner Worte aufgrund der Unsicherheiten auf einer Fläche aus Dünensand errichten musste, da untermauerte er die Argumentationen durch seine Körpersprache mit solch einer Gewissheit, dass man seinen letzten Satz einer größeren Kraft als der Überzeugung hätte zuordnen müssen. Der Spionagemeister des Königs hätte niemals ein halsbrecherisches Manöver zum Schaden der Rabenkrone zugelassen oder gar die Idee in eine Beratungsrunde getragen, wenn er sich seiner Überlegungen nicht absolut sicher gewesen wäre. Er hatte gründlich darüber nachgedacht. Er hatte an alles gedacht. Er kannte die Risiken – und in seinen Augen schien dieser Plan ausreichend gewichtig zu sein.
Warin Sorrell zog das Attentat auf Gervin Rabenschwinge einer Bekämpfung auf eigenem Grund und Boden vor, weil die neuen Möglichkeiten durch meine Person eine bessere Wahrscheinlichkeitsrechnung aufgetan hatten. Die theoretische Umsetzbarkeit bot nach einer Zeit ohne Kontrolle über die Faktoren des Krieges einen neuen Ansatz, der kein tagelanges Warten auf die Entscheidung der Fürstentümer für einen Schlag gegen die Chrysoberylle nach sich zog.
Warin war sich sicher. Und ich? Ich musste zugeben, dass sich die Ausführungen des Chorleiters als logisches Bild ins Dunkel zeichneten. Sicherlich hatte man mir in den Erklärungen über die Sichtweise der Fürsten ein sehr kompliziertes Konstrukt von ineinandergreifenden Planungen aufgetischt und sicher konnte ich die ungewissen Komponenten bei der Ausführung des Plans aus den Worthebungen des Ewigen herauslesen, aber … Ein Gedanke an die unkontrollierbaren Launen der Verbündeten in den Gästeräumlichkeiten der Krone und die Tatsache, dass man sich noch immer nicht zu einer Beratung über einen Angriff auf die Chrysoberylle vor den geöffneten Grenzen bequemte … Ein Gedanke an die manipulativen Fadenzieher aus den Fürstentümern genügte vollkommen, um einen Vorteil in einem Manöver ohne die Hilfe der Allianzen zu sehen. Auf dieser Seite der Donnerberge schien die politische Zeit eingefroren, obwohl sich die andere Seite mit schnellen Schritten auf die Grenzpässe zubewegte. Ein großer Knall schien unausweichlich.
Das Attentat auf Gervin würde jedoch die Karten neu mischen. Es könnte eine der bedeutendsten Komponenten aus der Rechnung entfernen. Ganz zu schweigen von der Tatsachenlage, dass die Ermordung des falschen Königs die Bevölkerung des Kronlands vor einem Teil der Kriegsgeschehnisse bewahren würde.
Gervins Tod war mir seit jeher als Lösung durch die Gedanken gespukt. Auch erinnerte ich mich in jenen Augenblicken noch sehr genau an mein Gespräch mit Laurin nach der Kriegserklärung der Chrysoberylle, als ich ihm meine Hände für einen Mord an seinem Bruder Gervin anbot. Damals hatte der König der Raben die Unmöglichkeit des Attentats mit der alten Sachlage begründet. Die Fürsten. Die Regeln der Ehrbarkeit. Glaubensfragen und moderne Politik. Die Männer unter der Rabenkrone hatten sehr wohl vor meinem Erscheinen in der Feste über eine Tötung des Königsbruders nachgedacht und mehrere Manöver gegen den König aus dem Obsidianland ausgetüftelt, die Laurins Gesicht vor den Regeln der Ehrbarkeit aus den Fürstentümern zu bewahren vermochten – beispielsweise ein Manöver durch Isger, der den Tod des Königsbruders wie einen Willen der Schöpfer hätte aussehen lassen können. Doch hätte der Magyr der Rabenkrone seine Fähigkeiten aufgrund seines Schwurs an Gervin nicht zum Schaden des anderen Erben einsetzen können, sodass sich Laurin mit seinem Anliegen nur an einen Magyr ohne Verbindung zur Krone hätte wenden können. Es wäre zu riskant gewesen. Einem anderen Magyr wollte Laurin nicht vertrauen. Und nun …
»Nun könnte Gervins Tod tatsächlich wie ein Wille der Schöpfer aussehen«, murmelte ich. »Die Gläubigen könnten sich darauf berufen und den Regeln der Ehrbarkeit wäre im offenen Sinne keine Schande getan. Das ist das Szenario, das Isger aufgrund der Wunschtauschmagerey nicht kreieren konnte. Aber mit mir ist es ohne Magerey möglich. Das scheint … in der Tat eine Lösung.«
Obwohl ich meine Erkenntnis vor lauter Anspannung kaum in gesprochene Worte zu fassen wagte, hallten meine Formulierungen mit einer urgewaltigen Macht aus den Echoklängen der Seitenschiffe in das Hauptschiff zurück. Wie ein Wispern aus den Schicksalswebereien der Schöpfer unter den Donnerbergen flüsterten die Geisterstimmen aus den Säulenwäldern, schmeichelten sich mit einem Chor aus Wiederholungen in die Ausläufer meiner Schöpfungsfasern hinein und durchdrangen mich bis ins Knochenmark mit einem Gefühl der Ehrfurcht vor der Bedeutungsgröße der Entscheidung, die Warin Sorrell mit seinen Planungen in der knisternden Atmosphäre der Kronenkathedrale ausgebreitet hatte.
Der Chorleiter nickte bedächtig, als er meine Seelenschwingung aus der Luftglocke fing. In ebenjenen Sekunden wurde ich mir gewahr, was noch in seinen Erklärungen lag.
Sie wäre eine personifizierte Göttlichkeit für die Lehma. Sie wäre eine Heilige.
Eine Heilige.
Warin Sorrell stellte ein weiteres Szenario in den Raum, das im Falle meines Überlebens durchaus aus dem Attentat auf Gervin entstehen könnte. Als schöpfergewollte Bringerin des Todes würden mich manche Bewohner des Kronlands möglicherweise als Heilige sehen – als jemanden, der ebenfalls von den Schöpfern aus der Kluft in die Weiten Irdens gesandt worden war. Ich besäße eine ähnliche Legitimation wie der König. Mit einer solchen Legitimation hätte eine andere Person zu einer Bedrohung für den Rabenthron werden können. Im schlimmsten Falle würden die Männer des Chorleiters nach der Trennung von Laurin also Gerüchte über eine Heilige streuen und wären darauf angewiesen, dass ich diese Gerüchte aus freien Stücken vor den Lehma als wahre Begebenheiten anerkannte. Gerüchte, die ich aber ebenso gut aberkennen könnte. Zu Laurins Schaden, um mich selbst auf den Thron zu setzen.
Ach … du … grundgütige Schöpferscheiße!
Der nächste Atemzug drang nur noch zur Hälfte in die Gewitteratmosphäre der Hallen hinaus und wurde kaum eine Sekunde später an einem Staudamm meiner aufeinandergepressten Lippen blockiert, als mir die unausgesprochenen Komponenten seiner Planungen allmählich ins Verständnis sickerten. Er vertraute mir. Er vertraute mir bei der Krone.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Beinahe weltenerschütternd erschien mir die Vorstellung, dass Warin Sorrell seine Meinung zu meiner Person in den vergangenen Tagen um hundertachtzig Grad gewandelt haben sollte. Denn es war mehr, als mir bloß die Ausführung des Attentatsplans anzuvertrauen, deutlich mehr, als Laurin in Bezug auf meine Person zu vertrauen. Es war eigenes Vertrauen. Tiefes Vertrauen. Glaube.
Der Gedanke hätte wohl lächerlich anmuten müssen, aber … Warins Blick ruhte mit der Ernsthaftigkeit seiner Präsenz auf meinen Zügen. Er zeichnete in der Seelenruhe seiner Machtwirkung vor aller Ohren ein Bild, das mir eine Entscheidungsmacht über die Zukunft der Krone verlieh. Nicht nur dass der Spionagemeister bei der Ausführung einer solchen Konstellation aus Plänen ein gewaltiges Vertrauen in meine Person hegen musste … Er spielte auch mit den Grundfesten seines eigenen Glaubens, als hätte er mich nicht vor wenigen Tagen wie einen Straßenköter in einer weit entfernten Stadt aussetzen wollen oder mich am liebsten als Verbrecherin an den Gesetzen der Schöpfer unter der Rabenfeste eingekerkert.
»Seht Ihr darin keinen Frevel?«, hauchte ich irritiert. »Euch eine Heilige zu schaffen, die nicht schöpfergewollt ist?«
Der Mund des Ewigen schürzte sich, als ich mit meiner Frage viel zu tief in seinen Privatbereich drang.
»Herrin Idis«, gab er mit gekräuselten Lippen zurück. »Eine Sache habe ich in den vergangenen Tagen verstanden. Ihr mögt mich mit Eurer Art meine letzten Alterungsrisse vor ihrer Fälligkeit kosten, aber wäre da kein schöpferischer Plan hinter all jenen Dingen, so müsste ich glauben, dass all diese Dinge umsonst gewesen wären. Dann wäre es eine Strafe für unsere Vergehen. Dann wären die Ereignisse keine Prüfung, sondern eine schöpfergewollte Qual. Und ich werde mir bis zu meinem letzten Atemzug den Glauben verweigern, dass Wiga nicht reinen Herzens war. Die Schöpfer nehmen kein reines Herz von Irden, um die unreinen zu lehren. Es ändert nichts an der Schuld, aber es ist keine Strafe. Ich fühle den Atem der Schöpfer wie eine Brücke zwischen Wigas Schicksal und Eurer Person. Ihr müsst heilig sein. Eine andere Vorstellung kann und wird mein Herz nicht vertreten, so lange es schlägt. Ich weiß, was ich sage.«
Die Worte des Ewigen zerbrachen etwas in mir, das bereits einmal gebrochen gewesen war. Sie zerschlugen, zerschmetterten und splitterten einen Teil, von dem ich glaubte, er könnte gar nicht weiter splittern.
Mit einem Mal lagen die Augen des Chorleiters nicht mehr mit der gewohnten Klingenschärfe auf meiner Haut und bohrten sich auch nicht mehr wie ein schwarzmagyscher Blick aus der Kluft in meine Seele hinein … Sie erschienen sie mir wie Balsam auf einem geschundenen Teil meiner Seele, den kein anderes Wort und keine andere Stimme jemals in mir hätten erreichen können.
Die Worte hätten mir nichts bedeuten sollen. Nicht auf diese Weise. Aber das taten sie.
Ihr müsst heilig sein.
Der Satz hätte mich beinahe vor Unglauben von den Füßen gerissen. Auch die anderen Männer schienen durch die Aussagen des Chorleiters schlagartig von der Konzentration auf die Beratungsrunde zu Warin Sorrell gerissen zu werden, stellten die Blicke, sahen ihn an, fixierten, schätzten und durchbohrten ihn förmlich. Auf der Miene des Hofmagyrs spiegelte sich zweifelsohne ein Ausdruck der Überraschung in den erhobenen Augenbrauen, während Laurin seinen Berater mit einer dezenteren Note der Verblüffung in den Wimpernschlägen taxierte, als hätte der dritte Mann im Bunde soeben von der Sichtung eines Burggeists in den Kellergewölben der Rabenfeste berichtet. Doch der Chorleiter blieb eisern bei seinen Worten. Keine Erklärung. Keine Rechtfertigung. Nur die simplen Worte über sein Herz.
Ich hätte so gern etwas zu Warins Formulierung gesagt … Nur wäre ich wohl niemals in der Lage gewesen, eine angemessene Aneinanderreihung aus Sätzen zu finden. Nicht, ohne eine Grenze zu überschreiten.
Er lag nicht falsch mit seiner Einschätzung. Ich besaß keinerlei Interesse daran, Laurin zu stürzen. Aber die Worte …
Ihr müsst heilig sein.
Die Spannung hätte sich nicht deutlicher in der Luft zeichnen können. So sehr, dass sich Isger verlegen räusperte.
»Und was denken wir über den Punkt, dass Idis von jedem Fürsten auf dem Ball gesehen worden ist?«, leitete er in die ursprüngliche Diskussion zurück. »Du sagst, zur Ausführung des Plans darf das Wissen um Idis’ Existenz keinesfalls vor der Ermordung in den Obsidian gesickert sein. Erst danach kannst du zeitliche Abläufe durcheinanderwerfen.«
»Ein guter Einwand«, übernahm nun auch Laurin schnell das Ruder. »Nach den gestrigen Vorfällen wurde der Informationsfluss über Idis streng überprüft, um ihre Sicherheitsstufe für die Wachleute einzuschätzen. Wir können keine Garantien gewähren, aber durch die Abschottung nach dem Anschlag auf dem Ball ist die Übertragung einer Information bis in das verfluchte Land sehr unwahrscheinlich. Stichproben zeigen, dass die Kontrollen den Kommunikationsfluss aus der Feste mit einer hundertprozentigen Erfolgsquote eingestellt haben. Keine Nachricht nach außen. Die Überprüfung hat es bewiesen. Die Chrysoberylle waren nach der Kriegserklärung gegen die Krone noch nicht einmal auf dem Ball vertreten und unsere Verbündeten haben einer Abriegelung freiwillig zugestimmt, sodass wir das Sicherheitsprotokoll nahezu lückenlos an die Vorfälle anschließen konnten. Hätte sich der Verräter in unseren Reihen dennoch an einer Flucht versucht oder würde er in den nächsten Tagen mit jemandem außerhalb der Feste Kontakt aufnehmen wollen, wüssten wir es. Die laufenden Untersuchungen zwingen jeden Spitzel zur Geduld. Unsere Probenachrichten kamen nie weiter als zwei Festenabschnitte aus den entsprechenden Zimmern. Das ist besser, als es das Protokoll vorsieht. Zum aktuellen Zeitpunkt sind wir dicht. Die kurze Übergangsphase können wir nicht beurteilen, aber die Wahrscheinlichkeit kann durch das Wachpersonal nicht hoch gewesen sein. Wir sind uns sehr sicher, dass man Idis bislang nur in der Rabenfeste an meiner Seite … Man kennt Idis bislang nur in der Feste als Verbindung zur Krone. Es ist ein Risiko. Aber eine vertretbare Wahrscheinlichkeitsrechnung.«
Die Ergänzungen des Rabenkönigs hätten dem Raum der bestehenden Schwingungen wohl mit klaren Worten das Gewicht nehmen sollen … wäre da nicht ein Schlenker seiner eigenen Emotionalität hinter den klaren Strukturen in die Spannung zwischen den Personen gesickert.
An meiner Seite …
Hätte Laurin den Satz nicht ins Nichts brechen lassen, so wäre die Formulierung ohne Zweifel ihren ursprünglichen Zwecken gerecht geworden. Doch schälte der Schlenker in seinen Betonungen den Satz förmlich aus dem Sprachgebilde heraus, sodass sich die Gedanken des Königs auch ohne Seelenschwingungen für jeden sichtbar in die Luft zeichneten.
So sehr er sich auf seine Rolle als König berief … Ein Teil seines Selbst achtete sehr genau auf die Formulierungen in Bezug auf meine Person. Die Unpersönlichkeit seiner Sprache ließ mich auf mehrere Faktoren schließen, die mir keinen guten Beigeschmack auf meiner Zunge bescherten.
»Vertretbar«, wiederholte ich leise. »Die Risiken, dass die Geschichte funktioniert, sind vertretbar. Ich sehe da allerdings noch einen anderen Punkt. Selbst wenn alles glatt geht … Wie entkomme ich nach dem Attentat den Wachen?«
Alle Männer schwiegen. Nach den Ausführungen des Rabenkönigs hatte ich mir bereits ein ähnliches Szenario ausmalen können. Nicht überraschend, aber dennoch ein Schock.
So stahl sich selbst der Chorleiter des Rabenkönigs zunächst ein paar Sekunden für die eigene Stille, ehe er Laurin mit einem Nicken die Antwort auf meine Frage überließ.
»Wenn du Gervin nur in Kombination mit den Wachleuten nahe genug kommen solltest, könnte es schwierig werden«, formulierte Laurin ein wenig zu leise. »Du wirst … kreativ werden müssen. Wir haben keine Informationen über das Innere der Obsidianfeste.«
»Wenn sie mich töten?«
Seine Lippen versiegelten sich zu einer klingenschmalen Linie.
»Trifft unsere Geschichte noch immer zu«, führte Sorrell an seiner statt aus. »Rachegeister zählen nicht zu den Körperlosen. Wie alle Dunkelkreaturen aus den Legenden kann man sie unschädlich machen, bis sie mit einer neuen Verkörperung aus der Kluft steigen. Habt Ihr Gervin zuvor ermordet, können wir es als erfolgreich verzeichnen. Höchstwahrscheinlich würde Euer menschliches Blut den Effekt bei einer Untersuchung Eures Körpers noch untermalen.«
Die Stimme des Chorleiters drang mit einer derart neutralen Betonungspalette in die Hallen, dass mich der ungerührte Kommentar über das Menschenblut in meinen Adern erschaudern ließ. Sicherlich erhoffte ich mir von Warin kein Mitleid in Bezug auf meine mangelnden Fluchtmöglichkeiten und wollte ebendie Frage beantwortet wissen, die mir der Spionagemeister der Krone nun mit seiner kühlen Neutralität beantwortet hatte. Allerdings konnte ich bei aller Liebe zur Neutralität des Gesprächs auch nicht verleugnen, dass die Sachlichkeit des Ewigen eine seltsame Schwingung mit der Atmosphäre des Thronsaals verwob – vor allem, da er sich vor keinem Faktenpunkt scheute.
Er betrachtete die Gegebenheiten aus planungstechnischer Sicht. Ein kühler Kopf. Essenzielle Wortführungen. Aber die Kälte in seiner Stimmlage löste doch eine größere Lawine aus Schauergefühlen über meinen Rücken, als ich es ursprünglich erwartet hätte.
Der Hofmagyr ließ mir einen Blick aus dem Augenwinkel zuteilwerden, als könnte er den Ursprung des Gefühls sehr genau aus dem Signal meiner Seele interpretieren.
»Ist das eure Sorge? Dass die Geschichte nicht funktioniert?«, knurrte er.
Doch ich sandte einen zweiten Impuls über das Schöpferband in seine Richtung, kaum mehr als ein Zupfen … Eine Versicherung, dass ich nichts anderes hätte hören wollen.
»Wenn es nicht erfolgreich ist …«, warf ich ein. »Was würde beispielsweise geschehen, wenn der Obsidian vor meinem Auftreten Kunde von mir erhalten hat? Wenn sie es dennoch wissen?«
Laurin blinzelte. Eine sehr schnelle Abfolge von Wimpernschlägen.
»Dann können wir ebenfalls nur beten, dass du entkommst«, flüsterte er. »Eine Idis darf nicht im Obsidian auftreten, bevor Blida den Mord begangen hat. Sonst wirst du binnen Sekunden unschädlich gemacht. Gervin wüsste sofort Bescheid.«
»Das wären die Konsequenzen für mich. Aber was würde es für das Kronland bedeuten? Was würde es bedeuten, wenn der Obsidian Bescheid weiß oder wenn ich auf andere Weise versage?«
Ich kannte die Antwort. Laurin hatte mir bei unserem vergangenen Gespräch über Attentate auf Gervin bei Weitem genug über den Verlauf der folgenden Ereignisse erzählt, um mir die Zukunft des Kronlands in fantasievollen Szenarien ausmalen zu können. Allesamt schwebten sie mir in Form von verstörenden Bildern über den Krieg auf dieser Seite der Berge vor Augen und deuteten mir schlimmere Auswirkungen als die zerstörten Gassen von Rabenwalde an – Plünderungen, Gewalt und Vergewaltigungen durch die Günstlinge des Krieges in den Dörfern, Taten und Untaten, die ich mir noch nicht einmal in meinen Fantasien von Kriegsgeschehnissen vorstellen wollte. Ich wusste um die Zusammenhänge eines gescheiterten Attentatsversuchs mit den Fürsten des Kronlands und ich konnte mir die fatalen Ausmaße des Scheiterns mit einer ganzen Litanei an Folgen in Gedanken rufen. Dennoch wollte ich es hören. Vielleicht, um mir die Tatsache in die Hände zu brennen.
»Wenn Ihr versagt …«, hob Warin mit bedeutungsschwangerer Betonung an, als hätte er mir die Gedankengänge von den Lippen abgelesen. 
Der Chorleiter löste die Verschränkung seiner Arme, brannte mir stattdessen den Blick mit aller Ernsthaftigkeit in die Haut.
»Dann verliert Laurin durch Anwendung unlauterer Mittel gegen den Ehrenkodex die Treue der gläubigen Fürsten und alle anderen werden ihr Risiko neu kalkulieren. Der Obsidian würde uns ohne Gegenwehr überrennen. Ihr solltet besser nicht versagen.«
Seine Finger tippelten auf den Stoff seiner Hose, als er mir die Eiseskälte seiner Kriegerkalkulation in jeden einzelnen Atemstoß prägte.
»Ich sollte ebenfalls nicht versagen«, setzte er mit derselben Härte hinzu. »Wir benötigen Falschmeldungen. Viele. Je mehr Verwirrung wir durch unsere Spitzel unter Gervins Spitzeln streuen können, desto besser. Das bedeutet jedoch, dass ihr euch in den nächsten Monaten auf keinen Nachrichtenpräger im Kronland verlassen könnt. Wir schieben es auf Rebellenanschläge in den Prägereien. Es wird leider Unruhen geben. Das können wir nicht verhindern. In diesem Falle werden sie uns allerdings in die Hände spielen, sodass sich die neuen Berichte nur noch schneller verbreiten. Nach den Vorfällen in Rabenwalde hätten wir die Unruhen ohnehin nicht mehr eindämmen können, sodass wir uns nun vielmehr auf Laurin als starke Führungsperson verlassen sollten. Er muss eine Linie zeigen, der die Lehma folgen können. Nach Gervins Tod kann er die Wogen langsam durch die Politikführung glätten. Bis dahin müssen wir ein gewisses Maß an Aufruhr in Kauf nehmen. Das wird eine Herausforderung für meine Leute.«
Ein unruhiges Zucken zu meiner Linken.
»Die Risikofaktoren sammeln sich«, murmelte Isger kaum noch hörbar. »Das ist schlimmstenfalls Selbstmord oder gar ein ernstzunehmendes Allianzproblem mit den Fürsten. Der Obsidian schert sich nicht um unehrenhafte Kämpfe, aber unseren Verbündeten ist es wichtig. Wenn es schiefgeht, sind wir blank. Das ist keine gute Idee.«
»Was wäre denn die Alternative?«, warf ich mit einem Seitenblick in seine Richtung ein, ehe ich mit einem Nicken auf Warins Position verwies.
»Offener Krieg mit schlecht kalkulierbaren Variablen«, entgegnete der auf meine rhetorische Frage. »Selbst wenn wir die Fürsten zu einem Vorstoß gegen die Chrysoberylle überzeugen können – wobei eine solche Entscheidung noch lange aussteht … Die Obsidiankrieger sind bereits auf unserer Seite der Berge. Das bedeutet Anschläge, die viele Leben fordern werden. Ja, bei einem Fehlschlag sind wir blank und auch diese Variante wird viele Leben fordern. Aber wenn es gelingt …«
Der Ewige ließ seine Andeutung verheißungsvoll in den Echoklängen verhallen, sodass man Isgers folgenden Atemzug umso schärfer durch die Hallenluft schneiden hörte. Angst und zeitgleiches Verständnis, weil er im Grunde selbst um die Begebenheiten des Kronenkrieges wusste. Niemand, nicht einmal Warin Sorrell, würde das Unbehagen bei einem solchen Manöver aus der Brust des Hofmagyrs tilgen können und niemand, nicht einmal Laurin Rabenschwinge, würde seinen Schmerz über meine Zusage verstehen. Dennoch ließ Isger los. Er ließ von den Gefühlen ab, als würde er die kampfbereiten Fäuste in seinem Innersten lösen.
»Du wirst entscheiden, kleiner Vogel«, stieß er schwer atmend aus. »Du wirst dich richtig entscheiden. Ich weiß es, ich weiß es doch.«
Der Hofmagyr nickte ermutigend, ehe er sich mit dem Handrücken unauffällig eine Tränenspur aus dem Augenwinkel zu wischen versuchte.
»Nur zu. Du weißt es. Ich will nur … Du machst das ganz hervorragend, kleiner Vogel. Ich bin stolz auf dich. Gleich, was du sagst.«
Er mühte sich um ein Lächeln.
In jenen Augenblicken hätte ich den Magyr des Königs am liebsten in meine Arme geschlossen und ihm ein paar tröstende Worte ins Ohr geflüstert, hätte ihn so gern eng an meine Brust gepresst und mein Gesicht an seiner Schulter vergraben. Aber die elektrisiert peitschenden Schwingungen des Schöpferbandes, die der Ansprache folgten … Isger signalisierte sehr eindeutig, dass er für den Moment nicht berührt werden wollte. Weder berührt noch mit weiteren Worten versehen, die den Dolch noch tiefer in sein Herz hätten treiben können. Der Hofmagyr stand am Rande einer emotionalen Reaktion, die er noch nicht zu tragen bereit war. Und ich fand mich am Rande einer Entscheidung, für die noch ein wichtiges Detail in Erfahrung zu bringen war. Also blieb es nur eine gequälte Erwiderung des Lächelns in Isgers Richtung, ehe ich mich an Laurin wandte.
»Ich würde dir gern eine Frage stellen, ehe ich etwas dazu sage«, hob ich an.
Er vollführte eine gewährende Geste mit der Hand.
»Jederzeit, Idis. Und jederzeit in unserer Runde. Wir sprechen offen.«
»Sie ist persönlicher Natur und stellt die Krone zurück.«
Laurin öffnete den Mund, stockte und nickte schließlich.
»Ich denke, aus diesem Grunde bist du eine Bereicherung für die Runde. Hinterfrage mich. Auch in diesem Punkt.«
»Die Verkleidung würde bedeuten, Blidas Andenken für unsere Zwecke zu benutzen … Wie denkst du darüber?«
Die Brust des Königs blähte sich in einem tiefen Atemzug zu ihrer vollen Kapazitätsgrenze auf und hielt die Luft für die Dauer mehrerer Herzschläge in seiner Kehle gefangen, als würde sie von all dem Druck der angestauten Gefühle in seinem Körper zu bleiben gezwungen werden. Nur ein kurzer Moment. Einige Sekunden, um den Gedanken Raum zu verleihen. Dann schluckte er.
»Es ist in Ordnung«, gelang es ihm, zu sagen. »Es wäre gelogen, dass mir die Kehle bei dem Gedanken daran nicht eng wird. Aber es ist in Ordnung. Ich habe sehr lange darüber nachgedacht. Wenn Blida vor diese Entscheidung gestellt worden wäre, so hätte sie mir mit dem Gedanken an all die verlorenen Leben von Rabenwalde ihre Erlaubnis gegeben. Ich kann sie nicht fragen. Jedoch weiß ich sehr wohl, dass sie zu Lebzeiten das Leben anderer um jeden Preis bewahren wollte. Mit ihrem eigenen. Mit ihrem Namen. Mit allem. Ich kann sie nicht fragen, aber da ich in meiner Position darüber nachdenken muss … Es wäre nicht recht, den Bewohnern des Landes eine Chance auf eine bessere Lösung zu verwehren, weil ich mich in einem Konflikt mit meinen eigenen Gedanken sehen könnte. Falls du dich fragst, ob mich diese Entscheidung verfolgen wird – das wird sie. Tag für Tag. Nacht für Nacht. Aber es ist in Ordnung. Der Plan ist gut. Das Konstrukt mag auf wackeligen Beinen stehen, doch lassen sich die Risiken nach unseren neuen Erkenntnissen besser kontrollieren als eine Serie von Anschlägen auf unserer Seite. Wir haben Einfluss darauf. Wir steuern die Vorbereitungen. Wenn es gelingt, könnte der Plan viele Leben bewahren.«
»Es ist in Ordnung«, wiederholte ich, als müsste ich die Worte noch einmal im Geiste durchgehen. »Das würde bedeuten, dass das Andenken an Blida nicht der Grund für deine Befangenheit ist. Ist da noch etwas anderes, das ich wissen sollte? Bevor ich meine Entscheidung treffe?«
Laurins Hände verkrampften sich.
»Es ist kompliziert«, entgegnete er. »Aber ich weiß, dass du die richtige Entscheidung triffst. Nicht, weil ich die Verantwortung von mir weisen will. Zum einen vertraue dir in dieser Hinsicht mehr als mir selbst und zum anderen möchte ich, dass du frei über deine Zukunft entscheiden kannst. Es ist dein Leben. Es ist eine Gefahr für dich, wenn du zusagst. Niemand sollte dir in dieser Angelegenheit etwas vorschreiben. Auch wenn dir ein anderer König wahrscheinlich einen Befehl gegeben hätte, um das Kronland durch dein Opfer vor einer größeren Katastrophe zu bewahren. Das kann ich in ebendiesen Punkten nicht sein. Ich bin in jeder nur erdenklichen Hinsicht befangen. Ich …« Er unterbrach sich. »Ich bin befangen, Idis. Nach den Geschehnissen von Rabenwalde hätte ich mich für den Schutz des Kronlands in die feindlichen Heere geworfen, wenn ich die Anschläge dadurch hätte verhindern können. Ich wollte unbedingt einen anderen Weg. Doch als Warin ihn fand, war ich befangen. Ich hätte lieber die Andersweltkluft mit bloßen Händen aufgerissen, als dir seine Idee anzutragen. Das wäre nicht richtig gewesen. Aber dir stehen all unsere Sichtweisen offen, um deine Entscheidung zu treffen.«
»Gut. Wenn wir es aus diesem Blickwinkel betrachten, ist Warin als einzige Person im Thronsaal nicht befangen. Seine Einschätzung ist klar.« Ein Blick zu Warin Sorrell. »Ich mache es. Wie genau soll der Anschlag ablaufen?«
»Wir besitzen keine Kapazitäten, um dich im Falle eines Falles aus dem verfluchten Land zurückzuholen«, gab Laurin zu bedenken, als er die Änderung meiner Blickrichtung registrierte. »Zudem darf sich kein bekanntes Gesicht aus der Rabenfeste auf der anderen Seite sehen lassen. Ich hoffe, das ist dir bewusst. Du wirst auf dich allein gestellt sein. Etwas anderes können wir nicht riskieren.«
»Das habe ich verstanden, Laurin. Ich mache es.« Mein Blick blieb jedoch eisern auf den Chorleiter gerichtet. »Ich werde eine Einweisung benötigen.«
»Um Verkleidung und Information wird sich Eske baldmöglichst kümmern«, entgegnete Warin. »Ich werde Euch bei der Inszenierung des Attentats anleiten. Ihr solltet Euch bereitmachen. Wir werden es nicht lange hinauszögern. Falls Ihr beten wollt, gewähren wir Euch eine Stunde.«
»Eine Stunde? Aber … Wie komme ich denn überhaupt über die Berge?«
Sorrell brummelte angespannt.
»Man nennt ihn nicht ohne Grund Rabenkönig«, entgegnete er.
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KAPITEL 23

Die Aas. Hätte man mir noch vor wenigen Tagen nach meinem Besuch bei der Weissagerin aus den Marschen angetragen, dass ich die Raben der Könige nach dieser wunderbaren Darbietung von Prophezeiungen und Rabensprachen besuchen würde … Ich hätte wohl über die Vorstellung einer solchen Begegnung nur lachen können. Ich hatte sie gemieden, meine Neugier verworfen. Ich wagte nicht einmal mehr einen Gedanken an sie. Ich schwor mir, dieses eine Geheimnis zu meinem eigenen Seelenheil in den dunklen Tunneln der Festungsanlage zurückzulassen, nie wieder daran zu denken … soweit eben möglich. Aber das Schicksal erwürfelte sich andere Pläne.
Nachdem der Chorleiter des Königs die Abläufe des Attentats auf Gervin Rabenschwinge im Thronsaal dargelegt hatte, da erahnte ich den ironischen Wink der Schöpfer unter den Bergen bereits in den Flüsterstimmen der Rabenfeste. Es hätte wohl keine schnellere Möglichkeit einer Reise als ein Flug über die Gebirgszüge der Landesgrenzen existiert und mit großer Wahrscheinlichkeit auch keinen sichereren Weg als den Pfad über den Wolken des Kronlands gegeben, sodass ich die Antwort des Spionagemeisters auch aus der Luft hätte aufgreifen können.
Man nennt ihn nicht ohne Grund Rabenkönig.
In der Tat, man nannte Laurin nicht ohne Grund den König der Raben. Sein Thron war auf die Macht uralter Raben erbaut.
Warin Sorrell im Anschluss daran eine knappe Erklärung zu einem Ritt auf einem der Aas anschließen zu hören, hätte mich nach all den Ereignissen vermutlich nicht mehr als Überraschung treffen sollen. Ich sollte mich doch tatsächlich auf den Sattel eines Wesens aus der Andersweltkluft schwingen und als Blida Rabenschwinge über die Donnerberge in den Obsidian hinüberfliegen, um dort den Bruder des Rabenkönigs in Gestalt eines Rachegeistes zu ermorden.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Es hätte nun wahrlich ironisch anmuten können, aber …
Vielleicht war es an der Zeit. Vielleicht signalisierte mir die uralte Macht der Rabenfeste, dass ich meiner Nicht-Vergangenheit nicht würde davonlaufen können. Gerade, da ich mich durch den Streit an den Ufern des Sees selbst mit meinen Ängsten konfrontiert hatte, da allmählich all die verriegelten Truhen am Grunde meiner Seele aufgebrochen wurden … Vielleicht war es an der Zeit, um auch diesen Schatten ins Auge zu blicken. Vielleicht war es Schicksal. Vielleicht war es gut. Vielleicht …
Heilige Schöpfer unter den Donnerbergen!
In jedem Falle war es Angst. Es war große Angst.
Als Warin jedoch mit dem Vorschlag eines Fluges über die Berge den letzten Schleier von seinen Ideen lüftete, da hatte ich mich noch in derselben Sekunde entschieden. Ich hatte mich mit all meinen Sinnen gegen die Blockade in meiner Magenregion entschieden und beschlossen, die Angst ganz bewusst mit mir auf den Weg in die Kelleranlagen der Rabenfeste zu nehmen. All das Leugnen, all das Verdrängen … Es war stets die Ursache meines Kummers gewesen. An jenem Tage wollte ich die klare Angst vor Augen anders angehen. Wenn es schon Schicksal sein müsste, falls es tatsächlich so etwas wie Schicksal geben sollte, dann sollte es sich wenigstens wie eine Wahl anfühlen. Dann wollte ich der Angst vor der Dunkelheit in meiner Seele mit einem scherbenscharfen Lächeln ins Antlitz blicken und sie als Teil meines Selbst akzeptieren, mir zeigen, dass ich trotz meiner Furcht vor dem Schleier der unheiligen Nacht eine gehörige Portion Glaserin in meiner Brust trug.
Isger hatte mir ein zweites Leben geschenkt. Ich wollte dieses Leben anders leben. Nicht in allem. Aber in dieser einen Sache.
Nicht mit Wut, da man bereits mit meiner Erschaffung über mein Leben entschied. Sondern mit einem Bewusstsein, dass meine folgenden Taten die meinen waren. Gute wie schlechte.
An jenem Tag wollte ich mich der Vergangenheit stellen, die nicht war.
Nach den Besprechungen der Pläne hatte mich Sorrell mit eiligen Schritten aus dem Thronsaal begleitet und ohne große Zeit für Überlegungen in einen Gebetsraum nahe dem Hauptschiff geführt, um mich dort mit meinen Worten an die Schöpfer mir selbst zu überlassen. Ich hatte den Spionagemeister nicht um einen verschwiegenen Priester der Lehma gebeten und mir auch keine besonderen Worte für die Hohen unter den Bergen überlegt, doch war mir die Zeit der Gebete ganz recht für ein wenig Besinnung auf die kommenden Ereignisse erschienen. All die Ereignisse, die Erlebnisse, Taten und Untaten … All das war so schnell hintereinander geschehen. Ich mochte mich nicht mit denselben Gebeten an die Schöpfer wenden wie Warin Sorrell – und ja, möglicherweise war mein Verhältnis zu den Schicksalsmächten unter dem heiligen Stein nicht immer von der reinsten Natur … Jedoch war mir die Stunde in der Tat vonnöten erschienen. Besinnung. Meditation. Bewusste Zeit für mich selbst.
Als der Spionagemeister von seinen eigenen Gebeten aus dem Nebenraum zurückkehrte, glaubte ich, einen Funken seiner Hingabe zu den ausführenden Diensten an den Schöpfern verstehen zu können. Er begleitete mich mit einer erstaunlich sanften Art zu den Räumlichkeiten seiner Choristen und ließ die Schäfchen der Bediensteten Eske zur Umgestaltung meines Erscheinungsbildes rufen, ließ mich baden und kleiden und mit Schminke versehen. Sie hüllten mich in eine enge Lederkluft mit eingebauter Temperaturregulierung aus Isgers Laboratorium, während mir Warin Sorrell alle Eckpunkte des Attentats über die Dauer der Prozedur in Dauerschleife vermittelte. Eske selbst kümmerte sich in mehreren Rundgängen mit einer Perücke um das mondlichtweiße Haar und bedeckte die widerspenstigen Wallen mit einem Braunton, der mit seinen leuchtenden Facetten der Farbenpracht sogar den Mahagonidielen in den Ausstellungshäusern der Kronstadt zur Konkurrenz hätte werden können. Am Ende fand ich mich in einer Kluft, die mir durch Magerey wie auf den Leib geschnitten am Körper klebte. Blida in der Kleidung einer Frau, wie sie mit den Aas über die Berge zu fliegen vermochte. Ein Dolch mithilfe weiterer Zauberformeln im Innenfutter der Gewandung versteckt. Ein dunkelblauer Seidengürtel an meiner Hüfte – die Signalfarbe, die Gervin nicht übersehen würde.
Ein blauer Rabe. Ein gefälschtes Adelssiegel zu meinem Schutz.
Binnen weniger Stunden wurde mein Körper einer vollständigen Metamorphose unterzogen. Ich konnte nur beten, mich bei meinem Attentat auf den Bruder des Königs nicht selbst zu verlieren. Denn kaum war die letzte Haarsträhne unter der Perücke verborgen und kaum war das letzte blaue Band um meinen Körper gewickelt … da holte mich der König der Raben aus den Räumlichkeiten der Choristen ab, um mich meiner Aufgabe zuzuführen.
Nun eilten Laurin und ich bereits schweigend durch die Gänge. Eine merkwürdige Stimmung senkte sich auf die ehemaligen Fluchttunnel der Rabenfeste hernieder und belegte die angespannten Stränge der Gefühlsnoten mit unaussprechlichen Gedanken, als ich mich an der Seite des Königs auf die Stallungen im Herzen des Rabenbergs zubewegte. Knisternde Fragmente seiner Seelenschwingungen blitzten wie Leuchtfackeln aus den Ummauerungen seines Kerns und drängten sich meinen Schöpfungsfasern mit ihren zurückgehaltenen Signalen gerade zu auf, sodass ich die Tatsache seiner durcheinanderschwirrenden Gefühle kaum mehr zu ignorieren vermochte. Doch hielt Laurin jede einzelne Note des Liedes durch bloße Willenskraft vor meinen Fasern verschlüsselt, auf dass mir im selben Atemzug eine Interpretation der Signale verwehrt bleiben würde.
Da wären einige Dinge gewesen, die ich gern gesagt hätte. Ein Teil meiner Seele hätte so gern darum gebeten, es von ihm zu hören: dass er bei den Beratungen aufgrund meiner Person befangen gewesen war, dass wir … trotz allem eines Tages miteinander leben könnten. Ja, selbst dass er sich sorgte.
Aber Laurin sagte nichts. Und ich wusste, dass der Wunsch in Anbetracht seiner eigenen Bitte nichts weiter als der Wunsch eines törichten Herzens bleiben würde. Für den Moment waren wir nichts weiter als unsere Rollen. Als solche hatten wir uns auf die anstehenden Ereignisse einzustimmen, statt uns mit idiotischen Sehnsüchten zu beschäftigen.
Es ist gut so, schärfte ich mir ein. Es ist besser so. Für den Moment.
Dennoch konnte ich die Atmosphärenspannung über unseren Köpfen kaum verleugnen, obwohl ich sie am liebsten hinter meinen eigenen Mauern fernab meiner Schöpfungsfasern ausgesperrt hätte. Die Stille füllte die Flure zu den Stallungsanlagen mit einer schwingenden Schwere. Drückend. Sie verstärkte sich durch die schlurfenden Geräusche unserer Schritte auf den Steinen der alten Festungsteile, in denen sich zu diesem Zeitpunkt augenscheinlich niemand außer uns aufzuhalten wagte.
Das braune und grüne Leuchten in den magyschen Zierden schien den Fluchttunnel unter der Rabenfeste noch nicht einmal mit dem Hauch eines Schimmers zu versehen und erhielt nur schwache Unterstützung von den Kristalltageslichtspendern an den Seiten des Hauptflurs, als hätte man die Leuchtkraft der Anlagen vor den besonderen Stallungen der Rabenkrone sehr bewusst auf dieses Niveau gesenkt. Keine Ablenkung. Nur allein mit den Sinnen. An Laurins Seite … mit seinen Gefühlen, seinen Gedanken und den unausgesprochenen Worten. Ausgerechnet in solch einer Situation, in der ich mich meinem ganz persönlichen Galgen entgegenschreiten sah.
Himmel!
Mit geballten Fäusten zwang mich zu einem tiefen Atemzug bis an den Grund meiner Lungenflügel und schüttelte die Assoziation des Galgens mit einem Kopfschütteln von meinen Schultern. Doch wie ein unheilvolles Omen schien mir ausgedunkelte Beleuchtungsanlage der Tunnel unter den Hauptsystemen der Feste auf den Steinen zu lasten, schien die Schatten aus dem Herzen des Berges mit flüchtig flackernden Schemen an die Wände zu schreiben. Zu sehr erinnerte mich die flirrende Sprache der Lichter an den Krankenflügel neben Isgers Laboratorium; die gedimmten Lichter, als er mir die Diagnose des Zerfalls hatte überbringen müssen.
Ich wollte auch diese Spannung abschütteln. Ich konnte nicht.
Aus dem Augenwinkel fing ich die Handbewegungen des Rabenkönigs als Abbild in den Schatten am Boden der Feste ein, sah, wie sich die Glieder seiner Hand unter Mühen zu einer flachen Haltung öffneten und gleich darauf wieder zu geschlossenen Fäusten in Angriffshaltung zusammenfuhren. Sein Oberkörper richtete sich mit den Atemzügen aus der geduckten Haltung in die Höhe, wuchs zu voller Größe, hielt sich gestreckt und hätte einen Betrachter unserer Silhouetten wohl glauben machen können, dass wir eine Spiegelung der jeweils anderen Person in den Schattenbildern wären. Wir wappneten uns beide mit den Fäusten gegen einen unsichtbaren Gegner aus unseren Gedanken, richteten uns, zwangen uns zu Haltung, atmeten aus und schrieben unsere Anspannung ja doch nur wie einen offen lesbaren Text in die Atemluft des jeweils anderen. Unsere Schatten neigten die Köpfe. Beinahe, als würden wir sie gegenseitig betrachten.
Dann zuckten unsere Blicke mit der Anziehungskraft von Magnetpolen zueinander, sodass wir uns gegen jeden Willen mit einer Verschränkung unserer Blickrichtungen konfrontiert sahen. Wie Tinte in Wasser löste sich der Fokus seiner Pupillen auf den glänzenden Reflexionen meiner Haare, folgte den tanzenden Leuchten der Kristalltageslichtspender über den dunklen Untergrund und formte sich neu auf meinen Zügen heran, als er mit einem Schlucken gegen den Kloß in seiner Kehle anzukämpfen versuchte. Laurin blinzelte. Schließlich …
… lächelten wir. Ohne Grund. Ohne erkennbare Freude. Wir lächelten einfach nur.
Als wollten wir uns beide glauben machen, dass an dieser Situation nichts Ungutes oder Ungewöhnliches sei. Als würde es auf irgendeine Weise gewöhnlicher oder normaler werden.
Das wurde es nicht. Laurin las aus mir. All die Dinge, die ich nicht vor ihm verbergen konnte.
»Du bist angespannt«, konstatierte er leise.
Eine knappe Feststellung. Nicht mehr.
»Ja«, gab ich zurück.
»Ich auch«, sagte er.
Damit schwiegen wir wieder. Es war kaum mehr als die Aussprache des Offensichtlichen und wohl eher ein lächerlicher Versuch der Konversation – und nein, das Schweigen wurde nicht angenehmer, aber …
Auf gewisse Weise erschien der Versuch tröstlich. Nicht allein mit diesen Empfindungen zu sein.
Unsere Blicke lösten sich in synchroner Manier von den Gesichtszügen des jeweils anderen ab und streunten stattdessen in das Dämmerlicht der Tunnel unter den Hauptgängen hinaus – dunkler und dunkler in der Ferne, als würden wir auf unserer Reise zu den Aas wahrhaftig in die Tiefen der Kluft hinuntersteigen müssen. Das Leuchten der Kristalltageslichtspender schien die Marmorsteine kaum mehr zu berühren und schluckte den Übergang zwischen dem weißen Gestein und den schwarzen Obsidiansäulen aus meinem Sichtfeld, sodass ich nicht einmal mehr den Zeitpunkt unseres Übertritts aus dem einen Festenbereich in den nächsten hätte feststellen können. Als Isger vor so vielen Tagen bei meiner Ankunft in der Rabenfeste von den schwarzen Gebäudeteilen sprach, da hatte er einen speziellen Abschnitt bei den Stallungen nicht in seinem Vortrag erwähnt. Ich wusste um unseren Standort, ohne eine Frage zu stellen.
Der Gang hatte uns über das Festungsnetzwerk in einer Parallele zu den Stallungen herumgeführt, sodass wir über einen Flurabschnitt direkt hinter den Boxen für die Nacht in einem anderen Reich angelangt waren. Das Reich der Aas. Die anderen Stallungen.
Schwarz in schwarz schossen nun die Pfeilerstreben des Fluchttunnels aus dem Obsidianboden bis zu den Deckengewölben empor und stützten den niedrigeren Festenabschnitt wie Zähne eines Ungetüms aus alten Legenden – Zähne aus Obsidianglas und blau leuchtendem Magereystaub, wie ich ihn in der alten Bibliothek der Königshallen zum ersten Mal gesehen hatte. Die mangelnde Intensität der Leuchtkraft ließ die Ausmaße der Anlage beinahe in der Finsternis verschwinden und hüllte die Säulen der Gänge nach und nach mit flüssiger Dunkelheit ein, bis ich mit meinen Glasersinnen kaum weiter als drei Pfeilerbögen in die Ferne der Flure hineinzublicken vermochte.
»Sie mögen die Schatten«, hörte ich mich selbst flüstern, ehe ein Hauch meiner eigenen Stimme durch das Echo der Wände in tausendfacher Wiederholung zu mir zurückgedrängt wurde.
»Sie sind die Schatten«, gab Laurin zurück. »Sie baden in Schatten. Sie atmen die Schatten. Isger hat dir bereits einiges von den Aas erzählt, richtig?«
Im Augenwinkel zeichnete sich die Gestalt des Königs mit dem schwarzen Rabenfedermantel kaum noch vor dem Hintergrund ab, sodass ich den Gesichtsausdruck auf seinen Zügen nur mehr schwer zu deuten vermochte. Milchig weiß schimmerten nur die Hautflächen von Gesicht und Händen aus der Finsternis hervor und verwandelten die Silhouette zu meiner Linken in eine geisterhafte Gestalt, die mit den Gemäuern der Rabenfeste und einer ganz besonderen Farbe der Dunkelheit verwachsen schien. Schatten um Schatten schmiedeten seine Körperformen aus der manifestierten Dunkelheit hervor. Es war, als hätte eine vollkommen neue Wesenheit Laurins Platz an meiner Seite eingenommen. Still. Es war so still. Und da verstand ich, weshalb sich etwas veränderte.
Weshalb ich die Stille mit einem Mal so deutlich zu spüren glaubte. Die Schwingungen der Rabenkrone selbst … Fort. Gänzlich fort. Als wäre da niemals zuvor eine unheilige Macht in der Nähe des Artefakts spürbar gewesen.
Die Krone reagierte mit Schweigen auf die zunehmenden Schatten der Rabenfeste, als wäre sie in den behaglichen Wänden der Tunnel zur Ruhe gekommen. Interessanterweise begegneten die Glasersinne meines Körpers dem Fehlen der Schwingungen mit einem noch viel unwohleren Gefühl, als sie zuvor im Thronsaal der Rabenfeste auf die ersten Noten des Kronenliedes reagiert hatten. Diese Stille war … elektrisierend. Mehr als knisternd. Leer und doch voller Eindrücke, die man nicht aus dem Dunkel zu fassen vermochte.
Die Krone schwieg. Beinahe zufrieden. Als wäre sie in jenen Gefilden …
Zuhause.
Das war es.
Zuhause.
Je mehr wir uns den Stallungen der Aas näherten, desto schweigsamer schien auch die Krone zu werden. Die Macht strahlte nicht mehr wie Sternenfeuer aus der Reliquie in die Hallen, sondern durchsetzte den Körper des Königs mit ihren dunklen Geschmacksrichtungen, als würde Laurin allmählich mit der Finsternis und ihrer Wirkung auf die Krone verwachsen.
Kein Mann, der mit all den Facetten seiner Gestalt aus dem prunkvollen Rahmen des Speisesaals fiel, als wäre er nicht auf den Thron dieser hohen Hallen und Steine geboren worden.
Kein Mann, den man sich genauso gut in einer Taverne der Stadt oder mit einem Becher Met auf den Dachterrassen in den Vorstädten hätte vorstellen können.
Etwas vollkommen anderes. Eine weitere Facette der Dunkelheit. Ein anderes Wesen. Dennoch konnte ich den Kern des Königs in den rabenblauen Augen glimmen sehen, sodass ich ihn nicht vollständig hinter den Schleiern der Magerey verloren wusste.
Im Grunde war meine Äußerung über die Aas und deren Liebe zur Dunkelheit nichts weiter als eine spontane Empfindung gewesen. Kein Wissen über die Aas. Nur ein Gefühl, das ich vor lauter Anspannung in Worte fassen wollte. Aber nun, da ich verstand … Mit der zunehmenden Finsternis steigerte sich der Rhythmus meines Herzschlages in einen Dauerlauf zwischen Ehrfurcht und Schrecken, bis ich den Puls wie einen Schmiedehammer in meinen Ohren donnern hören konnte.
»Ein paar Dinge hat Isger wohl über die Aas erzählt«, murmelte ich nervös. »Nicht viel mehr als du selbst. Kaum mehr als die Geschichte. Die Legendengeschöpfe, die im Kronland für nichts weiter als Legenden gehalten werden. Die Raben der Könige. Es muss ein großer Aufwand gewesen sein, derart besondere Geschöpfe mit der Federführung der Krone zu Geschichten werden zu lassen. Einige Männer mit dem Verstand von Warin Sorrell, nehme ich an?«
Laurin neigte den Kopf.
»Das hat Isger also nicht so ausführlich erzählt«, entgegnete er. »Nein. Es war nicht derart aufwendig, wie es erscheinen mag. Die Bewohner des Kronlands würden nicht einmal an die Gestalten glauben, während sie direkt vor ihnen stehen. Die Aas sind … anders. Mit einer Form der Magerey ausgestattet, die vieles erleichtert. Sie weben so manche Geschichten mit einem Fingerschnippen in eine andere Richtung und sie verstehen sich darauf, die Menschen etwas anderes sehen zu lassen. Sie können die Grenzen zwischen Legenden und Wahrheit verwischen. Ja, sie stehen unter dem Schutz der Krone. Der Name meiner Familie ist sicher ein weiterer Faktor, der die Geschicke des Kronlands in den Geschichtsbüchern dokumentiert. Aber es war nicht unser alleiniger Verdienst, dass sich die Spuren so gut verwischen. Die Raben waren schon immer lebende Legenden. Früher gab es mehr von ihnen, aber nun … Wir sind nur noch zu fünft. Du würdest dich wundern, wie viele der Ewigen sich ohne die Magerey wahrscheinlich noch an die Raben erinnern würden. Hat Isger erwähnt, dass ihr Leder einmal sehr wertvoll war? Zu viele der Ewigen hätten von ihrer Existenz gewusst, um sie allein durch unsere Federführungen zur Legende werden zu lassen. Selbst, als ihr Volk schrumpfte. Es wäre zu heikel gewesen. Unsere Federführung mag eine gewaltige Macht besitzen, doch hätte sie dies wohl nicht so schnell versinken lassen können. Ja, wir Könige lassen unser Geheimnis still und heimlich in den Geschichten verklingen, aber zur Legende haben sie sich zunächst selbst werden lassen. Es war ihre Entscheidung, die Erinnerungen zu manipulieren. Seither werden sie in den Erzählungen nur noch als Raben geführt, wie sie die Bibliothekare der Lehma gern so klangvoll beschrieben haben. Die Bezeichnung hat allerdings an Bedeutung verloren. Sie haben sich in der Historie verloren, bis es bloß noch Geschichten waren. Die Magerey hat den Prozess deutlich beschleunigt. Nun schützt meine Familie die Aas, auf dass sie Legenden bleiben. Aus Sicherheitsgründen fliegen wir nur noch nachts. Die Dorfbewohner kennen so viele Legenden aus der alten Zeit, dass wir mithilfe der Magerey schnell zu Träumen werden. Kaum einer sieht sie. Und wenn, dann werden sie Teil einer uralten Legende.«
Magerey.
Laurins Stimme faltete sich mit derart sanften Betonungen zwischen den Flursystemen der Fluchttunnel auf, dass ein Teil meiner Seele über die fehlende Härte in seinen Worten stolperte.
Insbesondere, als er dies eine Wort hauchte. Magerey.
Nach Isgers Erzählungen war ich mir durchaus im Klaren über die Tatsachenlage gewesen, dass die Raben der Könige seit ihrem Übertritt aus der Kluft mit einer Form der Magerey verbunden sein mussten, dass sie mit der Magerey einer anderen Welt aus dem Spalt zwischen den Bergen in unsere Sphären gestiegen waren. Die Magerey der Aas wurde nicht zum Anbeginn des Weltenlaufs von den Schöpfern in ein Wesen von Irden gegeben und entwickelte sich auch nicht aus den Energien der Lebensadern des Landes, sondern war mit ihrem Übergang aus den Schatten in diese Welt getragen worden. Sie war mit ihnen und immerdar. Sie war nicht auf Irden entstanden. Sie wurde Magerey genannt, schien in den Schwingungen der Krone dem Zauber von Irden sehr ähnlich. Aber da war noch etwas anderes in ihr. Viele Abhandlungen aus den Bibliotheken der Lehma berichteten über allerlei Wunderliches in Bezug auf die Krone. Im Zuge dessen berichteten sie auch über die Magerey der sogenannten Raben aus den Legenden, über die Magyr, die beim Schmieden des Bundes mit einer besonderen Macht an der Reliquie zugange gewesen waren. Laurin selbst hatte einmal darüber theoretisiert, ob die Rabenkrone sogar das Wesen eines ungeborenen Königs durch das magysche Blut der Aas beeinflussen könnte oder ob dieser Teil der Legenden möglicherweise doch ein übertriebener Aufsatz ihrer Fertigkeiten wäre. Ein unleugbarer Fakt war jedoch in jeglichen Ausführungen die Tatsache der Magerey hinter der Krone gewesen, die mit ihrer Macht sogar einer Königin die Geburt mehrerer Kinder verweigern konnte. Schicksalsverändernde Macht. Macht, die mit dem Rabenblut in die Krone geschmiedet worden war.
Die Verknüpfungen der Aas zu einer besonderen Form der Magerey war mir niemals ein Geheimnis gewesen und doch verstand ich erst mit den Ausführungen des Königs, welcher Natur die Macht ihres Blutes wohl sein mochte. Schicksal. Die Aas wirkten auf die Stränge der Zeit, sofern man an Schicksal glauben wollte. In jedem Falle aber wirkten sie auf die Geschicke des Landes und auf alles, was man glauben oder nicht glauben wollte. Erst mit Laurins Worten war es mir zu verstehen möglich, wie die Könige die Geschichten der Welt wahrlich umzuschreiben wussten. Nicht mit bloßer Macht. Nicht allein mit ihrer Krone. Sondern mit Magerey. Und zwar deutlich schneller, als es mir bewusst gewesen war. All das, weil die Aas offenbar eine spezielle Form der Kraft zu besitzen schienen, die Wahrheit und Legenden verschmelzen ließ. Weil sie jeden Bewohner des Kronlands sehen lassen konnten, was gesehen werden sollte.
Ich stieß zitternd die Atemluft aus.
»Man könnte sie mit den Einhörnern gleichsetzen«, versuchte sich Laurin mit einer Spur Humor in der Stimme, als er die hektischen Schwingungen meiner Schöpfungsfasern registrierte.
Ein gut gemeinter Ansatz, den ich jedoch vor lauter Überforderung mit meinen Gefühlen zunächst nicht so recht zu interpretieren wusste.
»Du hast Einhörner?!«, fuhr es ein wenig zu laut aus mir.
Zu laut und offenbar nicht gerade geistreich. Nur Millisekunden später konnte ich die Prise der humorvollen Tonlage aus seinen Betonungsarbeiten filtern und verstand, dass Laurin die Legende der Einhörner nur zu Vergleichszwecken herangezogen hatte. Mit einer Spur der Art, mit der wir für gewöhnlich unsere Spielchen ausfochten. Etwas, das in der angespannten Lage eine lockere Konversation in Gang hätte setzen sollen.
Unter dem Lichtspiel der Rabenkrone zuckten die Schatten unter seinen Mundwinkeln blitzgleich in die Höhe, als mich die Spuren seiner Aufmerksamkeit mit einem Schauer seiner Blicke aus dem blitzenden Rabenblau überzogen. Für den Mikroschnitt einer Momentaufnahme konnte ich selbst nicht mehr anders, als in einem Anflug von Selbstironie über meine eigenen Worte zu lächeln.
»Nur fleischfressende Einhörner, die bei Neumond erscheinen«, hüstelte Laurin verkniffen, ehe er sich das Grinsen mit einem Räuspern aus den Gesichtszügen zwang. »Was ich meinte, war Folgendes: Wir wissen beide, dass es keine Einhörner gibt. Dennoch werden sie gesehen. Das ist das Prinzip. Mir ist es ganz recht, wenn niemand von den letzten Aas weiß. Ich möchte nicht, dass ihnen ein Leid geschieht.«
Bei seinen Worten schwand auch mein Lächeln, zersprang wie Scherbenglas auf meinen Lippen.
»Viele Könige würden sie im Krieg einsetzen«, setzte ich mit ernster Betonung hinzu.
»Und heute kommt der Tag, da ich um mein Erbe bitten muss«, ergänzte Laurin. »Es gefällt mir nicht, aber die Aas sind auch Beschützer des Landes. Sie werden immer meine Gäste, meine Freunde und meine Familie bleiben. Dennoch muss ich sie um ein großes Opfer bitten.«
Auf gewisse Weise war ich dem König der Raben sehr dankbar für den kleinen Ausbruch aus der Düsternis und wusste das Ablenkungsmanöver sehr zu schätzen. Auch, da es nur ein Funke im Schwarz bleiben würde. Denn die seltsame Kombination aus Humor und der Dunkelheit einer Krone verwischte mit unseren Schritten in den Schatten. Laurin blinzelte das Blitzen des Schalks mit einem tiefen Atemzug aus seinen Rabenaugen und löschte den Funken der Erheiterung unter einer Decke aus den Dingen, die wohl nur ein Mann mit der Krone in den verwinkelten Ecken der Finsternis am Ende des Ganges erkennen konnte.
»Gervin weiß, dass sie in der Feste sind, richtig?«, flüsterte ich in unser Schweigen hinein.
Laurins Augen loderten die Antwort im Dunkel, als hätte ich die Gedankengänge aus dem Raum hinter den Barrikaden seiner Seele gelesen.
»Er hat eigenhändig zwei von ihnen vom Himmel geholt«, gestand er. »Gervin war gewieft. Die Spezialanfertigungen der Schusswaffen auf seinen Mauern halten die Aas sehr effektiv ab. Er weiß, dass sie ein Nachteil für ihn sind. Sie würden nie seinen Bitten entsprechen. Zudem wären sie eine interessante Komponente für ein Attentat gewesen, die er mit seiner Verteidigungsanlage recht gut zu verhindern wusste. Wir mussten die Leichen der Gefallenen mithilfe ihrer Brüder in einem aufwendigen Manöver aus der Wüste entfernen, um die Arbeit der Aas nicht zunichte zu machen. Die Magerey mag die Manöver ihres Anführers für die Obsidiane undurchsichtig gestalten und zu ausreichend Verwirrungen in der Bevölkerung führen, aber Gervin ist durch das Blut unserer Familie sehr gut vor der Wirkung der Aas geschützt. Hätte er die Leichen zum Beweis … Nun … Er selbst hat sie jedenfalls nicht vergessen. Aus diesem Grunde hat man dir aufgetragen, abseits zu landen.«
»Was geschieht, wenn mich die Wachen früher auf dem Rücken einer Kreatur aus Gervins Beschreibungen entdecken? Eine, an die sie sich nicht mehr erinnern können?«
Im Grunde eine rhetorische Frage.
»Das sollte besser nicht geschehen.« Laurins Hände zuckten. »Wir werden Vertrauen in die Fähigkeiten unserer Freunde setzen müssen.«
Wie eine unheilvolle Prophezeiung strebte das Echo seiner Worte in die Ausläufer der Düsternis hinein und verwob sich mit den Farben der Nacht zu einer erdrückenden Wahrheit, die mit jedem Schritt durch die Tunnel näher rückte.
»Ich habe bereits mit den Aas über die Gefahren gesprochen und dennoch um deinen Schutz gebeten. Es gab ein … langes Gespräch, während du für deine Reise vorbereitet wurdest. Die Aas wissen um das Risiko. Man wird auf dich warten. Solltest du allerdings nicht zum vereinbarten Zeitpunkt zum Landepunkt zurückkehren, wird dein Begleiter das verfluchte Land zu seiner eigenen Sicherheit verlassen müssen.«
»Das habe ich mir gedacht«, entgegnete ich schluckend. »Ich werde mich beeilen.«
Er nickte.
»Das wirst du müssen. Eine Nacht. Nicht mehr.«
Der König vollführte eine weisende Geste mit der Hand … und mein Herz … mein Herz wäre mir beinahe aus dem Brustkorb gebrochen, als sich die Umrisse einer gewaltigen Toranlage kaum erkennbar vor uns im Schwarz abzeichneten.
Ein Torbogen aus schwarzem Vulkanstein wuchs wie eine Pforte zur Unterwelt aus dem Obsidianglasboden zu den Deckengewölben empor und fasste die Flügel einer Ebenholztür mit glattgeschliffenen Säulen in einen Rahmen, der durch das andersweltliche Schimmern in den Lichtreflexionen der Krone ein Seelenleben zu erhalten schien. Wie ein Spinnennetz aus Magerey zog sich das Kreiseln der Lichtadern über die Oberflächen der Steine, strebte mit den pulsierenden Rhythmen einer Kraft aus der Dunkelheit an den Pfeilern nach oben und erleuchtete die Rundungen der Kunstarbeiten gerade genug, um den Torbogen wie die Säulen der Schöpfung aus dem Äther der atmosphärischen Dunkelheit zu schälen. Im Leuchten der Krone spalteten sich die Streben der Pfortenanlage zu einem Strang aus drei schlichten Halbsäulen auf. Pfeiler, deren Wurzeln in einem Sockel aus Schnörkelornamenten über drei Gebetstafeln mündeten.
Ein blaues Glühen. Augen. Gespenstische Augen.
Über den massiven Ebenholzflügeln der Toranlage kämpfte sich ein Rabenschädel von der Größe eines Monolithen aus der Düsternis in unser Sichtfeld. Ein hauchzarter Schimmer aus der Umgebung der Krone musste die schwärzeste Partie des Schädels bloß streifen – und schon glommen die Artefakte einer fast vergessenen Magerey in den Augenregionen auf, sodass mein Herz vor lauter Schrecken beinahe seine Dienste versagte.
Eisblau flackerten die Lieder einer uralten Magerey aus den Schädelhöhlen der Darstellung hervor und verbanden ihren Schimmer mit den Leuchtspielereien der Rabenkrone auf Laurins Haupt. Der Nebelhauch eines Lichtstrangs löste sich aus den magyschen Steinen der Krone und strebte dem flirrenden Strang aus den Augen der Steindarstellung des Rabenschädels entgegen, verband sich mit ihm, verschränkte sich sichtbar, als würden sich die Energien vor unseren Augen in einem Spiel der vergessenen Mächte miteinander verknoten. Die Krone erwachte wie ein lebendiges Wesen mit einem Pulsschlag aus Lichtnetzen aus ihrem Ruhezustand, bis sich pulsierende Lichtknotenpunkte von den Steinen der Krone zu den Augen des Rabenschädels bewegten. Die Verbindung erinnerte an die Schöpfungsfasern, die Isger in seinem Laboratorium mit Magerey für mich sichtbar manifestierte. Zur selben Zeit war sie anders. Irgendwie urtümlicher. Als wären die Steine in den Schädelhöhlen des Raben über dem Tor um so vieles älter als das Lied unserer Magerey – und als wäre die Krone der Rabenfamilie trotz ihres jüngeren Alters in der Lage, das Lied aus den Augen der Steindarstellung mit ihren Energien zu verbinden.
Prasselnde Energien rauschten durch die Stille. So intensiv, dass ich sie auf der Zunge zu schmecken vermochte.
Würzig. Abenteuerlich. So voller Geschichten. Aber falsch wie ein atonaler Gesang.
Die Präsenz der Magerey erhob sich mit einem urtümlichen Lied aus der Dunkelheit vor der Pforte, das mir das menschliche Blut in meinen Adern hätte gefrieren lassen können. Und als hätte mir dies Gefühl nicht bereits genug Unbehagen bereitet … richtete sich nun der Blick des Königs in meine Richtung, als er seine Stimme über die Schatten in den Fluchttunneln erhob.
»Das Reich der Aas.« Dann, etwas leiser: »Wollen wir?«
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KAPITEL 24

Hinter den Pforten herrschte die Dunkelheit wie eine Königin über die Steinlandschaften im Herzen des Berges. Ein Höhlenhöllenschlund erstreckte sich vor meinem Sichtfeld bis zu einer Mauer aus dichtgewobener Nacht und zeichnete sich mit seinen naturbelassenen Formen wie eine andere Welt hinter den künstlerischen Zierden des Königshauses aus der Finsternis, sodass der Übergang bei den Tunnelsystemen keinen härteren Bruch mit der Optik hätte bieten können. Wälder über Wälder aus Stalagmiten stemmten sich aus dem Felsenboden in die Höhe eines dunklen Firmaments über unseren Köpfen, endeten mit skurrilen Formationen wie Lanzenspitzen im Sichtbereich meiner Glasersinne oder erstreckten sich bis in die schwarze Decke. Stufenartige Plateauflächen verwandelten den Boden in eine zerklüftete Steinlandschaft, deren Gipfel allesamt durch ein Schwert der Schöpfer vom Rest der Kuppe abgetrennt worden schienen.
Keinerlei menschengeformte Steinquader störten die Formationen. Kein einziger Stein, der einer alten Maueranlage zuzuordnen gewesen wäre. Stattdessen zogen sich allerlei skurrile Aneinanderreihungen von Formen an den Stalagmiten entlang und erinnerten in ihrer Optik an das geschmolzene Kerzenwachs in den Lesestuben der Stadt. Mit jedem Atemzug schienen sich eiskalte Wassertröpfchen auf meine Zunge zu legen. Die Luft schmeckte kalt, aber … auf gewisse Weise auch süßlich und nach gewissen Substanzen aus Isgers Laboratorium. Ein Geruch, der sich trotz der schalen Noten in meine Nase drängte … auf meine Zunge … meine Lippen …
Beißend, doch schwer …
Verwesung.
Die Assoziation ließ mein Herz vor lauter Schreck eine weitere Kapriole vollführen und mich an Ort und Stelle zu einer steinernen Version meines Selbst erstarren. Wenige Schritte hinter der Pforte rammte mein Körper in einer Instinktreaktion die Füße in den Boden. Die Duftnoten wirkten fern – wie vor Tagen in einem jenseitigen Abschnitt durch die Tunnel getragen. Doch wusste ich instinktiv, dass es sich bei den Düften um den Eigengeruch der Aas handelte. Es war … eine ganz und gar widernatürliche und widersprüchliche Sammlung von Eindrücken.
Das Empfinden zog meine Eingeweide binnen weniger Sekunden zu einem Knoten zusammen und führte meine Sinne auf einen animalischen Kern ihrer Existenz zurück, durchwirkte mich, durchsetzte sämtliche Schöpfungsfasern mit Panik. Sekunden, in denen ich mich mit zuckenden Pupillen in der Umgebung umsah. Meine Augen musterten jede Säule, jede Vertiefung und Erhebung in der Düsternis mit Argwohn. Das bloße Gefühl, dass die Legendenkreaturen doch irgendwo hinter den Stalagmitenwäldern herumschleichen könnten … Allein das ließ mir sämtliche Härchen auf meinem Körper zu Berge stehen.
Die Magereylichter glitzerten auf der Oberflächen der Steine gerade genug, um einen Park aus natürlich geformten Skulpturen für meine Glasersinne aus dem Schatten zu heben. Da waren so viele Schattengestalten mit den Gesichtern von Trollen in die Steine geschmolzen und so viele Hexenfratzen durch die Kraft der Natur in die Wachsoberfläche der Höhlenwände geprägt worden, Feenwesen in Hordenverbänden am Fuße der Stalagmiten zu unserer Rechten und Kobolde mit grinsenden Mienen hinter den Pfeilerwäldern zu unserer Linken. Das Herz des Berges hatte abertausende Wesen aus den Formationen der Höhlenwände geboren, ließ immer neue Geschöpfe durch das Lichtspiel der Magerey aus dem Boden entstehen, gebar wunderliche Dinge und zauberte ausreichend Fantasiestoff in die Schlundöffnung, dass sie sämtliche Albträume eines Ewigenlebens mit Horrorvorstellungen hätten füllen können. So sehr sich meine Augen auch auf die Finsternis hinter den Stalagmiten zu fixieren versuchten und so sehr ich die Aas hätte finden wollen – meine Sinne ertasteten nur leblose Kreaturen aus Stein, die mir bei jeder neuen Entdeckung das Herz vor Schreck hätten zerreißen können.
Der König der Raben hätte meine Alarmbereitschaft nicht aus den Seelenschwingungen lesen müssen, um die aufgerissenen Augen für sich zu deuten. Laurin musterte meine Körperhaltung mit einem mitfühlenden Ausdruck auf seinen Zügen.
»Bleib ruhig und respektvoll«, flüsterte er. »Ich werde dich vorstellen.«
Zunächst verstand ich nicht, weshalb mir seine Hand ein Signal zum Stehenbleiben signalisierte, obwohl ich mich längst wie eine Salzsäule mit dem Boden der Höhlenwelt verwurzelt hatte. Ich verstand nicht, weshalb er selbst mit entschlossenen Schritten auf die Wand aus Dunkelheit zuschritt. Und mein Herz! Mein Herz hätte am liebsten auf ruhig und respektvoll geschissen.
Doch ich zwang mich mit geballten Fäusten zur Ruhe, sagte einfach nichts, als ich Laurin mit respektvoll geneigtem Kopf in einem Kniefall auf den Boden der Höhle sinken sah.
Der König der Raben begab sich mit einer tiefen Verbeugung auf den Boden der Grotte und verwuchs unter seinem Rabenfedermantel beinahe mit der Dunkelheit in den Tunneln, als wäre seine Macht in jenen Hallen kaum bedeutender als ein Schatten zwischen den Stalagmiten – ein vergehender Luftzug aus dem Herzen des Berges, gar flüchtig und unbedeutend im Vergleich zu der machtvollen Schwärze um uns herum. Sein Gesicht schien über den gesamten Prozess in einer Demutshaltung auf den Boden vor seinen Füßen gerichtet, als würde eine unsichtbare Macht seine Augen von der Finsternis der Höhlenwelt ablenken wollen.
Niemals zuvor hatte ich Laurin in einer solch ehrfurchtsvollen Haltung vor jemandem anderen auf die Knie gehen sehen, hatte mir zuvor nicht einmal vorstellen können, dass ein Rabenkönig überhaupt in einer Situation vor einer größeren Macht als den Schöpfern unter den Bergen knien würde. Ihn nun in einer solchen Position in der Dunkelheit auf das folgende Geschehen harren zu sehen …
Es war mehr als Achtung. Mehr als ein Gebet von Warin Sorrell. Mehr als jede weltliche Empfindung.
Binnen weniger Sekunden zeichnete Laurin ein vollkommen neues Bildnis von der Rolle der Aas ins Dunkel der Halle und ließ mich die Macht der Wesen aus der Andersweltkluft wie den schweren Geschmack der Göttlichkeit auf meiner Zunge erschmecken, bis …
Ach du kantiger Kiesel!
Wie ein Paukenschlag donnerte die Geruchswand aus Verwesungsnoten aus der Finsternis im Herzen des Berges hervor. Was vor wenigen Augenblicken nur unter Mühen sämtlicher Glasersinne auf den Tropfsteinen des Höhlenschlundes zu lesen gewesen war, fuhr nun wie ein Blitzschlag der Schöpfer unter den Donnerbergen in meinen Körper hinein, flutete meine Sinne, durchschlug mich und blendete meine Schöpfungsfasern mit einem Mahlstrom der Empfindungen. Fäulnisgerüche bohrten sich mit ihren süßlich scharfen Komponenten durch meine Schleimhäute hindurch und legten sich mit einem Geschmack von Tod und Unheiligkeit auf meine Zunge, sodass ich mich nicht einmal mehr rechtzeitig gegen die Wirkung der plötzlichen Geruchswand zu wappnen vermochte. Die Eindrücke schwappten in den Eingangsbereich des Bergschlunds.
Übelkeit. Die Geruchswand war ein Faustschlag in die Magengegend. Der plötzliche Anstieg der Sinnesreize kam derart abrupt, dass er meine Glasersinne für einen kurzen Moment mit seiner schieren Gewalt niederknüppelte. Ich wollte den Geschmack der Magensäure gerade mit angehaltenem Atem verdrängen, das furchtbare Zittern in meinen Beinen beruhigen, durchhalten … bloß durchhalten … da tauchte es aus den Schatten.
Ein Rabenschädel aus Pergamenthaut schob sich mit blau glühenden Augen aus dem Dunkel der Höhle und ließ sich in schwindender Distanz immer deutlicher von den Magereylichtern der Rabenkrone aus der Finsternis schälen. Wie ein Seelenspiegel reflektierte das Glimmen der Augen die Leuchtspielereien der Krone auf der Haut des Tieres und hob die knochigen Strukturen des Schädels mit einem andersweltlichen Glanz aus dem Hintergrund hervor. Runzelfalten aus schwarzem Leder formten ganze Schluchtenverbände an den Seiten des Kopfes; sie schluckten die Haut an den offenen Stellen des Schädels förmlich in die Löcher hinein, als wäre das Fleisch unter den Pergamentschichten durch innere Verwesungsprozesse vollkommen von den Knochen geschmolzen. Zur selben Zeit schien der Anblick … irgendwie mumifiziert. Zwischen Verwesung und Ewigkeit festgehalten. Bei einem lebenden Tier hätte man sich für gewöhnlich Federn erwartet. Wundersame, schwarze Rabenfedern oder etwas dergleichen. Aber da waren keine Federn. Nur Leder auf blankem Knochen in seinem Antlitz.
Grundgütiger Bergbruch und bei all den Mächten der Schöpfer! Heilige, verdammte Scheiße noch eins!
Sämtliche Schöpfungsfasern schossen mir eine Welle aus Ehrfurchtsempfindungen durch den Körper, während ein anderer Teil meiner Seele in einer Schockstarre keine Gefühle mehr wählen konnte. Mein Herz … Es vergaß seine Dienste, als sich das Wesen mit bedrohlicher Gemächlichkeit an Laurin annäherte. Es bewegte sich. Es musterte Laurin mit seinen Rabenaugen und …
Heilige, verfluchte Schöpferscheiße noch mal!
Es kam näher.
Der Atem stockte mir in der Kehle.
Sechs sehnige Pranken schienen mit dem Getöse eines Gewitterhalls auf den Boden der Höhlenanlage zu donnern und verursachten doch keinen anderen Laut als das leise Klicken der gebogenen Klauen, die sich wie schwarz glänzende Halbmondklingen aus den Pfoten der Kreatur in die Freiheit bohrten. Mit jedem Schritt schlugen sich die Krallenspitzen wie Dolche in die Felsenplateaus am Boden der Grotte und hinterließen Löcher im Gestein. Im Leuchten der Krone zeichneten sich die drahtigen Muskeln ohne jedes Fettgewebe unter der Pergamenthaut der Beine, glitten im Tanz mit den Lichternetzen geschmeidig unter den Schichten aus hauchzartem Leder entlang und formten einen durch und durch seltsamen Eindruck – eine Kombination aus körperlich beeindruckender Stärke und Zerfall, der sich wie ein Schleier des Todes in jeder Hautfalte des Wesens widerspiegelte.
Das Erscheinungsbild hätte nicht deutlicher an die Darstellungen auf den Toren vor dem Thronsaal erinnern können. Die Klauen … Keinem Tier des Kronlands zuzuordnen, noch nicht einmal von dieser Welt … Am ehesten hätte ich die Front des Wesens noch Löwenbeinen, Pferdehals und Vogelkopf zugeschrieben – ein manifestierter Gott, aus dem Stoff eines Albtraums gewoben.
Doch als das Wesen dann unmittelbar an Laurin herantrat …
Grundgütiger Bergbruch!
Drachenflügel aus hauchzartem Nachtgewebe schwebten wie ein Schleier aus Seidenpapier über dem Boden entlang und schraubten sich mit einer eindrucksvollen Zugbewegung zu den Seiten des Brustkorbs in die Höhe, während sich das Tier mit einem Flügelschlag in voller Größe vor Laurins kniender Silhouette positionierte. Der Schwung ließ einen Windstoß über die Felsplateaustellen der Höhlenlandschaft brausen.
Tod. Verderbnis. Süß. Schmeichelnd. Zur selben Zeit abstoßend und grauenerregend.
Der Aas entfaltete seine Flügel, als wollte er sich nach einem Jahrhunderteschlaf strecken … und ich? Ich musste für einen Moment in meinen Beobachtungen innehalten, mich sammeln, auf dass mir der Gestank seiner machtvollen Aura nicht vor Übelkeit die Tränen in die Augen treiben würde. Ein Windstoß seiner Schwingen … Ich wollte mich am liebsten übergeben. Aus Schreckensgefühlen oder allein wegen der Gerüche … Ich hätte es nicht mit Sicherheit zu sagen vermocht.
Es war fürchterlich. Absolut entsetzlich und verstörend für all meine Sinne.
Dennoch konnte ich die Majestät ihrer Erscheinung nicht verleugnen, wie sie sich da so vor dem knienden König der Raben zu ihrer prächtigen Größe erbaute. Der Aas winkelte seine Seidenpapierschwingen in einem schrägen Winkel an den Körper zurück und neigte den bulligen Pferdehals mit dem Rabenschädelkopf zu Laurins Position hinunter, sodass die Muskeln seiner Schulterpartien in der Dämmeratmosphäre mit einer beeindruckenden Geschmeidigkeit unter der Pergamenthaut hervordrangen. Ein muskulöser Körper mit viel zu schmalem Taillenbereich schob sich mit einem weiteren Schritt hinter den Drachenflügeln aus der Finsternis und ließ einen stachelbesetzten Schwanz von doppelter Körperlänge wie einen Morgenstern aus dem Berg hervorpeitschen. Mit einem wuchtvollen Schlag schmetterte die Keulenspitze des Schwanzes auf den Boden. Das Tier stieß einen Atemlaut durch die schwarzknöchernen Öffnungen in seinem Schnabel  und ... Der nun folgende Krach wirbelte all meine Vorstellungen von Tierlauten durcheinander, ließ mich alles vergessen, was ich mir als Geräusch aus der Brust eines derartigen Andersweltwesens hätte vorstellen können.
Der Aas grollte nicht. Er donnerte nicht. Er knurrte nicht.
Aus der Kehle des Tieres drang ein hohes Quietschen, das mein Verstand nicht mit dem Erscheinungsbild der Kreatur übereinzubringen vermochte.
Grelle Seelenklänge überlagerten sich mit den Tönen aus der Kehle des Drachenvogels zu einer unerträglichen Sinfonie aus Klängen. Ich stand wie angewurzelt auf meinem Platz nahe des Eingangstores und blickte der Gottwesenheit wie meinem ganz persönlichen Henkersurteil entgegen, als sich die Augen der Kreatur mit einem Ruck von der Silhouette des Königs am Boden ablösten.
Schnaubend stob die Luft aus den Nasenlöchern. Ein Rascheln der Flügel, als sich der Blick speergleich auf meine Glaserhaut richtete.
Hatte ich noch vor wenigen Minuten glauben wollen, dass nur Sorrells Augen durch die Mauern meiner Seele bis an den Kern blicken konnten … so wurde ich nun eindrucksvoll eines Besseren belehrt. Binnen weniger Sekundenbruchteile durchbohrte der Aas jede einzelne Schicht meines Seins mit seinen Augen und prägte mir das unheimliche Glimmen seiner Blicke auf die Schöpfungsfasern, durchdrang mich, zertrümmerte alles, was ich zu wissen glaubte. Er sah alles und schmeckte jeden Gedanken, den ich jemals bei mir zu denken wagte. In jenen Momenten sah er wohl auch, dass ich vor lauter Seelenvibrationen in seinem Angesicht beinahe tot umgefallen wäre.
Scheiße!
Ich stieß einen seltsamen Laut aus. Ein zitternder Ausdruck meines Schreckens. Ein unterdrückter Schrei. Irgendetwas dergleichen und irgendetwas dazwischen.
Der König der Raben erhob sich mit einem versichernden Blick in meine Richtung von den Felsenplateaus in den Stand und trat einen Schritt aus der Mitte zwischen dem Aastier und mir. Seine Rabenaugen fuhren mit einer beruhigenden Note über meine schwingenden Schöpfungsfasern, als wollte er den Sturm meiner peitschenden Glasersinne mit einem Hauch seiner Aufmerksamkeit bezwingen. Zur selben Zeit schien er zu wissen, dass man den Blicken einer solchen Kreatur aus eigenem Antrieb standhalten musste, dass man zunächst einen tiefen Dämon der eigenen Seele mit all seinen Schatten akzeptieren musste, um den Blicken der Wesenheit aus der Andersweltkluft mit innerer Stärke standhalten zu können.
Er wusste, dass seine Blicke nicht halfen. Nicht in dieser Situation. Dennoch blinzelte er mir mit einem bestärkenden Nicken entgegen, als er die sirrenden Signale meiner Schöpfungsfasern in der Atmosphäre registrierte.
»Darf ich vorstellen?«, erklärte er vorsichtig. »Amidral. Er wird dich ins verfluchte Land begleiten.«
Seine Hand deutete auf den Aas, ehe er seinen Kopf respektvoll vor ihm neigte.
»Amidral, dies ist unser weißer Rabe. Idis«, ergänzte er, während er auf mich deutete.
Die Blicke der Kreatur zogen ihre Messerklingen aus meinem Fleisch zurück. Schlagartig. Doch nur eine Sekunde später registrierte ich die Wanderung der Rabenblicke zu Laurins Position, sah, wie sich die beiden Urmächte ohne Angst voreinander in die Augen zu sehen vermochten. Der König der Raben und der Rabe. Sie sahen sich furchtlos an, sodass ich es erkannte …
Bei der Verschränkung ihrer Blicke handelte es sich nicht um eine bloße Musterung voneinander und auch nicht um ein Verhalten, das man dem Bündnis zwischen einem Tier und seinem Herrn hätte zuordnen können. Es handelte sich nicht um einen intensiven Augenkontakt zwischen den beiden Mächten und auch nicht um etwas, das man mit irdischen Begrifflichkeiten als Unterhaltung in Worte zu fassen vermochte. Nichts Bekanntes, aber …
In der vollkommenen Stille schien eine Art Gespräch zwischen dem Wesen und Laurin stattzufinden, das kein Mund jemals hätte formen können. Ein kaum erkennbares Flackern der Schwingungen in der Atmosphäre verriet die zusätzlichen Wellen in der Aura des Königs und markierte ein hauchzartes Strukturband aus seiner Brust bis zur Brust des Drachenwesens. Eine Schnur, die sich ähnlich dem Schöpferband zwischen Isger und mir über den Raum des Nicht-Körperlichen erhob, die in ihrem Kern so ähnlich und doch so anders war, dass meine Seele mit einer Schwingung auf die fremden Noten des Liedes in der Atmosphäre reagierte. Und als ich mich gerade fragen wollte, weshalb ich diese Schnur wahrzunehmen vermochte …
Als ich an die Worte der Krakah dachte, ich würde die Sprache der Raben beherrschen …
Just in diesem Moment schnellte der Blick der Kreatur wie ein Peitschenhieb aus der Verschränkung in meine Richtung und schien mich wie eine Speerspitze gegen die Ebenholztür in meinem Rücken nageln zu wollen, sodass ich meine Fingernägel in einer erschrockenen Reaktion mit Wucht in meine Handflächen rammte. Ein heller Schmerz durchzuckte die empfindlichen Partien meiner Glaserhaut unterhalb meiner Finger und … zersplitterte, zersplitterte wahrlich, als mich stattdessen ein Gefühl der Grabeskälte durchzuckte.
Kälte. Sie sickerte aus den Blicken des Vogelwesens in meine menschlichen Blutbahnen hinein und füllte meinem Körper mit einem Gefühl, das ich mit nichts anderem als feuchter Erde und dem Gefühl des lebendig Begrabenseins zu assoziieren vermochte. Das Gewicht meterdicker Erdschichten drückte sich auf meinen Brustkorb hernieder. Der Aas sah mich an. Er sah mich an und …
Ah, hallte es ganz plötzlich durch meine Gedanken. Eine wahre Königin. Welch reizender Anblick, Eure Majestät. Wir haben sehr lange auf Euren Besuch gewartet.
Ich erstarrte.
Diese Stimme … Sie war das eingeschmolzene Feuer der Sterne und die personifizierte Melodie einer Nacht. Sie war Anfang und Ende und alles zugleich. Sie war Nacht und Tag und jede Farbe dazwischen.
Schöpfer!
Sie war in mir. Die Stimme war in mir!
Ich hätte ja bei allen Schöpfern unter den Donnerbergen daran glauben wollen, dass ich mir die Stimme aufgrund der unheimlichen Atmosphäre im Schlund zum Herzen des Berges bloß eingebildet haben mochte, zumal Laurin nicht einmal mit einem Zucken auf die Worte von Amidral reagierte …
Doch war sich ein wachsamer Teil meiner Seele bereits zu diesem Zeitpunkt der Tatsachenlage bewusst, dass auch ich das Gespräch zwischen Amidral und Laurin nicht hatte belauschen können, wobei die Tatsache eines Gesprächs zwischen den beiden durch diesen Umstand nicht weniger real gewesen war. Der Aas hatte zu mir gesprochen. Laurin hatte es schlicht nicht gehört, da die Seelenkommunikation nur über zwei Teilnehmer zu laufen schien. Die verschissene, alte Frau aus den Marschen hatte es mir gesagt.
Schock. Es war Schock. Die Sprache der Raben.
Ich wusste es, noch ehe mein Verstand der Information recht nachzukommen vermochte: Die alte Krakah hatte nicht gelogen.
Heiliger Wetzstein, verfluchte Kacke!, raunten meine Gedanken dem Wesen ohne Zügel entgegen. Ich … was? Wie? Scheiße, verdammte Scheiße noch mal!
Die Stimme meines Verstandes entglitt mir vollkommen. Himmel, was war ich mir doch sicher, dass der Aas jedes einzelne Wort zu hören vermochte.
Seidenpapierschwingen raschelten wie die Blätter der Bäume im Atem der Berge, als er sich mit seinen klickenden Klauen über die Felsplateaus auf mich zuzuschieben begann. Wie eine Raubkatze auf der Jagd schwebte das Wesen in geduckter Haltung über den Boden, wählte seine Schritte in einem perfekten Balanceakt auf den höheren Plateaustellen der Grotte und zog seinen Schwanz durch die Schluchten dazwischen, sodass die knöchernen Stachelfortsätze des Morgensternschweifs wie das Flüstern des Todes mit den Seiten der Steinfurchen spielten.
Die blau glimmenden Augen spießten mich auf. Nur die wehrlose Beute.
Grundgütiger Granat! Verfluchte Scheiße noch eins!
Ich wusste nicht mehr, woran ich denken sollte. Wie ich denken sollte. Ob ich überhaupt denken sollte.
Welch ungezogenes Mundwerk, fuhr stattdessen die Gedankenstimme der Wesenheit mit einem amüsierten Unterton fort. Die wahre Königin flucht wie ein trunkener Gossentölpel. Dabei sollte gerade sie darauf achten, wer in ihren Gedanken herumzupfuschen vermag.
Der Schock löste meinen Atem mit einem Gluckslaut aus der Kehle.
In solch unmittelbarer Nähe flatterte mein Herz wie ein verschreckter Vogel, wo sich mein Körper nicht einmal um einen Millimeter von der ursprünglichen Position zu rühren vermochte. Fäulnisgestank brannte sich mit jedem Atemzug durch die Lungen in meinen Körper.
Der Aas baute sich mit seiner majestätischen Erscheinung nur wenige Zentimeter vor meinen Stiefelspitzen zu einer überirdischen Hoheit auf, sodass ich vor lauter Panikreaktionen in meinem Körper beinahe zwischen den peitschenden Energien seiner Aura zerrissen worden wäre. Meine Schöpfungsfasern reagierten mit einem unentwirrbaren Chaos aus Seelenschwingungen auf die Nähe des Wesens und feuerten einen Impuls nach dem anderen durch die Systeme meines Körpers hindurch, bis sich die Schatten der Höhlenumgebung zu einem Strudel aus vollkommener Schwärze auflösten. Kalter Schweiß sickerte durch die Poren meiner Haut an die Oberfläche.
Ein Blick dieser Augen in meine Seele. Nur ein Blick – und in der pulsierenden Aura des Wesens wurde ich durch meine Ängste vor der Dunkelheit auf den Kern meines Seins geschleudert, fiel und fiel durch die Tiefen der Andersweltkluft in die ureigenen Ängste meiner Seelenwelt hinein, stürzte, fiel und flog durch den Raum … glaubte, durch diese magyschen Augen in meine tiefsten Abgründe blicken zu müssen – bis ich es realisierte. Die Schatten seines Seelenblickes verwandelten sich nicht in einen Albtraum, den sich ein Teil meiner Seele in der unmittelbaren Nähe eines Andersweltwesens wahrscheinlich aus Reflex erwartet hatte. Auch schien sich der Aas mit seinen Seelenblicken nicht wie ein Dämon durch meine Seele fressen zu wollen. Er beobachtete lediglich. Der einzige Impuls der Furcht rührte aus mir selbst. Und wo ich zunächst glaubte, in den Horizont der unheiligen Nacht hineinblicken zu müssen, da sah ich im Angesicht des Andersweltwesens nur eine merkwürdige Klarheit in mir selbst.
Interessant, schnurrte die Stimme im Seelenraum. Sehr interessant.
Ich war klar. So seltsam klar in Gedanken. In meiner vollkommenen Seelennacktheit wollte ich beinahe glauben, dass ich noch niemals zuvor derart klar in Gedanken gewesen wäre. Als hätte die Nähe der Wesenheit eine Sammlung aus unleserlichen Skripten von meiner Seele geblasen, um mich durch einen Sturz meiner Ängste auf den wahren Kern meines Selbst fallen zu lassen.
Meine Augen wanderten mit einer neuen Faszination über das mitternachtsschwarze Leder des Tieres, kosteten die Schönheit hinter der Zweiweltenbegegnung in den Schatten vollkommen aus und wagten es, den Glanz der Lichtspielereien auf der Haut der Kreatur zwischen Verfall und Wiedergeburt zu bewundern. Wie Netze von Magerey tanzten die Lichtreflexionen über den Körper der Kreatur hinweg und verwandelten die Pergamentoberfläche der Haut in glitzernden Stein, der jedem Obsidianglas in der Feste mit seinen schillernden Facetten zur Konkurrenz hätte werden können. Im Leuchten der uralten Seelenlieder verwandelte sich das Leder aus flüssiger Nacht in einen Spiegel aus Nacht und Sternenglimmern, zeigte mir meine eigene Silhouette wie ein magysches Abbild auf den Oberflächen der Muskulatur und hielt mir zur selben Zeit einen Spiegel meiner Seele. Doch entgegen aller Erwartungen fand ich dort nicht nur Angst, sondern … eine Schönheit. Die Schönheit meiner Seele, die mir überhaupt nicht unheilig entgegenleuchtete. Die Schönheit einer Seele ohne Vergangenheit, die dennoch bereit war, für eine Zukunft zu leuchten.
Interessant, wiederholte der Aas.
Unsere Augen trafen sich. Ich hätte wohl die Welt vergessen können, hätte mich in dieser Begegnung verloren und wiedergefunden … wenn da nicht Laurins Stimme gewesen wäre.
»Die Macht der Rabenkrone ermöglicht es mir, in Gedanken mit den Aas zu kommunizieren«, erklärte der König. »Ich höre ihre Stimme und sie die meine.«
Der plötzliche Echohall riss mich schlagartig aus dem Anblick meines Seelenspiegels heraus und verwirbelte die Illusion auf Amidrals Leder zu einem verwaschenen Schleier von Weiß – kaum mehr als eine Spiegelung meiner Gestalt, die eigentlich unter der Perücke hätte verborgen sein müssen.
Ich blinzelte. Dann zuckte meine Aufmerksamkeit zu Laurin, der die Begegnung aus ein paar Metern Entfernung mit einem neugierigen Glitzern in seinen Blicken beobachtete. Es war ein Weckruf. Schlagartig wurde ich mir wieder des Umstands gewahr, dass ich Laurin nie auch nur ein Sterbenswort über den Zusatz in den Erzählungen der alten Krakah verloren hatte. Ein Detail meiner Erfahrungen im Zelt der Weissagerin hatte ich im Verlauf der Ereignisse für mich behalten.
Ebendieses Detail. Die Sprache der Raben.
Nun, da mir Laurin die Kommunikation zwischen Amidral und der Krone erklärte … da er offenbar nicht die leiseste Ahnung von meiner eigenen Kommunikation zwischen dem Aas und mir hegte …
Ich erinnerte mich schlagartig. Und Amidral … verstand offenbar ebenfalls.
Er weiß nicht, dass Ihr unsere Sprache beherrscht. Auch das ist sehr interessant, gurrte er in meinen Gedanken.
Es wäre gut, wenn du es dabei belassen könntest, schoss ich zurück.
Es war eine Kurzschlussreaktion. Der Satz stolperte mir vollkommen unüberlegt durch die Gedanken, als sich diese eine Erkenntnis unter den anderen Gedankenstolpereien abzeichnete: Laurin durfte keinesfalls über ein Gespräch mit Amidral von meiner Verbindung zu den Aas erfahren. Nicht, da er seine Getreuen noch vor wenigen Stunden im Thronsaal um die Achtung der Krone gebeten hatte und sich mit all seinen Sinnen auf die kommenden Geschehnisse im Verlauf des Krieges vorbereiten musste. Vor allem nicht, da wir nach unseren Streitigkeiten am See noch keine Möglichkeit zu einer Aussprache gefunden hatten und diese auch eine ganze Weile nicht mehr finden würden, bis die Geschicke des Kronlands nach dem Willen der Schöpfer ein günstigeres Blatt in unsere Hände spielten. Laurin sollte und durfte nicht auf diese Weise davon erfahren. Zu sensibel erschienen mir all die Verknüpfungen. Denn wie sollte man auch diese ironische Verwirbelung im Schicksalsgefüge ausgerechnet nach einem Streit über eine Hochzeit verarbeiten, zumal die Hochzeit in seinen Augen niemals stattfinden würde? Er müsste es von mir erfahren. Ich war in der Lage, die Sprache der Raben zu sprechen. Die Sprache der Krone. Die Sprache der Könige. Ich würde mich damit begnügen, sah darin kein Omen für die Zukunft. Es war schlicht eine ironische und seltsame Verwicklung. Das wollte ich ihm versichern.
Ich hegte die Befürchtung, Amidral könnte mir das Privileg dieser Aussprache entreißen.
Doch der Aas schien meine vorschnelle Äußerung als Affront wahrzunehmen.
Klauen aus momentgefrorenen Schatten kratzten über die Erhebungen des Felsenbodens vor meinen Füßen, als er in seiner Lauerhaltung um meine Standposition herumzuschleichen begann. Die kratzenden Geräusche seiner Schwanzstacheln jagten mir innerhalb weniger Sekundenbruchteile einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, umhüllten mich und richteten die Härchen auf meiner Glaserhaut in die Höhe, bis sich jede einzelne Faser meines Seins gegen die Nähe des Andersweltwesens sträubte. Ein Flüstern von purer Macht über das Leben, das er mir mit einer einzigen Bewegung aus der Brust reißen könnte. Dieses Mal war es Amidral, der mich bewusst Angst verspüren ließ.
Ihr missversteht meine Art, holde Königin, rumorte die Gedankenstimme in mir. In dieser Welt besitzt Ihr keine Befehlsgewalt und Ihr werdet wie Euer Menschenkönig darum bitten müssen. Ihr werdet mich bei jedem Eurer Gedankengänge in einer höflichen Form ansprechen und Ihr werdet Euch nicht mit mir auf ein Podest stellen. In der Düsternis gelten unsere Regeln. Meine Regeln. Ich stehe über Euch, Königin. Ich bin als Protektor Eures Schicksals aus der Kluft in die Welt gestiegen und werde der oberste Richter Eurer menschlichen Seele sein. Ihr solltet Euch diese Information besser gleich in die Schöpfungsfasern schreiben, ehe Ihr meine Geduld ein weiteres Mal mit einer solch frechen Ansprache fordert.
Der Aas stieß einen quietschenden Laut an mein Ohr, ließ mich im Schrecken über den furchterregenden Klang zusammenzucken.
Wir schmieden Kronen, wir weben Schicksal. Wir Aas entscheiden, wer steht und wer fällt. Verwirkt unsere Treue und Ihr werdet von Irden verschlungen. Wir sind nicht wie Euer menschliches Königlein mit der Geburt auf den Thron gehoben worden. Wir sind der Boden, der Euren Thron tragen soll. Herr Laurin weiß das genau. Er zollt den Respekt, der uns gebührt.
Ich schluckte, konnte mir kaum einen Atemzug stehlen.
Ver-verzeiht meinen Umgangston, zwang ich mich dennoch zu denken. Stammelnd. Ich … ich bin mit dieser Welt nicht vertraut und … Mein Herr, ich … ich wollte Euch sicher nicht durch meine Ausdrucksweise kränken. Ich hege den größten Respekt vor Eurem Geschlecht. Leider war mir nie eine Gelegenheit gegeben, die Etikette vollständig zu erlernen.
Der Aas schnarrte belustigt, als würde er sich seinerseits diebisch an meinen Stammeleien erfreuen.
Besser, Eure Majestät. Sehr viel besser, krächzte er mir ins Ohr.
Dann verschwanden die grausigen Vibrationen aus der Atmosphäre. Nur Sekunden – und das Gefühl war wieder verschwunden.
Amidral setzte seine Umrundung mit einem gewitzten Aufblitzen in seinen Rabenaugen fort und ließ seine Aufmerksamkeit wie einen Sommerregenschauer über meine Glaserhaut prasseln. Wahres, echtes Vergnügen, als hätte die Andersweltkreatur bei ihrer Drohung nur mit meiner armen Glaserseele gespielt.
Wussten die Schöpfer, wovon die Aas ihre Seelen nährten. Aber in jenen Augenblicken hätte ich mir durchaus vorstellen können, dass ihre Seelen ähnlich denen der Magyr nicht unbedingt an einen bestimmten Seelendurst gebunden waren, dass sie allerdings sämtliche Arten und Farben des Durstes von ihren Opfern zu trinken vermochten.
Amidral labte sich an meiner Reaktion. Ich spürte ihn, fühlte ein Zupfen an meiner Seele.
Vermutlich hätte ich mir bereits bei Laurins Kniefall über die Tatsachenlage klar werden müssen, dass mein Verständnis der Machtverhältnisse in Bezug auf die Krone durch die geänderten Geschichtsschreibungen des Kronlands verfälscht worden war und dass Laurin in seiner Rolle als König möglicherweise nicht die mächtigste Position in den Landen innehatte. Ja, im Grunde wurde Laurin unter der Krone bereits von so vielen weltlichen Faktoren beeinflusst, dass ich mich über weitere Träger der Macht unter der Rabenfeste nicht einmal hätte wundern dürfen. Dennoch hatte ich den König auf gewisse Weise immer als die oberste Instanz aller Entscheidungen gesehen, zumal sich selbst Warin Sorrell mit einer Demutshaltung nach einer festgelegten Meinung der Krone richtete. Amidral zeichnete ein vollkommen anderes Bild. Nicht nur die Beschützer der Krone, sondern der Boden der Macht. Laurin kommandierte sie nicht. Er bat in Demut. Die Aas erhörten ihn aus Treue zur Krone. Aber er besaß keinerlei Macht über sie.
Amidral hegte keine Skrupel, diesen Umstand zu betonen.
Schon allein aus diesem Grunde zwang ich mich mit einem tiefen Atemzug zu meiner Fassung zurück und versuchte, mich mit der Stärke der Glaserin in meiner Brust der Aufgaben auf unserem gemeinsamen Weg zu besinnen. Respektvoll. Ich mühte mich tatsächlich um respektvolle Sprache.
Ich hege nur die Sorge, dass Laurin zum falschen Zeitpunkt von unserem Zwiegespräch erfahren könnte, erklärte ich ihm. Und ich bitte Euch inständig, sofern es sich mit den Strängen Eurer Schicksalswebereien deckt: Sagt ihm nicht, dass ich Eurem Ruf folgen kann. Es würde eine sensible Angelegenheit durcheinanderwerfen. Im Falle eines Falles möchte ich es ihm selbst sagen.
Amidral neigte den Kopf ein wenig zur Seite.
Bei einem Menschen hätte man die Haltung wohl als eine überlegende Geste interpretieren können, wobei die Augen des Andersweltwesens keinerlei Aufschluss über die tatsächlichen Vorgänge im Innersten gaben. Aber für einen Bruchteil der Ewigkeit schwebte Stille zwischen unseren Seelen, als hätte der Aas mit seiner urgewaltigen Macht selbst die Zeit aus ihren Angeln gehoben. Stille und eine erdrückende Schwere, ehe die Gedankenstimme zu ihren Worten fand.
Fein, bekannte er schließlich über die Bindung. Ich will darüber nachdenken. Es scheint, als würde der König für die kommenden Tage sehr viel Stärke sammeln müssen, um das Schicksal zu seinen Gunsten zu biegen.
Ein unbestimmtes Gefühl zog meine Magenregion zu einem Klumpen aus Gedärmen zusammen und verwandelte meine Körpermitte auf schmerzhafte Weise in Stein, obwohl sich die Blicke des Königs nicht ermutigender auf meiner Haut hätten niederschlagen können. Es war … nur ein Gefühl. Aber eines, das mir die Kehle eng werden ließ.
Amidral entschied sich nicht aufgrund meiner Korrektur zu seinem wohlwollenden Verhalten und ließ sich auch nicht von der Seelennahrung seines Spielchens zu seiner Antwort verleiten. Eine Tatsache, die mir in Anbetracht der fehlenden Informationen aus Laurins Seele doch sehr unwohl werden ließ. Ob der Aas etwas in Laurins Seelenschwingungen gelesen haben mochte, das ihn in einem vorsichtigen Kurs mit dem König der Raben bestärkte? Oder hatte er gar noch ganz andere Dinge aus der Zukunft vernommen, sodass er um den genauen Verlauf des Schicksalsbiegens wusste? Äußerlich war Laurin jedenfalls nichts anzusehen. Nicht in einem Sinne, der sich mit den Worten so recht decken wollte. Rein äußerlich versuchte sich der König bloß an einer diplomatischen Begegnung zwischen Amidral und mir.
»Er mustert dich«, erklärte er mir, als hätte ein Zwischengespräch mit dem Aas soeben eine Erklärung für das lange Schweigen angetragen. »Lass ihn gewähren. Er scheint dich zu mögen.«
Der Aas klapperte mit dem Schnabel. Was auch immer er Laurin in den wenigen Momenten des Schweigens erzählt haben mochte, es schien sehr weit von der Wahrheit entfernt.
Und während wir ihn glauben lassen, dass ich noch über seine Spielchen mit dem falschen König nachdenken muss …
Amidral senkte sein Haupt auf Höhe meines Gesichts, als müsste er mich aus nächster Nähe betrachten.
… will ich mir die wahre Königin ein wenig genauer ansehen. Ich habe das eine oder andere Lied aus der Kluft über Euch gehört. Aber was ich sehe … zwei Arme … zwei Beine … ewig und doch nagt der Tod an ihr … Ihr seid gewöhnlich. Keine Magerey. Keine Besonderheiten. Sagt, was hat nur die Kluft an Euch gefunden? Weshalb will sie, dass ich Euch wahre Königin nenne?
Wie eine Wand aus festgewobener Nacht baute sich der Schnabel der Kreatur nur wenige Zentimeter vor meinem Sichtfeld auf und blendete mich mit den Lichtreflexionen der Magerey, dass ich den Blick kaum länger auf das glänzende Material zu richten vermochte. Der schwarze Sternenlichtglanz bohrte sich wie eine Messerklinge durch meine Augen in den Schädel hinein und jagte einen heftigen Schmerzimpuls wie eine Schockwelle durch mein gesamtes Nervensystem, bis ich mit hektischen Blinzelbewegungen vor dem Unschein des Tieres zurücktaumeln musste. Ein Teil meiner Seele stolperte … und dann stolperte auch ich endlich über die Formulierung, die der Aas so freizügig nutzte.
Wahre Königin.
Ich schlug meine Hand auf den Brustkorb, in dem mein Herz noch immer wie ein wildgewordenes Tier rebellierte.
Wahre Königin.
Amidral hatte mich seit unserer ersten Gedankenverbindung mit dem Titel einer wahren Königin bezeichnet und mich sogar bei seinen Zurechtweisungen mit einer hoheitlichen Anrede angesprochen. Allein dieser Umstand hätte mich doch bereits vor Minuten auf den Titel reagieren lassen müssen, zumal mir aufgrund meines Standes erst recht kein Titel einer solchen Art gebührte. Nicht einmal etwas Vergleichbares. Dann … schien die Wahl seiner Bezeichnung obendrein noch nicht einmal meiner Fähigkeit zur Sprache der Raben entsprungen, sondern …
Er selbst sagte, die Kluft hätte ihm den Titel zu nutzen gemahnt.
Wahre Königin.
Hatte ich den Titel aufgrund meiner durcheinanderquellenden Gefühlswelten im Angesicht einer Andersweltkreatur überhört oder hatte ich ihn bei unserem Gespräch wahrlich nicht als solchen infrage gestellt? Ob ich meinen Verstand schlichtweg an die Überflutung der Sinnesreize verloren haben mochte? Hatte sich ein Teil meiner Seele den Titel aus einem vergebenen Wunschdenken angeeignet, nachdem Laurin und ich an den Ufern des Waldsees doch eine vollkommen andere Zukunft schmiedeten? Weil ich es gern gewesen wäre? Nicht einfach Königin, sondern die seine. Und überhaupt … Was sollte der Zusatz einer wahren Königin aussagen? Weshalb sollte die Andersweltkluft einem der Aas einen solchen Befehl erteilen? Wusste Amidral um die Antwort?
Es hätte so viele Fragen gegeben. Ein einziger Satz warf meinen Verstand von einem Gedankenknoten durch ein Meer an Gefühlen in den nächsten Gedankenknoten hinein und schleuderte mich einmal quer durch alle Glasersinne in den Zustand des Chaos, in dem ich mir nicht einmal mehr meinen eigenen Namen hätte glauben können. Noch immer brannte der Aas seine Augen aus glühend kaltem Eisen in meine Haut, sodass ich mich wahrlich in den Wogen des Gefühlssturms an die Glaserin in meiner Brust klammern musste.
Ihr seid ein Schicksalsweber, quetschte ich unter Mühen in meiner Gedankenstimme hervor. Ich würde mir nicht anmaßen, mehr über Schicksal zu wissen als Ihr.
Doch sollte ich in meiner demütigen Entgegnung auf die Enthüllung aller Antworten gewartet haben, so enttäuschte mich selbst Amidral mit Unwissenheit.
Ich bin ein Weber, kein Seher, gab er zurück. Ich besitze irdische Neugier. Sagt es mir. Weshalb soll Laurin nichts von der Stimme in Eurer Brust erfahren und weshalb sprecht Ihr meine Zunge ohne eine Krone auf Eurem Haupt?
Sein Interesse war ernsthaft.
Amidral verlagerte das Körpergewicht von der Lauerhaltung auf die Hinterbeine zurück und neigte den Pferdehals in eine Schräglage, als könnte er mich aus diesem Winkel besser mit seinen Rabenaugen betrachten. Ein scharfer Atemstoß blähte mir den Fäulnisgestank seines Körpers ohne Schutz in die Nase und füllte meine Lungen mit dem Atem des Todes, der mich mit einer unverhohlenen Neugier in seinen Seelenschwingungen bis an den Kern meiner Seele zerlegte, der mich auseinanderzupfte und wieder zusammensetzte. Wieder und wieder, als könnte er bei jedem Durchgang ein neues Puzzleteil zutage fördern.
Amidral fand wohl einige Dinge. Nur nicht das, was er suchte.
Er wusste es nicht. Er wusste es ebensowenig wie ich. Nur eine Antwort konnte ich ihm selbst geben.
Ihr nanntet selbst einen guten Grund, weshalb Laurin nichts von meiner Verbindung zu Euch erfahren sollte, gab ich mit enger Brust in Gedankensprache zurück. Ich würde mir sehr wünschen, dass er sich auf die kommenden Anstrengungen konzentriert. Aber er kennt eine Geschichte, die ich nicht vollständig erzählt habe. Vor einigen Tagen übergab mir eine Menschenfrau aus den Marschen eine Prophezeiung aus der Kluft und assoziierte den weißen Raben mit dem Tod, sodass ich Laurin nach den Geschehnissen auf dem Königsball davon berichten musste. Ich habe ihm den Wortlaut der Prophezeiung wiedergegeben, weil sich die Weissagung darin erfüllt haben könnte. Ich verschwieg ihm jedoch, dass mir die alte Krakah noch eine weitere Information auf die Knochen geschrieben hatte. Die Sprache der Raben. Ich würde sie beherrschen, so hatte sie gesagt. Nun stehe ich hier und lausche Euch. Erzählte ich Laurin von den anderen Worten der Frau, so würde er sich vielleicht um meine Verfassung sorgen. Denn ich weiß nicht, weshalb ich Eure Zunge beherrsche. Es bereitet mir Sorge. Und etwas, das mir Sorge bereitet … Ich bin mir nicht sicher.
Sorge, wiederholte der Aas. Nein. Ich denke, Ihr hegt große Furcht. Ein Teil von Euch hat sich ausdrücklich gegen unsere Stimmen gesperrt. Ihr habt Angst. Und Ihr teilt sie nicht mit Eurem König?
Ich konnte mich nur unter Mühen halten, vor Laurin keine Reaktion zu zeigen.
Schöpfer, ja! Ja, ich habe Angst. Das ist nicht verwerflich. Ich habe Angst, weil ich so vieles nicht verstehen kann. Aber heute stelle ich mich dieser Angst und ich werde Laurin um jeden Preis die besten Voraussetzungen für den Krieg ermöglichen. Habt Ihr nicht selbst vor wenigen Minuten von den zukünftigen Herausforderungen für die Krone gesprochen? Habt Ihr mir nicht aus diesem Grunde Euer eigenes Schweigen versprochen? Ich habe beim Grab einer Freundin geschworen. Und Laurin bat uns bei einer Besprechung darum, in den kommenden Tagen nur den König zu sehen. Die Lage im Obsidian erfordert eine starke Krone, sagt er.
Amidral stieß ein knarrendes Geräusch aus.
Die Lage im Obsidian erfordert den wahren König, den die Krone gewählt hat.
Ich stutzte.
Ihr betont es, als wäre Laurin nicht dieser König.
Der Aas richtete seinen Hals aus der Schräglage in eine gerade Linie mit dem Körper zurück und ließ den Schnabel mit einem klackenden Geräusch auseinander- und wieder zusammenfahren, sodass man die Lautäußerung des Vogelwesens auch für einen Laut der Empörung zu halten vermochte. Eine Druckwelle aus Fäulnisgestank strömte mir aus den Nasenöffnungen des Schädels entgegen und hüllte mich in eine eindeutige Kombination aus Seelenschwingungen, die mir über das Band zwischen unseren Schöpfungsfasern durch die Atmosphäre entgegengetragen wurden. Bissig. Entrüstet. Von meinen Worten angewidert. Amidral schrieb mir seine Empfindungen wie einen offen lesbaren Text in die Atemluft. Glücklicherweise schien seine Geste der Empörung ohne Kontext subtil genug, um Laurin nicht sofort mit der Nase auf etwas zu stoßen. Es hätte sich ebenso gut um Überraschung oder eine ganz andere Emotion bei seinen Musterungen handeln können, sodass ich den König im Augenwinkel vollkommen ruhig in seiner Position verharren sah. Nur ich wusste, dass es sich um eine schnappende Reaktion auf meine Behauptung handelte.
Das war nicht, was ich sagte, stellte Amidral klar. Ich sagte, dass ich Eure Bitte um Schweigen überdenken würde, und ich habe lediglich Laurins Behauptung korrigiert. Weshalb? Das habe ich Euch nicht offenbart. Ihr solltet genauer lauschen, Eure Majestät. Ich habe nur Tatsachen in den Raum gestellt. Ob er der wahre König ist, wird sich zeigen. Es wird sich sehr bald zeigen, nicht wahr?
Der drohende Unterton in seinen Worten ließ mich gegen meinen Willen die Arme vor der Brust verschränken, als mein Herz einen Taktschlag überstolperte.
Tatsachen. Zukunft, brummelte meine Gedankenstimme nur unter Mühen neutral. Der wahre König. Der falsche König. Die wahre Königin … Welches Spiel spielen wir?
Ah, machte Amidral.
Etwas verwandelte sich.
Wo mir zuvor nur die Seelenschwingungen der Andersweltkreatur Anhaltspunkte über die Stimmung geliefert hatten, da wandelte sich nun das steingeschmiedete Gesicht des Wesens zu einem Gesichtsausdruck, den ich in allen Formen und Kanten wohl eher einem Menschen hätte zuordnen wollen. Am Schnabelansatz schob sich die Pergamenthaut zu einer runzeligen Wölbung nach oben und zog die Hautfalten des Kopfes in die Knochenhöhlen des Schädels hinein, bis aus der einstigen Drohgebärde … doch tatsächlich ein … ein Grinsen geworden war. Amidral blinzelte mir aus schalkhaft blitzenden Augen entgegen, als hätte ich mit meiner Frage nun eine zutiefst amüsante Thematik angestoßen. Der Anblick der Pergamentrunzeln hätte wohl kaum surrealer anmuten können. Aber er war real. Der Aas grinste mich an.
Ich denke nicht, dass ich diese Frage beantworten darf, erklärte er mit einer seltsamen Betonung.
Derart seltsam, dass ich nicht mehr an mich zu halten vermochte.
Darf?, feuerte ich im Angesicht des grinsenden Todes zurück.
Doch die Gedankenstimme lachte nur müde über die Frage.
Solltet Ihr eine Antwort auf Eure Bohrereien suchen, stellt Ihr eindeutig die falschen Fragen, Eure Majestät.
Es gibt also richtige und falsche Fragen? Es gibt wahre und falsche Könige? Und in Euren Augen bin ich die wahre Königin, weil ich die Sprache der Raben beherrsche?
Nein.
Weshalb?
Amidral schwieg.
Es musste wohl ebenjener Moment gewesen sein, da ich endlich verstand. Im bisherigen Verlauf des Gesprächs mochte ich zwar über die Bedeutung der wahren Königin nachgedacht haben, aber …
Gibt es denn eine falsche Königin?
Obwohl sich die Höhlengewölbe in vollkommener Stille in die Schwärze des Berges erstreckten, so war mir doch, als würde der Nachhall meiner Frage wie ein Paukenschlag in den Tunnelsystemen widerhallen. Meine Worte gewitterten förmlich mit ihrer Bedeutungsmacht durch den Seelenraum und zerrütteten die Grotten im Herzen des Rabenbergs mit einem Erdbeben aus der Vergangenheit. Hätte der Aas nicht seine machtvolle Aura wie eine Decke über die Schwingungen gelegt … Laurin hätte das Beben zweifelsohne vernommen. Selbst mit der magyschen Decke auf meinen Worten schien das Grollen aus der Schwärze in alle Himmelsrichtungen über das Kronland zu streben, als hätte ich mit meiner Frage einen fast vergessenen Schatten aus der Andersweltkluft heraufbeschworen. Ich erahnte die Antwort, noch ehe Amidral zu mir sprach.
Wenn Ihr die Frage auf diese Weise formuliert … Möglicherweise gab es da einmal eine falsche Königin … Die Lieder aus der Kluft hatten einen anderen Weg für sie vorgesehen.
Blida. Blida Rabenschwinge. Die falsche Königin, nach der ich hätte fragen sollen.
Seit den Offenbarungen um meine Person hatte ich ihren Schatten stets auf meinen Schultern durch die Feste getragen, ihn verdrängt und doch immer wieder aus den Tiefen meines Unterbewusstseins hervorgekramt. Obwohl mich Laurin und Isger in unseren Gesprächen stets von den Fußstapfen der königlichen Gemahlin entbunden hatten, so war der Name der verstorbenen Frau doch immer wie ein Damoklesschwert über meinem Herzen gewesen – bis zu dem Moment, da ich ihren Namen in einer vollkommen falschen Situation vor Laurin in den Dreck unseres Streits gezogen hatte, weil ich …
Ich war eifersüchtig gewesen. Und die Angst in Bezug auf die Verknüpfungen zur unheiligen Nacht konnte ich nicht leugnen. Blida war stets mehr als eine Frau aus vergangenen Zeiten gewesen und mehr als ein Bild, dem ich nicht zu entkommen vermochte. Sie war mein Schatten. Weil sie etwas verkörperte … Weil mich ihre bloße Existenz mein Selbst infrage stellen ließ. Doch interessanterweise durchfluteten mich bei Amidrals Andeutungen keine Bedrängnisgefühle mehr und ich wollte den Namen nicht verdrängen, nicht fortstoßen oder gar mit einer schnippischen Antwort auf das Grinsen in seinen Zügen reagieren. Vielmehr veranlasste mich die Art seiner Formulierungen zu einer Zurechtweisung – eine Verteidigung, die ich mir vor wenigen Tagen selbst nicht geglaubt hätte.
Ihr solltet nicht auf diese Weise über Blida Rabenschwinge sprechen, fuhr ich entschieden durch die Gedanken. Nicht unhöflich, aber bestimmt. Laurin hat sie geliebt.
Amidrals Grinsen schwand, während die Neugier in den Augen die Oberhand nahm.
Das hat er. Versteht mich nicht falsch, Eure Majestät. Eine falsche Königin zu sein, ist keineswegs als Beleidigung aufzufassen. Es sagt lediglich aus, dass ein Schicksal nicht mit der Rabenkrone verbunden ist. Sie war sicher eine wundervolle Dame, aber selbst als sie die Gattenkrone aufsetzte … Sie konnte uns nicht hören. Es war nicht ihr Weg. Ich bedaure aus tiefstem Herzen, dass er so früh enden musste. Der Strang ihres Schicksals war schon immer porös und kaum als seidener Faden zu bezeichnen. Das mag nicht gerecht erscheinen, aber manchmal geschehen solche Dinge. Und dennoch ändert der tragische Verlauf der Ereignisse nichts an der Tatsachenlage, dass ich sie als falsche Königin bezeichnen muss. Ich singe nur, was die Kluft mir gibt.
Seine Worte donnerten mit einer ähnlichen Bedeutungsmacht durch den Seelenraum wie meine zuvor und doch erschütterten sie nun einen anderen Teil meines innersten Kerns, als ich den Inhalt seiner Aussagen in meinen Gedanken zu entschlüsseln versuchte.
Sie konnte uns nicht hören.
Blida war nie dazu in der Lage gewesen. Blidas Stimmen hatten nie etwas mit der Kluft, Magerey oder sonst einer Sache zu tun. Sie gehörten schlicht zu ihr. Sie waren ein Teil von ihr – nicht weniger real, aber etwas vollkommen anderes. All die Gedanken, ich könnte die Sprache der Raben möglicherweise von Blida Rabenschwinge übernommen haben …
Umsonst. All das war umsonst. Weil ich nicht Blida war. Weil jeder wusste, dass ich als Individuum in diese Welt geschaffen worden war.
Verflucht und verdreckt noch eins!
Jeder hatte es mir gesagt, und ich? Ich hatte niemandem geglaubt, hatte mich zu sehr vor meiner eigenen Wahrheit gefürchtet. Erst in diesen Augenblicken verstand ich es, da ich einen Beweis aus der Seele einer Andersweltkreatur erhielt. Amidral hielt mir in jeder Hinsicht den Spiegel. Die Erkenntnis sackte wie ein Stein in meinen Magen hinunter.
Ohne mein Zutun streiften meine Augen an den Blicken der Andersweltkreatur vorbei zu Laurin und hefteten sich wie Magneten an die Silhouette des Königs der Raben. Mit dem Voranschreiten der Zeit intensivierte sich das urtümliche Blau seiner Iris zu einem Zauberbann aus Magerey, die selbst dem Leuchten der Rabenkrone in seinen Haaren überlegen sein mochte. Laurin ließ seine Blicke nicht um einen Millimeter von ihrer ursprünglichen Zielrichtung auf meinem Gesicht abweichen, als würden in seiner Brust allmählich zwei unterschiedliche Mächte einen Kampf miteinander ausfechten müssen. Er sagte kein Wort. Er ließ Amidral bei seinen vermeintlichen Beobachtungen gewähren, aber … Ein Teil von ihm schien die ganze Angelegenheit am liebsten sofort abbrechen zu wollen. Eine derart intensive Aura in seiner Seelenumgebung, dass sie durch all die Schutzmechanismen seines Körpers hervorbrach. Derart allgegenwärtig, dass ich den Blick mit einem Blinzeln wieder zu Amidral richten musste.
Die … die Kluft sagt Euch also, dass mein Schicksal mit der Rabenkrone verwoben ist?, tastete ich mich stockend in das Gespräch zurück.
Die Augen des Aaswesens verengten sich kaum erkennbar, als hätte er dieselbe Erkenntnis über Laurins Gedanken aus der Seelenumgebung gefasst. Doch er nahm keinen Bezug auf die Schwingungen, setzte seinen Fokus nur auf meine Frage.
Es ist mit sehr vielen Personen, Artefakten und Orten des Kronlands verwoben, entgegnete er. Laurin Rabenschwinge. Gervin Rabenschwinge. Blida Rabenschwinge. Adnan Rabenschwinge. Sirka Rosengarten. Isger Daranan. Thidrek Daranan. Warin Sorrell. Wiga Eisenherz. Zweigesicht. Flordelis Vanyeridis. Lysander Marell. Mo. So viele Namen, denen Ihr vielleicht oder vielleicht auch nicht begegnen könntet. Die Krone. Das Schwert. Das Buch der Schöpfer. So viele Dinge, die Ihr vielleicht oder vielleicht auch nicht berühren könntet. Die Feste. Das Obsidianland …
Eine ausweichende Antwort, so viele Namen und tausende Fragen. In den unendlich tiefen Augen des Andersweltwesens war so viel Weisheit aus den Ursprüngen der Weltenwurzeln zu lesen – und doch wusste nicht einmal der majestätische Amidral um eine Antwort auf die größte der Fragen. Er wusste nicht, weshalb ihm die Kluft den Titel der wahren Königin auftrug. Er wusste selbst nicht, inwiefern diese Namen mit meiner Seele verwoben waren.
Andeutungen. Neugier. Nichts als eigene Neugier.
Ich knetete meine Handballen mit den Fingern, versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Denn beim Anblick der brennenden Gier nach Wissen in seinen Augen wurde ich mir des Umstands gewahr, dass ich an jenem Ort wohl keine Antworten auf die Fragen meiner Seele finden würde. Antworten, die mir nicht einmal von einer Seherin aus den Marschen würden gegeben werden können und die mir vielleicht noch nicht einmal von den Liedern aus den tiefen der Andersweltkluft an die Ohren getragen zu werden vermochten. Antworten, die schlichtweg nicht existierten. Oder Antworten, die nur in mir selbst zu finden waren. Es schien, als müsste selbst ein Wesen von unendlich alter Intelligenz die Ohnmacht gegen die Geheimnisse der kosmischen Netze eingestehen … und so würde ich mir in diesem Punkt die Grenzen der Horizonte von Irden erkennen müssen. Sicher könnte ich nun mit geschickten Formulierungen in den Informationen der Rabenkreatur herumstochern und unter den allgemeinen Ausführungen nach anderen Fetzen aus Wissen suchen, die der Aas hinter einer meterhohen Pforte mit Eisenbeschlägen in den Untiefen seiner Seele zu verbergen versuchte. Mit Glück hätte mir der Aas in solch einem Falle zusätzliche Informationsbrocken aus der Kluft preisgegeben, mir mit Pech nur seine allumfassende Unwissenheit in jeder einzelnen Frage kundgetan. Für die anstehende Reise in den Obsidian hätte mir jedoch all das nicht weitergeholfen.
Loslassen. In diesem einen Punkt würde ich loslassen müssen. Andernfalls würde ich noch vor meinem Flug in einer Flut aus Fragen ertrinken, deren Antworten höchstwahrscheinlich nicht für die Ohren einer irdischen Frau bestimmt worden waren. Die größte der Fragen schien ein Mysterium der Schöpferkräfte. Möglicherweise signalisierte mir das Geheimnis mit seinen Mauern den Abschnitt des Weges, auf dem ich lernen musste, das eine oder andere Mysterium zu akzeptieren.
Glaube. Die Kluft war größer als Wissen.
In diesem Punkt war sie schlicht zu groß für eine Glaserseele, die stets alles wissen wollte.
Ich würde keine Antwort erhalten, wenn ich eine Frage nach diesen Namen stelle. Ist es nicht so?, stellte ich in den Raum.
Amidrals Augen blitzten.
Nein. Keine Antworten. Nicht in dieser Hinsicht, Eure Majestät. Ich setze lediglich um, was mir die Kluft anträgt. Ich forme Schicksal nach meiner Seele. Vielleicht hättet Ihr Eure Krakah fragen sollen. Ich kenne nur den Wortlaut der Lieder, ohne um die Bedeutung für die Zukunft zu wissen. Was ich weiß, ist, dass all das Möglichkeiten für Euren Lebensweg sind. Begegnungen, die sich vielleicht nie begegnen. Geschehnisse, die vielleicht nicht geschehen. Denn in einem Punkt hatte Eure Menschenfrau recht – der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund. Ich kann ihn an Euch riechen, holde Königin. Er haftet an Euch. Das solltet Ihr wissen, bevor Ihr entscheidet. Wollt Ihr wahrlich das verfluchte Land bereisen?
Mein Blick zuckte erneut zu Laurin. Ein bloßer Reflex bei den Worten, die meine Seele in Aufruhr versetzten.
Im Grunde hatte mir Amidral keine neuen Informationen über die Prophezeiung zuteilwerden lassen und auch keine neuen Gefahren in Bezug auf den Obsidian enthüllt, zumal mir das Risiko der anstehenden Reise bereits bei den Beratungen klar geworden war. Auch hätte es mich in Anbetracht der Fähigkeiten hinter den glühenden Augen nicht verwundern sollen, dass der Aas die Prophezeiung der alten Krakah Wort für Wort wiederzugeben vermochte, war sie doch aus den Liedern in seiner Heimatkluft nach Irden getragen worden. Es war nicht neu. Er rief es mir bloß ins Gedächtnis.
Und mit dem Blick auf Laurin …
Da gab es so viele Dinge, die ich gern gesagt hätte. So viele Dinge, die unausgesprochen bleiben würden. Aber es würde ein Versprechen auf Zukunft sein. Für die Familie, die ich zu schützen geschworen hatte.
Ich habe bereits entschieden, gab ich bestimmt in den Seelenraum hinein.
Amidral neigte respektierend den Kopf, ehe er sich selbst einen Blick zu Laurin stahl.
Ihr seid mutig, behauptete er mit abgewandter Haltung. Es ist durchaus interessant zu sehen, wie sehr Euch die Zeit in der Feste gewandelt hat. Ich muss zugeben, dass ich Eure Entschlossenheit hoch ansehe. In der Dunkelheit kann man sich finden oder auch nicht. Aber, holde Königin … Gebt nur acht, dass Ihr Euch selbst nicht verliert.




[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]




KAPITEL 25

Wie eine weiße Scheibe schwebte die Abendsonne über einer Wüstenlandschaft aus schwarzem Sand, die sich mit seinen vom Wind geschliffenen Obsidianglaskörnchen wie ein Teppich zum Horizont deckte. Flächen über Flächen zogen sich bis in den entferntesten Winkel des Landes hinaus, erinnerten mit der unerschöpflichen Weite an die Hochländer auf der anderen Seite der Berge und waren doch so anders, so schwarz und so düster, dass man das verfluchte Land nur als den verbotenen Bruder des Kronlands zu bezeichnen vermochte. Aus einer erhöhten Position verschwammen die langgezogenen Dünen. Nur an der Horizontlinie gaben sie sich als kaum erkennbare Silhouetten von Obsidianglashügeln erkenntlich. Im schwindenden Glühen des Tageslichts lösten sich schattenhafte Sandverwirbelungen von den Wellen der Wüste und wurden von einem Wind aus den Bergen in luftige Höhen hinaufgerissen, bis sich die dunklen Schemen im Spiel mit dem Atem der Schöpfer vor dem Abendhimmel vergnügten.
Hätte mir ein Bibliotheksschreiber der Lehma vor so vielen Jahren einen Auftrag gegeben, den Namen für das neue Land zu erfinden … Nun, es wäre sicher kein verfluchtes Land gewesen.
Es war anders, ja. Irgendwie verboten. Aber mit einer eigenen Schönheit. Land der Winde hätte ich es wohl eher genannt. Vielleicht auch Das Land, in dem sich Himmel und Wüste berühren.
Nur eine Stunde nach meiner Landung auf dem Boden des Obsidianlands erbaute sich das Ausmaß der anderen Seite mit einer surrealen Schönheit vor meinen Augen, die mir ein Wüstenmeer von den Wurzeln der Donnerberge bis hin zu den Horizontlinien im Westen zeigte. In der Dünenlandschaft bildeten die zwei Meter hohen Gebetsstäbe der Wüstenvölker die einzigen Silhouetten. Die Fahnen der Obsidiane flatterten wie ein bewegtes Schattentheater mit dem Wind über der glitzernden Sandfläche und schlackerten durch die reißenden Gewalten der Naturkräfte in den Verankerungen an den Stäben, als würden sie ein Abendlied anstimmen wollen. Es war seltsam, die Sonne zu dieser Tageszeit so knapp über einer freien Fläche stehen zu sehen. Überhaupt wirkte es seltsam, im Westen nicht auf eine Gebirgskette mit schneebedeckten Wipfeln zu blicken.
Da war nur das Meer der Wüste. Wogen aus schwarzem Sand. Dünen aus Obsidianglas, die im sterbenden Licht des Tages glitzerten.
Wie eine gewaltige Blase aus Buntglas schwebte die Kuppel aus Magereyartefakten über dem Land und tauchte die Wüste in einen fliederfarbenen Schimmer, der selbst die Lichtfarbe der Sonne mit einem trügerischen Schleier von Lila versetzte. In ihrem Abendschein glommen die Sandkörner auf den Dünen in einem amethystfarbenen Spektrum und antworteten dem Leuchten der Fliedermäntel auf den schwarzen Steinhängen, die als Ausläufer der Donnerberge in das verbotene Land hineinzuwachsen gewagt hatten. Sämtliche Flächen des Landes flimmerten in den versickernden Lichtstrahlen mit einem Farbspektrum jenseits der Vorstellungskräfte. Ein Gemälde, bei dem der Künstler allerdings in die falschen Farbtöpfe gegriffen zu haben schien. Wie Scherenschnitte mit pinken Kronen zeichneten sich die Dünen am Horizont vor der Sonnenscheibe ab und strahlten das andersweltliche Glitzern in die ersten Stunden der Nacht hinaus, zerliefen in ihren Farben, wurden zu Flieder und Nacht, als wäre auf dieser Seite der Berge ein ganz eigener Zauber in der Zerstörung zum Leben erwacht. Wunderschön und widernatürlich zugleich.
Die Kuppel aus Magerey schluckte jede Farbe vom Land, um sie durch pink oder violett zu ersetzen. Aus dem Kronland war der Schleier über dem Obsidian nicht zu sehen gewesen, aber …
… als ich mit Amidral die Gebirgskette überquerte, als er uns mit einem Flügelschlag über die Grenze katapultiert hatte …
Mit der Grenze veränderte sich alles. Die Farben. Der Geschmack in der Luft. Die Temperaturen. Die gesamte Landschaft. Selbst die Berge trugen schwarze Mäntel.
Als wären wir bei unserer Reise nicht über eine Gebirgskette hinweggeflogen, sondern durch ein Tor der Andersweltkluft in eine andere Realität gefallen. Es war so schnell geschehen.
Nach meiner ersten Begegnung mit Amidral war nicht mehr viel Zeit in die Lande gegangen, ehe ich mich auch schon bei einer sehr knappen Unterhaltung mit Laurin zu einer Ausflugluke im Berg hatte begleiten lassen. Gleich darauf hatte ich mich auf dem Rücken der Andersweltkreatur wiedergefunden, um mich von seinen starken Löwenbeinen in den Himmel über dem Kronland schießen zu lassen.
Schöpfer!
Was hatte ich mich doch mit den Händen in den Hautfalten des Aas festzukrallen versucht! Und was hatte ich bei meinem Absturz geschrien, als meine schwitzigen Hände einfach von dem Leder der Kreatur abrutschten. Glücklicherweise wusste mich Amidral mit einer seiner Klauenpranken aus der Luft zu fischen und warf mich Sekundenbruchteile später mit einem geschickten Manöver seines Schwanzes wieder auf den Rücken. Jedes verfluchte Mal. Jedes einzelne, verfluchte Mal … von sehr vielen Malen.
In einer anderen Situation hätte wohl jeder König eine geübtere Person für einen solchen Flug ausgewählt und keine Anfängerin in einem katapultartigen Abflugmanöver aus einer Schrägluke im Rabenberg fliegen lassen, aber für Amidral stand aufgrund der enormen Flügelspannweite nun einmal keine andere Luke zur Verfügung und das Attentat blieb zwangsläufig an meine Person gekettet. Also kämpften Amidral und ich uns in der ungewohnten Situation beide über die ersten Wegmeilen zu den Bergen. Wir lernten gemeinsam, bis ich mich in den Wind wiegen konnte. Wir lauschten gemeinsam, bis Amidral seine Neigungen in den Luftströmungen auf mich anzupassen vermochte. Wussten die Schöpfer, wie wir uns bis zu den Berggipfeln aufeinander abgestimmt hatten … Aber es gelang uns mit Ach und Krach, weil es eben gelingen musste.
Wir flogen in einer nahezu schnurgeraden Linie von der über den dünnsten Abschnitt der Donnerberge und hielten uns dabei stets über den niedrigeren Gipfeln im Norden des Donnerpasses, obwohl wir über die Gebirgsschneise des Rabenpasses einen deutlich angenehmeren Flug hätten zurücklegen können. Amidral hatte zuvor in Rücksprache mit dem König der Raben eine strategische Entscheidung gefällt, da wir bei den bestehenden Grenzgefechten beider Pässe besser nicht in die Bredouille geraten wollten – selbst, da wir das Gedächtnis der Obsidiankrieger mit Amidrals Hilfe hätten beeinflussen können. Stattdessen kämpften wir uns durch die schwierigeren Flugverhältnisse über den Gipfeln und mieden die möglichen Wanderpfade des verfluchten Volkes in großzügigen Bögen, flogen in einer Schlangenlinienroute im Schutz der Bergspitzen durch die zerklüftete Landschaft und nutzten die Deckung der uralten Steingiganten durch unseren Tiefflug zu unseren Gunsten. Hätte ich mich nicht mit all meiner Kraft an den Hautfalten des Aaswesens festzuhalten versucht, so wäre mir inmitten der schneebepuderten Gipfel wohl ein einmaliger Blick auf das Land geboten worden. Ich hätte mir die Schönheit der heiligen Berge mit einem Jubelschrei in die Seele geschrieben und die kühle Bergluft durch jeden einzelnen Winkel meines Körpers strömen lassen. Höchstwahrscheinlich hätte ich die unendliche Freiheit zwischen Amidrals Schwingen auf eine ganz andere Weise genossen, da mein Körper nun von echten Flügeln über die Dächer der Welt getragen wurde. Ja, möglicherweise hätte Laurin mit seiner jahrelangen Erfahrung auch in diesen Augenblicken die Hände von Amidrals Haut gelöst und seine Arme mit geschlossenen Augen in den Bergwind gereckt, um sich von den tosenden Winden zwischen den Gipfeln umflattern zu lassen. Er hätte seine Augen in Faszination über die heiligen Berge mit ihren Schneespitzen streunen lassen und die atemberaubende Größe der Schöpfer hinter all den glitzernden Pulverpartikeln in der Eisluft bewundert. Ich hingegen kämpfte verbissen um meine Balance auf Amidrals pumpenden Muskeln und fand mich beinahe froh, als ich am frühen Abend im Schutz eines Berges in der Obsidianwüste abgesetzt wurde. Nicht dass ich im Allgemeinen keinen Gefallen an der Sache gefunden hätte, es wären nur einige Übungsflüge vonnöten gewesen. Der feste Boden unter den Füßen hatte mich dann doch sehr schnell ein Dankesgebet an die Schöpfer schicken lassen, dass bis zu unserem Übertritt der Grenzen alle Stufen des Plans ohne Komplikationen verlaufen waren. Ein vergleichsweise kleiner Erfolg in Anbetracht der Planungen. Denn nachdem Amidral seine geschützte Position hinter den Wurzeln eines Steingiganten bezogen hatte, da begann meine Reise als Blida Rabenschwinge von der Rabenfeste auf der Suche nach dem Bruder des Königs. Die Reise mit ungewissem Ende.
Gut eine Stunde war ich Amidrals Anweisungen an den Berghängen entlang bis zu einer Einbuchtung in der Kette gefolgt und hatte mich über den schwarzen Wüstensand und Vulkansteingeröll an den Steingiganten vorbeigekämpft. Der Boden erschwerte mein Vorankommen in den steileren Passagen mit zahlreichen Sandrutschen und ließ mich in den letzten flirrenden Noten des Tageslichts unter der Flugkleidung ins Schwitzen geraten, ehe die Temperaturen von einer Minute auf die nächste in den Minusbereich gestürzt waren. Hitze verwandelte sich in Kälte. Schließlich hatte ich mich mit der schweißdurchtränkten Gewandung nur noch zitternd über die Ebenen auf mein Ziel zugeschoben, meinen Körper trotz der schweren Verhältnisse immer verbissener zur Eile angetrieben, bis mir selbst die schmerzenden Fingerkuppen nach dem Flug auf Amidral neben den Muskelkrämpfen in meinen Beinen nebensächlich erschienen.
Doch es war Eile geboten. Die Nacht würde um so vieles kälter werden. Amidral hatte mir ein Limit gesetzt. Und mein Ziel war keineswegs leicht zu erreichen. Im Gegenteil.
Truppenberichten zufolge hielt sich der verfluchte König in der Obsidianfeste im Berg auf und residierte mit seinen siebzehn Ehefrauen in seinem selbstbegründeten Königssitz, den man in den schroffen Hängen der Gebirgskette wie eine Höhlenanlage in den Stein eingeschliffen hatte. Laut Erzählungen sollte die Anlage der Rabenfeste auf der anderen Seite nicht an Kunstfertigkeiten nachstehen und entsprang in ihren Grundfesten einer alten Ära vor der Zeit des Obsidianfluchs, ja, sogar noch vor der Rabenfeste, die zu Beginn des neuen Zeitalters nur wenige Wegmeilen im Osten der Donnerberge errichtet worden war. Beide Festungen thronten auf der Sonnenbahn des Zentralsterns in und auf einem heiligen Berg, sodass man sie in den Beschreibungen zunächst gar nicht so verschieden empfinden mochte. Aber als ich die Obsidianfeste dann erreichte …
Sie war anders. Sie unterschied sich vollkommen von der Rabenfeste.
Am Fuße der Berge war von der eigentlichen Festungsanlage nicht einmal eine Silhouette auf einem Felsenplateau zu sehen. Lediglich zwei Verteidigungstürme mit Brückensystemen thronten auf der Spitze des Berges und verbanden den oberen Teil der schroffen Klippen mit den Wehranlagen. Die Feste selbst mochte nicht zu sehen sein, aber … Sie war dort. Im Berg. Nicht mit den Kellersystemen in den Felsen gelegt, sondern vollkommen mit dem Hang verschmolzen. Verborgen. Die Umgebung allein verriet sie.
Wie die Knochen eines Ungeheuers ragten Felsnadelspitzen zu den Seiten der Schlucht in die Höhe, deuteten mit den Steinkörpern in die Mitte zwischen den Gebirgsmassiven und formten eine Begrenzung, die sich von der breiten Klippenöffnung bis zur Bergwand wie eine Pfeilspitze zu einem Pfad zusammenformte. Große Steinblöcke mit eingeschlagenen Gebeten säumten den Weg zwischen den Knochenfelsen und schützten die Fragmente einer ausgetretenen Spur vor der Sandschicht, die von den starken Winden des Obsidianlands hinter den Quadern aufgetürmt wurde. Wären die abgebrochenen Zähne aus Dunkelgestein nicht zweifelsohne von Bruchkanten an den Klippen durch die Natur in das Tal gestürzt worden, so hätte man sie ebenso gut für Monolithen aus einem anderen Zeitalter halten können. Als hätte ein vergessenes Volk die Legenden einer anderen Andersweltkluft in Skulpturen gebannt – Arme von Ungetümen, die aus dem schwarzen und fliederfarbenen glimmernden Sand in die Welt zu greifen versuchten. Ein heiliger Ort. Eine Stätte. Etwas dergleichen.
Hinter der Pfeilformation aus Felsnadelspitzen und Gebetsblöcken erhob sich der vereinzelte Donnerberg mit abgeschnittenen Hängen aus den Boden und ragte somit wie eine Klippe in den Marschen über den gerichteten Steinknochen in den Himmel, sodass sich sämtliche Spitzen der Felskanten wie Gläubige beim Gebet dem größeren Berg zu Füßen legten. Aus dem schwarzen Sand erhob sich ein Felsplateau. Steile Stufen führten ohne Schutzmöglichkeit vor den Überraschungen aus den Wehranlagen von einem Plateau zum nächsten, brachen bei den Plateaustellen in spitzen Winkeln von einer Richtung in die andere um und führten schließlich in den Himmel hinauf – zu den Türmen, die wie Könige über einem toten Tal aus Wüstensand und Gebetssteinen thronten. Ein Angriff auf die Festungsanlage hätte sich mit der größten Armee des gesamten Kronlands unmöglich gestaltet, zumal die Wachen in den Wehranlagen einen Pfeilhagel nach dem anderen auf die Wegsysteme herabregnen lassen könnten. Aber eine einzelne Frau, die sich den Berg hinaufschleppte? Ich stellte keine Bedrohung für ein solches Bollwerk dar – und so war ich dank meiner Kennzeichnung als Adlige auf der wappenförmigen Gürtelschnalle über die Dauer meines Aufstiegs von Überraschungen verschont geblieben.
Nun stand ich auf einer Plateaustelle der gewaltigen Treppenanlage und blickte über das Land, das so schön und doch so verboten schillerte. Kaum ein Treppenabschnitt trennte mich von meiner Aufgabe. Und obwohl ich mir mit den britzelnden Spuren der Aufmerksamkeit auf meiner Glaserhaut der Beobachtung durch die Palastwachen sehr sicher war, stahl ich mir diesen einen Moment für mich selbst.
Ich sog den Duft des verfluchten Landes bis an den Grund meiner Lungenflügel und ließ mir die einzelnen Noten der Landschaft bei vollem Bewusstsein auf der Zunge zergehen, während meine Augen die Abenddämmerung mit einer fliedernen Farbpalette in die Obsidiannacht hineinbluten sahen. Die Luft schmeckte förmlich nach dem urtümlichen Zauberwerk der Kuppel unter dem Himmel und brannte sich mit einer Trockenheit durch meine Kehle, dass ich vor lauter Verzweiflung noch an Ort und Stelle einen ganzen Trosskarren mit Wasser in meinen Mund schütten wollte. Doch genoss ich den Atemzug mit all meinen Sinnen, schmeckte jede Farbe der Magerey darin.
Schneidend. Heiß. Fremdartig. Verdorrt.
Ich genoss all das … Nur für den Fall, dass ich es niemalsmehr würde genießen können. Mit dem Blick auf das Land dachte ich an viele Dinge, zerdachte sie nicht, sondern nahm sie einfach nur hin.
Wigas Mörder, den wir noch nicht hatten finden können.
Laurin und die Worte, die niemals gesagt worden waren.
Begina und der Besuch, der niemals stattgefunden hatte.
Sirka und die Heilung, die ich im Falle eines Falles nicht erleben würde.
Isger, den ich mit einem furchtbaren Gefühl zurücklassen musste.
Ja, selbst Warin Sorrell, dem ich gern mit seinem Kummer geholfen hätte.
Ich fragte mich, ob ich zu ihnen zurückkehren würde. Zu all denen, die mir mit all den Widrigkeiten ans Herz gewachsen waren. Nach der heutigen Nacht würden sich die Schicksale von Laurin und Gervin unausweichlich verändern, wobei die Art der Richtungsänderung mit dem Untergehen der Sonne noch im Dunkeln lag. Mein eigener Schicksalsstrang … Vielleicht würde er enden.
Meine Augen richteten sich auf das letzte Glimmen der Sonnenscheibe an der Horizontlinie und verloren sich in den glitzernden Silberstreifen des Halbkreises hinter den Silhouetten der Dünen, als könnte ich den Augenblick der Schönheit für die kommende Ewigkeit in meiner Seele verankern. Doch mit dem Schwinden der Strahlen zerrann die Zeit des Tages wie Wüstensand zwischen meinen Fingern und schluckte das Spektakel der lilafarbenen Glitzerflächen in die Nacht, die sich mit schnellen Schwingen von der anderen Seite der Berge an den Obsidian anzunähern begann.
Zeit. Es war an der Zeit.
Ich nahm einen tiefen Atemzug und pustete mir eine braune Locke aus dem Gesicht. In diesen Momenten war mir, als würde ich mich noch einmal vor Beginas Spiegel in der kleinen Vorstadtwohnung sehen. Nur, um die Worte zu sagen. Die Worte, mit denen alles begonnen hatte.
»Na, dann wollen wir mal.«
***
 
Die fliederfarbenen Magereylaternen leuchteten wie Feenlichter in den verschnörkelten Ziergehäusen und säumten die Treppen mit einer Kette aus fantastisch anmutenden Lampen; sie tauchten den schwarzen Stein des Berges in eine Schicht aus glühender Zauberwerkfarbe, wo sich die hereinbrechende Nacht bereits auf die anderen Bergkuppen in der Grenzregion deckte. Ein ganz und gar bezaubernder Anblick, als hätte sich der gesamte Hang für die Dauer einer Ballnacht in Sternenseide gehüllt. Schillernde Facetten von Rosenglanz wiegten sich im Wind aus den Donnerbergen. Laternen schunkelten mit leise quietschenden Verankerungen zu den Seiten des letzten Wegabschnitts, der sich allmählich mit einer abzählbaren Summe an Treppen vor mir in den Frühsommernachtshimmel reckte. Ansonsten herrschte Stille. Nur das leise Säuseln des Schöpferatems um mich herum. Auf der Bergkuppe schien sich kein Soldat auch nur um einen Millimeter von seinem Posten zu rühren und nicht ein einziger Laut schien von leichteren Stiefeln auf den Plateaustellen zu mir zu dringen.
Mit dem Nahen der letzten Stufen konnte ich das Adrenalin kaum mehr aus meinen Blutbahnen halten, spürte, wie sich der Rausch der Glaser mit mächtigen Wallen gegen meine Kontrolle aufbrandete. Ob ich es nun wahrhaben wollte oder lieber nicht daran dachte: Die letzte, vollständige Aufnahme meiner Seelennahrung hatte vor dem Streit mit Laurin stattgefunden.
Der Muskel in meiner Brust pumpte die Spannungsgefühle mit einer prickelnden Ahnung des Rauschs durch meine Blutbahnen und lockte mich mit der Vorstellung, dass der Rausch der Glaser auch den Schmerz in meinen Muskeln mit einem goldenen Glücksgefühl betäuben würde. Mit einem solchen Rausch in meinen Adern könnte ich der Situation mit einer ganz anderen Entschlossenheit entgegengehen und würde den Ruf der Gefahr mit jeder einzelnen Faser meines Körpers genießen, als wäre das Attentat auf Gervin Rabenschwinge mein ganz persönlicher Weg zum Glücklichsein. Ich hätte mich wahrlich in einer Welle des Adrenalins von meinen eigenen Schöpfungsfasern ertränken lassen können, hätte meine Zweifel und Ängste auf einen Schlag mit dem Höhenflug des Rauschs aus meiner Seele zu tilgen vermocht. Aber ich hielt mich. Irgendwie gelang es mir.
Ich erinnerte mich an Isgers Worte, an die Worte von Wiga Eisenherz … und ich hielt mich, balancierend auf einem schmalen Grat vor der Schwelle zur ultimativen Explosion meines Rauschs. Es war nicht der rechte Zeitpunkt. Ich würde meine Anspannung zu wohlkalkulierten Entscheidungen benötigen. Ein Rausch hätte unter Feinden leichte Beute bedeutet.
Also kämpfte ich mich mit pochendem Herzen über die Stufen zu den letzten Plateauflächen des Festenbergs und kämpfte innerlich gegen den natürlichen Instinkt meiner Glasersinne. Ich kämpfte mich Stufe um Stufe auf das fliederfarbene Leuchten auf dem Plateau der Klippenwand zu und kämpfte den Schmerz in meinen Beinen aus meinem Bewusstsein, konzentrierte mich nur noch auf die Regelmäßigkeit meiner Atemzüge bei jedem einzelnen meiner Schritte. Das Quietschen der Feenlichter im Wind, das Schunkeln der Leuchten … Es wurde mein Fokus; den Blick auf die letzte Treppenkante vor dem Ziel gerichtet, hinter der die Zukunft eines ganzen Landes in verheißungsvollen Lilatönen flimmerte. Mit zusammengebissenen Zähnen schleppte ich mich über den letzten Absatz vor einem Fünfstufenanstieg, ballte die Hände zu Fäusten, atmete gegen den Rausch und … erstarrte in meiner Position, als sich elf Lanzenspitzen ruckartig hinter einer Seitenbegrenzung in den Lichtkegel des Plateaus bewegten.
Von einer Sekunde auf die nächste tauchten die Silhouetten von elf Soldaten hinter der Mauerbegrenzung am Rande der obsidiangepflasterten Fläche hervor und positionierten sich in einer V-Stellung zwischen den schroffen Felsnadeln am Eingang des Plateaus. Zwei Feuerschalen mit Fliederflammen säumten eine urgewaltige Pforte aus Obsidianglas inmitten der schroffen Felsvorsprünge und erleuchteten die glattpolierte Oberfläche im Glanz ihrer Flammen, die den Kontrast zwischen den natürlichen Gefällen der Bergspitze und den Verschnörkelungen der Torflügel nur deutlicher hervorhoben. Ein Rundbogen von der Höhe eines Stadthauses stemmte sich in Schieflage in den Stein der Klippe hinein. Mit den eingesenkten Ornamenten fraß er sich in den Kern des Berges und wirkte zur selben Zeit vollkommen natürlich mit dem Urgestein verwachsen – keine sichtbaren Übergänge zwischen den gläsernen Reliefarbeiten und dem Granit, der sich wie durch Zauberhand mit den Strukturen der Tore zu verweben schien. Wie Netze aus Magerey tanzten die flackernden Feuerlichter über die Oberfläche der Flügel hinweg und schälten die Umrisse eines Wappens aus der Grundebene der Pfortenanlage hervor, sodass man sich der unheiligen Atmosphäre der Symbolik im Bann der Flammen kaum mehr zu erwehren vermochte.
Aus Obsidianglas formte sich der Schädel eines Raben. Er präsentierte sich mit einer Pinselführung, die dem Wappen des Rabenkönigs auf der anderen Seite der Berge auf eine sehr groteske Weise ähnelte. Doch die akkuraten Formen des Rabenwappens schienen auf diesen Pforten von der Hitze der Wüste von den Türen geschmolzen, in die Länge gezogen, mit furchtbar verzerrten Augenhöhlen versehen, sodass man das Gesamtbild mit seinen spukverschrobenen Silhouetten nur als eine Parodie über das Wesen der Aas verstehen konnte. Ein Breitschwert bohrte sich mit splitternden Knochenteilen von oben in den Schädel des Tieres hinein und komplettierte die verunstaltete Darstellung des Königswappens mit einer Krone, die mit einer Heiligenaura aus violetten Magereysteinen über dem Griffstück der Waffe schwebte. Gervins Wappen war nichts weiter als ein überteuerter Spott auf den Königsbruder – und doch in den Ausführungen derart eindrucksvoll, dass die verschandelte Rabenfratze einen Schauer nach dem anderen über meinen Rücken jagte. Das unheilvolle Gesamtbild relativierte die Lächerlichkeit des Klamauks, indem es jeden Betrachter des Wappens mit dem Schrecken eines solchen Bildes konfrontierte. Widernatürlich. Anders als alles bekannte. Unwohl. Angsteinflößend. Grauenhaft.
Im Angesicht einer solchen Pforte würde wohl ein jeder Besucher der Obsidianfeste mit Demut im Herzen in die Hallen eintreten, zumal die Seele ein Lied von den mächtigen Magyreinsätzen beim Bau der Tore zu singen wusste. Eine schöpfergleiche Hybris sprach aus jeder einzelnen Verschnörkelung der Torflügel, die nach seinem Willen von den Handwerkern aus dem Stein geschlagen worden waren. Die Obsidianfeste war ein Symbol für das Volk. Neben den Pforten zwei weitere Ausführungen des Wappens auf Fliedergrund – Fahnen aus schwerem Stoff, die den schneidenden Winden aus den Bergen standhielten.
Das war das Wappen, dem sie sich fügen sollten. Das Wappen, das ich ihm aus der Brust reißen wollte. Und diese Männer, diese Wachsoldaten mit ihren Lanzen … Sie versperrten meinen Weg so kurz vor dem Ziel. Nicht dass ich nicht mit einer Bewachung der Türme gerechnet hätte. Aber die Lanzenspitze eines Kommandanten, die sich mit einem derart entschlossenen Druck gegen meinen Brustkorb richtete … Die kurze Schockstarre war schlicht ein Reflex. Das Bewusstsein, dass ich in jenen Gefilden nach den Regeln des Mannes hinter dem grotesken Wappen würde spielen müssen.
In den Augen des kommandierenden Soldaten zeichneten sich keinerlei Zweifel ab, dass er die Spitze seiner Lanze bei einem weiteren Schritt über die Treppen in meinem Brustkorb versenken würde. Die Spitze des Metalls lag kühl auf einer ungefütterten Stelle der Fluglederkleidung und ließ mich die Präsenz der Waffe bis in mein Knochenmark hinein spüren, als sich der Mann seinerseits einen Schritt näher an den Absatz der Treppenanlage begab. Blanker Hass zeichnete sich mit einer Klingenschärfe aus den breiten Gesichtszügen des Obsidiankriegers. Vielleicht weil ich etwas verkörperte, das er nicht besaß. Zugang zur anderen Seite.
»Bleibt, wo Ihr seid. Im Namen des Königs, streckt Eure Waffen und kniet«, bellte er.
Die schiere Lautstärke seines Befehls ließ mich zusammenzucken.
»Ein ehrbarer Soldat würde einer Dame von Stand zumindest gestatten, ihm ordentlich die Ehre zu erweisen«, schoss es mir reflexartig über die Lippen. »Er bäte mich nicht feige auf halbem Wege der Treppe, sondern von Angesicht zu Angesicht. Ich bin unbewaffnet.«
Ich hätte mir am liebsten sogleich auf meine Zunge gebissen.
Verfluchtes Adrenalin!
Vor lauter Anspannung war mir die Antwort einer Glaserin viel zu leicht über die Lippen gekommen, wo es eigentlich die Worte der sanftmütigen Menschenkönigin Blida Rabenschwinge hätten sein sollen. Selbst vor den hasserfüllten Augen des Obsidiankriegers würde ich mich wortgeschickter anstellen müssen und den Rausch in meiner Glaserseele keinesfalls die Oberhand gewinnen lassen dürfen, um meinen Auftrag zur Tötung des falschen Königs nicht unnötig durch Auffallen zu gefährden. Ja, möglicherweise hätte sich auch Blida Rabenschwinge nicht sofort vor der unangemessenen Befehlslage eines Soldaten niedergeworfen oder den Mann sogleich um Gnade angefleht, doch hätte sie sich mit ihrer Art an sanfteren Worten als den meinen versucht. In Erzählungen war die verstorbene Gattin des Rabenkönigs stets als freundliche und angenehme Person beschrieben worden – nicht aufdringlich und bei allen gern gesehen; eine sanfte Erscheinung, die selbst das härteste Eis von Warin Sorrell in seinem Kern zu schmelzen vermochte.
Ich zwang mich zu einem Atemzug, zwang mich zur Contenance. Vor allem, da mich die Blicke des Soldaten für meine Antwort am liebsten aufgespießt hätten.
»Ihr stammt von der anderen Seite«, blaffte er von oben auf mich herab. »Ich traue Euch keine Reiskornlänge über den Weg. Ihr mögt eine Dame von Stand sein und ich mag Euch die Ehre einer gehobenen Sprache erweisen – aber Ihr werdet das Plateau nicht ohne persönliche Genehmigung Seiner Majestät betreten. Ihr kniet. Und Ihr kniet auf Abstand. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, diesen Speer durch Euren Brustkorb zu stoßen.«
Seine harten Worte bohrten sich wie eine Messerklinge durch mein Fleisch in die Magenregion und ballten meine Gedärme unter all dem Adrenalin mit zusätzlichen Zornesgefühlen zusammen – nicht in den Punkten, in denen der Mann seine Dienstpflicht erfüllte. Vielmehr in den überheblichen Augen, die in mir nichts weiter als ein wehrloses Insekt zu sehen schienen. Dennoch hob ich meine Hände in aller Seelenruhe über den Kopf in den Sichtbereich der Soldaten und verschränkte sie dann mit einer präsentierenden Geste hinter dem Haarknoten, ehe ich mich langsam auf die Treppen zu den Füßen des Hauptmanns herabsinken ließ.
»Verzeiht den unwirschen Ton, mein Herr«, erklärte ich mit demütig gesenktem Kopf. »Es war eine lange Reise. Der Durst …«
»Wir sind alle durstig«, unterbrach der Soldat. »Ihr hättet nicht über den Berg kommen sollen. Falls Ihr Wasser sucht, werdet Ihr es nicht bei uns finden.«
Die Kälte in seiner Stimme ließ mich sogleich wieder aufblicken.
In der violetten Lichtstimmung zeichnete sich die Gestalt mit dem versteinerten Gesichtsausdruck wie eine Skulptur aus dem Speisesaal der Rabenfeste vor den Platz und präsentierte sich mit breitbeiniger Position in der Mitte der Formation, die wie ein zweiter Speer gegen die Fremde von der anderen Seite der Berge gerichtet war. Seine Züge verschmolzen förmlich mit den Silberrändern seines geöffneten Visiers und hätten im fliederfarbenen Schein der Feenwindlichter ebenso gut aus Metall sein können – die Härte in seinem Auftreten so kalt wie der Stahl, der noch unberührt in seiner Schwertscheide steckte. Im Schimmern der Laternen erinnerte der Mann beinahe an die alten Geschichten aus der Kluft. Seelenlose Wesen, von Hass zerfressen. Die Schärfe in seinen Worten war so real, dass ich nicht an den Aussagen zweifelte. Kein Wasser. Nicht für mich. Nicht von ihm.
»Euer König könnte anderer Meinung sein«, bekräftigte ich in bemüht ruhiger Stimmlage. »Bitte, mein Herr. Sagt ihm, Blida Rabenschwinge wünscht, ihn zu sprechen.«
Der Zug um seine Lippen blieb hart.
»Den Teufel werden wir, holde Dame. Eure Tracht wird in diesen Augenblicken von unseren Gelehrten überprüft. Wir werden Euch standesgemäß zum entsprechenden Pass eskortieren und Euch das Leben lassen, sofern Ihr kooperiert. Doch wir werden Seine Majestät nicht mit einer Bagatelle belasten, weil sich eine Dame aus gutem Hause über die Berge verirrt.«
»Eure Gelehrten werden nichts finden«, erwiderte ich. »Die Tracht ist keinem Haus der Menschen zuzuordnen.«
Der Kommandant schnaubte.
»Ihr tragt ein Adelssiegel. Andernfalls hätten Euch die Schützen erschossen.«
Mein Blick senkte sich reflexartig zu den blauen Stoffbändern meines Gürtels herunter, als müsste ich den Soldaten in seiner erhabenen Position mit meiner Geste noch einmal ausdrücklich auf das Erkennungsmerkmal verweisen, das im Kronland die Häuser der Menschen dem Adelsgeschlecht eines Hauses zuschrieb. Für die Schützen des Turms war das Schillern des Silbermaterials im Leuchten der Feenlaternen kaum zu übersehen gewesen und hatte sich durch die Fernsichtlinsen deutlich auf meiner Kleidung abgezeichnet. Im verfluchten Land seien die Siegel begehrt, so hieß es. Auch für private Zwecke, um verirrte Abenteurer gegen Nahrung oder Alkohol einzutauschen. Aber wie auch der Schutzbann auf der Messerklinge in meiner Gewandung war dies Siegel nichts weiter als ein Täuschungsmanöver, aus dem die Obsidiankrieger keine Herkunft würden ableiten können.
»Und Ihr denkt, es wäre so schwer ein Siegel zu erfinden?«
Der Soldat neigte den Kopf, zog die Augenbrauen nach oben.
»Eine feine Dame, die Siegel fälscht … Man könnte Euer Geständnis als mutig oder sehr töricht betiteln.«
Der Zorn in mir hätte am liebsten mit spitzer Zunge gekontert. Allein das Gewicht meiner Aufgabe zwang mich, in meiner Haltung mit gesenktem Kopf auf den Knien zu bleiben und den Worten des Obsidiankriegers mit einer sanften Stimme zu begegnen, wo ich mir andernfalls keine Bemerkung zu seinem törichten Umgang mit dem Adel hätte verkneifen können. Doch ich beugte meinen Oberkörper in einem Gnadengesuch weiter in Richtung der Treppen und hielt mich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in der Schwebe knapp über den Stufen, als wollte ich dem Kommandanten der Wachsoldaten am liebsten die schmutzigen Stiefel sauber küssen.
»Da Ihr Euch meinen Bitten verwehrt, bleibt mir nur der Mut, mein Herr. Es ist mir unmöglich, umzukehren«, behauptete ich.
»Dann ist Euer Leben verwirkt«, brummte der Obsidian abfällig – seinerseits, als würde er mich am liebsten mit den schmutzigen Stiefeln treten.
Ein weiterer Schritt in Richtung des Treppenabgangs ließ die Lanzenspitze gefährlich an meinen Halsansatz gleiten, sodass ich das Adrenalin in einem einzigen Ansturm gegen meine Mauern branden fühlte.
»Mein Leben ist nicht verwirkt, falls Ihr mir diesen einen Gefallen erweist«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich würde auf ewig in Eurer Schuld stehen, solltet Ihr meine Worte an Seine Königliche Hoheit weiterleiten.«
Ruhig Blut, mahnte ich mich innerlich. Nur ruhig Blut.
Doch die Anspannung war förmlich auf meiner Zunge zu schmecken, als der Obsidian ein kehliges Lachen verlauten ließ.
»Was hattet Ihr Euch versprochen? Eine Hochzeit? Unser König ist nur an zweckgebundenen Ehen mit Frauen großer Besitze interessiert und nicht an …«
»Einer Königin?«, wurde er unterbrochen.
Und alles, absolut alles änderte sich auf einen Schlag. Mit einer Stimme, die Raum und Zeitengefüge für einen Augenblick an Bedeutung verlieren ließ. Einer Stimme, die klang wie …
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KAPITEL 26

Laurin! Die warme Färbung seiner Stimme sickerte wie Honiggold durch meine Schöpfungsfasern und ließ mein Herz aus der kochenden Hitze des Adrenalins in einen ganz anderen Höhenflug stolpern, sodass ich mich beinahe aus meiner Haltung auf den Knien erhoben hätte. Für einen kurzen Moment vergaß ich die Kälte der Klinge an meinem Hals, vergaß meinen Aufenthaltsort, die Welt und mich selbst darin, weil die Stimme des Rabenkönigs mit ihrer Vertrautheit zu einem Anker in mir selbst wurde. Selbst an diesem Ort. Selbst mit all den tobenden Gefühlsstürmen in mir. Es tat einfach nur gut, seine Stimme noch einmal zu hören und …
Nein.
Nicht seine Stimme …
Nur Sekunden später schnappte ich nach Atemluft, als ich mir meiner Situation gewahr wurde. Es handelte sich nicht um Laurins Stimme, sondern …
Gervin.
Es war ein Schock. Die Stimmen. Sie waren gleich. Nicht zum verwechseln ähnlich, sondern absolut gleich.
Ach du kantiger Kiesel und bei all den Schöpfermächten unter den Bergen!, fluchte ich in Gedanken.
Sie sind gleich. Bis in die letzte Schwingung hinein!
Der Schreck der Erkenntnis schoss mit heißen und kalten Schauern durch mein Nervensystem und ließ den letzten Funken des Adrenalins wie ein verglühendes Lagerfeuer in meiner Seele verlöschen, als hätte man einen Eimer mit Wasser über meinem erhitzten Glasergemüt ausgeschüttet. Ein Schrecken, der meine Seele in der Konfrontation mit Gervin Rabenschwinge auf eine ganz andere Weise für sich einzunehmen wusste, weil ich mich für den Bruchteil eines Augenblicks tatsächlich vor seinem Bruder Laurin geglaubt hatte. Noch vor meinem Aufbruch in den Obsidian war ich mir bei jeder Faser meiner Seele so sicher gewesen, dass Gervin aufgrund seiner Art doch vollkommen anders als Laurin sein müsste. Doch mit dem melodischen Klang seiner Stimme in meinen Ohren, mit den samtenen Tönen … Ich wurde mir der Tatsachenlage gewahr, wie lächerlich allein der Gedanke anmuten musste. Selbstverständlich waren die Geschwister auf ihre Art und Weise verschieden, aber … Da gab es kein unheimliches und grausames Wesen, das ich mir nach den Geschichten über die Gräueltaten aus der Vergangenheit am liebsten hätte ausmalen wollen. Natürlich nicht. Da gab es nur einen Mann mit ganz eigener Persönlichkeit, der Laurin in seinen Äußerlichkeiten glich.
Zwillinge. Die beiden Männer waren sich nun einmal ähnlich. Äußerlich, wenngleich gar nicht innerlich.
Mit dem Bewusstsein für seine Präsenz wagte ich es zunächst einmal nicht mehr, meine Blicke zu heben. Auch nicht, als meine Ohren die Melodien seiner Stimme weiterverfolgten.
»Ich denke doch, dass ich wesentlich besser über meine politischen Arrangements zu urteilen in der Lage bin als Ihr, Vanyerell.«
Gervin klang nicht erbost. Nicht einmal kalt oder zurechtweisend. Seine Stimme war einfach nur da. Doch mit einem Bewusstsein für die Präsenz von Gervin Rabenschwinge verwandelten sich die Worte in eine Drohung. Selbst der Wachmann schien vor dem König der Obsidiankrieger zurückzuweichen, als wäre er sich der folgenden Reaktion Seiner Majestät nun doch nicht mehr so sicher.
»Verzeiht, Euer Hoheit«, formulierte er stockend – der Schlenker in der Stimme kaum hörbar, aber vorhanden.
Gervin schnalzte tadelnd mit der Zunge.
»Leere Worte«, behauptete er. »Ihr werdet unserem Gast unverzüglich Wasser besorgen. Und wenn Ihr Euch schon in die Katakomben begebt, könnt Ihr Euren Namen dort sogleich in der Dienstliste vermerken. Für den Rest Eures Lebens.«
»Majestät, ich …«
»Ich bin nicht an Rechtfertigungen interessiert. Ihr wart gegenüber der Krone anmaßend, Vanyerell. Der König auf der anderen Seite der Berge hätte Euch für Eure Zunge hinrichten lassen. Nehmt Euer Leben und geht. Ich sehe, dass Euch die Sonne auf den Wehrtürmen zu Kopfe gestiegen ist. In den Höhlen könnt Ihr ihn kühlen.«
Das Urteil des Königsbruders donnerte wie ein Hammerschlag durch die nächtliche Atmosphärenspannung und erschütterte die Seelen der anderen Wachmänner an seiner Seite so sehr, dass man das Aufbäumen der Seelen hinter deren Schutzmechanismen wie ein offenes Buch zu lesen vermochte. Gervin verhängte die Ewigkeit, ohne mit der Wimper zu zucken. Ebenso ungerührt behauptete er, dass sein Bruder nicht derart milde wäre.
Wussten die Schöpfer, wie viele Gerüchte der falsche König auf der verfluchten Seite der Berge über die Jahre unter den Kriegern streute und wie viele Krieger seinen Worten mit der Last eines Fluchs auf ihren Schultern liebend gern Glauben schenken wollten. Wie schnell sich derartige Falschaussagen über Laurin Rabenschwinge unter den einzelnen Stämmen der Wüste verbreiteten – vor allem, da man sich den Frust des bestehen bleibenden Fluchs so gut auf dem Mantel des Königs auf der anderen Seite abwälzen konnte, nachdem dieser offenbar keine Anstalten zur Aufhebung des Zaubers über der fliederfarbenen Kuppel zu machen schien.
Gervin hängte ihm nur allzu leicht die Grausamkeit an. Unrechte Urteile über Soldaten. Willkürherrschaft. Eine eiserne Faust.
Bei dem Gedanken an all die Falschaussagen über Laurin pochte mein Herz mit schmerzlicher Gewalt gegen die Brust, wäre zerschmettert, zerbrochen und in sich selbst zerflossen, weil dieser widerliche Bastard von einem König seinen Bruder derart in den Mäulern der Obsidiankrieger zerreißen ließ. Wie eine unbarmherzige Faust schlossen sich die Worte des falschen Königs um mein Herz aus Glas und zerquetschten es bei dem Gedanken daran, wie sehr sich Laurin doch im Kontrast zu den Aussagen um seine Leute zu kümmern wusste. Der König der Raben hatte sich noch nie eine Ungerechtigkeit an den Bediensteten des Hauses zu Schulden kommen lassen und behandelte auch die Soldaten mit einer gerechten Regelung für alle Parteien, rührte noch nicht einmal seine Macht an Norasan, den er für seine Aussagen über die Frauen in der Armee am liebsten aus der Feste geworfen hätte. Nach Wigas Aussagen unterband er derlei Verhalten, doch behandelte er selbst Norasan mit dem Regelmaß der Krone. Nicht mit einem Schwert und dem Richtblock. Laurin kletterte lieber an der Seite seiner Hilfstruppen in die eingestürzten Häuser, als seine Männer bei der belastenden Arbeit allein zu lassen. Und dieser Mann, ausgerechnet Gervin … Ausgerechnet dieser Mann wagte es, derlei Behauptungen über Laurin aufzustellen!
Das ist nicht wahr, wollte ich brüllen. Laurin hätte das nie getan.
Doch hätte ein Aufschrei überhaupt nichts geändert. Weder hätte mein Klagen die Sichtweise der Obsidiankrieger nach meinem Wort in eine andere Richtung gelenkt, noch hätte ich Gervin mit meinen rührenden Worten zu einem Umdenken in seiner Kriegspolitik bewegen können.
Ich biss mir auf die Lippen. Denn eine Sache hatte jener Schmerz wohl bewirkt.
Ich war klar. Erstaunlich klar. Noch klarer, als ich es unter den Blicken eines Aas jemals hätte gewesen sein können. Sicher musste ich mein Herz als befangen verstehen, aber … Mein Verstand schnitt messerscharf durch all die Gefühle und verwies mich auf das bedrohliche Konstrukt, das über die Grenzen zweier Länder hinweg entstehen würde. Die Kluft zwischen den Weltbildern dieser Art würde mit ihrer Machtwirkung ganze Weltengefüge zerstören. Gervin Rabenschwinge manipulierte exakt diese Kluft zwischen den Weltbildern zu seinem Vorteil. Er machte das Chaos zu seinem Ross. Die Reiter der Apokalypse würden ihm folgen.
Ich hob meinen Blick aus der Demutshaltung zu den fliederfarbenen Facetten des Felsenplateaus empor und richtete meine Augen ohne Umschweife auf die eine Person, die sich vor wenigen Sekunden neben dem Kommandanten der Obsidiankrieger aufgebaut hatte. Schwarzes Rabenhaar zeichnete sich in den violetten Reflektionen der Feenlichter auf seinem Haupt und hüllte das Gesicht des Mannes in eine Form, die mir nur allzu vertraut aus den Schatten seiner Silhouette entgegenleuchtete. Der Schwung seiner Lippen, die verschränkten Hände hinter dem Rücken, die gerade Haltung … selbst die Frisur! All das schien Laurin Rabenschwinge bis auf wenige Windverwirbelungen der Haare zu gleichen, als hätte sich Gervin bewusst zu der Ähnlichkeit in deren Auftreten entschieden. Nebeneinander wären sie kaum unterscheidbar gewesen.
Mit einer Ausnahme.
Wo Laurins Gestalt für gewöhnlich in den weiten Schwüngen seines Rabenfedermantels versank oder von einem anthrazitfarbenen Hemd mit lockeren Leinenstoffen bedeckt wurde, da hielt sich Gervin Rabenschwinge an den feinsten Zwirn der entlegensten Winkel des Landes. Samtstoff mit Stickarbeiten aus vornehmstem Violett zog sich in einer körperbetonten Form an seiner Gestalt entlang, schmiegten sich mit einer Trachtenweste in jede Erhebung oder Vertiefung seines Körpers hinein und hüllten ihn in eine Kombination aus Schwarz und Flieder, die selbst die magyschen Lichter in der Umgebung in Anbetracht seiner Schönheit verblassen ließ. Magerey spiegelte sich auf den reflektierenden Oberflächen des Stoffes zu einer Zauberwerkhülle, die Gervins Schatten mit einer Aura der Macht zu umhüllen schien.
Macht. Sehr große Macht lag in seiner Haltung, der Körpersprache, in allem.
Obwohl die Gestalt auf dem Felsenplateau zweifelsfrei einer menschlichen Linie des Kronlands entsprang und auch nicht mit der Magerey des Landes zu seinen Füßen verbunden sein konnte, obwohl Gervin im Gegensatz zu Warin Sorrell gerade einmal dreißig Jahre gelebten Lebens zu zählen wusste und sicherlich niemals ein solch biblisches Alter der Ewigkeit erreichen würde … Auch ihm wäre man auf ein Wort zum Ende der Welt gefolgt. Seine Macht erschien nicht uralt und süßschwer, auch nicht wie die schmeichelnden Arme des Todes höchstselbst, nicht durch Hofglanz vereinnahmend und auch nicht überkomplimentierend. Sie war … bezaubernd und schlicht zur selben Zeit, kräftig, erhaben, einnehmend … aber mit ihrer ganz eigenen Note, die ihn von Laurin und Warin unterschied.
Die Schatten seiner Lippen kräuselten sich zu einem zufriedenen Zug, den man in jeder anderen Situation als attraktiv hätte einstufen können. In jenem Falle galt er jedoch einem herabgesetzten Kommandanten, der sich ohne ein weiteres Widerwort aus der Soldatenreihe zurückzog.
Die Soldatenreihe …
Nun erst wurde ich mir der Tatsachenlage gewahr, dass sich Gervin Rabenschwinge nicht allein zu den Männern seiner Obsidianfeste gesellte. Neben ihm stand eine feenhafte Gestalt mit Gebetshausgewandung. Sie stand vollkommen ohne Regung vor den Soldatenreihen und hielt den Blick mit der Schärfe einer Schlange auf den in Ungnade gefallenen Kommandanten der Wachen gerichtet – wenngleich die Schärfe des Blickes nicht in Verbindung mit seinen Aussagen gegen Gervin zu stehen schien. Keinerlei Seelenschwingungen rumorten hinter den Barrikaden der Kapuzenfrau in Gebetsgewandung und keinerlei Impulse waren in der Umgebung ihres Körpers zu lesen, als hätte sie ihre Mauern im Gegensatz zu den Männern gegen jedweden Eingriff perfekt abgedichtet. In ihr herrschte Stille. Absolut und perfekt.
Nein, ich konnte die Sprache in der Aura der feengleichen Frau nicht mit meiner Seele entziffern und glaubte doch, etwas Bekanntes in der Art von Fingerhaltung, Körperspannung und Kleidung lesen zu müssen. Etwas, das ich kaum zu glauben vermochte, weil …
Magerey!
Schöpfer! Grundgütige Schöpfer noch eins! Das ist nahezu unmöglich!, brüllten die Stimmen in meinen Gedanken im Chor. Doch war ich nicht in der Lage, mich der Assoziation zu erwehren.
Die weiten Stoffschwünge eines weißen Leinenmantels verbargen die Körperformen der schlanken Frau unter Wallen aus Stickarbeiten und hüllten selbst den Kopf in eine weiße Kapuze, sodass ich eine besonders ausgeprägte Muskulatur nicht aus ihrem Erscheinungsbild würde ablesen können. Jedoch sprach die Haltung des Körpers mit der perfekten Positionierung der Schultern ganz andere Bände und raffte den langen Körper in eine elegante Haltung, die wohl ein jeder mit dem Auge einer Kriegerin aus den Glasgruben der Stadt einer wohlgeübten Statur assoziieren würde. Die Ärmel wurden von breiten Stoffbändern über den Handgelenken zu einem dünnen Schlauch zusammengefasst, hielten die weiten Stoffwellen der Schultern knapp unterhalb der Ellenbogen zusammen und verhinderten, dass die Ärmel bei ihren Tätigkeiten als Heilerin mit den Stoffschwüngen über die Hände hinausragen würden.
Eine Heilerin. Wie Isger Daranan. Eine Magyrin.
Bisher hatte ich nur in den Bibliotheken der Lehma von den Magyrinnen des Landes gelesen und wohl in jedem einzelnen Text eine Ausführung über die Seltenheit der weiblichen Linien gefunden, da die Magerey in fast allen Frauen der großen Magyrfamilien als Anlage für weitere Generationen von Männern zu schlummern schien. Nur in äußerst seltenen Jahrhundertefällen schien die Magerey auch in den Frauen zutage zu treten – und entwickelte dort eine Stärke, welche die Macht der männlichen Familienmitglieder mit der Wucht eines Jahrhundertesturms übertraf. Ganz gleich, wie viel Macht dem Hofmagyr des Rabenkönigs mit der Geburt in die Wiege gelegt worden sein mochte – diese Frau würde ihn mit dem kleinen Finger unter ihrer Machtwirkung zerquetschen. Interessanterweise hatte auch sie sich mit dem Anlegen der Gebetstracht gegen kriegerische Handlungen entschieden, um als Heilerin am Hofe des falschen Königs ihre Dienste zu leisten. Sicher durch Wunschtauschmagerey an Gervin gebunden. Seine Hofmagyrin.
Nur die Schicksalsmächte mochten erahnen, welche Zerstörungsgewalt er ihr gegen ihren Willen auf dem Schlachtfeld gegen Laurin abverlangen würde. Das Manöver in Rabenwalde war bereits durch Magereygeschosse unterstützt worden, aber nur ein Schritt über die Grenze auf unsere Seite …
Ach du heilige Schöpferkacke …! Nein, nein, nein!
Mein Verstand rotierte durch Kausalitäten und Eventualitäten. Meine Seele betete zu den Schöpfern unter den Bergen. Und mein Herz … mein Herz tat einen Satz, als der Blick jener Magyrin zu mir glitt.
Wie eine vorschnellende Schlange schoss der Blick der Kapuzengestalt zu meiner Position herum und durchfuhr meine Glaserhaut mit seiner Intensität bis an den Kern meiner Seele, durchdrang alle Hüllen, meine Knochen und bohrte sich mit einer allgewaltigen Macht über meine Schöpfungsfasern bis an den Grund meines Selbst. Eine Eiseskälte sickerte durch meine Glasersinne in die Systeme meines Körpers hinein. Allgegenwärtig wie ihre Präsenz in meinen Fasern. Ihre Blicke umschlangen mich mit dem Geschmack von Schatten und einer Ewigkeit, die sich jenseits meiner Vorstellungen von Zeit befand.
Unter der Kapuze blitzte das Leuchten einer schneeweißen Haut im Schein der Fliederfeenlichter hervor und ließ mich in das personifizierte Antlitz des Mondes über dem Kronland blicken, sodass ich mich durch mehrfaches Blinzeln der Wahrnehmung meiner Glasersinne versichern musste. Wo die schwarzen Obsidianhände aus dem Ärmel der Gebetsgewandung ragten und wo die schlanke Gestalt überhaupt nicht auf die Glaserregionen im Nordosten des Kronlands hinzudeuten schienen, da überraschte mich das Gesicht mit einer unverkennbaren Note meiner eigenen Identität. Wie Porzellan schillerte das feine Gesicht der Dame aus der Dunkelheit ihrer Gewandung hervor und leuchtete mir das eine oder andere Merkmal der Glaser gänzlich unverhüllt entgegen, wo ich aufgrund der anderen Merkmale eher eine Obsidianfrau unter den Wallen des Stoffes erwartet hätte. Sicher mochten sich auch die Glaser in ihren Einzelheiten voneinander unterscheiden, doch gab es da ein paar Merkmale, die sich in den meisten Fällen recht eindeutig einem der Ewigenvölker zuordnen ließen. Bei einer fließenden Verbindung von Geschlechtern hätte sich kein solcher Überraschungseffekt ergeben – sie wäre schlicht Teil eines Spektrums von vielen Verbänden gewesen, die in der jüngeren Ära durch die Vermählung über Fürstentümer hinweg erwuchsen. Aber sie war anders. Die Augen ohne Pupillen, schwarz wie Obsidian. Die Lippen so weiß wie die der Glaser. Kein dazwischen. Eher wie zwei Teile verschiedener Körper, zu einem einzigen Individuum zusammengesetzt. Ihr Äußeres erschien viel außergewöhnlicher als mein eigenes, wirkte, als wäre sie mehr erschaffen als ich.
Für den Mikroschnitt einer Ewigkeit fühlte ich mich ganz und gar mit den Blicken verwachsen und von einer höheren Wesenheit auf meinen Kern geschmolzen, zerstückelt und neu zusammengesetzt. Nur einen Bruchteil der Ewigkeit mehr und ich hätte mich wohl gänzlich in der Kälte ihrer Macht aufgelöst … wäre da nicht ein sehr menschliches Blinzeln gewesen, das die Wirkung der Musterungen mit einem Paukenschlag der Energien zerbrach.
Die Magyrin löste ihren seelendurchdringenden Blick mit einem heftigen Flattern der Wimpernkränze und musterte mich mit einer viel weltlicheren Note von oben bis unten, als hätte auch sie etwas Interessantes am Grunde meiner Seele unter all den Schöpfungsfasern gefunden. Dann musterten wir uns für Sekundenschläge wie ein Spiegel des jeweils anderen, ehe sie ihren Kopf mit einer demütigen Neigung zu ihrem Obsidiankönig zu drehen begann.
Ein Blickwechsel zwischen Gervin und der Frau.
Himmel!
Ein Teil meiner Seele wollte in ebenjenen Momenten alle Hoffnung begraben. Höchstwahrscheinlich hatte der falsche König die Magyrin aus ebenjenem Grunde zum Rande des Plateaus beordert – um sie in meinen Seelenschwingungen nach Ungewöhnlichkeiten in Bezug auf meine Reise suchen zu lassen, die sie mit einem Wimpernschlag zu Ewigenstaub auf den Stufen pulverisieren könnte. Ein Wort von ihr und es wäre vorbei gewesen. Ein Wort zu Gervin. Nur eines …!
Aber die Magyrin sagte kein Wort, obgleich sie meine Intentionen doch wie ein offenes Buch aus meinen pulsierenden Schöpfungsfasern gelesen haben musste.
Keine Gefahr durch mich, signalisierten ihre Augen.
Vor den Männern, vor dem degradierten Kommandanten … Sie log Gervin ohne Umschweife ins Gesicht, sodass sich der Herr über das Obsidianland wieder an seinen Soldaten wandte.
Was …? Wie …?
Ich wollte meinen Sinnen nicht recht glauben. Doch Gervin verwies seinen Mann tatsächlich mit einem Nicken in Richtung der Türme, sodass der ehemalige Kommandant mit eingezogenem Kopf durch die Soldatenformation davonstolperte. Nicht eine Sekunde, ehe sich die Augen des falschen Königs von oben auf mich herabrichteten.
»Verzeiht die mangelnden Manieren meiner Männer, mein Herzblatt. Die Hitze kann tückisch sein«, behauptete er in samtschmeichelndem Tonfall.
Keine Anzeichen für eine Feindseligkeit in seiner Stimme. Stattdessen ruhten seine Augen mit einer federsanften Berührung seiner Aufmerksamkeit auf meiner Haut. Wie Tinte in Wasser löste sich der Fokus seines Gesichtsausdrucks in den Musterungen meines Körpers, verlor sich auf mir und versickerte in meiner Gestalt. Ein Gefühl der bedingungslosen Bewunderung kleidete meine Glasersinne mit einer Decke von Honiggold und wickelte mich zur selben Zeit in einen verführerischen Schwenk seiner Gedanken, die wie eine süße Sünde aus den Poren seiner Haut in die Atmosphäre zu sickern begannen. Der Geschmack davon, sich begehren zu lassen. Nicht nur begehrt zu werden, sondern dem Lockruf eines Versprechens folgen zu wollen. Eine seltsame Mischung aus Anstand und absolut unanständigen Gedanken, die sich mit dem schweren Duft eines Bewusstseins von Macht verwoben.
Mein Herzblatt.
Gervins Bezeichnung erschien mir unangebracht. Dennoch reagierte ein Teil meiner Seele auf die charmante Betonung mit einer Schwingung, die ich bei ihm nicht wahrhaben wollte. Er war gut. Verführerisch gut in dem, was er tat. Er mochte sich nicht darüber im Klaren sein, doch spielte er mit dem Seelendurst der Glaser in mir.
Gervin Rabenschwinge trat mit einem eleganten Schwung an den Treppenabsatz des Felsenplateus heran und verneigte sich mit einer galanten Armbewegung vor mir bis fast auf die Stufen, ehe er mir seine Hand zur Führung anbot. Hätte ich mich nicht auf einer Attentatsmission in einem verfluchten Land befunden, so hätte ich wohl mit einem scherbenscharfen Lächeln auf meinen Lippen in genau diese Hand gespuckt, statt mich auf einen Tanz mit dem offensichtlichen Tod hinter dem schmunzelnden Schwung seiner Lippen einzulassen. Möglicherweise hätte ich mich auch mit einem hitzigen Glühen in den Rausch der Glaser hineinfallen lassen und ihm das Lächeln mit meinem dreckigen Mundwerk doch sehr schnell wieder aus dem Gesicht brechen lassen wollen – allein, weil mich der Gedanke an die Reaktion meines Körpers auf seine Aufwartungen mehr als schockierte.
Laurins Erzählungen über einen Bruder, der mit charmanten Formulierungen alle Angehörigen des Hofs nach seiner Pfeife tanzen zu lassen wusste … All das entsprach der Wahrheit. Der König der Raben mochte das Spiel mit der Körperkontrolle ebenfalls beherrschen, aber Gervin … Gervin verwob etwas sündhaft Dunkles damit, das wohl auf einige Seelen diese seltsame Wirkung verübte.
Gervin bat nicht wie Laurin. Er nahm sich die Dinge, die er begehrte. Aber nicht auf eine Weise, bei der man selbst um das Nehmen gewusst hätte. Es war manipulativ, mit der Seele umschmeichelnd – auf genau die Art, die das Opfer in den Fasern reizte. Und in jenem Falle begehrte er …
»Blida«, hauchte er. »Ihr solltet nicht knien. Sie sind es, die vor Euch knien sollten.«
Er begehrte Blida und er umwarb sie mit Worten, die der sanftmütigen Art der Königin huldigten. Mein Verstand zweifelte zu keiner Sekunde an seinem Wissen um die Intrige hinter dem Besuch im Obsidian und war sich zu jedem Zeitpunkt der verschlagenen Art hinter den Rabenaugen bewusst, aber die Worte … Sie wurden zu einer hervorragenden Brücke für den Tanz auf Messers Schneide, den Gervin und ich in den kommenden Stunden würden ausfechten müssen.
Er wusste um die Falle. Er wusste es sicher. Aber die Versicherung seiner Magyrin ließ ihn das Spiel mit seinen Worten vorantreiben. Ohne unmittelbare Bedrohung verwandelte sich die Komponente der wiederauferstandenen Königin in etwas, das seine Neugier nicht deutlicher zu einem Spiel mit der Vergangenheit hätte reizen können.
Seine Hand umschlang meine Finger mit einer angenehmen Wärme und zog mich mit einem wohlkalkulierten Druck auf die Füße, ehe ich die verführerische Sünde in seinen Augen mit einem Wimpernschlag zu erwidern vermochte. Ich hielt die führende Hand in einer deutlichen Geste umschlossen – ein kurzer Gegendruck. Für die Dauer weniger Herzschläge schienen sich das Gletscherblau seiner Augen kaum merklich zu weiten, als hätte er in der Zwischenzeit die Stärke meiner Geste von einer zufälligen Verstärkung der Berührung zu unterscheiden versucht. Dann hob sich ein Mundwinkelschatten auf seinen Zügen zu einer interessierten Stellung nach oben, als mich seine Führung über die letzten Stufen auf das Felsplateau bat.
»Unsere letzte Begegnung ist lange her«, flüsterte er mit einem Kuss auf meinen Handrücken, der sich sogleich mit einem hitzigen Mal in die Schöpfungsfasern unter meiner Glaserhaut einzubrennen schien. »Sehr viele Jahre. Die Zeit hat Euch keine Schönheit gestohlen, obwohl die Nachricht Eures Todes so lange zurückliegt. Ich habe getrauert, als meine Späher von Eurem Verscheiden berichteten.«
Warm und umschlingend und so viel dazwischen. Die Berührung seiner Lippen hätte mich anwidern sollen, doch konnte ich das angenehme Gefühl seiner Aufmerksamkeit in meinen Schöpfungsfasern nicht mehr verleugnen. Nicht heiß wie die seines Bruders, nicht so, wie sie meine Seele in Glücksgefühlen hätte in Brand setzen können. Vielmehr wie ein höfliches Kompliment, das man nicht abzulehnen vermochte.
Wo ich die instinktiven Reaktionen meines Körpers gerade noch rechtzeitig vor seinen Augen verbarg, da reagierten die umstehenden Männer der Wachbesetzung mit einer eindeutigen Regung auf die Worte des Obsidiankönigs. Zum Schweigen verpflichtet, zur Härte erzogen oder sonst nur eine Wache hinter der Mauer – allesamt zeigten sie eine Reaktion, die sich in den meisten Fällen durch ein leises Klackern der Rüstpanzer in der Atmosphäre abzeichnete.
Vermutlich hätte ich Gervin Rabenschwinge in ebenjenen Momenten mit der versteckten Klinge in meiner Kleidung durchbohren sollen und mir den Augenblick seiner Unbedachtheit in der Verschränkung unserer Hände zunutze machen müssen. Ja, höchstwahrscheinlich hätte ich Gervin besser früher als später mit der scharfen Schneide meiner Waffe aufschlitzen müssen, nachdem er die Grundlage für die Geschichte eines Rachegeists geradezu vor seinen Männern in Szene setzte. Doch die feinen Härchen meines Körpers sträubten sich wie der Pelz eines in die Ecke gedrängten Tieres, als Gervin die Grundlage für meine Attentatspläne viel zu offensichtlich in die Weichen stellte.
Es hätte ein unbegründetes Zögern sein können. Es wäre ebenso gut das Produkt eines Zufalls gewesen. Sein Spiel und meines, die sich auf einer anderen Ebene miteinander kreuzten.
Aber die Art der Verknüpfung ließ mich doch sehr in meinem Handeln zögern. Warin Sorrell hätte ebenfalls nicht überstürzt gehandelt, erst einmal gesehen. Zudem hätten sich unter den Wachen des Plateaus noch so einige Variablen jenseits meiner Kontrolle ergeben – Elitekämpfer, die möglicherweise schneller als mein Dolchstoßmanöver sein würden.
Nein.
Nein, ich benötigte ein freieres Feld. Das wiederum bedeutete, dass wir unser Spiel noch weitere Züge voranbringen mussten.
Gervins Augen hielten meine mit einer unverschämten Unmittelbarkeit in seinen Blicken gefangen und ließen seine Aufmerksamkeit förmlich in meiner Glaserseele zu einer Verschmelzung mit dem Kern meines Seins brennen, als er die Verschränkung unserer Hände mit einer präsentierenden Verbeugung auflöste. Der Obsidiankönig konnte nicht um die Wirkung seiner Bewunderungen auf meiner Glaserhaut wissen und schien vielmehr Blida Rabenschwinge mit seinen Aufwartungen umschmeicheln zu wollen, sodass ich meine Seele wahrlich von einem Schluck seines köstlichen Angebots abhalten musste. Ich senkte blinzelnd den Blick, gab mich schüchtern. Als müsste ich mich erst einmal mit dem Kompliment zu meiner unveränderten Schönheit arrangieren.
»Der Tod kennt keine Zeit, mein Herr«, hauchte ich ein wenig verlegen. »Er vergisst nicht.«
Der König neigte den Kopf, als hätte ich meinen Worten einen tieferen Kontext beigemessen. Im Grunde handelte es sich bloß um eine spielerische Darbietung in meiner Rolle als Blida Rabenschwinge, deren Antwort ich mir aus den Erzählungen als höflich und ein wenig schleierhaft eingeschätzt hätte. Doch schien Gervin die Tarnung einer schärferen Antwort hinter meinen Blicken sogleich zu durchschauen und drehte meine Worte nach seinen Wünschen, um das Gespräch mit einer Umformulierung des Gesagten auf eine bewusst offensive Ebene zu drücken.
»Gibt es denn Dinge, die das Leben vergisst?«, schmeichelte er mit einem herausfordernden Zucken seiner Augenbrauen.
Eine Linie, die meinen Planungen bei genauerem Bedenken sogar in die Hände spielte. Vorsichtig. Ein Tanz auf dem Grat zwischen Blida und Idis. Aber durchaus ein guter Nährboden für mein Angebot, das mich in den Palast schleusen sollte.
»Ihr habt mich getötet«, stellte ich daraufhin klar.
Sanfte Betonungen. Dennoch deutlich. Genau die Ebene, in der mich Gervin sehen wollte.
»Ah«, machte er. Ein Spiel mit dem Feuer. »Nein, meine Schöne. Ich habe Euch nicht mit eigenen Händen getötet, das wisst Ihr. Weder habe ich Euch unter den Lebenden jemals vergessen, noch lag es in meiner Absicht, Euch zu töten. Euer Tod war eine bedauerliche Konsequenz meines Handelns, aber die Seuche selbst galt meinem Bruder.«
»Skrupellos.«
»Ich liebe es, wie Ihr dieses Wort betont. Euer Urteil über mich war schon immer so scharf, dass ich mich liebend gern daran schneiden wollte. Und nun seid Ihr zurück. Schön wie eh.«
Die Zähne des Obsidiankönigs blitzten wölfisch aus den Schatten seiner Silhouette hervor, als er seine Augen von meinen Gesichtszügen über die Formen meines Körpers abgleiten ließ. Hätte ich in jenen Augenblicken auch nur einen Funken seiner Seelenschwingungen erhaschen können, so wäre zweifelsohne eine Form der Erregung darin zu lesen gewesen. Genau die Ebene, in der ich Gervin sehen wollte.
Durch mein mangelndes Wissen über die Vergangenheit zwischen dem falschen König und der verstorbenen Gattin des Rabenkönigs wäre ich zunächst nicht zu der Erkenntnis gelangt, dass Blida in ihrer sanften Art auch mit schärferen Tonlagen Kontra gegen Gervin Rabenschwinge gegeben haben könnte. Nach den Erzählungen hätte ich mir vielmehr eine ruhige Bestimmtheit in ihren Worten zusammengezimmert und nicht an einen scharfen Gegenangriff gegen den Bruder ihres Gatten gedacht, wo ich nun durch eine eindrucksvolle Reaktion auf meine Worte eines Besseren belehrt wurde. Ganz offensichtlich genoss Gervin die Suche nach der Konfrontation mit der Gattin seines Bruders und zog sich etwas ganz anderes aus den scharfen Kontern, die ihm vor so vielen Jahren von Blida Rabenschwinge an den Kopf geworfen worden sein mussten. Eine Sache, über die Laurin wohl nicht in allen Ausmaßen Bescheid wusste. Gut möglich, dass Blida Auseinandersetzungen auf eigene Faust zu lösen versuchte. Scharfe Worte wären ihr nicht zu verdenken gewesen. Und gut möglich, dass Gervin die fehlende Rüge durch seinen Bruder als Ansporn hinter einem Spiel gesehen hatte. Weil er insgeheim wirklich an Blidas Zuneigung glaubte.
Schöpfer!
Selbstverständlich hatte mir Laurin in den Erzählungen über seinen Bruder auch über die Zuneigung zu Blida berichtet und mir auch von dessen Eifersüchteleien in Bezug auf die anstehende Hochzeit erzählt. Aber in meiner Rolle als Blida Rabenschwinge verstand ich nun erstmals die Dynamik hinter den Entwicklungen und wurde mir der Tatsachenlage gewahr, wie schief die Kommunikationsbahnen der Rabenfeste vor so vielen Jahren zusammengezimmert worden waren. Blida wehrte sich gegen Gervin. Der nahm die Wehr als Antrieb. Für ein Spiel, das in seiner Weltsicht der Realität entsprach.
Nun schienen ausgerechnet alle Weichen des Schicksals darauf gestellt, dass der Obsidiankönig durch das eigene Spiel gerichtet werden sollte.
»Sagt, was könntet Ihr von einem skrupellosen König wollen?«, säuselte er mit einem interessierten Zug um die Lippen. »Was könntet Ihr von dem Bruder Eures Gatten wollen, nachdem er um seinen rechtmäßigen Thron betrogen wurde? Und wie haben sie Euch aus der Anderswelt zurückgeholt? Ich gebe zu, Euer Auftritt überrascht mich.«
»Ihr wollt Rache an Laurin.«
»Die will ich, mein Herzblatt«, schnurrte er. »Aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Euer Besuch schreit förmlich nach einer hübschen, kleinen Spionagefinte meines Bruders. Fragt sich nur … Weshalb könnte mein Bruder der Annahme erlegen sein, dass ich einer solch offensichtlichen Falle in die Netze gehen würde? Oder legt er es noch immer darauf an, mich in steganografischen Taktiken zu unterrichten? Was könnte seine Intention sein? Was versteckt sich hinter der so offensichtlichen Täuschung? Erzählt mir all Eure süßen Lügen und ich will an Euren Lippen hängen.«
»Vielleicht handelt es sich nicht um ein offensichtliches Täuschungsmanöver, mein König. Vielleicht war meine Reise auf die andere Seite der Berge ganz anders geplant. Und ja, vielleicht wurde ich durch Isger Daranan tatsächlich als Spionin ins Leben zurückgeholt, aber … Ich denke nicht, dass mir die Pläne meines Gatten gefallen. Unter Umständen habe ich darüber nachgedacht, die Seiten zu wechseln.«
Er neigte den Kopf.
»Nur zu. Erzählt weiter. Eure Worte sind verführerischer Balsam in meinen Ohren.«
»Euer Bruder hat mich für sich ins Leben geholt. Aber nicht, weil er mich so schmerzlich begehrte. Euer Bruder hat mich für sich ins Leben geholt, um das Kronland über den Obsidian siegen zu lassen. Er stellte die Krone über mich. Bevor ich starb, hätte ich diesen Punkt womöglich ähnlich betrachtet und mich mit Freuden für das Kronland hingegeben. Der Tod hat viel bewahrt. Doch er hat ebenso viel verändert. Laurin hat mich sterben lassen. Er hat mich für die Krone zurückgeholt. Ich denke nicht, dass mir der Einsatz meines Lebens für die andere Seite gefällt, und ich denke doch, dass ich mich viel besser mit einem Mann von ähnlichem Schneid arrangieren könnte. Ihr habt diesen Schneid seit jeher bewiesen. Schneid, mit dem man Rache üben könnte. Ich habe durch die Verwicklungen der Schicksalspfade ein zweites Leben erhalten. Ich will es für mich leben. Unabhängig von den Männern, die mich für ihre Krone durch die Hölle kriechen ließen.«
»So ist das also«, seufzte Gervin. »Und was gedenkt Ihr, in meinen bescheidenen Gefilden zu tun?«
»Heiraten«, gab ich unverhüllt zurück. »Ich frage Euch, ob Ihr meine Ehe brechen wollt. Ob Ihr mich mit meinem Willen unrechtmäßig nehmt und somit jede Rechtmäßigkeit verwirkt, bis ich den Bund mit Euch neu schmieden kann.«
Der Königsbruder schmunzelte, als würde ihn meine Antwort köstlich amüsieren.
»Eine anregende Vorstellung«, behauptete er. »Ihr würdet Eure Rache erhalten, aber … was hätte ich von unserem kleinen Arrangement? Ich bin bereits mit siebzehn Frauen verheiratet. Versteht mich nicht falsch, ich begehre Euch. Aber ich denke nicht, dass Begehren meine Ehen schmieden sollte. Was könntet Ihr also bieten?«
»Informationen. Über alles, was derzeit in der Feste vorgeht.«
Gervins Augenbrauen zuckten.
»Verlockend.«
»Eine Schwachstelle in Laurins Herz, wenn Ihr die Ehe bekannt gebt.«
»Äußerst verlockend.«
»Und meinen Körper. In allem, was Ihr begehrt.«
Auf seinen Lippen zeichnete sich ein belustigtes Schmunzeln.
»Ich denke, darin besteht Euer Kernelement des Ehebruchs.«
Obwohl Gervin seine Seelenschwingungen durch eine meterhohe Barrikade von den Schöpfungsfasern der Umstehenden abzuschirmen wusste und keinerlei Empfindungen durch die verschlossenen Tore dringen ließ, so spürte ich die Reaktion auf das Geplänkel doch wie eine sturmgepeitschte Welle hinter den Schutzmauern des falschen Königs rumoren. Unter den Steinwänden staute sich die Hitze unserer Wortgefechte zu einem überwältigenden Mahlstrom der Gefühle, verschlang ihn, verzehrte ihn und höhlte ihn aus, sodass er die Symptome seiner Gefühle kaum mehr unter einer Maske zu verbergen vermochte. Gervins Körper reagierte zweifelsohne mit Feuer auf das Versprechen, dass die Gattin seines Bruders nun sein Weib werden wollte. Er hatte sich durch die offensive Gesprächsführung selbst mit dem Rücken an die Wand manövriert und schien das Gefühl daran mit jeder Faser seines Seins zu genießen.
Sein Atem stockte, als ich mich aus meiner Position löste. Ein Schritt. Ein zweiter, bis sich unsere Körper beinahe berührten.
Dann lehnte ich mein Gesicht mit kaum einer Haaresbreite Abstand an seine Wange, um den verhängnisvollen Vorstellungen den letzten Schliff zu verleihen.
»Heute Nacht«, hauchte ich Gervin ins Ohr. »Ich denke, diesen Zusatz sollte ich bei meinen Gedanken an Ehebruch noch ergänzen.«
Der Obsidiankönig stieß einen zitternden Atemzug aus. Die Spannung seiner Muskulatur sprach Bände. In solch unmittelbarer Nähe verkrampften sich Gervins Hände aus der lockerleichten Haltung zu Fäusten und kehrten die inneren Prozesse aus den Mauern vor aller Augen sichtbar nach außen, als er sich mit einer Geste die Beherrschung über seinen Körper zurückzuerkämpfen versuchte. Doch der Geschmack seiner Erregung drang längst durch jeden Millimeter seiner Haut nach außen.
»Nur weiter«, flüsterte er so unmittelbar vor mir.
Obwohl die schreienden Stimmen in meinem Schädel zu einer schnellen Messerattacke auf den Todfeind des Kronlands rieten, schmiegte ich mich wie eine Katze an den bebenden Brustkorb des Obsidiankönigs an, atmete seinen Duft, presste mich an ihn und ließ mich zu einem genießerischen Atemlaut hinreißen. Wie die Hufe der Wilden Jagd donnerten die Schläge seines Herzens von innen gegen die Brust und trommelten mir den Rhythmus seiner Aufregung wie ein ganzes Orchester von Pauken entgegen, als ich meine Handfläche langsam auf der Jacke seiner Uniform zu positionieren versuchte. Unsere Wangen berührten sich kaum mehr als der Kuss des Windes die Gräser auf dem Hochland und ließen doch ein elektrisierendes Kribbeln durch unser beider Schöpfungsfasern gleiten – meine und seine, die mit einem prickelnden Wiedererkennen auf Isgers Handschrift reagierten.
Gervin schluckte.
Über seinen Bund der Wunschtauschmagerey schien seine Seele auf ebendie Weise mit meiner verwoben, die mich mit Laurin verband. Weil Isger unser aller Schöpfer war. Weil seine Magerey ein Lied über die Gleichheit unserer Seelen sang. Ein Knistern. Der Geschmack eines uralten Liedes in der Luft. Ein Feuerwerk der Signale und … Gervins Hand legte sich mit einem entschlossenen Griff um meine Finger.
»Fein«, wisperte er. »Ihr hattet recht. Der Tod hat Euch verändert. Ihr seid … recht charmant, wenn ich es auf diese Weise formulieren darf. Ein neuer Biss. Das könnte mir durchaus gefallen.«
Dann ließ mich eine Bewegung seines Arms in einer Pirouettendrehung aus der privaten Zone taumeln, sodass ich mich ohne Vorwarnung wieder Hand in Hand vor einem grinsenden Gesicht wiederfand. Gervin löste die Verbindung unserer Hände mit einem verschmitzten Ausdruck auf seinen Zügen. Ein amüsiertes Blitzen in seinen Augen belohnte mich für die Spielpartie, die ihm bei unseren Verhandlungen im Rausch der Sache einen so gefährlichen Anreiz geboten hatte. Doch er ließ sich nicht überrumpeln. Nicht auf solch simple Weise.
»Ich will diese Angelegenheit morgen mit Euch besprechen«, gurrte er in süßlicher Tonlage. »Ihr solltet Euch ausruhen. Es war sicher ein beschwerlicher Weg.«
Ein Winkbefehl mit der Hand.
»Bereitet meiner Königin ein Bett für die Nacht. Ein Zimmer mit Ausblick wäre recht. Obst. Das beste aus unseren Bewässerungsanlagen. Es soll ihr an nichts mangeln. Wo bleibt Vanyerell mit dem Wasser?«
Ein Bett für die Nacht? Nein, nein, nein!
Bei unseren Planungen hatten wir durchaus mit einer Vorsichtshaltung des Obsidiankönigs gerechnet und auch nicht angenommen, dass ich nach meiner Ankunft einfach hinter die Palastmauern spazieren würde. Doch hätte Blida Rabenschwinge einen ausreichenden Anreiz bieten müssen, um zumindest noch in der Nacht nahe genug an Gervin heranzukommen. All die anderen Gelegenheiten hatte ich im Zuge der Suche nach einer besseren Gelegenheit vertan und mich sogar auf das Spielchen in seiner Nähe eingelassen.
Nein!
Nein, die Nacht wäre ein zu langer Zeitraum. Es hätte ein Abendessen gewesen sein können. Irgendetwas. Doch Gervin lächelte mich nur mit einem ganz verzückten Gesichtsausdruck an.
Verdammter, verfluchter Bockmist noch eins!
Zu schnell. Seine Aussage überrumpelte nun mehr mich.
Am liebsten hätte ich den falschen König am Kragen seiner Uniform ergriffen und meinen Plan trotz der umstehenden Wachen in die Tat umgesetzt. Aber er wirbelte in seinen überschwänglichem Befehlsgehabe derart schnell aus meiner Reichweite, dass mich der Arm des nächsten Soldaten sofort von einem Angriff abgehalten hätte. Mir blieb nur eine Verbeugung. Noch nicht einmal Widersprüche, die mich sofort enttarnen könnten.
Scheiße, fluchte ich in Gedanken.
»Ihr ehrt mich, mein König«, säuselte stattdessen mein Mund.
Mir blieben nur diese Worte und eine sehr trockene Kehle, als er mich ansah.
»Euer Wesen ehrt Euch, mein Herzblatt. Ich weiß es lediglich zu schätzen. Die Entfernung wird das Feuer heute Nacht schüren, da bin ich mir sicher.«
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KAPITEL 27

Das Licht der Magereylaternen legte sich in angenehmen Orangetönen auf die Ebenholzmöbel des Gästezimmers und tauchte die verspielte Dekoration der Glasmosaike an den Wänden in den Glanz eines Abends, der hinter den Wänden der Obsidianfeste vor einigen Stunden hinter dem Horizont in die Nacht gesickert war. Nahezu ebenso lange saß ich in Alarmbereitschaft auf dem Seidenbett der Zimmeranlage und hielt meine Ohren auf die Geräusche in den Gängen hinter den Türschnitzerein geschärft, als könnte man mir nach so langer Zeit vielleicht doch noch die Kehle mit einem Obsidianmesser aufschlitzen. Mein erster Kontakt mit Gervin hatte sich in so vielen Dingen wie am Schnürchen in die Planungen des Attentats eingefügt, nur um im Anschluss an das nervenaufreibende Geplänkel in einem Punkt derart in die Hose zu gehen. Möglicherweise hätte ich doch auf die schreienden Stimmen in meiner Glaserseele hören sollen. Vielleicht hätte ich den Obsidiankönig besser bei der erstbesten Gelegenheit auf dem Felsenplateau getötet, ihm meinen Dolch in die Kehle gerammt, auf dass er gar keinen Raum für seine eigenen Spielchen erhalten würde. Denn nun …
Gervin hatte sich sehr bewusst die Dauer der Nacht gewählt, in der wir uns nicht begegnen sollten. Als wüsste er sehr genau, dass Amidral nur noch wenige Stunden auf meine Rückkehr warten würde. Als wäre auch das ein Spiel, dessen Komponenten mir unklar waren. Vielleicht eine interessante Verhandlung mit mir als seiner Geisel. Vielleicht eine Eheplanung mit mir, der ich mich trotz anderer Intentionen nicht mehr würde widersetzen können. Ja, selbst bei reiner Unwissenheit, bei einem schicksalsironischen Zufall … Ob ich den Obsidiankönig noch einmal aus solcher Nähe würde erreichen können, wussten nur die Sterne über der Wüste.
Wie funkelnde Kristalle glitzerten die Himmelskörper hinter dem Fenster des Gästezimmers aus dem Kosmos hervor und schmückten das Firmament über dem Obsidiansand mit einer Krone aus fernen Sonnenscheiben, die eine Geschichte über die anderen Welten jenseits der Nebel von Irden flüsterten. Sterne über Sterne formten sich auf der Decke des Himmels zu Verbänden von Sternen zusammen. Ihre Konstellationen mochten sich bei meiner Reise über die Donnerberge nicht verändert haben, doch fühlte ich mich unter den bekannten Sternen vollkommen fremd. Mit seinen verschnörkelten Rahmungen bildete selbst das Zimmerfenster ein Tor zu einer anderen Welt. Ein langer Tunnel schützte die Bergöffnung vor allzu neugierigen Blicken aus den Weiten, als würde man durch eine Gebetsrolle aus dem Zimmer hinaus auf die Sandebenen blicken. Als wäre all das nicht nur fremd, sondern auch unglaublich fern.
Es erschien mir beinahe ironisch, dass ich vor nicht allzu langer Zeit in einer ähnlichen Situation auf einem Bett im Turm einer anderen Feste gesessen haben sollte. Auch damals hatte ich in vollkommener Ungewissheit auf die nächsten Schritte eines Königs gewartet. Auch an jenem verhängnisvollen Schicksalstag hatte man mir ein wunderschönes Zimmer bereitet und mir alle Annehmlichkeiten des Hauses zu meiner freien Verfügung angeboten, hatte mich mit Bediensteten betraut, für mein Wohl gesorgt und mir jeden Wunsch von den Lippen abgelesen. Es mochte nicht haargleich sein, aber … Es war eine Erinnerung an die Zeit, als ich mir eine solche Zukunft nicht einmal im Traum hätte ausmalen können. Und doch war ich mir in jenen Augenblicken mit jeder Faser meines Seins sicher: Hätte man mir all die zukünftigen Ereignisse mit ihren Schrecken aufgelistet, so hätte ich mich doch wieder für die Feste entschieden.
Es war nicht logisch. Nicht klug. Mit Sicherheit töricht. Aber es war eine Sache des Herzens.
Eine, die mich zu ebendiesem Moment in ebendiesem Zimmer geführt hatte.
Mit dem Blick durch das Fenster galoppierte mein Herz über die Weiten der Sanddünen bis zum Horizont und sehnte sich dort schmerzlich die Silhouetten der Donnerberge vor dem Himmel herbei, die sich bei einem Blick aus dem Turmzimmer in der Rabenfeste unter den Sternen abgezeichnet hätten. Auf der anderen Seite wären sie bei einem Blick in den Westen wie eine Zackenlinie vor dem Dunkelblau der nächtlichen Schleier zu sehen gewesen – beruhigende Riesen, die mich mit den Liedern des Windes in den Schlummer eingewogen hatten. Doch auf der Seite des verfluchten Landes zeichnete sich in dieser Himmelsrichtung nur die ewige Weite einer Wüste zum Horizont. Säuselnde Sandwellen rutschten über die Hänge der Erhöhungen in die Täler, seufzten, heulten und sangen sich weiter durch eine Welt, die sich in keiner einzigen Form mit meinen Erinnerungen an die Landschaften von Irden einzufügen schien. Auf dieser Seite sangen keine Berge meine Seele zur Ruhe. Nicht einmal der Duft von den zahlreichen Räucherschalen in den Gästeräumlichkeiten hätte meine Unruhe aus den Gliedern tilgen können. Jasmin, Sandelholz und allerlei würzige Kombinationen schwebten aus den Schalen auf den Beistelltischen oder erhoben sich in Gestalt von Duftnebeln aus der Goldzierschale auf dem Esstisch aus Glasmosaiken. Fremd. So furchtbar fremd rochen die Düfte ganz plötzlich. Einfach nur, weil es nicht das Kronland war.
Nicht das Kronland. Nicht Laurins Gemächer. Nicht Laurin.
Mein Blick zuckte blitzgleich von den Weiten der Wüste zu den großzügigen Flächen des Gästeraums, als hätte ich allein durch den Gedanken an den wahren König einen Schatten in den Winkeln des Zimmers beschworen. In vollkommener Spannung zuckten meine Pupillen über die Ebenholzmöbel hinweg in die Schatten, suchten in den Ecken des Raumes nach einer potenziellen Gefahrenquelle für mein Leben und verloren sich dann doch nur in den bunten Blumendarstellungen, die von der Hand eines Künstlers mit Glassplittern in die Oberfläche der Einrichtungsgegenstände eingefügt worden waren. Nichts. Da war nichts.
Wo sich mein Verstand mit der Erinnerung an das Tor der Obsidianfeste eine groteske Schattenkreatur zu erwarten schien, da warteten die Gästeräumlichkeiten bloß mit allerlei Tandereien aus Mosaikarbeiten auf. Im Innern der Feste lösten detailreiche Rankenornamente die brachiale Natur der Wappendarstellung ab und zierten Zimmer wie Palastanlage mit einer duftenden Flora aus Glas. Funkelnde Sterne in Violett. Keine Schatten, vor denen ich mich hätte in acht nehmen müssen. Da gab es nur mich und die Obsidianwüste und die Gedanken daran, wie ich mich denn bei allen Schöpfern unter den Bergen noch in der Nacht an den falschen König würde heranwagen können. Da gab es nur mich und diese Gedanken. Mit einer Ausnahme.
Vor gut einer Stunde hatte man eine Bedienstete aus Gervins Hausstand in die Gästeräumlichkeiten der Obsidianfeste gesandt und mir einen Krug mit dem feinsten Wein aus den Bewässerungsanlagen des Hauses bringen lassen. Die Dame hatte mir mit einer tiefen Verbeugung die Erfüllung all meiner Begehren versprochen und mir auf meine Frage sogleich eine Auskunft über Gervins Aufenthaltsort erteilt – er wäre bei seinen Frauen im großen Salon und wünsche keinerlei Störung über die Nacht.
Keine Unterbrechung.
Somit war es mir unmöglich gewesen, die Bedienstete um eine Nachricht an den Obsidiankönig zu bitten. Auch war es nicht mehr möglich, Gervin durch eine List in das Gästezimmer zu locken. Aber mit dem Wein auf der Kommode war da diese eine Idee, dass ich mich bei einer waghalsigen Aktion durch die Gänge zu den Räumlichkeiten des Königs fragen könnte. Der Wein als Geschenk für Gervin. Ich als Überraschung in seinen Schlafgemächern – als hätte er nun doch noch nach mir verlangt.
Das Risiko erschien hoch, zumal jeder Wachmann das Anliegen des Königs durch eine simple Frage zu überprüfen vermochte. Andererseits erschienen die Umstände günstig, da Gervin nun einmal nicht gestört werden wollte.
Hin und her. Rauf und runter. Was hatte ich die Option schon in meinen Gedanken gewälzt!
Ich war mir nicht sicher, ob er mir aus eigenem Antrieb so schnell wieder eine Gelegenheit in seiner unmittelbaren Nähe geben würde, aber sehr sicher, dass er sich auch in Zukunft mit ein paar intelligenten Überlegungen auf dem Spielfeld umpositionieren würde. Zu vorsichtig. Viel zu vorsichtig und gerissen. Ganz gleich, wie sehr er den Kitzel des Spiels auch genoss.
Zu viele Komponenten, die mir nicht gegeben waren. Mein eigener Plan bot die wenigen Variablen, die sich in der Gesamtsituation überhaupt kontrollieren ließen. Zumindest solche, die mein eigenes Vorgehen betrafen.
In den Stunden der Zerdenkereien hatte ich alle Kausalitäten und Eventualitäten durch meinen Schädel gequetscht, mich gefragt, was mir Warin Sorrell in seiner Funktion als Spionagemeister mit so vielen Ungewissheiten am Hof eines fremden Königs geraten hätte. Letztendlich scheiterten alle Gedankengänge zu den Vorgehensweisen des Chorleiters an der unumstößlichen Faktenlage, dass ich mich eben nicht über die Dauer von neunhundert Jahren mit der Spionage an Königshöfen auseinandergesetzt hatte und im Gegensatz zu Laurins Berater keine Vergleichswerte für derartige Situationen im Netz eines Feindes besaß. Ich war mir nicht sicher, was mir Sorrell in meiner misslichen Lage mit der tickenden Zeitrechnung in meinem Nacken geraten hätte, ob er nach einer solchen Konfrontation mit Gervin auch lieber alle Schicksalsstränge in die eigene Hand nehmen würde und somit das Risiko eines Fehlschlags über das Risiko einer vergebenen Möglichkeit stellte.
Die Erfahrung fehlte. Ich sah mich mehr als Kriegerin, nicht als Spionin. Nur ein Instinkt sagte mir, dass ich den falschen König nicht unterschätzen dürfte. Mit dieser Prämisse musste ich davon ausgehen, dass Gervin Rabenschwinge das Spiel zu meinen Ungunsten spielte – gleich, wie sehr er sich auch in meinem Netz aus Avancen verstrickte. Ein Teil des Plans funktionierte. Der andere stand durch die räumliche Trennung in der Schwebe. Nichts, dass ich weiter aus ihm hätte lesen können.
Falls Gervin nach einer Nacht mit seinen Ehefrauen tatsächlich noch ein Treffen mit ausreichender Nähe plante, bei dem die Wachen weit genug entfernt zu Seiner Majestät stehen würden, so hätte ich den Tod für eine sichere Möglichkeit zu seiner Ermordung in Kauf genommen. Aber mit dem Beharren auf einer sehr explizit betitelten Nacht einer räumlichen Trennung glaubte ich nicht daran, durch den Obsidiankönig jemals eine solche Gelegenheit mit Erfolgsaussichten zu erhalten. Hielten mich die Wachen vor meinem Dolchstoß gegen Gervin mit Waffengewalt, so wären schließlich alle Planungen aus dem Thronsaal der Rabenfeste mit einem einzigen Moment der Fehlentscheidung verwirkt. Obendrein würde der Bruder des Rabenkönigs nicht mit der Veröffentlichung einer derartigen Missetat an ihm zögern und somit auch die Unterstützung der Fürsten auf der anderen Seite unter Laurins Kronenherrschaft zum Einsturz bringen, bis das Kronland mit geringer Gegenwehr von den Obsidiankriegern des verfluchten Landes überrannt werden konnte. Meine Eigeninitiative würde in jenem Falle eine Situation schaffen, mit der Gervin nicht rechnete. Eine Chance, wo andernfalls alle Hoffnungen verwirkt wären. Hätte der falsche König allerdings nur ein Stelldichein im Sinne, so würde ich die Attentatspläne einem unnötigen Risiko aussetzen.
Verfluchte Rabenkacke!
Meine Gedanken drehten sich in einer Dauerschleife der Szenarien umeinander und flossen nahtlos von einer Begründung in die nächste hinein, überschlugen sich, verknoteten sich und verhedderten sich miteinander, bis sich meine Überlegungen in stetigen Kreisläufen von einer Argumentation in die nächste verirrten. Ich wusste einfach nicht mehr, was ein erfahrener Spion aus dem Chor des Rabenkönigs zu meiner Vorgehensweise geraten hätte. Ich konnte den Druck dahinter kaum noch ertragen, obwohl ich mich bei jeder Gedankenschleife ein weiteres Mal zu klaren Strukturen mahnte. Es gab keine Garantien. Nur Instinkte, aber …
Gut eine Stunde nach dem Besuch der Bediensteten erschien mir die Nacht über dem Obsidian so schwarz, dass weitere Stunden auf dem Gästebett auch eine Entscheidung geworden wären.
Möglicherweise war der Zeitpunkt gekommen.
Mit einem tiefen Atemzug erhob ich mich aus meiner zusammengekrümmten Grübelposition auf dem Bett und wagte mich ein paar Schritte an die Zierflügel des Tunnelfensters heran, als müsste ich nach dem stundenlangen Sitzen erst einmal ein Gespür für meinen eigenen Körper entwickeln.
Wussten die Schöpfer, in welchem Punkt meiner Seele die Entscheidung gefallen war. Wann und wie und weshalb mein Herz dazu riet. Aber mit einem Blick zu dem Weinkrug auf dem Beistelltisch war ich mir mit einem Mal sehr sicher: Zu handeln, bevor der Morgen in die Wüste zu bluten begann.
***
 
Auf den Gängen der Obsidianfeste hatte sich die Stille der Nacht wie ein Tuch über die Glasmosaike gedeckt, die im gedimmten Licht der Kristallmagereyleuchten noch immer eine Abendstimmung in die Räumlichkeiten zauberten. Orangegelb flirrten die Lichtreflexionen aus den Feenlichtern an den Säulensystemen zu den Seiten des Hauptgangs und tauchten die Ornamentbögen aus Mosaikbuntglas in den Schein eines sterbenden Tages. Nicht unähnlich dem Aufbau der Rabenfeste, die in ihren schwarzen Fassaden einen Kern aus weißem Marmor und Goldglanz verbarg. Auch die Säulentrennung des Hauptgangs von zwei schmaleren Nebengängen mutete wie eine Zwillingskonstruktion zu den Strukturen der anderen Festungsanlage an, wenngleich sich die Gänge im Obsidianberg nicht mit den Ausmaßen einer ganzen Kathedrale in den Stein fraßen. Deutlich niedrigere Wegenetze schlängelten sich in symmetrischen Anordnungen durch den Kern des Berges und lieferten auf diese Weise mehr Platz für die übereinander angeordneten Stockwerke. Zudem hätte mein Auge in jenen Gefilden vergeblich nach den Maserungen der Marmorsteine unter den Glasmosaiken gesucht, da die Säulen aus einem Gussmaterial in die ausgeschlagenen Höhlensysteme des Berges angepasst worden waren. Weißer Kalkputz verdeckte die dunklen Strukturen des Steins mit einer Schicht aus schneegleicher Farbe und fasste die bunten Glaselemente in einen hellen Rahmen, der die Mosaikbilder von blühenden Pflanzen noch leuchtender in die Gänge strahlen ließ. Statt Einschlüssen von Magereystaub fanden meine Glasersinne nur den weltlichen Zauber von Kunsthandwerkern.
Glassplitter untermalten die dreidimensionalen Aufsätze der Säulenköpfe mit zweidimensionalen Abbildern von Blüten und schillerten in unterschiedlichen Schattierungen von Rottönen aus dem Weißglanz der Kalkverzierungen hervor. Den dunklen Kontrast bildeten wiederum die Möbel aus Ebenholz. Unter den Ornamentverschnörkelungen luden die langen Liegen in regelmäßigen Abständen zum Verweilen im Schimmer des künstlichen Gartens an und lockten jeden vorbeischlendernden Bewohner der Feste mit Seidenkissen in hochlandgrasgrüner Farbe, sodass man sich im Grunde bereits nach dem ewigen Blau der Spiegelseen zwischen den Säulenwäldern umzusehen begann. In jenen Augenblicken hätten sich meine Glasersinne nicht einmal über das Plätschern eines Badebrunnens gewundert, den Gervin trotz der Wasserknappheit irgendwo in den kleinen Grünhöfen der Obsidianfeste hatte einbauen lassen. Denn all das, die gesamte Optik des Bauwerks – all das erinnerte an eine paradiesische Verkörperung des Hochlands in den Mauern, wo sich hinter der Festung nur eine obsidianschwarze Wüste über das Leben geworfen hatte.
Mit dem Weinkrug in der Hand schlenderte ich an den Säulenanlagen der Feste vorbei und musste mir den bewundernden Gesichtsausdruck auf meinen Zügen gar nicht so sehr aus einer Maske ziehen, obwohl ich das verschwenderische Wirken von Gervin Rabenschwinge in den Gefilden des verfluchten Lands lieber nicht bewundert hätte. Aber bei meinem Weg über die Flure musste ich mir trotz der aufwallenden Hitze der Anspannung in meinen Gliedern eingestehen, dass die Handwerker aus dem Obsidian unter seiner Herrschaft wahrlich beeindruckende Leistungen bei der Neuerrichtung der Feste geleistet hatten – ganz gleich, ob ich nun Augen für die Schönheit solch eines künstlerischen Gartens entwickeln sollte oder ob ich meine Gedanken lieber auf den vor mir liegenden Weg zu den Gemächern des falschen Königs konzentrierte. Selbst in der Anspannung meiner Mission verübte die Optik der Obsidianfeste eine gewisse Wirkung auf mich. Eine Wirkung, die allerdings beim Anblick der Wachen unter den Säulenkapitellen einen Dämpfer erhielt.
Jedes Mal aufs Neue der Gedanke, dass man mich nun aufhalten würde. Bisher hatten mich die Posten jedoch mit der Schilderung meines Anliegens passieren lassen, als wäre ihnen nach meiner Aufnahme im Palast von Gervin persönlich aufgetragen worden, dass sie mich unbehelligt durch die Gänge seiner Palastanlage spazieren lassen müssten. Die meisten der Männer erklärten sogar mit sehr freundlichen Mienen den Weg zu den Gemächern Seiner Majestät, sofern ich bei einer Wegbiegung in meiner Rolle als Blida Rabenschwinge nach dem folgenden Abzweig fragte. Mann um Mann verriet mir mit hilfsbereiten Erklärungen den nächsten Abschnitt auf den Fluren und navigierte mich ohne eine einzige Durchsuchung durch die Wegsysteme im Herzen des Berges, bis ich mich auf den privaten Abschnitten der Obsidianfeste wiederfand.
Vielleicht hätte ich mich über das grenzenlose Glück hinter der problemlosen Passage durch den Berg freuen sollen. Vielleicht hätte ich den Schöpfern unter den Bergen ein erleichtertes Dankesgebet zukommen lassen sollen, dass mir Überredungskünste bei den Soldaten aus Gervins Hausstand erspart geblieben waren, wo man mich in der Rabenfeste auch nach dem offiziellen Tanz mit Laurin noch Befragungen unterzogen hatte. Aber ein Grummeln in der Magengegend erinnerte mich mit einem steten Knoten meiner Eingeweide daran, dass die leichte Passage durch den Berg nicht unbedingt einem guten Willen des Obsidiankönigs geschuldet sein musste. Denn sämtliche Männer – lächelnd oder nicht – beobachteten meine Bewegungen mit Adleraugen, während ich mich durch die steinernen Gärten zu Gervins Schlafgemächern fragte. Ich konnte mir nie sicher sein, welche Intention hinter den Maskenspielereien des Obsidiankönigs schlummerte. Hätte ich mich in jenen Augenblicken vor den Augen der Wachen jedoch zu einer Umkehr entschlossen, so hätte mein Verhalten erst recht den Verdacht einer Intrige erregt. Allein ruhiges Verhalten würde mir die besten Karten in die Hände spielen. Ich würde sicher nicht in eine solche Falle tappen. Ruhe bewahren. Meine Glasernatur aus der knisternden Atmosphäre fernhalten. Andernfalls wäre meine Nichtmenschlichkeit binnen weniger Sekunden enttarnt.
Ich hielt über den Hauptgang des Privatabschnitts auf die Abzweigung zu den Nebenverbindungen zu, wählte mir den nächsten Hauptabzweig aus der Kreuzungsanlage der Gänge, klemmte mir den Weinkrug unter den Arm und hielt schnurstracks weiter über die gewiesenen Wege. Die Blütenkelche der Säulenkapitelle falteten sich aus geschlossenen Knospen zu weiten Kronen auf, als würde sich der Garten der Ganganlage mit der zunehmenden Nähe zu den Schlafgemächern des Königs entfalten. Wie Kristalle aus Magerey schillerten die Glasmosaike aus den Kalkwänden der Festungsanlage hervor, bis der Garten mit seinen berauschenden Farben in jeder Aussparung der Räumlichkeiten zu erblühen begann. Am Ende des Ganges dann die Tür aus Ebenholz. Zwei kleinere Zugänge zu ihren Seiten.
Feinste Schnitzereien kleideten die Pforten zu den königlichen Gemächern mit einem Dschungel aus Fantasiepflanzen, die sich als dreidimensionaler Aufsatz aus hellerem Holz von den Mosaikböden bis zur Decke erhoben. Die Haupttür zu Gervins Privatbereichen wuchs als unerschütterlicher Waldriese aus den Wassermosaiken hervor und spannte seine stilisierten Äste wie Arme über die Deckengewölbe zu den kleineren Türen, als würde der Kunstbaum einen Schutzmantel über den anderen Räumlichkeiten ausbreiten wollen – oder aber als wäre selbst in den Naturbebilderungen eine Verbindung zu dem Wappen der Rabenkönige verborgen. Flügel, die sich aus dunkelholzigen Wurzelgeflechten über dem geheiligten Bereich Seiner Majestät erstreckten, als wollten sie Gervins Namen in jeder Weise mit einem Symbol der Schöpfer unter den Bergen legitimieren.
Ein solches Kunstwerk allein hätte beeindruckend auf jeden Besucher gewirkt.
Noch viel unheilverheißender die Tatsache, dass ein einziger Wachposten wie ein Fels in der Brandung vor den Toren verharrte.
Obwohl ich auf den anderen Fluren nicht ein einziges Mal mit einem Soldaten des Hauses aneinandergeraten war und mich nicht einmal im Ansatz gegen Fragen der unangenehmen Art hatte verteidigen müssen, so erspürte meine Glaserseele beim Anblick der letzten Bastion vor meinem Ziel instinktiv, dass ich in diesen Bereichen mit mehr Kreativität an die Angelegenheit würde herangehen müssen, denn der Obsidiankrieger hielt seine Stellung vor dem Torbaum mit einem versteinerten Gesichtsausdruck auf den Zügen. Bei meinem Erscheinen auf den Gängen presste er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, als könnte er sich ebenso gut in den nächsten Sekunden aus seiner skulpturenhaften Haltung in einen Henkersmann verwandeln. Die Hand ruhte in lockerer Haltung auf dem Heft seines Shamshir, zuckte nicht einmal, lag einfach nur dort und schien doch zu jedem Zeitpunkt bereit für einen einzelnen Hieb, der mich noch auf meinem Weg ins Herzstück des Obsidianpalasts zu Glaserteilen zerschneiden könnte.
Es war seltsam, plötzlich einen Widerstand zu spüren. Und mit einem unseligen Magenrummeln wurde ich mir der Tatsachenlage gewahr, dass mich auch diese Kombination an einen Test durch den Obsidiankönig erinnerte. Positiv oder negativ. Für die potenzielle Verbündete oder eine Feindin. Ich war mir nicht sicher. Aber es war ein Test. Anders konnte ich mir die ungewöhnlichen Schwingungen in der Luft nicht erklären.
Vielleicht hätte es mich bei all den Geschichten über die Gerissenheit des Königsbruders nicht einmal verwundern sollen, dass Gervin trotz seiner nächtlichen Planungen für ein Testmanöver auf den Fluren sorgte, falls ich mich denn doch zu einem Besuch bei den königlichen Gemächern entscheiden sollte. Und ja, es hätte noch lange keine Offenstellung meiner Absichten im verfluchten Land bedeutet. Gut möglich, dass ein König im Krieg für sehr viele Eventualitäten und Kausalitäten vorbereitet sein wollte. Nur für den Fall. Aber bei dem Gedanken an meine vollkommene Ahnungslosigkeit in Bezug auf die Absichten des falschen Königs wäre mir beinahe das Herz in die Beine gesackt, um Sekunden später mit einem Jagdgalopp der ganz anderen Art durch meinen Hals in den hämmernden Schädel zu donnern. Das strenge Gesicht des Wachpostens ließ sämtliche Stimmen in meinen Gedanken zum Himmel emporschreien, dass ich doch bitte einfach wieder in mein eigenes Schlafgemach bei den Gästeräumlichkeiten zurückkehren sollte.
Ich wusste nicht mehr, was Gervin dachte. Ob er sich hierbei überhaupt etwas gedacht hatte. Ob das Gefühl meiner gehobenen Alarmbereitschaft geschuldet war. Ob es sich ganz und gar anders verhielt.
Aber das Ergebnis wäre immer das gleiche gewesen: Ich würde handeln müssen.
Im Näherkommen zeichnete sich die Klingenschärfe immer deutlicher aus den Blicken des Wachpostens und mahnte mich zur selben Zeit mit einer unerklärlichen Ruhe zu Bewegungen, die nicht von der Norm eines ganz normalen Spaziergangs durch die Obsidianfeste abwichen. Ich hätte bei allen Schöpfern unter den Bergen auch nicht einmal im Traum daran gedacht, mich aus den schnurgeraden Bahnen zu den Pforten der Privatgemächer von Gervin Rabenschwinge zu lösen – ganz gleich, wie viele meiner Instinkte unter den Augen des Obsidiankriegers gern einen Rausch durch meine Adern geschossen hätten oder mich gar durch das Fehlen des Rauschs auf dem Absatz hätten umkehren lassen. Seine Raubvogelblicke hätten mich mit jedem falschen Schritt zur Beute erklärt.
Ruhe bewahren, mahnte ich mich.
Manche Zeiten waren für den Rausch geeignet, andere nicht. Wiga hatte mir geraten, meine Natur nicht zu verleugnen – sie jedoch mit Bedacht zu meinem Vorteil zu nutzen. Und so mahnte ich mich, die Energie meines scherbenscharfen Lächelns, die Anspannung und all die anderen Gefühle unter der Oberfläche meines Seins besser in ein verschüchtertes Lächeln zu investieren, das ich bei den Frauen aus den Vergnügungshäusern oft für eine schauspielerische Meisterleistung gehalten hatte. Auch das war ein Instinkt. Kein Wissen, nur … ein Gefühl. Der Gedanke daran, dass sich die Intensität der Begegnung bei den Toren in Kombination mit den Ehebruchvorschlägen herumgesprochen haben könnte. All das, obwohl ich mich natürlich sonst nicht mit unschicklichem Gedankengut abgeben würde. Eine Ausnahme für Gervin. Natürlich. Nichts anderes.
Das entnervte Zucken eines Mundwinkels auf den Zügen des Soldaten ließ durchaus spekulieren, dass er sich nicht zum ersten Mal mit Damenbesuch dieser Art vor Gervins Gemächern herumschlagen musste. Mit dem nächsten Atemzug blähte sich der Brustkorb des Obsidiankriegers zu seiner vollen Größe auf und ließ die schwarzviolett gekleidete Gestalt umso deplatzierter vor den Blümchenwänden wirken, als hätte sich der Mann auf dem Weg in die Schlacht in meilenweiter Entfernung an einem Ort des Friedens verlaufen. Wie ein Schatten erbaute sich der Soldat vor den Schnörkelarbeiten der Pforten in die Höhe, wanderte mit den Augen von oben bis unten an meiner Gestalt entlang und stieß dann den Atem klingenscharf durch die Lippen, als ich mich über die letzten Meter an seinen Posten anzunähern begann. Hätte Warin in jenen Augenblicken meinen furchtbar steifen Hüftschwung gesehen, so hätte er mich vermutlich für den Rest meines Lebens zu Übungsstunden in Sachen Körperhaltung verdonnert. Hätte ich mich in jenen Augenblicken nur selbst einmal im Spiegel betrachtet, so hätte ich mich höchstwahrscheinlich über die Bemühungen meiner staksigen Schritte zu Tode gelacht. Doch die Augen des Wachmanns glitten bei den Beobachtungen nur umso geringschätziger an meiner Taillenregion zu den Zügen nach oben und bohrten sich dann auf meine Lippen, als würde er bei einem Stoßgebet an die Schöpfer um Gnade vor dieser Konversation bitten.
»Guten Abend, werter Herr«, hörte ich mich ohne Gnade zu ihm säuseln – den eigenen Blick mit einer gespielten Note der Ehrfurcht auf das Adelssymbol eines Stammes gerichtet, das gut sichtbar auf der Gürtelschlaufe über den Stickereien seiner Uniform prangte.
Gehobener Stand. Vielleicht jemand, der Wert darauf legte. Ich mühte mich um das ehrerbietendste Lächeln, das mir nur möglich erschien.
»Eure Majestät«, entgegnete er mit einer Verbeugung. »Eure Ankunft wurde mir bereits durch die Schatten zu Ohren getragen. Jedoch muss ich Euch den Zutritt ab diesem Punkt wohl verweigern.«
Ein Teil meiner Seele rumorte zur Antwort unter den Mauern.
Durch die Schatten zu Ohren getragen …
Auch das sollte mich wohl nicht verwundern. Die Wachposten der einzelnen Festenabschnitte hatten mich vermutlich über zwei oder drei andere Gänge einen weiteren Bogen zu den Privatgemächern gehen lassen und die wachhabenden Kollegen über die geheimen Netze der Obsidianfeste informiert, sodass ich der Schattenpost der Soldaten immer über den einen oder anderen Flur hinterherhinken würde. Man hielt mich über die Dauer der Kommunikation in den Gemäuern ausreichend mit Wegbeschreibungen beschäftigt. Derlei Taktiken hatte ich tatsächlich schon in den Geschichtsbüchern aus den Bibliotheken der Lehma gelesen – Ausführungen über einen König lange vor Laurins Regierungszeit, der die Wissenschaftler auch mit der Erfindung von Sicherungsanlagen beauftragt hatte. Unschwer vorstellbar, dass die Abhörsicherungen der Rabenfeste ebenfalls einem solchen Auftrag entstammten.
Simpel und effektiv. Die Schattenpost schien bloß ein weiteres Argument, um mich bei meinem Manöver zu beeilen. Wussten die Schöpfer, wann die Schatten den König erreichten.
Ich zwang mich mit einem leisen Atemzug zu einem irritierten Zug um meine Lippen und schunkelte den Weinkrug mit einem ahnungslosen Augenaufschlag in meinen Armen, als könnte ich mich nur für eine Sache interessieren …
»Ich verstehe nicht ganz«, behauptete ich im Unschuldstonfall. »Seine Majestät wünscht mich in den Gemächern.«
Der Wachmann schien sich innerlich zu verkrampfen.
»Auch das wurde mir zu Ohren getragen und meine Brüder lagen nicht falsch, Euch den Weg zu weisen. Allerdings darf die letzte Überprüfung nur durch seine Majestät selbst erfolgen. Ihr genießt Zugang zu allen Bereichen. Es ist Euch gestattet, Euch in den Nebenzimmern zu amüsieren, bis Seine Hoheit eintrifft.«
»In den Nebenzimmern«, wiederholte ich – wussten die Schöpfer, wie ich mich zu einem derart betrübten Gesichtsausdruck zu überreden vermochte. »Nur wurde ich ausdrücklich in den Gemächern verlangt. Wäre Seine Majestät nicht enttäuscht?«
»Der Erfahrung nach wäre Seine Hoheit vielmehr angenehm überrascht, solltet Ihr das Angebot in den Nebenzimmern nutzen. Für Feuer und Freizeitgestaltung ist gesorgt.«
»Inwiefern sollte sich König Gervin überrascht fühlen, mich mit einem Buch oder einem Spiel an einem prasselnden Feuer sitzen zu sehen?«
Der Wachmann räusperte sich.
»Eure Hoheit … Ich denke, Seine Majestät interessiert sich in dieser Hinsicht vielmehr für Euren Umgang mit den Bediensteten. Euch stehen Männer wie Frauen zur Verfügung. Falls mich die Schatten über Eure Intentionen recht informiert haben, solltet Ihr Euch möglicherweise noch einmal mit den Bediensteten unterhalten. Ich würde Euch ungern zu nahe treten und will mir vor Euch fast den Mund an derlei Worten verbieten, aber … Er sieht gern zu, wenn seine Verehrten von seinem Personal umsorgt werden. Falls Euch das nicht bewusst sein sollte …«
Er ließ den Satz im Raum des Unausgesprochenen verhallen.
Unsere Blicke verbanden sich in einer sehr seltsamen Verschränkung mit den Augen des jeweils anderen und hielten sich wie Magneten aneinander, lasen, sortierten, hielten sich fest, als würden wir zur selben Zeit etwas aus dem wirren Labyrinth der Eindrücke herauszulesen versuchen. Interessanterweise schien der Obsidiankrieger in meinen Augen nicht nach einem Täuschungsmanöver zu suchen und bohrte seine Aufmerksamkeit auch nicht mehr wie einen Speerspieß durch meine Glaserhaut – vielmehr schien er meine Reaktion mit einem unangenehm berührten Gefühl aus meinen Zügen lesen zu wollen, als erwartete er, dass ich als Dame von Stand nach einer solchen Offenbarung in Ohnmacht fallen würde.
Er glaubte, mir als erste Person von solch pikanten Details über den Obsidiankönig berichtet zu haben – und zweifelsohne sah er sich in der Pflicht, die Frau mit dem schüchternen Lächeln vor solcherlei Dingen zu warnen. Dann war da wiederum die Angst, dass ich mich bei Gervin über einen solchen Hinweis aussprechen könnte. Andererseits die Manieren, eine Dame von Stand nicht ins Messer laufen zu lassen. Er hätte sich nicht unwohler fühlen können. 
Tatsächlich hatte man mir bei den kurzen Zusammenfassungen über Gervins Leben nichts über die gewissen Vorlieben erzählt. Nur waren mir die Vorlieben des Obsidiankönigs bei meinem Manöver vollkommen egal und erreichten auf meiner Seite der Konfrontation nicht annähernd eine solche Wirkung, wie sie der Wachmann mit seinen Seelenschwingungen in jeden Atemzug meiner Lungen brannte. Im Grunde hätte ich über eine derartige Information nicht einmal mit der Wimper gezuckt oder mich sonst in irgendeiner Weise mit den sexuellen Wünschen von Gervin Rabenschwinge befasst. Doch in meiner Rolle …
Vor dem Wachmann gab ich mich peinlich berührt. Als wäre eine solch anzügliche Vorstellung neu.
»Er …«
Nun war ich diejenige, die einen Satz im Raum des Unausgesprochenen verhallen ließ. Und der Soldat beendete, was ich so atemlos überrascht begann.
»Er bevorzugt Gesellschaft, ja.«
»Oh.«
»Eure Hoheit, ich …«
»Aber ich denke doch, Seine Majestät bevorzugt die neue Königin von anderen unberührt. Denkt Ihr nicht?«
»Ganz, wie Ihr meint, Eure Majestät. Einlassen darf ich Euch dennoch nicht.«
»Wie heißt Ihr, mein Herr?«
»Faris Paranassis, Eure Hoheit.«
»Faris. Es wäre doch sehr schade, falls ein so schöner Name im Zusammenhang mit einer Enttäuschung Seiner Königlichen Hoheit fällt.«
Er runzelte die Stirn.
»Ich befolge Befehle.«
»Das tue ich ebenfalls. Was könnte der König bloß denken, wenn Ihr dem Wort seiner Erwählten widersprechen würdet?«
»Ich muss leider daran erinnern, dass Euer Titel jenseits der Berge gilt.«
»Und ich darf daran erinnern, dass sich dieser Umstand demnächst ändern wird. Sagt mir, Faris, wie lieb ist Euch Euer Leben?«
Stille. Eine ganze Weile lang blieb es still, als meine Stimme vor lauter Anspannung von der verschüchterten Dame zu einer splitterscharfen Zunge wechselte. Die Stirnrunzeln des Soldaten blieben wie ein Standbild auf seiner Miene bestehen und schrien mir förmlich entgegen, dass die plötzliche Veränderung eine sehr überraschende Wendung für ihn darstellte. Interessanterweise nicht in einem Sinne, der mich in meiner Rolle als Blida Rabenschwinge enttarnte. Sondern vielmehr, als läge dieses splitterscharfe Mundwerk seit jeher unter der verschüchterten Maske vergraben, als wäre das scheue Auftreten der Königin eher ein spielerisches Verhalten über der wahren Identität. Im Zuge dessen schien Faris Paranassis meine Drohung auch wesentlich ernster zu nehmen – das Gift einer Schlange unter einem lieblichen Antlitz verborgen.
In seinen Augen veränderte sich etwas, als er erneut das Wort zu erheben wagte.
»Verzeiht, Eure Hoheit. Tretet ein. Ich muss Euch allerdings auf Gervins Geheiß auf das Verbot hinweisen, etwas zu berühren. Sollte ich Geräusche vernehmen, muss ich Eure Privatsphäre zugunsten einer Überprüfung zurückstellen.« Er senkte den Blick. »Ihr solltet jedoch besser schnell eintreten, bevor ich meine Entscheidung ändern muss. Eure Majestät.«
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KAPITEL 28

Gervins Gemächer lagen vollkommen still im fliederfarbenen Schimmer des Mondlichts und hauchten mir nur die Stimmen der Wüste durch das offene Buntglasfenster entgegen, das hinter dem Kopfteil des Himmelbetts in der Verankerung zu schunkeln begonnen hatte. Noch nicht einmal die Scharniere des Fensterrahmens stießen ein quietschendes oder knarrendes Geräusch in die Ruhe, sodass meine Glasersinne nur mehr die Gesänge der Dünen hinter dem Lüftungstunnel aufzufangen vermochten. Stille. Dunkelheit. Ganz anders als in den Gästeanlagen.
Die Kristallhüllen der Lampen lagen ohne Glanz in den Eisenhalterungen an den Wänden, präsentierten sich nur mehr wie eine verblassende Erinnerung an einen Zauber in ihren trostlosen Zierden und erinnerten mich mit ihren matten Oberflächen an das Behältnis mit Schöpfungsfasern, das mir Isger bei der Offenbarung seiner Diagnose als totes Material in die Hände legte. Kein Licht drang durch die dicken Steingläser der laternenähnlichen Vorrichtungen an den Seiten des Raumes, kein Licht aus den gewaltigen Kristallkronleuchtern über dem geknüpften Teppich im Zentrum der Gemächer, kein Schimmer, kein Glanz und noch nicht einmal ein Glitzern, das meine Augen einem magyschen Ursprung aus den Leuchtern hätten zuordnen können.
Stattdessen waren die Gemächer in Flieder und Silberlicht getaucht. Ein spärliches Leuchten, das durch ein Rundfenster über dem Königsbett in den Raum hineinsickerte.
Eiseskälte schnitt sich durch den offenen Fenstertunnel in die Privatgemächer hinein und ließ die Seidentücher des Himmelbetts mit jedem Windstoß um die Ebenholzbalken tanzen. Hätte das verfluchte Land nur ein wenig mehr Winterfrost in die Lieder der Wüste gemischt, so hätte ich in jenen Augenblicken zweifelsohne meinen Atem zu kleinen Wolken gefrieren sehen.
Kälte. Diese Kälte … Ich fröstelte am ganzen Körper. Und ein Teil meiner Seele sang mir leise, dass dieser Raum um die wahren Intentionen des Besuchs wusste. Meine Augen tasteten sich längst über die Möbel, über das Bett, den Schreibtisch, die Bücherregale, und prägten sich die Stellung der Möbel genau in die Gedanken, falls die Anordnung der einzelnen Stücke im Verlauf des Attentats eine Rolle spielen würde. Gervin Rabenschwinge könnte sich bei einem unglücklichen Aktionsverlauf hinter den Möbeln positionieren oder mich selbst in die Ecke drängen, sobald ich mit einem Dolch auf ihn losgehen würde. Er würde sich wehren, um sich schlagen, womöglich selbst zum Angriff übergehen. Die Schulungen unter der Rabenkrone und in den Gefilden des verfluchten Landes hatten ihn sicher in den Künsten der Klingen unterrichtet.
Noch eine Sache, die nicht einfach werden würde. Opfer wehrten sich weit über das Menschenmögliche hinaus, hatte Warin Sorrell gesagt. Mord wäre alles andere als leicht – und ganz anders als ein Kampf auf dem Schlachtfeld.
Ich ließ die Erinnerung an seine Worte ganz ohne Konnotationen in mein Bewusstsein gelangen, nahm sie einfach nur wahr, ohne mich von den Mahnungen des Chorleiters in meinem Vorhaben blockieren zu lassen. Stattdessen sollte der Gedanke an das vor mir liegende Manöver meinen Geist auf das Attentat fokussieren und den Rausch der Glaser im Anschlag meiner Seele hinter den Mauern zurückhalten, die Sinne schärfen und mich auf Bedachtsein trimmen – die Sinne zu jeder Zeit in jeder Ecke des Raumes, als könnte ich die Vorgehensweisen des Chorleiters in jenen Augenblicken vor dem Sprung ins eiskalte Wasser für mich selbst imitieren. Ob Warin den stillen Moment in den Privatgemächern des Obsidiankönigs wohl auch genutzt hätte, um sich ein wenig umzusehen? Hätte er einen Blick auf das Papierchaos auf dem Schreibtisch an der Westseite des Zimmers gewagt?
Denn bei genauerer Betrachtung …
Auf der Oberfläche der Ebenholzplatte lagen die geöffneten Umschläge der Hauspost nur allzu verführerisch ausgebreitet, sodass man sie ohne eine einzige Berührung hätte durchsehen können. Aufgefaltete Bögen mit Schriftschnörkeln, die man sogar im Mondlicht zu lesen vermochte. Zeichnungen, nur unter einer einzigen Pergamentrolle verborgen.
Wie ein Silberschatz glitzerten die aufgebrochenen Wachssiegel der Briefe im Sternenlicht, funkelten, blinkten und lockten die Blicke förmlich zu den ausgebreiteten Seiten auf dem Tisch, sodass ich nur noch meine Hände nach den Informationen aus Gervins Reich hätte ausstrecken müssen. Unter der spärlichen Beleuchtung des Rundfensters zeichneten sich sogar Kartenabschnitte aus dem Dunkel hervor und verhießen mit ihren eingezeichneten Kreuzen möglicherweise einen Blick auf die Passagen, die der Obsidiankönig bei seinen nächsten Angriffen auf die Grenze zu attackieren gedachte. Briefe stapelten sich an der Seite des Arbeitsfeldes neben den ausgeklappten Papieren, auf denen man in wenigen Schritten Entfernung noch ein Offizierssiegel auszumachen vermochte.
Himmel!
Falls die Schöpfer unter den Donnerbergen einen Erfolg des Attentats vorgesehen hätten und mich über die Berge zu Laurin und den anderen zurückkehren lassen wollten … Falls ich mit solchen Informationen über die Berge gelangen könnte …
Himmel noch mal!
Sicher würde auch Warin die Gelegenheit nutzen.
Kriegspläne. Briefverkehr. So viele Blätter darunter, die alles gewesen sein könnten.
Und in der Zeit, in der Gervin fort war …
Scheiße, verdammt! Sollte ich das riskieren?
Ich schärfte meine Glasersinne auf die Geräusche hinter dem schweren Torflügel zu den Privatgemächern und lauschte mit angespannter Muskulatur auf die Gänge der Obsidianfeste im Berge hinaus, ob sich denn bereits die Schritte des falschen Königs über den Flurbereich an das Zimmer annähern könnten. Doch hinter den Holzbarrikaden antwortete die Stille wie eine Wand aus Nichts auf mein Lauschen, als würde noch nicht einmal der Wachmann vor den Toren einen Atemzug für sich zu stehlen wagen. Keine Schritte. Keine ungebetene Ankunft. Es wäre wahrscheinlich eher ein Frevel gewesen, die Gelegenheit nicht zu nutzen.
Meine Augen hefteten sich wie eine Kompassnadel an das Sammelsurium aus Schriftstücken auf dem Tisch und hielten meine Aufmerksamkeit auf den im Mondlicht reflektierenden Siegeln gefangen, während meine Glasersinne die Flure in meinem Rücken mit einem Teil meines Bewusstseins akribisch nach Anzeichen für Bewegung absuchen ließen. Dann erst setzten sich meine Füße mit lautlosen Spuren auf die Mosaikflächen zwischen dem Schreibtisch und mir, trugen mich ein gutes Stück in den Raum, hielten an und tasteten sich weiter nach vorn, als würde mein Körper durch den Papierberg in greifbarer Nähe zur selben Zeit magysch in eine Richtung gezogen werden. Vorsichtig. Lauschend. Dennoch gerichtet.
Ein anderer Teil meiner Seele fluchte mir innerlich zu.
Er fluchte, wetterte und verfluchte mich dreimal auf dieses Manöver – noch mehr Risiko für etwas, das nicht in meinen Aufgabenbereichen lag.
Im Grunde hatte ich beim Erspähen der Gegebenheiten in den Privatgemächern zunächst nur an die Ausführungen der Attentatsplanungen gedacht und nicht einmal im Traum mit der Durchsuchung des Zimmers geliebäugelt. Nur als meine Augen den Papierberg dann erblickten …
Ach, Scheiße noch eins!
Ich stahl mich mit eiligen Schritten über die letzten Meter an den Schreibtisch des Obsidiankönigs heran und schob mich lautlos zwischen die Sitzfläche des Lehnstuhls und den Arbeitsbereich, während ich akribisch jeden Berührpunkt zu den Armauflagen des Möbels zu vermeiden versuchte. Den Weinkrug setzte ich mit einem vorsichtigen Manöver zur linken Seite der Arbeitsfläche auf eine Beistellkommode, ehe ich meine Arme in einer reflexartigen Reaktion vor meiner Brust verschränkte.
Nicht berühren. Nicht rascheln, mahnte ich mich.
Nur meine Augen streiften die sorgsam aneinandergereihten Pergamentkarten mit Ausschnitten aus den Grenzregionen des Kronlands, verfingen sich hier und dort und an gewissen Punkten, an denen eine geschwungene Federführung Symbole ohne explizit dargestellte Bedeutung angebracht hatte. In Gedanken wanderte ich über die tintensauberen Abbildungen der Gebirgszüge nahe des Rabenpasses bis zu den Bollwerken von Rabenhalt, erkannte eine Sammlung von Zeltsymbolen in direkter Westlinie zu der entsprechenden Passage und Kreuze – drei Kreuze an der Zahl, die allesamt in den Feldlagern der Grenzregionen bei der Station von Rabenhalt angelegt worden waren. Die Briefe mit den schnörkeligen Schriftführungen verdeckten den Übergang zur Kronstadt nahezu gänzlich. Alle Schriften präsentierten sich mit einer Linienführung jenseits meiner Kenntnisse – Strichsymboliken mit ausladenden Bögen, die man wohl nur mit einer Übersetzungstabelle zu einer sinnvollen Textanordnung zusammenführen könnte. Verschlüsselte Berichte über Truppenbewegungen ließen sich gerade noch an den entsprechenden Siegeln der Militärgrade aus dem Heer erkennen, sodass ich den Themenbereich auch mit den unleserlichen Schriftführungen zuordnen konnte. Ob da nun aber Bewegungen von den Zeltlagern vor Rabenhalt in eine andere Region der Grenzen stattfinden sollten oder ob man die Soldaten vor dem Donnerpass mit einer Verstärkung aus einem anderen Lager unterstützen wollte … All das blieb meinen Augen verborgen. Es hätte alles sein und alles bedeuten können. Nur Rabenhalt und der Rabenpass schienen als Kernelemente hervorzugehen.
Tintenschwarz zeichneten sich die unheilvollen Kreuzmarkierungen der Soldatenlager aus der Karte hervor, als wollten sie mir etwas ganz und gar Unheilvolles verheißen. Meine Seele wollte schon mit einem Adrenalinstoß auf den Anblick der Markierungen antworten, da …
… fiel mein Blick auf die Zeichnung, die kaum mehr als einen Fingerbreit unter den Briefen hervorlugte. Auf eine Zeichnung, die …
Ach … du … kantiger Kiesel!
Ich vergaß schlagartig den Fokus meiner Glasersinne, vergaß die Welt um mich herum, das Zimmer, mich selbst … als meine Augen in den wenigen Details des Bildes weiße Haarsträhnen auf einem weißen Federkragen zu erkennen glaubten. Weiße Haarsträhnen. Weiße Federn. Keine Täuschung durch das Mondlicht auf einer Zeichnung, sondern Farbe.
Was … bei all den Schöpfern unter den Bergen …?
Ich hätte die Unterlagen nicht berühren sollen. Ich hätte bei allen Schicksalsmächten doch meine Hände weiterhin unter den Oberarmen vergraben lassen sollen und keinen Gedanken daran verschwenden dürfen, diese Papiere auch nur mit einer Fingerspitze von der Zeichnung herunterzuschieben. Ja, vielleicht hätte ich beim Anblick der Haarsträhnen auf einem weißen Federkragen auch besser sofort auf dem Absatz kehren müssen.
Ach … du … kantiger Kiesel!
Das Bild erinnerte mich an mich selbst. Diese wenigen Millimeter genügten.
Dennoch reagierte mein Körper so gar nicht mit einer Fluchtplanung auf den gebotenen Anblick und verfiel noch nicht einmal in eine Schockstarre, die mit einem lauschenden Wachmann vor den Toren angebrachter gewesen wäre. Nein, mein Körper reagierte vor lauter Verwirrung ausgerechnet mit einer Handlung, für die mich Warin Sorrell ganz sicher wie eine Festtagsgans ausgenommen hätte.
Noch ehe ich einen weiteren Gedanken an den Obsidiankrieger auf den Fluren hätte verschwenden können, noch ehe ich überhaupt an eine mögliche Flucht aus den Gemächern des Königs gedacht hätte, schnellten meine Hände auch schon zu den Unterlagen auf Gervins Arbeitstisch vor. Ich riss das Papier förmlich aus den Truppenberichten des falschen Königs heraus und scherte mich nicht mehr um die anderen Seiten, die mit einem verräterischen Rascheln von der Oberfläche des Ebenholzmöbels rutschten. Mit einem Mal war es mir gleich, ob sich Gervin über die durcheinandergewirbelten Papiere auf dem Boden seiner Privatgemächer wundern könnte oder ob man das Rascheln der Karten auf der anderen Seite der Tür zu hören vermochte, vollkommen gleich, dass ich mich bis zur Ankunft des Obsidiankönigs in meiner Rolle anders hätte verhalten müssen.
Denn mit einem Blick auf das Bild in meinen Händen wusste ich es: Das Spiel war vorbei gewesen, bevor es überhaupt begonnen hatte. Und so starrte ich es einfach nur an, blickte mit sperrangelweit geöffnetem Mund auf das Papier in meinen Händen.
Mein Abbild. Mein Ebenbild.
Das Mondlicht hob die Pinselführungen des Künstlers nur allzu deutlich aus dem Halbdunkel des Zimmers hervor und leuchtete förmlich auf den weißen Partien der Haut, erhellte die Farbaufträge der Züge, die man mit groben Handstrichen auf dem Leinenpapier angebracht hatte. Aus Kalkfarbe formte sich das Gesicht einer Frau mit silbergrauen Schattierungen auf den Wangen und zeichnete das Lächeln auf ihren Lippen mit einer strahlenden Intensität aus der Miene, sodass man das Bildnis der Person auf dem Leinenpapier beinahe als lebendig betrachten wollte. Die grobe Führung der Farbaufträge zeugte von einer schnellen Malarbeit. Eine Art bunte Skizze.
Zwar hätte man die Gesichtszüge auch einem Abbild von Blida Rabenschwinge zuordnen können, doch leuchtete die Farbe in allen Formen viel zu weiß aus dem Bildnis hervor, als dass es sich um eine Schwarzweißdarstellung der verstorbenen Gemahlin des Königs zu handeln vermochte. Ich. Das Gemälde zeigte Idis, nicht Blida. Die Glaserin, die vor einigen Tagen am Hof des Rabenkönigs aufgetaucht war.
»Es war eine interessante Idee, den Wachmann von meinem Willen zu überzeugen. Leider besitzt die Obsidianfeste zu kurze Wege, um solch ein Geheimnis zu wahren. Auch wenn ich gerade beschäftigt bin. Unsere Sicherheitsnetze stehen über allem.«
Ich zuckte wie vom Donnerhall der Schöpfer unter den Bergen durchschlagen zusammen, als die samtene Stimme des Obsidiankönigs ohne Vorankündigung in meinem Rücken erklang. Mit ihrer triefend schmeichlerischen Note schnitten sich die Worte wie eine Klinge durch die Spannung in der Atmosphäre und glitten durch meine Glaserhaut in die Seele hinein, stießen zu, stießen in mich hinein, als würde der sanfte Klang von Gervin Rabenschwinge bei meinen Seelenmauern durch nichts weiter als Butter gleiten. Die Weichheit der Töne nahm der Bedeutung des Gesagten keinen Deut der Direktheit.
Ich erstarrte noch an Ort und Stelle in meiner Position, das Bild in den Händen, den Wein zu meiner Linken und den Blick auf die Mosaikwände des Zimmers im Hintergrund gerichtet, als könnte ich durch die meterdicken Bauanlagen auf die andere Seite der Berge blicken. Zu dem Ort, den ich niemals mehr sehen würde. Nicht, da er in das Zimmer gekommen war.
Offenbar hatte ich mich durch den Schrecken meiner Erkenntnis von den Pinselführungen des Bildes so sehr in den Bann schlagen lassen, dass ich meine Aufmerksamkeit überhaupt nicht mehr auf die Geräusche im Flur vor den Gemächern richtete. Nicht nur, da ein Teil meines Verstandes längst um die Tragweite einer solchen Farbskizze im Obsidian wusste und sich die Chancen auf einen Erfolg des Attentats bereits in jeder Faser meines Körpers auszumalen vermochte, sondern weil das Bildnis in jeder nur erdenklichen Hinsicht mit einem Vertrautheitsgefühl an meiner Seele kitzelte, als wären mir nicht nur die Gesichtszüge der abgebildeten Person aus den Spiegeln in der Rabenfeste bekannt. Da war mehr. Mehr, um das Gervin wohl wusste. Denn der Obsidiankönig stieß beim Anblick meiner Schockstarre einen gedämpften Laut aus, den ich nur als Belustigung zu verstehen vermochte.
»Gefällt dir die Arbeit?«
Dir.
Mein Herz donnerte unkontrolliert gegen die Knochen in meiner Brust, als er die Formulierung mit genießerischer Hingabe betonte. Obwohl sich Gervin und Blida vor so vielen Jahren in den privaten Bereichen der Rabenfeste sicher auch nicht mit Höflichkeitsformen angesprochen hatten, so erschien mir die süßliche Betonung seiner Stimme doch von einer viel zu persönlichen Ebene durchtränkt. Schritte erklangen. Zwei Schritte bloß. Dann eine Tür, die leise in die Verankerung fiel.
Das Klackern des Eisenriegels drang wie ein Peitschenhieb durch meine tranceartige Starre, sodass ich mich mit einer ruckartigen Bewegung um die eigene Achse drehte. Schließlich standen wir uns gegenüber. Gervin und ich. In seinen Gemächern. Die Tür von seinem Körper versperrt.
Der Obsidiankönig lehnte mit lässig verschränkten Armen an den Ebenholzschnitzereien in seinem Rücken und erwiderte meinen Blick mit einer unbestimmten Kälte in seinen Augen, die der schmeichlerischen Wärme in seiner Stimme in jeder einzelnen Schwingung seiner Seele zu widersprechen schien. Wie Gletschereis funkelte mir seine Iris im Mondlicht entgegen. Er hielt mich gefangen, hielt mich in seinem Bann, sodass ich den Blick nicht von seiner silberbeschienenen Gestalt abzuwenden vermochte. Das Leuchten der Sterne kleidete sich wie eine andersweltliche Gewandung auf den nackten Oberkörper des Mannes und zeichnete die beeindruckende Muskulatur nur umso deutlicher aus seiner hellrosigen Haut hervor, wo sie nicht von den Seidenstoffen des offenstehenden Überwurfs in die Schatten der Dunkelheit geschluckt wurde. Auch seine Füße standen nackt auf dem Boden. Nur eine weite Hose, der Überwurf und sonst nichts. Als wollte er der nächtlichen Kälte des Fluchs auf dem Land beweisen, dass sie in seinen Räumlichkeiten keine Macht über ihn besaß.
Ein Schritt in den Lichtkegel des Rundfensters hinein, violettsilbernes Mondlicht auf seinen Zügen. Seine Mundwinkel hoben sich mit einem spielerischen Zucken nach oben, als könnte er die donnernden Schwingungen meiner Seele hinter meinen Kontrollmechanismen erspüren.
Schöpfer!
Möglicherweise brandete der Rausch der Glaser mittlerweile auch so laut gegen meine Mauern, dass er die Signale meiner Seele tatsächlich vernahm. Auch er war durch die Wunschtauschmagerey mit Isger verbunden. Und meine Seele schrie in den Wogen des Adrenalins fast zum Himmel.
Mit einem Mal wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich fühlen sollte. Ob ich mich mit einem Aufschrei auf dieses widerliche Lächeln in seinen Zügen stürzen wollte oder ob ich den Rausch der Glaser in einer halsbrecherischen Fluchtaktion hätte entfesseln sollen. Ob ich meine Klinge vielleicht genau in jenen Momenten in die Kehle des Obsidiankönigs stoßen müsste, um wenigstens einen Versuch gegen die nun so unvermeidbar erscheinende Totalkatastrophe zu unternehmen. Denn in meinen Gedanken spukten die Horrorszenarien in sich überschlagenden Dauerschleifen durch meinen Schädel und zeichneten mir die schlimmste aller Konsequenzen, die Sorrell über ein fehlgeschlagenes Attentat auf Gervin in die Zukunft gezeichnet hatte.
Laurin könnte die Unterstützung der Fürsten verlieren. Es wäre vorbei.
Vorbei, vorbei, vorbei!
Gervin musterte meinen Körper mit einem solch überirdisch feinen Zug auf den Lippen, dass ich ihm aus Wut auf die Ähnlichkeit zu Laurin beinahe mit bloßen Händen den Schädel zertrümmert hätte. Weil dies Lächeln einer ganz anderen Situation galt. Unseren intimsten Momenten. Weil sich dieser Zug auf seinen Lippen in einem solchen Kontext wie eine Entweihung aller Dinge anfühlte, die meiner Seele heilig geworden waren.
Der Gedanke verkrampfte meine Finger nur noch stärker um das Papier in meinen Händen und ließ mich die Fingernägel in die raue Oberfläche der Leinenstrukturen hineingraben, denn unter all den durcheinanderfeuernden Gefühlen und den Glaserrausch am Rande meiner Kontrollmöglichkeiten lag noch ein flammender Funke verborgen. Klein. Fast von den Emotionen erdrückt. Umso heller lodernd in dem Bewusstsein, dass ich in einer solchen Situation wohl nichts mehr zu verlieren hatte.
Mochte ja sein, dass Gervin Rabenschwinge das Spiel bereits zu Beginn für sich entschieden zu haben glaubte … Doch mit einem solchen Lächeln auf dem verführerischen Schwung seiner Lippen unterschätzte er zweifelsohne diese eine Sache: Dass er mir in ebenjenen Sekunden alles genommen hatte, um das ich Furcht hätte hegen müssen.
Der Obsidiankönig löste die Verschränkung seiner Arme, als er einen scherbenscharfen Splitter in meinen Augen aufblitzen sah. Was schien er den brodelnden Trotz in meinen Augen doch zu genießen – ein aufregendes Gefühl in seinen Seelenschwingungen, das in seiner aufkeimenden Erregung förmlich an meinen Schöpfungsfasern zu reißen begann.
»Nun?«, fragte er.
Eine Provokation. Um mich aus der Reserve zu locken, mich aus dem Schweigen zu lösen. Doch rechnete Gervin wohl in jenen Augenblicken nicht mehr damit, dass ich trotz der aussichtslosen Situation auf das Spiel eingehen könnte. Weil er glaubte, das Spiel gewonnen zu haben.
Weil er es wusste: Er musste mich nur noch vom Spielfeld tilgen, um den schwarzen König zu stürzen.
Dennoch zwang ich das charmante Glaserlächeln auf meine Züge zurück, als hätte man mich nicht in eine Falle hineinmanövriert.
»Eine sehr schöne Arbeit«, quetschte ich hervor, während ich das Bild mit einem demütigen Nicken hinter mir auf der Arbeitsfläche ablegte. »Wahrlich beeindruckend in der Pinselführung. Gut getroffen. Ich konnte meine Augen nicht davon wenden. Jedoch wollte ich sicher keine Unannehmlichkeiten bereiten oder gar auf geheimniskrämerische Weise in den Unterlagen meines Königs stöbern. Es war schlicht die Neugier aufgrund des Bildes. Und ich habe auf dein Kommen gezählt. Die kurzen Wege der Feste erscheinen mir sehr gelegen.«
Gervins Augenbraue schien sich auf seiner Stirn beinahe bis zum Haaransatz nach oben zu heben, als er das Lächeln auf meinen Lippen mit einer Spur seiner Aufmerksamkeit nachzuzeichnen begann. Echte Verwunderung über den ruhigen Tonfall meiner Antwort, Skepsis oder ein weiteres Spiel?
»Ach«, stieß der Obsidiankönig lediglich aus, »und weshalb sollten sie dir beim Stöbern in meinen privaten Akten gelegen erscheinen, mein Herzblatt?«
Ich zwang mich zu einem verlegenen Ausdruck. Noch immer. Obwohl wir es beide wussten.
»Vielleicht wollte ich, dass du mich schnellstmöglich aufsuchst. Das Stöbern ist schlicht meiner Neugier geschuldet.«
Ein Tanz auf Messers Schneide.
Der Bruder des Rabenkönigs ließ seine Augenbraue aus der erhabenen Position auf die Nulllinie zurücksinken und zog sie stattdessen in einer synchronen Bewegung mit der anderen Braue zu einem konzentrierten Gesichtsausdruck zusammen, als müsste er sich beim Lesen meiner Mimik wahrlich an einer Interpretation bemühen. Nur Sekunden später löste sich der Ausdruck zu einer gerunzelten Stirn, unter der das amüsierte Blitzen seiner Rabenaugen umso deutlicher hervorzutreten schien.
»Du schleichst dich also mit Wein in meine Gemächer«, rumpelte er.
Ob tatsächlich belustigt, war nicht aus dem Tonfall zu lesen. In seiner unendlichen Hybris wäre ihm wohl eine Reaktion der Erheiterung durchaus zuzutrauen gewesen, wobei ich mir über die eigentlichen Gedanken hinter dem intelligenten Funkeln niemals mehr ganz sicher sein konnte – nicht, nachdem Gervin Rabenschwinge die Rolle der Blida Rabenschwinge doch so überzeugend spielte, dass ich mir in keinem meiner Schachzüge über den tatsächlichen Wissensstand Seiner Majestät im Klaren gewesen war. Zorn. Amüsement. Vielleicht sogar Empörung. In seiner Miene hätte man alles lesen können. Nur die augenscheinliche Freude an den Gefechten unter der Maske war eindeutig aus den Signalen zu interpretieren, bis die prickelnden Schwingungen seiner Seele in meinen Schöpfungsfasern überhaupt nicht mehr zu ignorieren waren.
»Ich dachte mir, dass du mich sehr gern eine deiner Regeln brechen sehen würdest«, flüsterte ich. »Und ich wollte nicht bis zum Morgen warten.«
Gefährlich. Gefährlich leise. Mit der Adrenalinwelle in meiner eigenen Stimme loderte mein innerer Kern geradezu auf.
Die Hand des Obsidiankönigs tastete in seinem Rücken nach dem eisernen Verschlussknauf der Tür – durch seine Position gerade noch mit den Fingerspitzen erreichbar. Er ließ die Fingerkuppe mit einer federsanften Bewegung über den Zierornamenten der Kuppel abgleiten und drehte die Verriegelung auf diese Weise ins Schloss. Ein leises Klicken, das bedrohlich in der Stille erklang.
»Ist das so?«, brummte er.
Ebenso bedrohlich schoben sich seine Sohlen über die Mosaikböden der Gemächer – schleichend, als wäre Gervin ein Raubtier auf der Jagd nach der ahnungslosen Beute im Schatten. Seine Füße setzten sich sehr bedachtsam auf die Pflanzendarstellungen aus Buntglas. Langsam und leise, als würde der Mann wie ein Windhauch über die Distanz zu seinem Arbeitsplatz schweben. Die Seidentücher seines Überwurfs schwangen sich in einem grazilen Bogen durch die Luft, ehe sich Gervin mit kaum einer Armlänge Entfernung vor mir zu seiner vollen Körpergröße erbaute. Die plötzliche Nähe ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
»Der Tod scheint dich wahrlich verändert zu haben, Blida«, hauchte er, als er sich mit einem genießerischen Atemzug an mein Gesicht heranbeugte. »Oder sollte ich dich besser Idis nennen?«
»Woher wusstest du es?«
Der Obsidiankönig hauchte Luft an mein Ohr. Fast ein Lachen. An derselben Stelle, an der ich ihm vor wenigen Stunden so verheißungsvolle Versprechungen geflüstert hatte. Doch schien er seinerseits keine Versprechungen einlösen zu wollen und zog sich zurück, um mir in die Augen sehen zu können.
»Ich wusste es nicht«, gestand er mit geschürzten Lippen. »Das Bild wurde mir von den Chyrsoberyllen kurz nach deren Kriegserklärung aus der Rabenfeste zugespielt. Offenbar sah man eine Frau an der Seite der Generalin des Königs, die wiederum ein nicht unwesentliches Talent in den Künsten besaß. Wie lange sie wohl nach dieser hübschen Zeichnung gesucht hat, ehe sie sie als verloren betrachten musste? Auch die Bediensteten meines Bruders sollten darauf achten, welche Auskünfte sie an Gäste geben, die sich versehentlich auf den Gängen der Feste verirren. Besonders bei der Reservierung eines Turmzimmers, bei der wir eigentlich auf der Suche nach Informationen über Fürstin Bele waren. Idis war der Name. Seltsam, nicht wahr?« Er kratzte sich am Kinn, tippte sich dann mit dem Finger an die Lippen. »Vor einer Minute habe ich noch gedacht, dass ich nicht wissen kann, ob diese Idis noch in der anderen Feste verweilt. Isger spielt so gern mit Mächten, die er noch nicht ausreichend versteht. Möglicherweise wärst du ja doch Blida. Vielleicht wären da noch mehr Frauen mit ähnlichen Zügen. Aber mein Gespür trügt selten. Ich denke, das Auslegen der Bilder auf dem Schreibtisch war eine gute Idee. Denkst du nicht?«
Die Worte des Obsidiankönigs schnürten sich wie giftige Schattenstränge um meine Glaserseele und legten einen bitteren Geschmack auf meine Zunge, als ich die Brücken seiner Ausführungen zu den Geschehnissen in der Rabenfeste zu schlagen begann. Heißkalt und verstörend kribbelten mir die Schauergefühle seiner Worte auf meiner Haut den Rücken hinunter, während sich die Verbindungsstücke des Gesagten mit meinen Erinnerungen an einen ganz bestimmten Tag auf der anderen Seite der Berge zusammenschlossen.
Die Kriegserklärung der Chrysoberylle. Offenbar hatten sich die neu erklärten Feinde des Rabenkönigs durch ein Manöver nach dem Turmzimmer in den Gästeflügeln erkundigt und waren bei der Suche nach Informationen über Fürstin Bele durch die Bediensteten über meinen Namen gestolpert, obwohl sie ursprünglich gar nicht auf der Suche nach einer neuen Bewohnerin der Feste gewesen sein mochten. Die Bediensteten könnten die Fragen nach dem Gästebereich ihrerseits den anstehenden Vorbereitungen für den Königsball zugeschrieben haben, sofern die Chrysoberylle mit genügend Fingerspitzengefühl an einen Spitzel aus einem anderen Fürstentum gelangt waren. Dann hätten die Arbeitskräfte vielleicht den Wunsch zu einer simplen Verabredung mit Fürstin Bele in den Fragen gesehen und bereitwillig die Wege durch die einzelnen Flügel beschrieben, weil sich die neueren Gäste des Hauses bei so vielen Kathedralengängen in den Hauptschiffen der Gebäude durchaus hätten verlaufen können. Die Chrysoberylle stießen ihrerseits durch die Befragung auf meinen Namen. Idis, wo sie eigentlich Fürstin Bele erwartet hätten. Und damit nahm das Schicksal einen ganz anderen Lauf, ohne dass es bei Warins Befragungen oder durch Isgers Gedankenkontrolle jemals aufgefallen wäre. Weil alle glaubten, die Wahrheit zu sagen.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Mit meinem Namen hatten die Chrysoberylle in Windeseile nach allen Informationsfetzen in der Umgebung gesucht und mussten letztlich meine Verbindung zu Laurins Generalin gefunden haben.
Wiga. Die Erinnerung an den bloßen Klang ihres Namens bohrte sich wie ein schmerzhafter Albtraumdorn in meine Fasern, als hätte mir Gervin Rabenschwinge das Herz mit blanken Händen aus dem Brustkorb gerissen. Weil er mich erinnerte. An den Verlust. An die Qual. An meinen Schwur, den ich bei meinem Versagen gegen Gervin mit Pauken und Trompeten brechen würde.
Für einen Moment fühlte es sich so an, als hätte Laurins Bruder die Generalin tatsächlich mit eigenen Händen zu Tode gewürgt – als wäre er es gewesen, der ihr Leben in einem Moment des höchsten Glücks mit einem Fingerschnippen beendete.
Ein furchtbarer Schmerz bohrte sich durch den rebellierenden Muskel in meinem Brustkorb und riss wie ein Dämon an meinem Herzen, zerschlug das Glas, zerschmetterte den Lehm und brannte die Gefühle darin zu Asche. Atem ging zitternd. Ich hätte toben und schreien und wie ein Sturm über den Bergen rasen können, weil diese wenigen Worte einen Teil meiner Seele zwischen einer Heerschaar an Gefühlen zerfetzten, weil sie mich zerrissen und bei dem Gedanken innerlich ausbluten ließen.
Er wusste es. Er wusste, wie tief seine Worte mich schnitten.
Wiga. Sie hatte nicht ein Sterbenswort darüber verloren, dass sie mich porträtierte. Mit ihrem Tod wusste niemand mehr von der Zeichnung, die sie wahrscheinlich bei der Arbeit verloren zu haben glaubte. Das Leinenpapier musste auf dem Luftweg über die Berge zu Gervins Feste gesandt worden sein. Vermutlich war der falsche König bei seinen Theorien zu der Sichtung des weißen Raben sogar der Annahme erlegen, dass Isger auf Befehl des Rabenkönigs nach einer Möglichkeit zur Erweckung der Toten suchen sollte. Und bis vor einer Minute war er sich seiner Sache noch nicht einmal sicher gewesen, ob es sich bei mir um Blida, Idis oder sonst eine Frau mit ähnlichen Gesichtszügen handeln mochte. Er spielte mit mir, spielte mit unseren Leben … und ich … Ich hatte ihm in die Hände gespielt.
Nein!
Das Blut wich mir aus den Zügen. Zur selben Zeit hätte ich ihm das unauswaschbare Klingenlächeln am liebsten mit einem Bein des Lehnstuhls an seine Mosaikwand gespießt. Viel zu sehr schien er den Augenblick meiner Erkenntnis mit jeder Faser seines Körpers zu genießen, als ich verstand, was ich ihm vor wenigen Sekunden selbst an Informationen geliefert hatte.
»Mit meiner Frage habe ich also deinen Verdacht bestätigt«, stieß ich gepresst hervor.
»Und dafür bin ich dir sehr dankbar, mein Herzblatt.«
Gervins Lächeln schnitt sich förmlich durch die Dunkelheit, als er die Komponenten der Zornesgefühle in meinen Augen erkannte. Zorn auf mich selbst, weil ich ihm alles viel zu schnell preisgegeben hatte.
Laurins Bruder lehnte sich an mir vorbei zu der Beistellkommode neben der Arbeitsplatte und angelte sich den Weinkrug mit einer geschickten Bewegung von der Position, auf der ich ihn nur wenige Minuten zuvor bei meiner Erkundungsmission zwischen all den Truppenberichten abgestellt hatte. Er klemmte sich das bauchige Gefäß mit einer galanten Handbewegung unter den Oberarm, griff mit der anderen Hand auf den Regalaufsatz des Möbelstücks, tastete in einem Fach, schien sich etwas zu greifen und präsentierte dann mit einem triumphierenden Ausdruck auf seinen Zügen zwei Becher, die er sogleich ohne Rücksicht auf die Karten der Truppenberichte neben seiner Arbeitsfläche abstellte.
Ich hielt den Atem an, konnte gar nicht mehr anders. Beinahe wäre ich an meinen eigenen Gedanken erstickt, während Gervin ungerührt Wein in die Behältnisse einzugießen begann.
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KAPITEL 29

Der Obsidiankönig ließ die Flüssigkeit ohne weitere Erklärungen aus dem Krug in die Stille sprudeln und reagierte mit keiner Faser auf die Anspannung in meiner Muskulatur, als hätte er die geballten Fäuste neben meinen Hüften nicht bereits vor mehr als einer Minute registriert. Seine eigene Körperhaltung blieb bei jeder Bewegung vollkommen gelassen in seinen Taten und zeigte nicht die kleinste Reaktion auf die Drohgebärden hinter meinen funkelnden Augen.
»Was machen wir zwei Hübschen denn nun mit der angebrochenen Nacht?«, säuselte er. »Ich nehme an, der Ehebruch steht nicht mehr auf der Liste.«
Gervin nahm sich einen Becher, ehe er mir mit einer auffordernden Geste den zweiten anbot. Ein Blick. Dieser widerlich ungerührte Blick in meine Richtung …
»Nein, danke. Ich trinke nicht mit Arschlöchern«, hörte ich mich selbst zischeln.
Hätte er seine Aufmerksamkeit nur ein wenig länger auf meine Züge gerichtet und seinen Gefühlen nur ein paar zusätzliche Noten der arroganten Nicht-Bekümmernis beigemengt, so hätte ich wohl in ebendiesen Sekunden überhaupt nicht mehr an meiner Kontrolle festhalten können. Ich wollte seinen Sticheleien wahrlich kein weiteres Feuer durch meine Handlungen liefern und ihm erst recht keine großen Einblicke in mein pulsierendes Innenleben gewähren, doch hätte ich mir mit seiner unendlichen Überheblichkeit keine anderen Worte zu finden vermocht. Die Anspannung meines Körpers stand auf der Spitze – und Gervin genoss die Beleidigung wie sein ganz persönliches Honigbonbon, als er seine Augen mit einem genießerischen Wimpernschlag auf den Becher in seinen Händen richtete.
»Mh. Ein feines Mundwerk hast du da«, erklärte er mit einem süffisanten Zug auf seiner Miene und führte sich einen Schluck Wein zu den Lippen, ehe er den zweiten Becher unberührt neben meiner Hüfte auf der Schreibfläche platzierte. »Nicht sehr damenhaft. Auch das sagt man über dich. Aber hast du jemals daran gedacht, dass ich im Vergleich zu deinem Liebsten ganz harmlos sein könnte? Immerhin schickt er dich, um mich gegen jedes Ehrengesetz zu ermorden. Mein Bruder …«
»Dein Bruder wollte dich nie ermorden«, unterbrach ich mit einem scharfen Zischen. »Dein Bruder wäre nach all dem noch immer bereit, mit dem Obsidian Frieden zu schließen. Dein Bruder hätte diesen Krieg nicht gewollt. Er sucht nach Lösungen zur Aufhebung des Fluchs, während du Lügen über seine Absichten verbreitest. Dein Bruder hat nach deinen Untaten keine andere Wahl.«
Bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen!
Was wollte ich ihm in ebenjenen Sekunden doch ganz andere Worte über seine Verbrechen um die Ohren werfen und wie gern hätte ich ihn mit beiden Händen am Kragen ergriffen, um ihm die gesamte Historie der Rabenfeste mit ihren einzelnen Gräuelpunkten an den Schädel zu knallen. Gervin war es gewesen, der Laurin seine Abreise aus der Rabenfeste zum rechten Zeitpunkt verwehrte und somit sein eigenes Unglück bei der Entscheidung der Krone heraufbeschwor. Gervin war es gewesen, der sich nach seiner Exilierung durch die Rabenkrone nicht mit dem eigenen Fehler abfinden konnte. Er hatte über vereinzelte Wanderungen auf den Bergpässen eine Seuche ins Kronland eintragen lassen, hatte sie in die Rabenfeste geschleust, sie an Laurins Hof wüten lassen und auf diese Weise so viele Menschenleben gefordert, dass er sie wahrscheinlich selbst nicht einmal mehr in seiner Lebensspanne auf Papier niederzuschreiben vermochte. Er stattete seine Soldaten mit magyschen Explosionskugeln für eine Wanderung über die Berge aus und befahl ihnen, die Zivilbevölkerung der anderen Seite mit Angriffen zu terrorisieren. Er war es gewesen.
Mochte ja sein, dass auch Laurin in seinem Leben bereits Fehler begangen hatte, dass er sich auch mit dem Attentat auf seinen Bruder die Hände nicht unbedingt in Unschuld wusch. Doch Laurins menschliche Fehltritte mit derartigen Schreckenstaten zu vergleichen …
Ausgerechnet Gervin Rabenschwinge wollte es wagen, Laurin mit einer Beleidigung zu bezeichnen? Er wagte es, obwohl das Blut von Rabenwalde noch nicht einmal auf seinen Händen getrocknet war?
Ich konnte den Sturm der Worte nicht mehr zurückhalten und stürzte mich wie eine Löwin in das Gefecht. Ich ließ mich provozieren, obwohl ich die Intentionen des falschen Königs wohl kannte. Gervin kostete jeden Moment des Erfolgs darin aus.
»Mein Bruder sucht nach einer Lösung, um den Krieg zu seinen Gunsten zu wenden. Er würde Frieden schließen, um an ein Heilmittel für Sirka zu gelangen. Nur Eigennutz. Nichts anderes«, rumpelte er.
Seine Finger tippelten mit eleganten Bewegungen gegen den Becher in seinen Händen – ein steter Rhythmus, der mich an die Rasseln einer Klapperschlange erinnerte. Als würde er geradezu auf meine Antworten lauern. Antworten, die ihm mein erhitztes Gemüt sogleich lieferte.
»Das ist nicht wahr und das weißt du«, knurrte ich ihm mit zusammengebissenen Zähnen entgegen. »Laurin hätte aus eigenem Antrieb noch nicht einmal die Krone gewählt. Aber den Zauber dahinter kann er nicht ändern.«
Sein Lachen war tief. Kehlig. Bedrohlich. Dennoch blitzten mir seine Augen mit einem Schimmer der Belustigung entgegen, als hätte ich ihm einen Kneipenwitz aus den Tavernen der Vorstadt erzählt.
»Er kann ihn nicht ändern?«, wiederholte er mit einer unverschämt überraschten Betonung. »Das wage ich doch sehr zu bezweifeln, mein Herzblatt. Er hat sie manipuliert. Laurin besitzt keinerlei Führungsqualitäten, die für die Krone von Interesse wären.«
Gervin schürzte die Lippen.
Seine bloße Präsenz spannte die Schöpfungsfasern in meiner vibrierenden Seele bis zum Zerreißen und zerrte, zupfte, neckte an mir, bis die Wutgefühle meine Körpertemperatur aus den eisigen Tiefen in einen neuen Höhenflug hoben. Mit einem Blick in die glänzenden Augen des Mannes spürte ich nicht einmal mehr die Kälte der Wüste auf meiner Haut und verlor mich vollkommen in der Hitze, die wie die Feuerwalze eines Hölleninfernos durch meine Blutbahnen zu peitschen begann.
Doch er lehnte sich mit dem Weingefäß in einer Hand bis auf wenige Zentimeter an meinen Körper heran und näherte sein Gesicht bis zu einer Beinahe-Berührung mit dem meinen, als er den Becher mit einem leisen Klacken hinter meiner Hüfte auf der Arbeitsfläche seines Schreibtisches abstellte. Er wich nicht aus, ging stattdessen auf Konfrontation. Die Arme schlossen mich unter seinem Oberkörper in einen unentrinnbaren Käfig. Bei jedem anderen Mann hätte ich mich vermutlich gegen die Bedrängnissituation aufgelehnt, ihm den Lehnstuhl in meiner Griffweite mit Wucht über den Schädel gezogen und dafür gesorgt, dass er sich bei seinem Spiel mit dem Feuer ordentlich die Finger verbrannte. Doch bei Gervin konnte ich nur das Funkeln in den Augen erwidern.
Ich hätte mir gewünscht, es wäre aus Klugheit gewesen. Weil ich wusste, dass er mich mit seinem Verhalten zu provozieren versuchte.
Aber es war etwas anderes. Etwas Lähmendes, das mich unter seinem Körper fixierte.
Für den Bruchteil mehrerer Sekunden blieb mein Verstand an Gedanken gänzlich blank, während er seine Lippen kaum eine Papierdicke von mir entfernt über meinem Mund schweben ließ. Seine Augen banden meine Blickrichtung mit einem hypnotischen Farbenspiel an seine Iris und hielten mich mit meiner Seele in seiner berührungslosen Umklammerung gefangen, sodass ich noch nicht einmal mehr einen Muskel gegen Gervin Rabenschwinge hätte rühren können. Der Schwung seiner verführerischen Lippen hauchte mir das Versprechen auf einen Kuss entgegen, den mein Seelendurst in einer solchen Ausnahmesituation gegen meinen Willen von ihm stehlen wollte.
Es war verwirrend. Weil ein Teil von mir wollte, was ich sicher nicht wollte. Weil er es wusste.
»Glaserin«, flüsterte er grinsend. »Dachte ich es mir doch.«
Gervin wusste es, mit seiner Aufmerksamkeit zu spielen. Er wusste sehr genau, wie er meine Seele einwickeln musste.
»Du bist derjenige, der manipuliert«, keuchte ich.
Und als ich mein Gesicht mit einem zitternden Atemzug vor seinem zurückzog, drückte sich der Obsidiankönig von der Tischkante nach hinten – die Arme mit einer ablehnenden Haltung vor der Brust verschränkt. Als wüsste er sehr genau, dass er keine Sekunde länger in meiner Reichweite hätte verweilen dürfen.
»Ich manipuliere? Du redest über ihn, als wolltest du ihn heiligsprechen«, fuhr er nonchalant fort. »Erzähl mir nicht, er hätte dein hungriges Seelchen nicht mit Aufmerksamkeit gefüttert. Ich kann es spüren, wenn du mich ansiehst. Nenn mich, wie es dir beliebt. Es soll mir gleichgültig sein. Doch lass dir ein Geheimnis verraten: Er ist nicht besser, sondern um ein Hundertfaches schlimmer als dein Bild von mir. Er meuchelt meine Leute und mordet an den Grenzen. Er tötet Angehörige eines Volkes, die nur eines wollen: nach Hause. Die Obsidiane tragen eine Schuld ihrer Vorväter, mit der die bestehenden Generationen in der Wüste rein gar nichts zu tun haben. Ich selbst bin nicht für dieses Land geboren. Welches Verbrechen habe ich denn am Schicksal begangen? Das Verbrechen, geboren worden zu sein? Nein, mein Liebherz. Er und ich sind gar nicht so verschieden, wenn er auf der Grenze beharrt. Warum sonst sollte er uns nicht Asyl gewähren? Weshalb warten, bis der Fluch gebrochen ist?«
Ich stahl mir einen tiefen Atemzug, als sein Gewicht von mir fiel.
»Weil wir die Bevölkerung nicht versorgen könnten, wenn der Fluch über die Berge kommt«, schoss die Wut in mir dann umso härter zurück. »Tausende werden sterben.«
»Tausende sterben auch hier, weil die Bewässerungsanlagen nicht ausreichen. Eure Kornkammern sind voll. Genug Zeit, um einen Fluch zu brechen, wenn es sein muss.«
»Mit einem Frieden wären wir allerdings in der Lage, den Obsidian mit Waren zu beliefern.«
»Damit wir schön brav hinter den Grenzen bleiben und nicht gegen die Krone rebellieren. Mehr als ein paar hundert Mann wird Laurin nicht auf seiner Seite tolerieren, um den Fluch nicht zu reizen. Aber sag, weshalb hat mich mein Bruder nie auf seiner Seite zu einer Friedensverhandlung geladen?«
»Du würdest die Chance ergreifen, sobald du auch nur einen Fuß auf die andere Seite setzt. Du würdest uns ins Chaos stürzen und ihn ohne Skrupel ermorden.«
»So? Erzählt er das?«
Gervins Augenbrauen zuckten.
»Was lässt dich so sicher sein?«, fragte er unmittelbar. »Wer sagt dir, dass ich der Lügner bin?«
»Ich weiß es.«
»Du weißt es«, höhnte er mit einer Betonung, die mir aus der Nähe durch alle Knochen donnerte. »Du weißt es einfach. Wie allerliebst. Und die Lehma wissen, dass ihre Schöpfer unter den Bergen allen verlorenen Seelen ein Zuhause bieten.«
Ich hielt stand. Ich war mir nicht sicher, wo ich nach seinen Anwandlungen überhaupt noch die Willenskraft zu einem solch steinernen Gesichtsausdruck gefunden haben sollte und mit welchen Kraftreserven ich den Rausch der Glaser an seinem seidenen Faden in mir zu halten vermochte. Wussten die Schöpfer, weshalb ich mich bei seinen Worten nicht längst in einen Blutwahn hatte fallen lassen. Aber ich ließ mich nicht von seinen spöttischen Betonungen brechen, hielt mich an das, was ich seit jeher in meinen Schöpfungsfasern verspürte.
»Mein Herz weiß es«, entgegnete ich.
Nein, ich würde mich nicht von seinen Bedrängnisspielchen in eine unbedachte Reaktion schubsen lassen und ich würde meinen Glaserrausch auch nicht in der Luft verbrennen lassen – schon gar nicht, da Gervin ihn so bewusst zu provozieren versuchte. Ich würde mich dieses eine Mal noch ein paar Minuten länger in meiner Haltung zusammenreißen müssen und ich wollte selbst über den Moment entscheiden, in dem das Schicksal über unser beider Leben das Richtbeil schwingen sollte. Ich ließ mich nicht von seinem manipulativen Hohngelächter in meinem Weltbild verdrehen, ließ mich nicht einwickeln, nicht umkehren und auch sonst nicht auf eine Ebene ziehen, in der er mich mit seinen Worten in eine Schlangengrube aus vollkommen irrelevanten Fragestellungen hätte werfen können. Ich hätte nur seinen Wünschen entsprochen.
Eine kluge Glaserin stellte ihre Wahrnehmung der Welt in regelmäßigen Abständen infrage und sie musste sich insbesondere unter den Wölfen des Hofs stets auf die Realität hinter den Dingen berufen, doch war sie ab einem gewissen Punkt auch auf die Instinkte ihres Herzens angewiesen. Dieses Herz riet mir, nicht vor Gervin zu Scherben zu splittern. Weil es nur das gewesen wäre, was er sich von mir erhoffte.
»Dein Herz glaubt es«, singsangte der Obsidiankönig mit seiner schmeichlerischen Stimme und erinnerte mich derweil an die Erzählungen über den Sirenengesang in den Marschen – Frauen aus dem Meer, die ganze Heerscharen von Seemännern mit süßen Lügen in den Tod zu locken vermochten. »Dein Herz glaubt, was es glauben will. Aber früher oder später müssen wir alle erkennen, dass unsere Perspektive auf die Welt nicht von allen geteilt wird, Liebchen. Es ist nichts weiter als das. Deine eigene Perspektive. Verdreht. Verschachtelt. Ganz gleich. Es ist nur ein Blickwinkel auf das große Ganze. Du magst meinen Bruder in den Himmel loben, doch bin ich sehr sicher, dass noch nicht einmal alle Bewohner des Kronlands deine Ansichten teilen.«
Und so, wie sich die abergläubigen Seefahrer vor den Küsten der Marschen Wachskugeln in die Ohren stopften, auf dass sie den Gesang der mythischen Kreaturen aus den Wellenreichen würden ausblenden können, auf dieselbe Weise legte ich meine Hände in die Stirn, als könnte ich mir die verdrehten Gedanken mit den Fingern aus den Winkeln meines Verstandes klauben. Die Gedanken, die Gervin wie Keimlinge in der Asche seiner Zerstörung zu säen versuchte.
»Diese … manipulativen Antworten bringen mich um den Verstand«, grollte ich. »Niemand verbietet den Bewohnern des Kronlands einen Blickwinkel, Gervin. Sie sind frei, zu glauben, was sie glauben wollen. Sie dürfen ihn infrage stellen. Ihnen wird kein Leid angetan. Wie steht es auf deiner Seite der Berge mit Befürwortern seiner Politik? Ich werde den Eindruck nicht los, dass sich die Meinungen in einem sehr spezifischen Spektrum halten müssen. Ist es nicht so? Im Kronland dürfen sie über Laurin sprechen, was sie sprechen wollen – sofern sie sich an die Regeln halten, an die sich alle halten. Ebenso frei bin ich. Und ja, ich glaube an Laurin. Ich glaube, dass er die Welt verändern kann. Ebenso frei wäre man, an dich zu glauben. Aber Mord an Unschuldigen ist keine Perspektive. Kein Blickwinkel, der zu einem Weltbild gehören mag. Mord ist Mord. Und du hast Morde begangen. Viele. An Menschen, die überhaupt nicht in deinen Feldzug verwickelt waren.«
Ich massierte meine Schläfen mit den Fingern, als könnte ich ihn auf diese Weise vertreiben. Den Mann, der in meinem Kopf herumspukte.
»Dir ist bewusst, wie viele verlorene Leben auf Laurins Kerbholz stehen?«, säuselte er.
So süßlich, dass ich ihn mit einem lauten Donnerschlag meiner Stimme von mir schleudern musste.
»Er hat um jedes einzelne davon gekämpft!«, fuhr ich auf. »Er musste darum kämpfen, weil sein Bruder ihn dazu zwingt.«
»Wie rührend«, gab er mit gespielt bedauerndem Tonfall zurück. »Weißt du, Idis … Auf der anderen Seite ist es sehr einfach, Laurins Versprechungen auf eine heile Welt zu glauben. Es ist bequem, wenn man zwischen grünen Feldern und Höfen sitzt. Aber ich denke nicht, dass mein Volk dem zustimmen würde. Nach einer Weile würde man sich doch fragen, wo diese blühende Zukunft für uns beginnt. Viele sind wütend. Ich bin geneigt, es ebenfalls zu sein.«
»Weil du nicht zu sehen scheinst, dass diese Zukunft vor allem in Frieden geschmiedet werden könnte. Wenn zwei Brüder auf zwei verschiedenen Seiten an einem Strang ziehen würden. Dann könnte der Fluch über dem Obsidian um einiges schneller gehoben werden und die Zukunftshoffnungen deines Volkes wären Realität.«
Der König neigte den Kopf, ehe er sich mit dem Zeigefinger über die Lippen fuhr.
»Möglich. Oder doch nur eine Lüge. Und selbst wenn, hätte die Sache nicht einen Haken?«
Unsere Blicke trafen sich.
»Der da wäre?«, schleuderte ich ihm eiskalt entgegen.
Doch Gervin ließ sich nicht durch meinen Gesichtsausdruck beirren. Steinern. Kalt. Oder gar von ihm überzeugt – es wäre ihm für seine Spielereien schlicht gleichgültig gewesen.
»Die Rechnung ist nicht sauber, mein Herzblatt«, erklärte er mit einer lieblichen Betonung. »Wir wollen nicht nur unser Leben zurück. Wir wollen etwas, das uns genommen wurde. Unsere Seelen sind mit eurem Frieden sicherlich nicht befriedet. Es sind mehr als Verhandlungen nötig, um Gleichgewicht herzustellen. Sag, wie wird im Kronland mit Verbrechern verfahren?«
»Sie stellen sich einer Verhandlung und erhalten eine angemessene Strafe«, quetschte ich hervor. »Worauf willst du hinaus?«
Unter dem Funkeln in den Augen des Obsidiankönigs bahnte sich ein begieriger Schatten seinen Weg an die Oberfläche, erblühte in den sternenglitzernden Farben zu einer Macht aus den tiefsten Abgründen der Menschlichkeit und tauchte das Gesicht in eine Schwärze, die noch nicht einmal von den dunklen Schemen der Nacht über der Wüste des verfluchten Landes hätte überboten werden können. Elegante Schemen von Düsternis schnitten sich in das kantige Gesicht meines Gegenübers und bedeckten die mondlichtweiße Haut mit dem Geschmack von den düstersten Dingen, die sich unter den Stürmen einer aufgepeitschten Seele ohne Frieden zu verbergen vermochten. Doch handelte es sich nicht um kalte Schatten, die für gewöhnlich von Unheil zeugten. Nichts Eisiges. Vielmehr schien sich ein hitziges Verlangen unter dem Deckmantel der Dunkelheit zu verbergen. Die Lust nach Vergeltung fraß sich mit ihren Flammen durch jeden Winkel seines Körpers und verwandelte den Ausdruck in seinen Augen in den eines hungrigen Tieres.
»Strafe … So ist das also«, murmelte er. »Und sollte dieses Recht nicht für alle gelten? Auch für den König?«
»Wenn der König ein Verbrechen begeht …«
»Er hat ein Verbrechen begangen«, unterbrach er mich scharf.
So schmeichlerisch der Schatten zuvor auch unter dem Glitzern seiner Augen gelegen haben mochte, so ruckartig schnellte das Gefühlskonstrukt aus Gervins Seele hervor – eine starke Emotion, die sich mit einer atonalen Notenfolge in die Atmosphärenglocke unserer Schöfpungsfasern katapultierte.
Ich schnappte nach Luft. Die Explosion raubte mir den Atem.
Rage. So viel vermochte ich noch zu lesen. Aber mehr. So viel mehr. Unter all dem auch … Angst.
Gervin riss seine Arme reflexartig aus der Verschränkung vor seiner Brust, versteifte sich, spannte die Muskeln zu einer drohenden Haltung. Mit einem Mal sah ich in den Augen des Königsbruders gar nicht mehr so sehr den schmeichlerischen Jäger oder gar eine Schlange, die mich mit einem einzigen Giftbiss in einen süßen Tod hätte reißen können. Vielmehr sah ich eine Person in Gefühlen ertränkt, zerrissen, zerfleddert und so vollständig zerstückelt, dass sie sich nicht einmal mehr selbst über die Bedeutung ihrer eigenen Emotionen im Klaren zu sein schien.
Der Obsidiankönig hob einen Zeigefinger. Eine Geste der Mahnung. Eine Drohung gegen mich, die seine Geduld zu sehr reizte.
»Ich will, dass er leidet«, stellte er klar. »Für alles, was er mir angetan hat. Für die Jahre, die er mir gestohlen hat. Für das Herz, das er mir aus der Brust gerissen hat. Wir wollen keinen Frieden. Wir wollen Gerechtigkeit, Liebes. Laurin hat viele Verbrechen begangen. Und Verbrechen verlangen nach Strafe. Es ist an der Zeit, dass die Welt wieder an Ordnung gewinnt.«
Bis vor wenigen Sekunden war mir nicht einmal ins Bewusstsein gelangt, dass es auch unter Gervins Hülle brodeln könnte. Aber als der Ausbruch kam …
»Durch dich?«, brach es aus mir. »Glaubst du, oberster Richter zu sein?«
»Da niemand sonst den Schneid zu besitzen scheint …«, fauchte er. »Ja. Die andere Seite will es wohl nicht verstehen. Eine solche Weltordnung muss zunächst einmal brennen. Zu viele Altlasten. Nur auf Asche kann sie neu errichtet werden. Eine Wiederherstellung des Gleichgewichts verlangt Mut, den mein Bruder offenbar nicht besitzt. Eine Schande, dass Laurin den wahren Frieden niemals erleben wird, wo er doch so sehr davon träumt.«
»Du willst Frieden auf Blut bauen? Das ist ein Widerspruch in sich selbst.«
Ein Bruch. Und wieder veränderte sich schlagartig etwas in Gervin.
Von einer Sekunde auf die nächste schienen die Seelenschwingungen des Obsidiankönigs ins Innere seines Körpers gesogen zu werden und hinterließen nicht den leisesten Hall eines Echoklangs zwischen den Mauern, als hätte das gefährliche Gefühlsdurcheinander niemals im Raum zwischen unseren Seelen existiert. Die Schatten zogen sich im Strudel seiner Präsenz hinter die Wände der Kontrolle zurück. Dann eroberte das geheimnisvolle Knistern der Anspannung wieder den Raum um uns herum. Nur mehr eine Ahnung davon, was unter den Fassaden seiner Seelenfronten tobte.
»Frieden wird immer aus Blut geschmiedet«, führte er in einem ruhigeren Tonfall aus – die Stimme so sanft, dass die Erinnerung an den kurzen Ausbruch wie Einbildung erschien. »Alles andere klingt edel, aber es ist nicht die Realität. Verbrechen verlangt Sühne. Frieden verlangt eine starke Hand. Freiheit bedeutet Chaos. Das war immer so und es wird immer so sein.«
Der Obsidiankönig stieß einen tiefen Atemzug über seine Lippen, als würde er bei seinen eigenen Worten großes Bedauern verspüren. Ein Blinzeln. Dann zogen seine brennenden Blicke ihre Klauen aus meinem Fleisch, als er mir ohne weitere Erklärungen den ungeschützten Rücken zukehrte. Seine Augen wanderten über die friedlich schunkelnden Seidentücher hinauf zu dem Rundfensterausschnitt über dem Bett und schienen sich irgendwo zwischen der fliederfarbenen Kuppel und dem silbernen Mondlicht zu verlieren, sodass man beinahe etwas Wehmütiges in seinen Körpergesten hätte herauslesen wollen. Doch wäre es vermutlich einer Torheit gleichgekommen, ausgerechnet diesen Moment für einen Angriff auf Gervin zu erklären.
Vielmehr schien die Macht auf seiner Seite zu liegen.
»Und nun?«, hörte ich mich selbst flüstern – die Worte fast in meiner Anspannung erstickt. »Wird Laurins Hof die Unterstützung der Fürsten verlieren und fallen? Willst du in die Welt hinausbrüllen, wie unehrenhaft der König von jenseits der Berge morden wollte?«
Gervin warf einen Blick über die Schulter.
»Das wäre eine Möglichkeit.«
Seine Augen blitzten förmlich, als er eine Spannungswelle durch meine Schöpfungsfasern gehen fühlte.
»Ich könnte erzählen, dass ich das Attentat selbst geplant habe«, gab ich kalt zurück.
Mit Bestimmtheit. Um zu hören, was er seit Minuten umschiffte.
»Eine sehr mutige Annahme, dass du meinen Hof wieder verlässt«, brummte er. »Ganz zu schweigen von der Annahme, dass man der Mätresse des Königs in solch einer Angelegenheit Glauben schenken würde. Ihr seid bekannt dafür, Euch in die Politik zu mischen und süße Lügen zu flüstern. Erst recht, wenn es um die guten Könige geht. Nein. Nein, ich denke, um eine solche Angelegenheit müsste ich mich nicht sorgen. Wobei es nicht schadet, auf Nummer sicher zu gehen.«
»Also … was? Meuchelst du mich? Sperrst du mich ein?«
Gervin gab einen unterdrückten Laut von sich. Ein Lachen. Dumpf, aber unverkennbar.
»Ich denke, ich habe eine bessere Idee«, behauptete er mit einem verheißungsvollen Klanglauf in seinen Worten. »Sag mir, Idis … Bist du mit Wunschtauschmagerey vertraut?«
Seine Frage verhallte wie eine unheilvolle Prophezeiung in den Schatten der Privatgemächer und erschütterte einen Punkt meiner animalischen Natur mit einer Furcht, die sämtliche Härchen in meinem Nacken gegen die bloße Andeutung in seinen Worten aufzurichten begann. Nicht dass die Wunschtauschmagerey selbst ein verteufeltes Hexenwerk jenseits meiner Vorstellungskräfte gewesen wäre oder dass ich mich generell vor dem Zauber fürchten würde, zumal er seit Generationen unter den Königen des Kronlands als Treueschwur der Magyr an die Krone genutzt wurde. Bisher hatte sich meine Ablehnung des Zaubers mehr auf das Ausgeliefertsein der Magyr gegenüber den Befehlen der Könige bezogen – nicht auf eine Urangst, die ganz plötzlich in mir ausgelöst worden wäre.
Doch die Art, mit der Gervin das Wort betonte … Die Art seiner Frage …
Der Kontext löste unter all den Zornesgefühlen eine neue Komponente aus meinen Fasern hervor, die mir beim bloßen Gedanken an die Wunschtauschmagerey zwischen Gervin und Isger die Eingeweide zusammenzog. Und er zog meinen Magen erst recht zu einem Knoten zusammen, als der Obsidiankönig das Fehlen meiner Antwort mit einem diebischen Lächeln interpretierte.
»Also bist du es«, erkannte er. »Hervorragend.« Gervin drehte sich um die eigene Achse. »Lass mich dir einen Handel vorschlagen«, meinte er schlicht.
Ich runzelte die Stirn.
»Weshalb sollte ich mit dir verhandeln wollen?«
Er schmunzelte.
»Nun, vor nicht allzu langer Zeit wolltest du mich sogar heiraten. Ist es nicht so?«, entgegnete er mit einem Augenzwinkern. »Vielleicht sollte ich dich an deine Situation erinnern. Du besitzt nicht mehr viele Wahlmöglichkeiten. Ertappt. Am Hof eines Mannes, den du ermorden wolltest. Stets mit dem Gedanken, dass ich den Fürsten meines Bruders von deiner Anwesenheit berichten könnte. Einen Handel empfinde ich da in Anbetracht der Umstände vielmehr als wohlwollendes Verhalten, meinst du nicht?«
Der Obsidiankönig trat mit zwei Schritten aus seiner Position unter dem Rundfenster an mich heran und teilte die Dunkelheit vor mir mit seinen blitzenden Wolfszähnen auseinander, ehe er sich mit einer Handgeste der Ehrerbietung zu einer spielerischen Verbeugung herabließ.
»Also lass es mich anders ausdrücken und dir eine Option zur Verfügung stellen, wo dir sonst nur ein wenig ertragreicher Tod bleiben würde. Ich denke, du solltest stattdessen deinen ursprünglichen Wunsch in die Tat umsetzen. Heirate mich«, forderte er, als er sich wieder aufrichtete.
»Um mein Leben zu retten und es an deiner Seite zu verbringen? Bist du auf deinen Glasböden ausgerutscht und mit dem Kopf aufgeschlagen?«
Die Frage platzte einfach aus mir heraus. Fassungslos. Erschüttert. Irritiert und in Flammen glühend.
Gervin schien die Beleidigung in meinen Worten nicht nur zwischen den Zeilen zu überhören, sondern einen Grund zur Freude über meine widerspenstigen Antworten zu finden. Von einer Sekunde auf die nächste verwandelte sich das gierige Funkeln in seinen Augen in etwas Triumphales. Denn weit schwerer als mein Leben in den Händen des falschen Königs wog die Tatsachenlage meiner bloßen Anwesenheit in seinen Gemächern, die er mit meinem toten Körper vor den Fürsten des Kronlands beschwören würde. Ich erahnte seine Sätze, noch ehe er sie mir ins Ohr säuselte.
»Heirate mich, binde dich durch Wunschtauschmagerey an meinen Hof, schwöre mir, keinen Finger gegen meine körperliche Unversehrtheit zu regen … und ich werde deinen Wunsch erfüllen, über dieses hübsche kleine Attentat auf mein Leben zu schweigen.«
»Du willst Laurin verletzen. Ist das alles?«
Gervin blinzelte genießerisch.
»Welche Strafe wäre süßer auf meiner Zunge als ein Kuss von einer Frau, die er begehrt? So, wie er mir damals die meine nahm.«
»Wäre es nicht klüger, den Kriegsvorteil zu nutzen?«
Er knurrte düster, ohne sich das Lächeln von den Lippen stehlen zu lassen.
»Wäre es nicht klüger, dir nach einem solchen Angebot nicht ins eigene Fleisch zu schneiden?«, wiederholte er säuselnd. »Was für ein unzüchtiges, reißerisches Mundwerk. Aber ich mag dich gut leiden und will es dir sagen, meine Teure. Es gibt andere Möglichkeiten. Viele. Und wenn Laurin bis zum Zerfall seines Reichs noch ein paar Wochen länger leiden sollte, dann könnte mir diese Vorstellung ganz gut gefallen. Das Ironische an dieser Sachlage ist doch, dass du dich dennoch auf den Handel einlassen wirst. Weil du immer hoffen wirst. Weil du an Laurin glaubst. Ganz gleich, was ich dir erzähle. Aber mir willst du etwas von narrenhaften Entscheidungen erzählen.«
Der Obsidiankönig schnalzte tadelnd mit der Zunge, als er einen Blick aus dem Augenwinkel wagte. Höchstwahrscheinlich, weil er in seinen Ausführungen über die Natur meiner Hoffnung letzten Endes recht behalten würde. Ich spielte mir jeden einzelnen Satz des verstoßenen Königsbruders durch die Gedanken und erkannte in jeder einzelnen Silbe die unauslöschliche Wahrheit seiner Behauptungen, dass ich mich am Ende des Weges ja doch immer wieder auf einen Handel mit ihm würde einlassen müssen. All die Überlegungen und Interpretationen seiner Aussagen wären bei Anbruch des Tages überhaupt nicht mehr von Belang und führten ja doch nur zu dem Ergebnis, dass sich meine Seele stets für die sicherste Option für meine Familie auf der anderen Seite der Berge entschied. Sicherlich hätte ich mir in den Sekunden nach seinem Vorschlag noch die eine oder andere Option aus den Fingern saugen können oder vielleicht sogar ein Fluchtmanöver aus den Irrgärten im Obsidianberg unternehmen müssen, hätte mich möglicherweise noch einmal gründlicher an einer anderen Lösung für das Dilemma versuchen sollen. Doch wäre ich bei den meisten Manövern doch nur als Leiche zum Zeugnis des Attentatsversuchs zu den Fürsten des Kronlands geschleift worden und hätte absolut nichts mit meinen verzweifelten Versuchen gegen Gervin Rabenschwinge erreicht, wo ein Handel durch Wunschtauschmagerey eine unabstreitbare Sicherheit für Laurin bedeuten würde. Versprach der Obsidiankönig unter dem Band des Zaubers sein Schweigen über meinen mörderischen Besuch, so wäre er ohne meine Erlaubnis niemals mehr über die Vorfälle zu sprechen in der Lage. Es wäre ihm schlicht nicht mehr möglich. Die Garantie der Wunschtauschmagerey wäre absolut und exklusiv.
Somit blieben alle Überlegungen auf dem Weg zur Entscheidung in Gervins Augen nichts weiter als Zeitverschwendung. Er wusste es. Er wusste, dass ich in meiner Situation bloß noch auf diese Weise entscheiden konnte, dass ich mit einer längeren Bedenkzeit nur die unausweichliche Entscheidungsfindung hinausgezögert hätte. Und ich wusste, dass er mit seinen Annahme über meine Hoffnung auf Laurins Sieg nicht im Unrecht lag.
Allein die Vorstellung einer solchen Entwicklung hätte mir das Glaserherz aus der Brust reißen oder mich zu einer verzweifelten Reaktion auf das unausweichliche Ende des Aufeinandertreffens hinreißen können, aber ... Das tat es nicht. Auf seltsame Weise war es anders, als hätte Gervin ausgerechnet mit einem Ultimatum den Knoten in meiner Seele gelöst.
Zurück blieb eine blanke Version meines Selbst, in der nur mehr der Rausch der Glaser gegen die letzten Kontrollmechanismen donnerte. Zum Vorschein trat eine Löwin, die bereit war, alles für die Familie zu geben. Alles, bis da nichts außer einer Klarheit war. Einer Klarheit, die Gervin seit jeher in seiner Kalkulation vergaß.
Beim Anblick meiner funkelnden Augen kostete der Obsidiankönig den Geschmack meiner Entschlossenheit wie ein Honigbonbon und kräuselte den Mund zu einem süßlich bedauernden Ausdruck, als würde er mich für die vorhergesehene Entscheidung zur selben Zeit betrauern und bewundern wollen. Im Grunde hätte er noch nicht einmal mehr seine Frage in Worte fassen müssen, da er die Antwort doch wie ein offenes Buch aus meinen Zügen zu lesen vermochte.
»Also … Was sagst du?«, fragte er dennoch, als würde er nun erst recht mit dem Wesen am Grund meines innersten Kerns spielen wollen. »Sein Leben für deines?«
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KAPITEL 30

Sein Leben für deines? Die Frage hallte wie ein Seelenecho in mir. Seine Stimme sickerte mit einem kribbelnden Versprechen auf einen Pakt mit dem Dämon höchstselbst in meine Knochen hinein und jagte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, sodass ich am liebsten eine ganz andere Entscheidung über den weiteren Verlauf dieser Begegnung gefällt hätte. Dennoch funkelte ich ihn an, legte all meine Stärke in die Worte. Nur ein Stoßgebet an die Schöpfer, ich möge nicht falsch liegen. Nicht bei dieser Entscheidung, die gerade an einem anderen Punkt meiner Seele gefallen war.
»Was muss ich tun?«
Gervin löste seine ehrerbietende Haltung mit einem schmierigen Grinsen auf seinen Lippen und lehnte sich stattdessen lässig mit der Hüfte gegen die Kante seiner Arbeitsfläche, als müsste er das Machtgefälle der Situation durch seine Körpersprache noch deutlicher untermalen. Als wäre er geradezu süchtig nach einer anderen Art von Rausch, die er ausgerechnet in meinen widerspenstigen Verhaltensmustern zu finden glaubte.
»Oh, oh«, machte er grinsend. »Kein Widerstand gegen meine Behauptung? Ich bin erschüttert.«
»Ich dachte, ich erspare uns beiden die Zeit.«
»Kluges Mädchen.«
Im Grunde plante der Obsidiankönig längst die nächsten Züge über zehn Ecken voraus, während er die Schublade des Schreibtisches zu meiner Seite mit einem Wolfsblitzen seiner Zähne aufzuziehen begann. Seine Finger tippelten im Takt einer unbekannten Melodie in die Dunkelheit des Faches hinein und griffen sich ein Kästchen aus Obsidianglas. Ein wunderschönes Behältnis aus schwarzem Stein. Florale Reliefarbeiten zogen sich wie Schlingpflanzen über die Oberfläche des gesamten Kästchens und glitzerten im fahlseichtfliederfarbenen Silbermondlicht wie ein Kunstwerk aus in Formen gegossener Nacht. Dicke Pflanzenstränge zogen sich auf der Oberfläche mit filigranen Blättern zu einem Rankengeflecht zusammen und überzogen die Einlegearbeiten aus Amethyst mit einer urtümlichen Waldatmosphäre, die mit den Schnörkeln, Kreiseln und Blättern eine verwunschene Szenerie auf die Steinuntergründe zauberte. Zwischen den Ranken ließen sich einzelne Gebetsworte auf eingesetzten Schriftrollen aus Obsidian nieder – Worte, die man aus der Entfernung sehr wohl für die Zauberformeln eines Magyrs zu halten vermochte. Obwohl Gervin Rabenschwinge keine klangvollen Ankündigen über den Gegenstand im Innern des Kästchens verlauten ließ, musste ich den Inhalt einer solchen Büchse der Pandora nicht länger errätseln.
»Du bist auf alles vorbereitet«, stellte ich fest und konnte derweil nicht mehr verhindern, dass meine Worte einen unwirschen Tonfall annahmen.
Er legte den Kopf schief.
»Ein guter König ist zu jedem Zeitpunkt auf alles vorbereitet, mein Herzblatt …«, begann er.
Dann zuckte der Obsidiankönig doch tatsächlich zusammen, als meine Finger schon zu den verschnörkelten Verschlussarbeiten des Kästchens vorschnellen wollten.
Laurins Bruder gestattete mir nicht einmal den Hauch einer Berührung mit der Oberfläche des Behältnisses und beförderte das Artefakt sogleich mit einer geschickten Seitwärtsbewegung aus meiner Reichweite, noch ehe ich überhaupt bis auf wenige Zentimeter an die Rankenkunst hätte heranreichen können. Er bugsierte die Kiste mit einem Schlenker in eine ausgestreckte Armposition und ließ den verschlagenen Ausdruck erst wieder auf seine Lippen gleiten, als er einen ausreichenden Abstand zwischen dem Kästchen und meinen Händen wusste. Die Tatsache einer Reaktion hätte mir beinahe ein Lächeln entlockt.
Gefährlich. Dieses Spiel war eines mit dem Feuer – und die Löwin in mir war bereit, es für die andere Seite der Berge zu spielen.
»Gib mir den verschissenen Dolch und bringen wir es hinter uns.«
Der Dolch. Bei meinen Gesprächen mit Laurin hatte ich von der Vorgehensweise beim Aufsetzen der Wunschtauschmagerey erfahren und mir erzählen lassen, dass die Ausübung dieser Magerey auch ohne einen anwesenden Magyr durch ein magysches Artefakt vorgenommen werden konnte. Da wir in unseren Schöpfungsfasern keine Kontrolle über die magyschen Energien von Irden besaßen und derzeit auch nicht auf die Anwesenheit der Magyrin an Gervins Hof zurückgreifen konnten, erklärte sich der Inhalt des Obsidiankästchens von selbst. Der Ritualdolch. Er schlummerte in jener Box. Laurins Hoffnung. Meine Hoffnung. So nah bei den Schicksalsmächten eines Artefakts schien es noch nicht einmal mehr Gervin Rabenschwinge zum Grinsen zumute.
»Vorsicht, Liebes«, flüsterte er mahnend in meine Richtung, während er das Kästchen mit weit ausgestreckter Haltung aus meiner Reichweite hielt. »Wir müssen zunächst die Bedingungen festlegen. Oder möchtest du dich von unvorhersehbaren Wünschen überraschen lassen? Unsere Bedingungen müssen von beiden Parteien ausgesprochen und akzeptiert werden. Andernfalls wird die Magerey sehr eigensinnige Ideen entwickeln. Wir wollen ihre Kreativität nicht zu sehr herausfordern. Was meinst du?«
Ich zwang mich zu einem tiefen Atemzug, als ich den glitzernden Blick des Königs erwiderte.
»Fein.«
Seine schlanken Finger strichen über die Ornamentarbeiten des Behälters zu den eingelassenen Amethysten und drückten die Steine des Kästchens nach innen, ohne dass der Mann auch nur einen Blick aus dem Augenwinkel zu den Einsätzen in den Obsidianschnörkeln hätte wagen müssen. Klickend senkten sich die Steineinlagen in den Fassungen durch die dicken Wände und schnappten in den tiefergelegten Punkten der Halterungen zwischen den Ranken ein, bis sich kaum mehr als ein fliederfarbenes Glitzern im Silberschimmer des Mondes aus den umschatteten Hüllen zeichnete. Gervins Daumen strich über die Darstellung einer Gebetsfahne.
Magerey. Ein Herzschlag und die Luft schmeckte förmlich nach Magerey.
Es gab keine gewaltige Explosion von Schwingungen in der Atmosphäre und auch sonst keinen spektakulären Übergang zwischen der vollkommenen Stille der Magerey zu einem magereygeschwängerten Raum – nur das Bewusstsein, dass sich binnen weniger Augenblicke das Netz eines Zaubers unter den Umstehenden wob. Leise. Angenehm ruhig, aber omnipräsent.
Das schmeichelnde Zauberwerk verwob sich auf eine ganz und gar unaufdringliche Weise mit meinen Atemzügen und ließ die Magerey in die Poren meiner Glaserhaut strömen, als würde sie sich aktiv mit jeder Faser meines Körpers verbinden wollen. Geruch, Geschmack, Gefühl – all das schien mit einem Mal knisternder, bunter und intensiver als zuvor.
Gervin musste nur noch seine Hand nach den ersten Verwicklungen der Magerey ausstrecken, ohne selbst die Fähigkeit zur Magerey zu besitzen. Der Obsidiankönig gab sich den Schwingungen des alten Seelenliedes ohne Scheu hin, nahm es auf, griff nach den Tönen, beugte und formte sie langsam, noch ehe er die alles entscheidenden Worte der Wunschtauschmagerey vor mir zu formen wagte.
»Bist du mit meinem Wunsch einverstanden? Meine Frau zu werden, diesen Hof nicht mehr zu verlassen, mein Leben zu schonen?«
Vielleicht hätte mein Herz in ebenjenen Momenten viel lauter gegen meinen Brustkorb hämmern müssen als jemals zuvor und vielleicht hätte ich in ebendiesen Sekunden eine Panik verspüren müssen wie niemals gewesen – doch nahm ich die Formulierung der Bedingungen mit einer seltsamen Ruhe in meinen Blutbahnen auf, als wartete ein Teil meiner Seele nur auf den rechten Augenblick für den Sturm. Er sagte diese Worte. Solch furchtbare Worte. Und ich nickte ihm meine Zustimmung, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Sag es. Du musst es sagen«, forderte er.
»Ich bin einverstanden.«
Sein Lächeln war kalt. In jenen Augenblicken hätte ich bei den Schöpfern unter den Donnerbergen geschworen, dass die Impulse des Kästchens durch seine Haut in den Körper hineinsickerten. Etwas Unruhiges, Ungeduldiges und Allverschlingendes.
»Gut«, knurrte Gervin Rabenschwinge mit einer unmissverständlichen Forderung in seinen Worten. »Dann deine Bedingung. Ausgesprochen und akzeptiert, bevor wir uns binden. Es ist zwingend vonnöten, eine Frage zu formulieren. Nur von einer Frage erwartet der Zauber eine Antwort.«
Die Löwin in mir war nur allzu bereit, ihm diesen Moment der Genugtuung zu geben.
»Bist du mit meinem Wunsch einverstanden? Jeden Beweis und jede Erwähnung unserer Pläne gegen dich fallen zu lassen, den Fürsten nichts von unserem Attentat zu erzählen?«
»Sehr einverstanden«, zischelte Gervin mit einem verwegenen Zug um die Augen.
In seinen Händen klackerte das Kästchen in den Vibrationen der Magerey wie der Taktgeber von Warin Sorrell, als er alle Steine gleichzeitig mit den Fingerspitzen in das Gehäuse drückte. Mechanismen aus Metall surrten in der Obsidianverkleidung unter dem Antrieb des Zaubers, schnurrten, klackten und klickten, als würden sich hinter den Rankenkonstrukten noch ganz andere Anlagen mechanischer Natur verbergen. Millimetergroße Metallteile hakten sich unter den Amethysteinlagen in die dafür vorgesehenen Verankerungen, griffen nach einem Schlüssel-Schloss-Prinzip hinter den Halterungen ineinander und stießen die Steine mit einem Ruck nach außen, sodass Gervin das Kästchen für einen kurzen Moment zwischen seinen Fingern ausbalancieren musste.
Ein leises Klicken. Laurins Bruder schloss seine Hand vorsichtig um die obere Hälfte des Behältnisses und legte mit einer präsentierenden Geste den Inhalt der magyschen Vorrichtung offen.
Da war er also, der Dolch. Das Schicksal des Kronlands.
Eine kurze, gekurvte Obsidianklinge glomm gespenstisch in der Lichtsituation des Zimmers auf und spiegelte den Schimmer des Mondes auf einer papierdünnen Schneidefläche, durch die ich selbst mit zwei Schritten Entfernung die Rückwand des Kästchens hindurchzusehen glaubte. Die einfache Fassung aus dunklem Holz bildete das Griffstück ohne jede Schmuckverzierungen und hielt das magysche Artefakt lediglich mit einem Familiensymbol in einen Rahmen gebunden – eine Magyrfamilie, die ich in den Bibliotheken der Lehma zuvor noch nicht angetroffen hatte. Wussten die Schöpfer, wie viele Ewigkeiten diese Ritualklinge schon mit den Wünschen der Menschen durchlebte und wie viele Eide von längst verstorbenen Personen auf ihrer Schneide geschmiedet worden waren. Beim Anblick der archaischen Form ließ mich der Instinkt mehrere Jahrtausende seit der Erschaffung des Artefakts vermuten, zumal mich die Ausgestaltung der Schneide mit ihrer Bärenkrallenform doch sehr an die Geschichten der Urvölker auf den Ebenen erinnerte. Es war ein … merkwürdiges Gefühl, ein solch altes Objekt noch immer mit einer derartigen Macht versehen zu wissen. Ungezähmt. Harmonisch. Wie die Klänge vor dem Beginn aller Beginne, als die Lieder entstanden. Kaum mehr als ein Flüstern und doch so stark wie ein Sturm, der ganze Geschichten umschreiben würde.
Gervin zog das Artefakt mit einer fließenden Bewegung aus der Halterung in der Obsidianschatulle und löste die Metallfeder am Griffstück des Dolches.
»Dein Wunsch. Sag es. Dreimal«, forderte er, als er das Obsidiankästchen bedrohlich langsam auf der Arbeitsfläche neben sich abstellte.
Ich war nicht in der Lage, meine Augen von der Klinge zu wenden.
»Ich wünsche mir, dass du nichts über das Attentat sagst«, flüsterte ich wie gebannt in Richtung des Königs, obwohl meine gesamte Aufmerksamkeit nur dem überirdisch schönen Glitzern auf der Klinge in seinen Händen galt. »Du sprichst zu niemandem. Kein Sterbenswort. Ich wünsche mir, dass du dich jedes Mal an deiner Zunge verschluckst, wenn du auch nur an ein Wort darüber denkst. Ich wünsche mir, dass sich dein Verstand bei der Suche nach den passenden Worten ganz fürchterlich leer anfühlt, bis du keine Formulierungen mehr für das Geschehene findest.«
Das war der Moment, in dem er mich packte.
Gervins Hand schoss nach vorn. Ohne Vorwarnung. Ohne Scheu.
Der Obsidiankönig ließ seine freie Hand wie eine Schlange in meine Richtung schießen und wickelte sie mit einem harschen Griff um meinen Unterarm, den ich im Bann der Klinge gar nicht mehr rechtzeitig zurückzuziehen vermochte. Sein Schraubstockgriff schloss sich mit eiserner Härte um meine empfindliche Haut, zog sich ohne Gnade um mein Handgelenk zusammen, schob den Ärmel nach oben, hielt mich gefangen, noch ehe mir meine Situation überhaupt ins Bewusstsein hätte übergehen können. Es geschah so schnell. So abrupt, dass ich zunächst nicht verstand …
Schmerz. Gervin zog die Bärenklauenklinge mit einer ruckartigen Bewegung über meine Haut und drückte die Schneide dabei mit einer solchen Gewalt in mein Fleisch, dass die Papierschicht aus Obsidianglas binnen weniger Millisekunden einen tiefen Schnitt in meinem Muskel hinterließ.
Feuer. Die klaffende Schlucht entbrannte in einem Hölleninferno jenseits meiner Vorstellungskräfte – der Schmerz von einer Intensität, dass er mich wie ein Hammerschlag aus Körperempfindungen traf.
Heiß und kalt und alles zugleich. Lähmend. Betäubend. Dennoch allgegenwärtig.
Feuer. Der Schmerz in der Wunde war das fleischgewordene Feuer, das meinen Körper wie ein Fausthieb der Schöpfer unter den Bergen traf. Ich hätte wahrlich keinen Blick auf die Wunde werfen müssen, um die Ausmaße der sekundenschnellen Zerstörungen auf meinem Unterarm zu sehen. Der Schnitt war tief. Viel zu gierig, da Gervin schlicht die Beherrschung verlor.
Mein Mund stand offen. Noch immer. Ohne Atem. Ohne Luft.
Ich wollte schreien. Ich wollte wahrlich brüllen, mich bewegen, mich winden … irgendetwas dergleichen. Ich konnte nicht. Ich stand wie verwurzelt in meiner Position, war nicht einmal in der Lage, dem Gefühl auf irgendeine Weise durch einen Ton Ausdruck zu verleihen.
Gervin hielt mein Handgelenk mit seinem harschen Fesselgriff in der gestreckten Position umklammert, schien mich mit seinen Augen bis an den Grund meiner Seele durchdringen zu wollen … und da verstand ich.
Der Zauber! Die Wunschtauschmagerey!
Der magysche Dolch bezog seine rhythmischen Energien aus dem Körper des falschen Königs, der den Griff des Artefakts nur mit einer ungewöhnlichen Zitterbewegung festhalten konnte. Wie ein Spinnennetz schienen sich schwarze Schatten aus der Obsidianklinge um seine Finger zu wickeln. Als Kraftquelle hielt Gervin Rabenschwinge nur mit Mühen gegen den durstigen Sog des Ritualdolchs in seiner Hand, ließ von sich trinken, gab seine Kraft in jenen Zauber und hielt mich als Brücke – auf dass wir den verlangten Preis der Energie für die Wunschtauschmagerey zu gleichen Anteilen zahlen würden. Unsere Körper verbunden in einer Magerey, die einer Zeit vor der Zeitrechnung entsprang.
Da war ein … unerklärlicher Sog an meinen Fasern. Als würde Isger an der Verbindung zwischen unseren Körpern zupfen, aber … stärker. Um so vieles stärker, dass mir die Fasern beinahe aus dem Leibe gerissen wurden. Gervins Berührung sog mir mit der Magerey des Dolchs einen Teil meiner Seele aus dem Leibe und verband sie mit dem ureigenen Zauberlied des Artefakts in seiner anderen Hand, bis sich die Schicksalsstränge zweier Personen durch einen gewaltigen Zauberwechsel neu ausrichteten. Mit einem urgewaltigen Donnerschlag riss mir die Wunschtauschmagerey einen Strang der Schöpfungsfasern aus dem Leibe, rupfte und zerrte sie einfach aus meiner körperlichen Hülle in den unsichtbaren Zwischenraum der Seelenwelten, verknotete, verband und verwob auch sie mit dem Dolch. Das Artefakt riss an mir. Gervin riss an mir. Die Macht … all das zerrte und zog und …
… der Schmerz war unerträglich.
Als Laurin und Isger von der Übertragung einer Schöpfungsfaser durch Magerey gesprochen hatten, war in keiner einzigen Erzählung ein Sterbenswörtchen über den furchtbaren Schmerz der Prozedur gefallen – nur Erwähnungen eines magyschen Artefakts, dessen Schnitt natürlicherweise eine Schmerzreaktion auslöste. Aber das … das Zerren und Reißen …
Es war um so vieles schlimmer. So allgegenwärtig, dass ich beinahe mit Tränen in den Augen auf die Knie gefallen wäre.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Feuer. In mir tobten noch immer die Feuer. Ich glaubte, meine Seele müsste nun bersten.
Die Gestalt des Obsidiankönigs verwischte vor meinem Sichtfeld zu einer formzerlaufenen Silhouette und verzog sich vor dem Mondsilberlicht auf den Möbeln zu einer dämonenhaften Fratze, die mit ihren tropfenden Schattenformen ebenso gut einem unheiligen Zauber aus der Andersweltkluft hätte entstiegen sein können. In seinem Ereignishorizont verzerrten sich selbst die Möbel der Gemächer zu formlosen Farbflecken im Hintergrund und taumelten mit trudelnden Silhouetten durcheinander, als hätte einer der Schöpfer unter den Bergen an einer Schneekugelausgabe dieser Welt gerüttelt.
Meine Knie wurden weich. Viel zu weich. Aber die Magerey des Artefakts hielt meine Muskeln in verkrampfter Position dem Griff des Obsidiankönigs ausgeliefert, während die Welt vor meinen Augen zu Sternenlicht und Mondstaub zerfloss.
Minuten wurden Stunden. Sekunden das Immerdar. Ewigkeiten wurden Tage. Nichts schien mehr Bedeutung zu haben.
Aus dem Augenwinkel erkannte ich die klaffenden Ränder der Wunde in meinem Unterarm, wie sie im spärlichen Licht des Zimmers von den freigelegten Knochen klafften, als hätte Gervin die Klinge durch mein erschrockenes Zucken wie ein Schälmesser an meinem Muskel entlanggezogen. Schwarze Nebelstränge umwickelten die porzellanweißen Knochen wie die Obsidianranken das Kästchen des Dolchs. Sie verbissen sich an einigen Stellen in der aufgeklafften Haut über meinem Handgelenk und ließen im Rhythmus meines Herzschlages dicke Schattenkugeln in Richtung der Dolchschneide tanzen. Es war, als hätten sich Schattenwürmer in meinen verletzten Gewebepartien festgefressen.
Aber … da war kein Blut. Überhaupt keines. Schneeweiß glitzerten die Muskeln unter den gierigen Mäulern der Schattenwürmer, als hätte die Magerey des Dolchs die Blutgefäße im Feuer meiner Schmerzen verschlossen. Und als mich der übermächtige Schwall an Empfindungen beinahe in die Ohnmacht getrieben hätte, da linderten die Bisse der Schatten allmählich die Qualen der Faserübertragung.
Sie zerrten an den aufgeklafften Rändern der Wunde, zogen die gerollte Hautpartie über dem freistehenden Knochen wieder zusammen und verbissen sich in den Rändern des ausgerissenen Schnitts – eine archaische Erinnerung an die Näher aus Isgers Laboratorium, die einer uralten Methode vor der Zeitrechnung zu entstammen schien. Nur, dass die enthaltene Magerey mehr als nähte. Sie … schloss zusammen, knüpfte die Faserstränge neu. Sie heilte und flickte.
Strang um Strang schlossen die Schattenwürmer in meinen Muskelfasern mit Magerey neu zusammen und knüpften zur selben Zeit verlorene Fasern in ihrem Zauber zu einer neuen Verbindung, banden mein Wort, meinen Wunsch in das Ritual aus einer Zeit vor der Zeit aller Zeitrechnungen. Der Schmerz floss wie ein dunkler Strom durch die Wurmkörper in die Klinge des Dolches, zog seine beißenden Klauen allmählich aus meinen Schöpfungsfasern zurück und löste sich unter den heilenden Berührungen der Zaubernäher in den Raum des Unbegreiflichen auf.
Gervins Finger rissen sich schlagartig von meinem Handgelenk, als der Sog der Magerey seine Wirkung verlor. Der Obsidiankönig taumelte ein paar Schritte nach hinten – der krampfartige Bann wurde so plötzlich gelöst, dass er sein Gleichgewicht neu auf den eigenen Füßen finden musste. Die fehlende Verbindung zu ihm löste auch meine Muskulatur auf einen Schlag aus der Starre und ließ endlich den Luftstrom mit einem gewaltigen Atemzug in meine Lungenflügel strömen, den mir die Wunschtauschmagerey über die Dauer des Prozesses so lange in der Kehle zusammengeschnürt hatte. Ich schnappte gierig nach Luft, taumelte selbst ein paar Schritte. Auf der Suche nach Halt tastete meine Hand instinktiv nach der Arbeistfläche zu meiner Linken.
Der erste Atemzug kribbelte in meiner Lunge, in meinen Muskeln, überall in meinem Körper.
Gestorben. In jenen Augenblicken des Zaubers war eine Version von Idis gestorben. Aber eine andere war neu geboren worden. Und sie hatte ihr Ziel nicht aus den Augen verloren.
Meine Blicke trafen sich in einer entschlossenen Verschränkung mit den Rabenaugen des Obsidiankönigs, der sich schwer atmend auf eine Kommode in einigen Schritten Entfernung stützte.
»Wild«, kommentierte er den Geschmack meiner Empfindungen in den Fasern, die nun mit seinen verwoben waren. »Und so roh. Wie aufregend.«
Sein Grinsen wurde breiter, als ich mich einen Schritt näherschob.
»Nein«, setzte er hinzu. »Ich denke, den zweiten Schritt führe ich besser allein durch.«
Seine Hand schloss sich mit einer demonstrativen Geste fester um das Griffstück des Dolches und ließ die Spitze der Klinge als Mahnung in meine Richtung zeigen, dass ich mich in dieser Phase des Rituals besser nicht in seine Nähe begeben sollte. Gervin schien sich der Verletzlichkeit bei der Übertragung seiner eigenen Fasern sehr bewusst, nachdem er das Ritual sicher nicht zum ersten Mal mit der Obsidianklinge durchgeführt hatte. Er hielt mich auf Abstand, drohte mir mit der Waffe.
Aber er hätte wohl nicht damit gerechnet, dass ich in die Schicksalsstränge einzugreifen wagen könnte. Mit dem Heilen meiner Wunde galt mein Wunsch als besiegelt. Gervin würde niemandem berichten. Das war meine Versicherung. Jedoch scherte ich mich ab diesem Punkt nicht mehr um die Auswirkungen der chaotischen Magerey in einem anderen Sinne und fürchtete auch nicht mehr um einen Tod durch seine Hand, so lange es nur ein Geheimnis bleiben würde. Als sich Laurins Bruder in den Arm schnitt …
»Ich wünsche mir, dass du meine Frau wirst. Ich wünsche mir, dass du diesen Hof nicht mehr verlässt, weil dich deine Füße immer wieder in meine Richtung tragen. Ich wünsche mir, dass du …«
… konnte er seinen Wunsch nicht mehr beenden.
Der Obsidiankönig hatte alles kalkuliert. Meine Kraft, die er raubte. Den Abstand. Den Ablauf des Rituals. Aber eine Sache schien er zu vergessen – die Entschlossenheit, nicht nur für Laurin, sondern auch für das Kronland einzustehen.
Mit einem Verzweiflungsschlag meiner gesammelten Körperkraft katapultierte ich mich über die Distanz zu Gervin Rabenschwinge, stürzte mich dem Tod mit offenen Armen entgegen und kämpfte zur selben Zeit für mein Leben, das ich bei Wigas Grab als Bollwerk gegen die Feinde des Kronlands geschworen hatte. Mir war, als verleihe mir das Versprechen nun Flügel. Als wäre es Wiga, die mir für diesen einen Moment Flügel verlieh. Um das Kronland zu schützen, um der Schild zu werden, den ich ihr zu sein geschworen hatte.
Ich schoss aus der aufgestützten Haltung in Gervins Richtung nach vorn, packte das Handgelenk des Obsidiankönigs, wich dem Angriffsmanöver des Mannes aus, ließ ihn ins Leere stoßen, wo meine Beine längst hätten versagen müssen. Im Bruchteil eines Blickwechsels glaubte ich, zwischen den Sekundenschlägen noch ein überraschtes Blitzen in den Augen meines Gegenübers aufglimmen zu sehen, ehe ich meine Körperkraft auf diese eine Stoßbewegung in diesem einen Augenblick der Entscheidung lenkte. Mein Arm dirigierte das Handgelenk des falschen Königs in einem Bogen aus der Angriffsbahn, knickte es ein und führte es mit voller Wucht in Richtung seiner Eingeweide.
Ein Schmatzen ertönte, als die Klinge durch seine Haut drang. Es geschah so schnell, viel zu schnell, um es wahrlich zu begreifen. Das Messer in seinem Bauch. Meine Hand am Griff. Der Moment, in dem die Klinge ihren Weg am Ansatz des Griffes stoppte und dann …
Sekunden, in denen meine Welt plötzlich stillstand. Denn es musste wohl ebenjener Moment gewesen sein, da ich es verstand. Durch sein Ausweichmanöver und die fehlende Klingenlänge war der Stich in der Bauchregion bei Weitem nicht tief genug, um den König zu töten. Wo ich ursprünglich auf lebenswichtige Organe hatte zielen wollen, steckte die Klinge des Artefakts nur oberflächlich in seiner muskelbepackten Bauchregion.
Nicht tief genug. Für diese Stelle nicht tief genug!
Noch in derselben Sekunde sickerte das Gefühl der Erkenntnis mit einer Eiseskälte durch mein Nervensystem. Die verzweifelten Hoffnungen auf einen letzten Versuch zerplatzten noch in meinen Händen zu Scherben und ließen alle anderen Gefühle in meiner Seele ertauben, als ich den Gevatter mit seinen schmeichlerischen Schatten schon in einer der Zimmerecken stehen zu sehen glaubte. Denn der Obsidiankönig reagierte fast augenblicklich mit einem zorneserfüllten Gebrüll auf den Ritualdolch in seinem Bauch – und all das, die gesammelte Kraft, das Gefühl, ein Schild sein zu können … der letzte Versuch meiner Verzweiflung … all das wurde von ihm zerschmettert, als er meine Hand auf dem Griffstück der Klinge mit beinen Händen umfasste.
»Du dreckiges Miststück«, zischte Gervin mit angehaltenem Atem. »Ich habe dir mehr gegeben, als du verdient hättest. Und so dankst du es mir?«
Seine Aufmerksamkeit bohrte sich wie ein Speer durch meine Glaserhaut in die Seele und spießte sie geradezu mit Seelenschwingungen auf, nachdem sie sich gerade erst von der Prozedur der Wunschtauschmagerey zu erholen begann. Ich wollte meine Hände zurückziehen, wollte mich von ihm lösen und erneut in ihn stoßen, wollte mich mit einem Ausweichmanöver noch einmal sammeln und mir trotz meiner schwindenden Kräfte eine weitere Angriffstaktik überlegen. Doch der Obsidiankönig dirigierte mich mit dem Messer im Bauch rückwärts durch das Zimmer und nagelte mich mit einem erbosten Knurren an der Tischkante seiner Arbeitsfläche fest, als würde sich die Klinge durch den Aufprall nicht gut einen Zentimeter weiter in sein Fleisch hineinfressen. Es war, als hätten ihm die Zornesgefühle jede Form der Besinnung aus seinem Verstand genommen, wo mir meine Entschlossenheit zuvor die Kraft für ein solches Manöver verliehen hatte. So standen wir für einige Sekunden schwer atmend voreinander, sahen uns an, hielten uns kaum auf den Füßen und bedrängten uns gegenseitig mit Blicken, ehe er das Artefakt mit meiner Hand aus seinem Körper riss. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er seinen Griff zu meiner Kehle vorschnellen ließ.
Ich wollte ausweichen. Aber meine Muskeln reagierten nicht so schnell, wie sie sollten.
Gervins Hand traf ihr Ziel. Meine Kehle, die er mit dem unbeschädigten Arm nach hinten drängte – der andere Arm mit der Schnittwunde noch unverheilt neben der Stichwunde in seinem Bauch, die letzte und essenzielle Wiederholung des Wunsches noch nicht auf seinen Lippen.
Just in diesem Moment stürmte der Wachmann seiner Leibgarde durch die Tür der Privatgemächer und bretterte mit eiligen Schritten auf unsere umschlungenen Körper zu, während meine Kehle unter den Fingern des Obsidiankönigs schmerzlich zusammengedrückt wurde. Das Poltern der Eisenverankerung fuhr mir mit meinen sensiblen Glasersinnen noch viel zu laut durch Mark und Bein, als das Schloss mit der rohen Gewalt seiner Hand zur Seite gerissen wurde. Schlüssel. Der Soldat besaß offenbar einen Notschlüssel für den Raum. Und nun flog er mit seinen bärengroßen Schritten auf uns zu, um mir endgültig das Leben aus dem Körper zu reißen.
Keine Luft! Keine Luft!
An viel mehr vermochte ich nicht zu denken. Schmerz. Der Druck auf meiner Kehle. Erschöpfung. Und Panik.
Als ich die Augen blinzelnd öffnete … als ich dort Gervin mit seiner Hand an meinem Hals und den Wachmann mit gezogener Klinge in Wartestellung hinter dem Obsidiankönig warten sah …
Der Rausch der Glaser hämmerte gegen die Barrikaden, bäumte sich in mir auf, während mein Hals unter den Händen des Mannes zu Glasstaub zerquetscht zu werden schien.
»Netter Versuch«, zischte Gervin, während sich seine Fingernägel immer tiefer bohrten.
Ein simpler Reiz. Dann wurde sein abfälliges Grinsen zu einer Entfesselung, in der ich meinen Glaserrausch sämtlichen Hüllen entledigte.
Die Barrikaden meiner Seele schossen mit einem gewaltigen Beben meiner Schöpfungsfasern nach unten, lösten den innersten Kern meines Selbst aus den Schutzhüllen meines Bewusstseins und feuerten eine Lichtexplosion aus Gefühlen durch mein Nervensystem, sodass ich meine Emotionen wie ein Feuerwerk aus tausend Sternen in meinem Körper aufglühen fühlte. Das glühende Licht einer anderen Welt stob mit Feuerfunken durch meine Blutbahnen in jeden Winkel hinein und kochte das Adrenalin in meinem Menschenblut zu einer gefährlichen Substanz, die meinen Verstand mit einer Flutwelle aus goldenen Glücksgefühlen zu überrollen begann. In einem Mahlstrom der Empfindungen schwappte der Rausch über die aufgewühlten Wellen eines Ozeans aus Seelenschwingungen, überrollte sie, ertränkte sie und schuf nur mehr Raum für all das Gold und all das Sternenlicht, das sich wie eine gleißende Erinnerung an meine Ursprünge in der Andersweltkluft um meine Nervenbahnen kleidete. Von einer Sekunde auf die nächste war mein Verstand blank. Leer und wüst. Chaotisch, sortiert und vollkommen im Nichts. Ein Gefühl, das ich für gewöhnlich in Laurins Armen verspürte. Zu fallen, zu stürzen und dann zu erwachen … Um zu jemandem zu werden, der mit einem scherbenscharfen Lächeln über das Chaos obsiegte.
Wussten die Schöpfer, an welchem Ort meines Körpers ich noch die nötige Kraft für ein solches Manöver gefunden haben sollte und weshalb mich die Vorahnung meinen Glaserrausch bis zu diesem Moment noch hatte zurückhalten lassen … Doch ich entfesselte meinen Sturm in ebendiesen Sekunden und ließ ihn um ein so vieles schlimmer auf Gervin herabregnen, als ich es vor meinen Übungseinheiten mit Wiga jemals für möglich gehalten hätte. Eine Urkraft durchströmte die Muskulatur in meinen Armen bis in die Fingerspitzen hinein, als ich meine Hände mit einem machtvollen Schlag um den Unterarm meines Peinigers schloss, um den Klammergriff mit einer einzigen Seitwärtsbewegung von meiner geschundenen Kehle abzulösen. Gervins Arm wurde durch die Schlagdruckbewegung wie ein kraftloses Anhängsel zur Seite geschleudert und riss den Oberkörper des Obsidiankönigs gleich mit zur Seite, da sich auch seine Beine nach der Magereyeinwirkung nicht mehr rechtzeitig auszubalancieren vermochten. Meine Hand fand instinktiv ihren Weg zu den eingeschnittenen Partien auf der Arminnenseite des Mannes, griff danach, fuhr über den Wundrand und …
»Das ist für Zuhause«, krächzte ich.
… noch ehe Gervin verstand, wie ihm gerade geschah, riss ich mit bloßen Fingernägeln ein großes Stück Fleisch aus der magyschen Wunde, die sogleich jede Magerey in den blutigen Strömen aus seinen Blutgefäßen verlor.
Gervin brüllte auf. Markerschütternd diesmal. Fast seelenzerschneidend.
Mit dem pulsierenden Gefühl der Magerey in dem Fleischstück in meinen Händen wusste ich, dass meine Theorie sich doch tatsächlich bewahrheitet hatte. Das fehlende Sprechen seines Wunsches ließ die Wunschtauschmagerey unvollendet. Die Wunde, die dereinst durch den Dolch geöffnet worden war, existierte nicht mehr. Da war nur mehr die Wunde, die durch die Hände einer Glaserin verursacht wurde. Ein vor Schmerz kreischender Obsidiankönig. Und ein Wachmann, der für den Mikroschnitt einer Momentaufnahme viel zu verdattert auf den blutüberströmten Fetzen in meinen Händen starrte.
Raus. Raus, raus, raus! Sofort raus!
Das war der Moment, in dem mein Verstand durch den Rausch drang. Keine Warnung hätte süßer in meinen Ohren geklungen als diese. Gegen beide Männer wäre ich machtlos, doch würde sich dank der fehlgeschlagenen Magerey sicher noch eine Möglichkeit für die Zukunft ergeben. Ich musste nur die Beine in die Hand nehmen und fliehen.
Dann würden wir neue Pläne schmieden. Alle gemeinsam. Laurin, Warin, Isger … und ich.
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KAPITEL 31

Die privaten Flurbereiche des Obsidiankönigs lagen vollkommen still im Herzen des Berges, obwohl das Gebrüll ihres Herrn hinter der zugeschlagenen Tür wie ein dumpfes Echo von Unheil kündete. Vor mir erstreckten sich die schier endlosen Weiten der Gänge mit ihren Mosaikblumen, hübschen Glasmustern und Naturdarstellungen – in meinem Rücken der urgewaltige Schatten, der sich in Form von Gervins Zornesgebrüll manifestierte. Bald. Bald würde er Jagd auf mich machen. In diesem Wissen pumpte mein Herz unaufhörlich weiter Adrenalin durch die Blutbahnen meines Körpers hindurch, sodass ich nur wenige Sekunden nach Auslösen des Rauschs vor Glücksgefühlen in mir selbst hätte ertrinken können. Ein scherbenscharfes Lächeln schnitt sich von meinen Lippen bis in die Wangenregionen hinein und verwandelte mich in das zweite Wesen in meiner Brust – ohne Furcht und ohne Skrupel, den folgenden Weg mit einem dämonischen Gesichtsausdruck zu beschreiten. Der rohe Teil meiner Seele trank von den süßen Klängen der Schreie hinter der Tür, von den aufgebrachten Worten des Wachmanns, von Gervins Wut.
Es war ein verzerrtes Bild der Realität. Aber es war ein natürlicher Reflex meiner Glasersinne, der mich in jenen Augenblicken am Leben erhielt.
In wenigen Minuten würde ich mich bei vollem Bewusstsein daran erinnern, dass ich Gervin Rabenschwinge ein Stück Fleisch mit bloßen Händen aus dem Unterarm gerissen hatte. Dann würde ich auch wieder daran denken, dass noch immer eine andere Lösung für seine Kriegshandlungen gegen das Kronland gefunden werden müsste. Für den Moment genoss ich jeden einzelnen Schuss der Adrenalinwellen in meinem Blut, gab mich den pulsierenden Urklängen meines Seelenliedes mit all meinen Sinnen hin und lächelte breit, als der Leibwächter des Königs mit Schwung gegen die dicken Holzwerke der Tür in meinem Rücken donnerte. Hätte der gute Mann nur einmal ein wenig über die Ziersäulensockel zu den Seiten des Eingangs nachgedacht und sich beim Anblick der Wunde nicht sofort an die Seite von Gervin Rabenschwinge gestürzt, so wäre es mir nicht möglich gewesen, die schweren Steinaufsätze mit einem Tritt vor den Boden im Schwungbereich der Pforte zu befördern. Nun aber blockierten die Säulenfragmente die Tür noch in den Angeln zwischen den Mauern und verwandelten den Aufprall des Wachmanns in einen sehr dumpfen Laut, der von einem Keuchen in einen unaussprechlichen Gossenfluch überging.
Ich war ruhig. Der Rausch verlieh mir die nötige Ordnung.
Alles erschien so klar und einfach, so unmittelbar vor meinen Augen.
Ich setzte mich in gemächlichem Tempo in Bewegung – wohlwissend, dass ein zu schneller Schritt bei der fortgeschrittenen Flucht nur die Wachen in den anderen Flurbereichen alarmiert hätte.
In der Stille hallte das Geräusch meiner Tritte wie das Echo mehrerer Geistwesen durch die Anlagen der Obsidianfeste, flüsterte und wisperte als schleichender Klang zwischen den Mosaiksäulen der Gangsysteme umher. Trotz der kräftezehrenden Nachwirkung der Magerey fühlten sich meine Beine im Rauschzustand meiner Seele so federleicht an, dass ich in den Wogen des Glücks an meinen eigenen Gefühlen hätte zerbersten können. Niemals zuvor hatte ich eine derartige Stärke durch meine Adersysteme brausen fühlen und niemals zuvor hatte ich eine solch strukturierte Verbindung mit meinem eigenen Selbst zu erspüren vermocht, niemals zuvor einen Rausch so allumfassend klar durch meinen Körper gehen fühlen und gar sicher niemals ein solche Kontrolle über die Dosierung meines eigenen Zustands gefühlt. Das Bewusstsein für die Wirkung des Glaserrauschs verlieh mir eine ganz andere Bindung zu meiner Natur, die mich zur selben Zeit bewusst in die Wirkung des Adrenalins hineinspüren ließ.
Weil ich mir zu jedem Zeitpunkt der Tatsachenlage bewusst war, dass der Rausch nur ein kontrollierbares Mittel zur Dämpfung meiner empfindlichen Sinne war und dass all jene Empfindungen auf einer Sinnestäuschung aus meinem eigenen Seelendurst basierten. Weil ich mir darüber im Klaren war, dass es richtige und falsche Momente für den Durst gab. Und weil ich aus diesem Bewusstsein, aus dieser neuen Kontrolle eine echte Stärke für mich selbst beziehen konnte.
Klarheit. Über alle Schritte, die nun folgten.
Ich schob den Ärmel meiner Flugkleidung mit der linken Hand weiter über den rotbesprenkelten Arm, noch ehe sich die Flecken von Gervins Blut in aufgebröckelte Krusten verwandelten. Auf dem schneeweißen Untergrund leuchtete die Farbe auf beinahe gespenstische Weise in die Hallen und schillerte in allen Facetten von Burgund – manche hellrot und manche fast so dunkel, dass man sie nur mehr als Schwarz zu bezeichnen vermochte. Die Lichtreflexionen spiegelten sich auf verhängnisvolle Weise auf der Blutschicht auf meinen Mittelhandknochen, sodass die seltsame Farbgebung wohl auch unter den Ärmeln von jedem Wachmann im Umkreis weniger Meter gesehen werden würde. Letzten Endes würden mir meine Tarnungsversuche mit der Kleidung keinen Erfolg gegenüber den Obsidiankriegern verheißen, zumal auch die Angehörigen des verfluchten Volkes über einen gut ausgeprägten Geruchssinn verfügten. Mir blieb nur die entschlossene Körperhaltung als mächtigste Waffe bestehen – ein sicherer Schritt, der mir mit Glück die benötigte Zeit vor deren Erkenntnis verschaffen würde.
Ich bog aus den privaten Flurbereichen auf der Gangkreuzung in die größeren Festenabschnitte, folgte meinen Erinnerungen in die entgegengesetzte Richtung zu den Gästezimmern und versuchte, mich bereits im Geiste auf die entsprechenden Abbiegungen, Wegkreuzungen und Mosaiksäulengänge zu einzustellen. Meine Füße flogen instinktiv zu den Gästeräumlichkeiten der Obsidianfeste, die mir nach ein paar Gedankensprüngen dann auch als das einzig logische Ziel meiner Flucht erschien. Ich wusste nicht um die Lage der zahlreichen Fluchttunnel in der Obsidianfeste im Berg und hätte aus meiner Position auf den Gängen sicher nicht zu den großen Haupteingangsbereichen gefunden, bei denen ich mich unter all den Wachen wohl auch gar nicht erst an einen Versuch wagen müsste. Allerdings wusste ich um die tunnelartige Fensterseite in den Gästeanlagen des Berges und war mit der ledernen Flugkleidung durchaus für einen Abstieg auf der Außenseite gerüstet. Improvisation in kürzester Zeit, während ich all jene Gedanken unter meinem schärfsten Glaserlächeln verbarg.
Wachmänner musterten meine Züge.
Jede einzelne Spur der Aufmerksamkeit befeuerte das goldene Rauschen in meinem Blut und beflügelte das Lächeln auf meinen Lippen in einen Zug, der für eine nahestehende Person wohl überhaupt nicht mehr mit Blida Rabenschwinge übereinzubringen gewesen wäre. Doch ich trug das Lächeln mit einer solch vieldeutigen Maskerade auf meinen Mundwinkeln, dass sich die meisten Wachen zunächst auf den Ausdruck meiner Züge zu fokussieren schienen.
Bewunderung. Es war zweifelsohne Bewunderung, die ihnen durch das Strahlen meines Seelenliedes in den eigenen Seelen vorgegaukelt wurde. Als wäre ich ein personifizierter Stern der Schöpfer, der zu ihnen auf den Boden Irdens hinabgestiegen war.
Lockend. Lächelnd. Lieblich und doch so scharf wie die Schwerter in ihren Scheiden.
Einige Blicke, die zunächst nur auf mein Aussehen reagierten und letztlich … Verwirrung über den eigenartigen Geruch in der Luft, als ich schon längst an ihnen vorübergezogen war. Die unausgesprochene Frage, ob man sich den Geruch denn eingebildet haben mochte. Oder gar keine Reaktion. Als hätten die Männer bei den Geschmacksnoten von Eisen an einer Menschenfrau einfach auf die Monatsblutung geschlossen.
Nach und nach zimmerten sich alle Wachen ihre ganz eigene Erklärung für die Gerüche in der Atmosphäre zusammen und erlagen der Täuschung meiner zurückgehaltenen Seelenschwingungen in der Luft, während der Rausch in mir kochte, tobte und geradezu vor Glück explodierte. Nach und nach spazierte ich mit erhabenem Haupt an den Wachmännern der Obsidianfeste vorbei und hätte beinahe darüber laut auflachen wollen, dass die Maske meines Lächelns diesen Part der Flucht noch so viel länger als erwartet aufrechtzuerhalten vermochte. Mann um Mann blieb mit einer bewundernden Aufmerksamkeitsspur auf meiner Haut an seinem Posten stehen und befeuerte mich noch in meiner Glaserstärke, bis meine Seele vor Adrenalin und Aufmerksamkeit bersten könnte …
Doch als ich auf einen kurzen Gangabschnitt bog … als ich den langen Flur hinter mir ließ und auf das Verbindungsstück mit nur einem Wachmann trat …
Irgendetwas veränderte sich in den Schwingungen in der Luft.
Ja, auch dieser Mann lächelte mir mit einem freundlichen Zug auf seinen Lippen entgegen und hielt sich mit einem charmanten Nicken an die Regularien für hohe Besucher des Obsidiankönigs. Doch registrierten meine Schöpfungsfasern eine sachte Schwankung in den Spannungen des Seelenraums, kaum mehr als ein zarter Windhauch im Gefüge der verwobenen Seelensignale.
Es war seltsam. Sehr seltsam.
Plötzlich … löste sich der vereinzelte Wachmann auf dem Verbindungsgang auch schon aus seiner Position, um mit derselben Schrittgeschwindigkeit auf den Gang hinauszutreten.
Er hatte Verdacht geschöpft.
Grundgütiger Bergbruch!
Das hatte er sicher.
Wie ein Schatten glitt der Obsidiankrieger hinter mir auf den Hauptbereich des Ganges hinaus und passte seine Schrittgeschwindigkeit ohne Mühen an mein gemächliches Schlendern an, als würden unsere Wege nur durch einen zufälligen Umstand in die gleiche Richtung der Mosaikgewölbe führen. Seine Schritte hallten im Takt mit den wippenden Rüstungsteilen als Echo durch die Kalksteintunnel und einigten sich mit meinen eigenen Schritten zunehmend auf ein Tempo im Gleichtakt, bis man die Anzahl der Tritte nicht mehr allein durch die Geräusche hätte ableiten können. Sein Körper schob sich nicht näher an mich heran, schwebte nur wie ein Geist an den Glasbögen entlang, hielt den Abstand und wagte nicht einen Zentimeter weniger zwischen unseren Positionen, als würde er mein Verhalten zunächst einmal aus sicherer Entfernung beobachten wollen.
Offensichtlich war sich der Mann nicht im Klaren darüber, dass ich meine Aufmerksamkeit längst auf seine Bewegungen richtete. Ich fokussierte die gesamte Scherbenschärfe meines Rauschzustands mit klaren Sinnen auf die Geräusche in meinem Rücken und lauschte jedem einzelnen Tritt des Wächters, um sofort auf eine Veränderung in den regelmäßigen Takten seiner Trittgeräusche reagieren zu können. Doch mit den Schritten im Nacken und seinen Blicken, die sich wie Speere durch meinen Rücken in die Schöpfungsfasern bohrten … Der Rausch der Glaser bäumte sich in neue Höhen auf.
Konzentration, mahnte der bewusste Teil meines Verstandes.
Nicht gleiten lassen. Nicht zu sehr gleiten lassen.
Doch die Blicke des Wachmanns kitzelten geradezu auf den elektrisierten Empfängern meiner Schöpfungsfasern und erregten all die aufgewühlten Teile meiner Seele aufs Neue, nachdem sie durch die Blicke der anderen Soldaten und die Magerey des Ritualdolchs ohnehin in Aufruhr gepeitscht worden waren. Mein Herz hämmerte vor lauter Anspannung nur noch schneller gegen sein Knochengefängnis, rebellierte und schlug eine Kapriole nach der anderen. Der Mann mochte die anderen Wachen aus strategischen Gründen noch nicht gerufen haben und schien sich zunächst einmal ein Bild von meinen Planungen zeichnen zu wollen, doch wusste ich sehr wohl, dass sich meine gemächlichen Schritte schon sehr bald in einen Sprint auf Leben und Tod verwandeln müssten. Ich bildete mir ein, dass die Echoklänge seiner Tritte immer lauter durch die Flursysteme der Obsidianfeste hallen würden, dass sie mir wie die Takte einer Kriegstrommel durch die Knochen, in die Fasern und in jeden Winkel meines Körpers hineinfahren müssten. Unser beider Geschwindigkeiten steigerten sich, schneller und schneller – gerade so schnell, dass man den Gang noch als unauffällig zu bezeichnen vermochte. Der Soldat folgte mir wie ein stillschweigender Spuk durch das Verbindungsstück zwischen den einzelnen Abschnitten des Bauwerks, sagte kein Wort, hielt mich nicht auf, bis …
… bis es dann geschah.
Ein zähflüssiger Tropfen des Blutes löste sich aus der Schicht auf meiner Fingerspitze und zog sich mit einem kurzen Blutfaden in die Länge, ehe er sich in den unaufhaltsamen, freien Fall begab. Hatte ich vor wenigen Sekunden bei all den Schöpfern unter den Bergen schwören können, dass Gervins Blut auf dem Weg durch die Anlagen doch sicher ausreichend getrocknet wäre, so wurde ich nun auf verhängnisvolle Weise eines Besseren belehrt. Ein Teil der Schichten löste sich durch die Schaukelbewegung beim Gehen von meiner Hand, um mein Verhängnis in roter Blutschrift auf die bunten Mosaikböden der Obsidianfeste zu schreiben.
Ein platschendes Geräusch.
Gervins Blut traf in Form eines kleinen Tropfens auf die Glasfliesen zu meinen Füßen und formte ein kronenförmiges Spritzmuster auf dem weißen Kalk zwischen den Glasstücken, sodass der Wachmann die Spur selbst unter den farbenreichen Zierden überhaupt nicht mehr zu übersehen vermochte. Mit diesem Fleck auf dem Unschuldsweiß der Böden ließ sich der Geruch nicht mehr einer Einbildung zuschreiben.
Es musste wohl ebenjener Moment gewesen sein, da der Glaserrausch zersplitterte. Zersprungen und zerplatzt wie der Blutfleck am Boden, als wüsste ein Teil meiner Seele sehr genau um die benötigten Instinkte bei der Flucht. Denn es musste wohl auch ebenjener Moment gewesen sein, da ich meine Beine in die Hand nahm.
Ein Adrenalinstoß, der nun in Angst mündete. Damit sprintete ich aus der Reichweite des Soldaten.
Scheiße, Scheiße, Scheiße!
Das Rauschgebilde zersprang wie ein Traum über der Hülle meiner Seele und jagte mir den Adrenalinstoß unmittelbar ins Herz. Von einer Sekunde auf die nächste schaltete mein Körper von einem scherbenscharfen Glaserlächeln auf den Sprint, ließ mich losrasen, als hätte man mir die sieben Torwächterwölfe aus den Legenden der Andersweltkluft auf den Hals gehetzt. Dann lief ich um mein Leben.
Der Obsidiankrieger beschleunigte seinen Schlendergang hinter mir augenblicklich in einen Sprint und raste mir mit scheppernder Rüstung hinterher, sodass sich die Geräuschkulisse von einer sommernächtlichen Stille in ein Höllengetöse jenseits der Vorstellungskräfte verwandelte. Das Klappern hallte in tausendfacher Ausführung von den Bogensystemen der Mosaikgänge wider, wurde von der einen Wand zur anderen zurückgeworfen und steigerte sich in der Akustik der hohen Deckengewölbe zu einem viel zu lauten Chor aus Geräuschen, die sämtliche Wachmänner auf den zurückliegenden Gängen von der Fluchtaktion in Kenntnis setzen würden. Sollte das Getöse zu solchen Zwecken nicht ausreichen, so würde es die Stimme des Wachmanns definitiv.
»Stehenbleiben!«, brüllte er mir hinterher. »Sofort stehenbleiben! Im Namen des Königs!«
Ich dachte nicht daran. Nicht einmal im Traum.
Sicherlich hätte ich mich mit dem versteckten Dolch in meiner Kleidung noch immer gegen den Mann zur Wehr setzen können, doch wusste ich selbst als ehemalige Grubenkämpferin um die Überlegenheit eines Soldaten von hohem Stand – und erst recht wusste ich um die zahlenmäßige Unterlegenheit meinerseits, die einem Gerangel nur wenige Minuten später in Form von weiteren Kriegern folgen würde.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Ich sprintete über den langen Abschnitt auf die Wegkreuzung am Ende der Verbindungsstelle zu, katapultierte mich mit meinen letzten Energiereserven durch den Hauptgang der Bogenanlagen, sah mich um, ließ verzweifelt die Blicke schweifen und suchte zwischen den Säulenzwischenräumen fieberhaft nach einer besseren Fluchtmöglichkeit. Auf der Hauptkreuzung würden die Soldaten der anderen Posten durch den Lärm nur allzu bald auf mich aufmerksam werden und die Hetzjagd vielleicht schon bei der Einmündung des Verbindungstunnels beenden. Dennoch schien meine einzige Option ausreichend Distanz zu allen Männern zu halten, die mit ihren Nahkampfwaffen nicht mehr an mich herangelangen würden. Keinerlei Einmündungen von Zwischengängen versprachen einen Zugang zu weiteren Aufgängen im Obsidianberg. Keine Fenster wollten sich zeigen. Noch nicht einmal ein Lüftungsschacht tat sich auf. In meiner Hetzjagd wirbelten die Schatten der Säulenbögen nur vollkommen leer an meinem Sichtfeld vorüber und schienen sich meinen geschundenen Kraftreserven nicht erbarmen zu wollen, während der Obsidiankrieger wie ein Schweißhund auf seiner Fährte mit schnaufenden Atemzügen an meinen Fersen klebte. Ohne den Rausch der Glaser kamen meine Sohlen in einem holpernden Takt auf dem Boden auf. Die Magerey, der Aufstieg zur Feste, der Weg durch die Wüste und der Flug, der jener Misere vorangegangen war … All das hatte an mir gezehrt. Brennende Schmerzimpulse schossen durch die Muskeln in mein Nervensystem, sodass ich mir nach wenigen Schritten ebenfalls sehr tiefe Atemzüge stehlen musste.
Luft. Ohne den Rausch war sie umso vieles knapper.
Panik. Ohne den Rausch spürte ich sie – mit dem Verfolger so knapp auf den Fersen.
Herzrasen. Der Muskel pumpte unaufhörlich weiter Adrenalin durch meine Blutbahnen, während ich über die Mosaikdarstellungen von Schlossgärten flog.
Verfolger und Beute. Beide kämpften wir um jeden einzelnen Atemzug in unseren brennenden Lungen und beschleunigten unsere halsbrecherische Geschwindigkeit in einen noch schnelleren Lauf, hasteten, rasten und keuchten wie Ochsen vor dem Karren durch die Flure der Obsidianfeste, bis sich unsere Beine in einer Protestreaktion beinahe mit den eigenen Füßen überschlugen. Ich zeigte dem Schmerz in meinen Muskeln mit einem kehligen Knurren die Zähne und spornte mich auf den letzten Metern vor der Abzweigung zu mehr Durchhaltevermögen an, zu mehr Kraft, mehr Schmerztoleranz und mehr von allem. Feuer fraß sich seinen Weg von meiner Oberschenkelmuskulatur bis in den Bauchraum hinein. Ich rannte um mein Leben.
Nun, da ich so weit gekommen war. Nun, da es möglich war …
In diesen Augenblicken kämpfte ich für mich selbst. Ich rannte, weil ich leben wollte. Weil es noch so viele Dinge gab, die gesagt werden wollten. Ich dachte nicht mehr an die Sicherheit des Kronlands, an die Mission oder sonst eine Sache. All jene Dinge standen festgeschrieben auf den Seiten der Geschichte. Die Wunschtauschmagerey würde Gervin in den wichtigsten Punkten binden. Und so dachte ich mit der Flucht so greifbar vor Augen nur daran, dass ich über die Berge wollte.
Zu Isger. Zu Warin. Zu Laurin.
Laurin.
Laurin.
Hätte Laurin nur einmal gewusst, wie viele Dinge ich ihm gerade in diesen Augenblicken an den Kopf werfen wollte, wie dämlich und blind wir miteinander umgegangen waren, und wie sehr ich dennoch meine Arme um ihn schlingen wollte. Ganz gleich, was er empfand. Ganz gleich, wie die Dinge standen. In diesen Augenblicken, den Tod im Nacken und das Leben lebendiger als jemals zuvor in meinen Adern … war da aus dem Nichts nur der Wunsch, Laurin einfach nur noch einmal in die Arme schließen zu können und den Duft des Kronlands zu atmen.
Mit schmerzenden Sohlen spurtete ich auf die Einmündung des Verbindungsganges zu, wappnete mich mit entschlossen zusammengezogenen Augenbrauen für die Ausweichmanöver vor den anderen Soldaten, flog auf das Ende der geraden Strecke zu, stahl mir einen Atemzug und … schoss um die Ecke. Auf den Mosaikböden schlidderten meine Füße durch die Geschwindigkeit des Manövers aus der Biegung gefährlich zu den Säulen des Hauptgangs und fingen mich gerade noch rechtzeitig vor einer unschönen Kollision mit der anderen Wandseite des Flurs, balancierten mich aus und stießen sich ab, sodass ich ohne große Gedanken an meinen Beinahe-Zusammenstoß weiter in Richtung der Turmzimmer hetzte. Noch waren keine Wachposten in greifbarer Nähe zu sehen – vielleicht auch einfach in Erwartungshaltung, da sich auf den Metern bis zur nächsten Wachstelle keine anderen Fluchtmöglichkeiten erbieten würden. Zudem keuchte mein Verfolger in nicht allzu weiter Entfernung ebenfalls auf die Kreuzung der Flursysteme zu und würde mich den anderen Soldaten auf unmittelbarem Wege in die Arme treiben, sodass sie wahrscheinlich bloß noch auf mein Erscheinen bei deren Überwachungsabschnitten warten mussten. Mein Herz donnerte wie verrückt, als ich meine Schritte auf der geraden Strecke beschleunigte. Ohne den Rausch ließ das steigende Adrenalin eine unbeschreibliche Fluchtpanik durch mein Nervensystem schießen. Ich preschte unter Aufgebot sämtlicher Willensreserven an den Säulenbögen des Hauptgangs entlang, verschwendete noch nicht einmal eine Sekunde auf die Entfernung zur Mitte des Flurs und …
Heilige Schöpferscheiße! Grundgütiger Himmel!
Ich wusste nur noch, dass mein Herz einen Satz tat. Eine Schrecksekunde, als ich einen Schatten zwischen den viel zu nahen Pfeilern der Anlage zu sehen glaubte … und dann geschah es auch schon: Eine Hand packte mich.
Was zur …?
Ich wusste zunächst nicht recht, wie mir geschah.
Durch die Geschwindigkeit meines Laufs wurde mein Körper mit einer Hundertachtziggradwendung um die eigene Achse geschleudert und mit Wucht aus meiner geraden Fluchtbahn zwischen die Säulen geschleudert, um mich dort von einer Schrecksekunde auf die nächste in einem unbeleuchteten Abschnitt des Nebengangs wiederzufinden. Noch im Flug zersprang die Welt wie eines dieser Mosaikbilder vor meinen Augen zu Splitterstücken und wich einer allumfassenden Dunkelheit im Kontrast zu den hell erleuchteten Hauptfluren mit ihren Kristalltageslichtspendern, verwirrte meine Sinne, verging in Rauschen und setzte sich erst wieder zusammen, als mein Flug durch die Gänge an einer harten Oberfläche zu einem Ende gelangte. Ich wurde gegen den Brustkorb eines Mannes gerissen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich mich in den Fängen eines Wachmanns aus den Hauptgängen, glaubte, dass mich einer der Waffenbrüder meines Verfolgers aus dem Hinterhalt überrascht haben könnte. Es geschah so schnell. Viel zu schnell.
Doch als meine Augen die Person fixierten, als sich meine Augen im Dunkeln auf die Umrisse des Mannes einpendeln konnten …
Kein Wachmann. Schlimmer. So viel schlimmer.
Gervin …
Vor mir ragte Gervin Rabenschwinge aus den Schatten – ein wiedererkennendes Lächeln auf seinen Lippen. Der Griff seiner Hände schloss sich wie ein Schraubstock um meine Oberarmmuskulatur und drückte sich mit den Fingerspitzen harsch durch das Leder der Flugkleidung in meine Haut, während mich allein der Blick aus diesen rabenblauen Augen in meiner Standposition hätte festfrieren können.
»Gefunden«, flüsterte er.
Allein die leisen Betonungen in seiner Stimme ließen mir die Nackenhaare zu Berge stehen, noch ehe mir das Menschenblut mit einer erschreckenden Erkenntnis in den Adern gefror.
Gefunden.
Das hatte er wahrlich. Er hatte mich gefunden. Er hatte mich gefunden!
Ohne mein Zutun weiteten sich meine Augen in einem Ausdruck des Schreckens auf die Größe von Wagenrädern und starrten dem Obsidiankönig mit einem unverhohlenen Terror im Blick entgegen, wo ich mir noch vor meiner Flucht aus dem Zimmer nicht eine einzige Regung dieser Art gestattet hätte. Doch mit der schieren Todespanik in meinen Blutbahnen konnte ich die Reaktion auf den Anblick nicht mehr verbergen, sah mich ganz plötzlich Auge in Auge mit meinem Henkersmeister stehen.
Gervin registrierte die aufpeitschende Seelenschwingung nur Sekundenbruchteile später. Und noch ehe ich mich vor lauter Schreck hätte fragen können, wie der Mann überhaupt so schnell aus den versperrten Gemächern in die Hauptgänge zu gelangen vermochte …
Der Obsidiankönig wirbelte mich erneut um die eigene Achse, presste sich mit einer harschen Umklammerung an meinen Rücken. Er spürte die Gefühle, ahnte etwas und … umklammerte mich so fest, dass ich schon einen Herzschlag später nicht einmal mehr an einen Versuch mit dem versteckten Dolch in meiner Kleidung denken musste. Seine Hand drückte sich von hinten mit einer schroffen Geste auf meinen Mund. Mit humpelnden Schritten schleifte mich Laurins Bruder weiter in die Schatten der Säulengänge hinein und fixierte meine Arme in der Umschlingung so fest, dass ich mich in meiner Atemnot kaum gegen die Übermacht des Königs zu wehren vermochte.
Diese Stärke …
Als hätte der Dolch der Wunschtauschmagerey keinerlei Kraft aus seinem Körper gezogen. Als würden sich seine Beine nicht wie Wackelpudding anfühlen und als müssten seine Arme nicht vor lauter Schmerz in einem Qualeninferno vergehen.
Seine Arme, die sich mit der Stärke eines Bären um mich schlangen.
Seine Arme …
Ich keuchte erschrocken auf.
Seine Arme!
Der Obsidiankönig zeigte keinerlei Schmerzreaktion an der Stelle, an der ich ihm das Fleisch aus dem Unterarm gerissen hatte. Nicht einmal ein Zucken. Ich wollte den Kopf herumwerfen, ihm noch einmal in die Augen sehen … Doch der König hielt mich weiter fest an sich gedrückt.
»Schhhh«, machte er. »Warte eine Sekunde. Still.«
Sekunden. Sekunden, in denen meine Welt wahrlich stillzustehen schien. Die Schritte des Wachmanns auf dem Flur und ein entschiedener Druck in meinem Rücken, als ich nach vorn gedrängt wurde. Man schleifte mich seitlich aus den Böden der Nebengänge und zerrte mich mit humpelnden Schritten wieder in die erleuchteten Bereiche der Feenlichtanlagen, schleuderte mich von einer Seite zur anderen, als hätte man mich gerade erst auf meinem Weg durch den Hauptbereich abgefangen.
Ich ließ es geschehen. Ich ließ es einfach geschehen. Voller Unglauben, ob all das nur ein verworrener Traum sein könnte.
Das Humpeln …
Sein abgehackter Gang …
»Wehr dich«, flüsterte Laurin an mein Ohr.
Ich glaubte, niemals zuvor solch süße Worte gehört zu haben. Der Mann, der mich da so harsch an seinen Brustkorb drückte …
Laurin!
Laurin, Laurin, Laurin, Laurin!
Allein der Klang seines Namens in meinen Gedanken ließ meinen Herzschlag mehrere Taktschläge überspringen. Zwar trug Laurin eine exakte Kopie der Uniformkleidung seines Bruders an seinem Körper und ließ sich auch sonst kaum durch äußere Merkmale von seinem Zwilling unterscheiden, doch registrierte meine Seele nach dem ersten Schrecken recht schnell eine ganz andere Art der Verbindung zu ihm. Keine Verkleidung aus dem Fundus von Warin Sorrell würde je die Klänge seines Seelenliedes vor mir verbergen und keine Ähnlichkeit zu seinem Bruder könnte mich die beiden Männer jemals verwechseln lassen – das verstand ich nun in allen Facetten. Es war mehr als das Humpeln und mehr als das Fehlen der Wunde an seinem Arm. Das Gefühl seiner Nähe schmolz wie Honigtau in meinen Schöpfungsfasern, wo Gervin Rabenschwinge nur einen eisigen Frost heraufbeschwor.
Laurin war warm. Er ließ mein Herz vor Freude stolpern, wo sein Bruder ein Grauen beschwor. In diesen Sekunden war Laurin mit seiner Wärme meine ganz persönliche Sonne, als ich die Hoffnung schon am Horizont davonschwimmen sah.
Der Rabenkönig schleppte mich wie ein regloses Bündel auf den Hauptgang der Tunnelsysteme hinaus und drehte mich in direkte Sichtlinie mit meinem ursprünglichen Verfolger, der seinen Sprint nun in einigen Metern Entfernung in einen schnellen Schritt übergehen ließ. Sein Blick heftete sich mit einem zufriedenen Funkeln auf Laurins Züge und schien darin niemanden anderen als Gervin Rabenschwinge höchst in Person zu sehen, wie er sich gerade selbst um die entflohene Frau von der anderen Seite der Berge kümmerte. Seine Kopfhaltung senkte sich noch im Laufen zu einer Demutsgeste vor dem König der Wüste hernieder, hob sich dann wieder, richtete ihn zu voller Größe auf und hielt den Blickwechsel mit dem Mann hinter mir aufrecht.
Laurins Finger strich vorsichtig über meinen Arm – den Klammergriff noch immer fest um meinen Körper geschlossen.
Mir war, als würde sich meine gesamte Welt aus Trümmerstücken zu einem neuen Bild zusammensetzen, als würden all die Bruchstellen der letzten Stunden unter dieser Berührung wieder heilen und als wäre da ein Versprechen, an das ich vor einer ganzen Weile schon nicht mehr hatte glauben wollen. Laurins Berührung ließ ein beruhigendes Gefühl durch jeden einzelnen Winkel meines Körpers sickern und vermittelte mir selbst im Angesicht mit der Gefahr, so unmittelbar vor dem Soldaten, nach dem gescheiterten Attentat auf Gervin, nach dem gesammelten Mist meiner Reise in den Obsidian und all den vorangegangenen Geschehnissen in Rabenwalde, am See … Er vermittelte mir, dass alles wieder gut werden würde.
Ich wusste nicht, woher Laurin kam. Ich wusste nicht, wie er mich gefunden hatte. Ich wusste nicht, wie er überhaupt auf die hirnrissige Idee eines Flugs in den Obsidian gekommen sein sollte. Aber ich war beim Scheißtopf sämtlicher Schöpfer unter den Donnerbergen froh darum, dass er es getan hatte. Er war dort – und das war alles, was für mich zählte.
Obwohl sein Herzschlag mindestens ebenso laut von innen gegen die Knochen donnerte, vermittelte mir die bloße Vorstellung seiner Nähe eine neue Zuversicht gegen die zahlreichen Wachen der Feste. Im Grunde änderte sein Erscheinen nicht viel an der zahlenmäßigen Unterlegenheit gegen die Posten und es würde auch nichts mehr daran ändern, falls Gervin als sein Ebenbild mit dem anderen Wachposten als Zeuge in den Fluren auftauchen würde … Aber diese Idee, sich mit einer Westenuniform als Gervin Rabenschwinge zu verkleiden … Sie war gut. Sie ließ mich daran glauben, dass eine Chance gegen die Männer auf den Fluren bestand.
Laurin drängte mich mit steifen Schritten über die Mitte des Ganges nach vorn und hielt ohne größeres Zögern auf meinen Verfolger aus dem Nebengang zu, wobei ich mir das süffisante Schmunzeln des Obsidiankönigs auf seinen Lippen geradezu bildlich vorstellen konnte. Ich musste nicht einen einzigen Blick zu seinen Gesichtszügen werfen, um die Theatermaske eines Lächelns auf seinen Lippen ganz instinktiv bei mir zu erspüren. Denn der Wachmann reagierte unverzüglich mit einer demütigen Welle aus Seelenschwingungen auf Laurin und blieb schließlich stehen, um sich noch einmal tief in Ehrerbietung vor dem vermeintlichen Gervin Rabenschwinge zu verneigen.
»Wehr dich endlich oder wir sind beide tot«, zischte Laurin etwas lauter, ehe er den Druck in seinen Händen verstärkte. »Wir müssen überzeugen.«
Das war der Moment, in dem mein Verstand endlich wieder die Macht über die Schocksituation zu übernehmen vermochte.
Wehren. Natürlich.
Seine erste Anweisung war vor lauter Überraschung in den Wogen meiner Gefühle untergegangen, während ich zunächst einmal die Information seiner Anwesenheit hatte verarbeiten müssen. Mit seinen Worten schnappte das logische Denken allerdings sehr schnell wieder an seine ursprünglichen Brückenpunkte zurück. Ich mühte mich sofort um ein Augenblinzeln – ein Simulieren der Nachwirkung aus der Schneide des Dolches; Magerey, die mich im ersten Moment betäubt haben könnte. Dann schreckte ich nach oben, wand mich gegen den Griff, stieß einen frustrierten Laut aus, blickte um mich und versuchte, nach Laurin zu treten.
Der Rabenkönig zog seinen Griff augenscheinlich noch starrer um meinen Körper, ohne die vorsichtigen Lücken über meinem Brustkorb vor dem Sichtfeld des Wachmanns offensichtlich zu gestalten. Seine zweite Hand schnappte über den Körper nach meiner Schulter, als wollte er soeben die Drehbewegung aus seiner Umklammerung mit mir aufhalten.
Er stieß einen knurrenden Laut aus. Animalisch und doch scheinbar belustigt.
Allein die Erinnerung an Gervins Gehabe darin ließ meinen Widerstand in seinen Armen erstarken, sodass er mit einem Ausweichmanöver vor einem Tritt in sein Schienbein fliehen musste. Sein überraschtes Aufkeuchen erzählte eine ganz eigene Geschichte über die Direktheit meines Manövers, das ihn wohl nur durch seine schnelle Reaktion um Haaresbreite zwischen den Beinen verfehlte. Doch Laurin fing auch diese Bewegung mit einem sicheren Ausfallschritt wieder auf und wirbelte uns mit einer Schwungbewegung in Richtung des Obsidiankriegers, bis ich mir in scheinbarer Resignation zwischen den beiden Männern ein paar Atemzüge stehlen musste.
»Gute Arbeit«, lobte auch Laurin den Wachmann nun schwer atmend. »Ab hier übernehme ich. Ich denke, unser Gast sollte sich noch einmal näher mit den Hausregeln befassen. Ist es nicht so, mein Herzblatt?«
Sein Kopf schob sich über meine Schulter neben meine Miene, bis seine Bartstoppeln meine Haut an der Wange berührten. In einer instinktiven Reaktion riss ich meinen Kopf aus der Nähe des vermeintlichen Obsidiankönigs und versuchte, mein Gesicht mit einem frustrierten Knurren unter der Hand auf meinen Lippen drehen – Laurins Druck dabei jedoch so stark, dass ich mich kaum in der Umklammerung bewegen konnte.
»Wir wollen doch nicht das ganze Haus in unsere Banalitäten einweihen, oder?«, zischelte er in mein Ohr. »Ich denke, deine Lippen gefallen mir schweigend viel besser.«
Der Obsidiankrieger neigte den Oberkörper noch tiefer, als Laurin seine Rabenaugen mit einer stechenden Intensität auf ihn richtete.
»Seid Ihr verletzt, Eure Hoheit? Ich sah Blut auf den Fliesen.«
»Nur ein Kratzer. Dennoch denke ich, dass ich dieser Dame ein wenig Privatunterricht in den Gepflogenheiten und Manieren unseres Hofs zuteilwerden lassen sollte.«
Der Mann blickte auf.
»Wünscht Ihr eine Eskorte?«
»Ich denke nicht, dass hierfür eine Eskorte nötig ist. Aber ich beabsichtige, gleich darauf zu speisen. Lasst in der Küche nach Schrumpfpflaumen fragen. Nach unserem Gespräch werde ich hungrig sein. Einen zweiten Teller für die Königin«, wiegelte Laurin ab.
Ein weiterer Blickwechsel. Dieses Mal lag unter dem ergebenen Glitzern in den Augen des Wachmanns auch ein Funke der Irritation verborgen, als er den wirren Worten seines Königs zu folgen versuchte.
»Heute noch, falls möglich«, beharrte der, als wäre er vielmehr erbost über den kurzen Moment der Infragestellung.
Schon wagte sich auch der Wachmann nicht mehr an eine Nachfrage, sondern kehrte mit einer tiefen Verbeugung um die eigene Achse.
»Sehr wohl, Eure Majestät.«
***
 
»Schrumpfpflaumen?«, ploppte es mir unter Laurins Hand leise über die Lippen, als die Schritte des Wachmanns in den weiten Flursystemen der Obsidianfeste irgendwo hinter der Wegkreuzung verhallten.
Der Rabenkönig führte mich längst in unserer gespielten Bedrängnishaltung auf den Gängen in die entgegengesetzte Richtung und hielt sich mit sicheren Schritten in meine ursprüngliche Laufrichtung, als wollte er keine Sekunde länger unter den wachsamen Blicken der Soldaten verbringen. Glücklicherweise fanden sich die Wachposten der Nachtablösung auf diesem Gang in größeren Abständen zueinander und scharten sich nicht hordenweise wie die Wachmänner vor den privaten Flurbereichen, sodass unser Gespräch mit dem Soldaten vermutlich nur als unverständliches Murmeln an deren Ohren gelangte. Unsere Stiefel flüsterten in der Stille, als wären wir die einzigen Seelen in einer verlassenen Stätte unter dem Obsidianberg. Die Wachen schienen uns nach der kurzen Unterhaltung mit meinem Verfolger nun mehr entspannt aus der Ferne zu beäugen – vor allem, da sie Gervin Rabenschwinge im Besitz der Kontrolle über meinen Körper sahen. Der Anblick wurde nicht angezweifelt.
Noch nicht, dachte ich.
Doch nicht eine einzige Frage und nicht eine Beschwerde raunte mir der König der Raben ins Ohr. Dabei hätte es so viele Fragen gegeben. Auf seiner Seite. Auf meiner Seite. Aber mir schossen nach der Konfrontation mit dem Soldaten nur mehr die erstbesten Worte über die Lippen, die mein Verstand in der ganzen Aufregung zusammenzuklauben vermochte.
Schrumpfpflaumen?
»Schhhh«, mahnte Laurin, während er die Lippenbewegungen so gut als möglich in meinen Haaren verbarg. »Mir ist nichts anderes eingefallen. Aber er wird den Teufel tun und Gervin infrage stellen. Lieber führt er stundenlange Debatten in der Küche. Das kannst du mir glauben.«
Ich hätte bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen doch wahrlich nicht über eine solche Kleinigkeit lachen dürfen. Aber ich konnte nicht anders. Unter Laurins Hand drang ein veratmetes Geräusch hervor. In dieser verflucht gefährlichen Situation, den Tod in greifbarer Nähe … Es ließ sich nicht halten. Vielleicht handelte es sich nach all den Geschehnissen im Obsidian um einen puren Ausdruck meiner Hysterie oder gar um eine Form des Galgenhumors. Vielleicht war es auch einfach nur die Tatsache, dass er es war, dass Laurin wieder bei mir war …
Es war mir nicht möglich, das Kichern zu halten.
»Schhh«, mahnte er erneut. »Weißt du, wo es hier ein Fenster gibt?«
Laurin hielt den Atem.
Dann spannte sich die Brust des Königs an meinem Rücken bis zum Bersten an, als würde auch er sich vehement gegen einen aufsteigenden Lacher in seiner Kehle sperren. Es war idiotisch. Es war absolut närrisch und ganz furchtbar töricht, aber … Für einen Moment mussten wir uns wahrlich um Beherrschung bemühen, um nicht vor den Augen der Wachen in Gelächter über die Komik der Situation auszubrechen. Da waren wir also. König Laurin Rabenschwinge von der Rabenfeste und die Glaserin. Nach allem, was zwischen uns geschehen war. Nach allem, was wir erlebten. Gegen jede Vernunft im Obsidian. Taten, als würden wir uns am liebsten gegenseitig die Kehlen herausreißen wollen, und mussten ja doch heimlich über diesen einen Wachmann lachen, der in wenigen Minuten die gesamte Hofküche auf der Suche nach Schrumpfpflaumen durchwühlen würde.
Selbst im Auge der Gefahr hätte mein Herz aus Lehm und Glas nicht höher schlagen können. Es war idiotisch. Aber es war ein Moment, in dem ich mich ganz plötzlich unbesiegbar fühlte.
Laurin verbarg sein Gesicht abermals hinter meinen Haaren und stahl sich einen tiefen Atemzug gegen die aufkochenden Gefühle, ehe er sich an weitere Worte wagte.
»Führ mich unauffällig«, bat er leise.
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KAPITEL 32

Auf den Fluren vor den Gästezimmern der Obsidianfeste hatten die Kristallfeenleuchter ihren Lichtschein mittlerweile gedimmt. Samtorangene Reflexionen zeichneten sich wie die Strahlen der untergehenden Sonne über dem Kronland auf die Glasmosaike und hüllten die Darstellungen des Pflanzenallerleis in einen güldenen Schimmer, der an den Kuss des sterbenden Tages auf den wippenden Rispen der Weiten erinnerte. Eine fast friedliche Atmosphäre schwebte über der Szenerie in den Katakomben des Berges. Für den Bruchteil einer Momentaufnahme hätte man die Flure der Obsidianfeste für einen Ort des Friedens halten können. Selbst die Wachen auf den letzten Flurabschnitten ehrten Laurin mit einer ergebenen Neigung des Kopfes, als wäre er tatsächlich der Herr über die Völker der verfluchten Wüste. Kein Widerstand. Nichts.
Die Botschaft unserer Flucht schien zu unserem Glück noch nicht bis in jene Ausläufer der Feste vorgedrungen, wobei ich in Anbetracht der zeitlichen Abläufe doch mit einem unwohlen Grummeln in der Magenregion davon ausgehen musste, dass sich Gervin Rabenschwinge mittlerweile aus der Barrikade vor seinen Privatgemächern befreit haben dürfte. Sicher verbreitete sich dort auch die Nachricht der geflohenen Glaserin wie ein Lauffeuer in den Gängen der Feste und mit großer Wahrscheinlichkeit trug sie die Information der Verwundung des Obsidiankönigs mit sich, sodass Laurins Tarnung mit der gefangenen Ausbrecherin wohl nicht mehr allzu lange über seine wahre Identität hinwegtäuschen würde. Im Allgemeinen hatten sich die Maskeraden vor den Soldaten erstaunlich lange gegen die Blicke gewehrt. Die geheimen Nachrichtenwege hatten mich bereits auf meinem Weg zu Gervins Gemächern überrascht. Es erschien wie pures Glück, dass unser Täuschungsmanöver auch über den längeren Weg durch die Flurbereiche unberührt blieb.
Wir gelangten unbehelligt auf die Flure vor den Gästeräumlichkeiten. Ohne Überprüfung. Ohne schräge Blicke, als wäre es in den Mauern der Feste unter dem Berg ein alltäglicher Anblick, Gervin Rabenschwinge mit einer Frau in seiner Gewalt an den Säulen entlangspazieren zu sehen. Oder womöglich, als hätte man ihn zwar noch nie mit einer Gefangenen in seinem Griff auf den Fluren gesehen, würde sich aber vor einem Herrscher wie ihm einen falschen Blick doch sehr genau überlegen.
Sein eigener Ruf schien ihm nun zum Verhängnis zu werden. Keine Hindernisse. Keine Überprüfungen. Nur in Ehrfurcht gebeugte Leiber.
So schleuste Laurin uns auch an den letzten Wachgruppen vor den Flurabschnitten der Gäste vorbei und quittierte die Ehrerbietungen mit einem selbstzufriedenen Ausdruck auf seinen Zügen, den ich mir nur allzu gut auf der Miene seines Bruders hätte vorstellen können. Seine Fähigkeiten bei der Imitation von Gervins Gesichtsausdrücken erschienen mir bei meinen Blicken aus dem Augenwinkel beinahe beängstigend gut und ich ertappte mein Herz bei der einen oder anderen Kapriole, die dem Glück von Laurins Aufenthalt im Obsidian noch nicht so recht Glauben schenken wollte. Aber er war es. Mein Herz wusste es. Meine Seele sang seiner die Antwort.
Auch wenn die Muskeln in unserer Brust bei den Passagen vor den Wachleuten vor Aufregung wie Kriegstrommeln gegen die Knochen hämmerten. Ich konnte das Adrenalin aus den Poren seines Körpers steigen riechen und jede einzelne Geschmacksnote seiner Todesangst vor den Wachleuten auf meiner Zungenspitze schmecken. Als ich ihm unauffällig die Tür mit der Schulter wies, drängelte er mich schnellstmöglich hinein – die Eisenriegel durch die eilige Bewegung wie ein Donnern in der Stille der Feste.
»Den Schöpfern sei Dank«, stieß er sogleich leise aus, als hätte er diesen einen Satz über den gesamten Weg von unserer Konfrontation mit dem Wachmann bis in die Gästegemächer auf seinen Lippen getragen. »Du bist unverletzt. Geht es dir gut?«
Erst in diesen Augenblicken löste sich das Maskenspiel wie bröckelnder Wandputz von seinen Zügen. Noch ehe ich mir als Antwort auf seine ausgestoßene Frage überhaupt ein paar erste Worte zusammenzustammeln vermochte, drehte sich Laurin mit einer hektischen Bewegung um die eigene Achse zur Tür, um dort sämtliche Eisenverankerungen in die Verschlüsse zu schieben, die er mit einem Blick auf die Schlossanlagen nur an den Mauerwerken neben der Barrikade ausmachen konnte. Seine Finger nestelten zitternd vor Eile an den schmiedeeisernen Bolzen am Holz herum und zogen die Blöcke nacheinander in die dafür vorgesehenen Löcher, auf dass niemand ohne Ankündigung mit einem Schwert in die Gästeräumlichkeiten platzen würde. Die Schlösser schepperten geradezu in den Stein, ehe Laurin mit einem entschiedenen Ruck an der Verriegelung riss und sich mit einem Blick von oben bis unten schließlich auch der Stabilität des Holzes versicherte.
»Schöpfer«, stieß er scharf aus.
Ich hätte das donnernde Herz in seiner Brust nicht mit meinen Glasersinnen auffangen müssen, um ihm die Erleichterung in den fahlen Zügen anzusehen. Seine Rabenaugen zogen eine brennend heiße Spur der Aufmerksamkeit über jede Partie meines Körpers, fuhren vom Kopf bis zu den Füßen an meiner Silhouette entlang, wanderten wieder hinauf, tasteten mich mit seinen Blicken akribisch ab, als würde er sich nach der Flucht aus den Gängen nun endlich einen Moment für all die aufgeschobenen Panikreaktionen finden. Sein Atem brauste stockend über die Lippen, als sich seine Aufmerksamkeit an den Blutströmen meiner Hände fing.
Er wusste, dass es nicht meines war. Dennoch schien er gegen einen riesigen Kloß in seiner Kehle anschlucken zu müssen.
»Nicht meines«, flüsterte ich versichernd. »Laurin, es ist nicht meines.«
»Ich weiß, ich …«
Er unterbrach sich, wurde still. Viel zu still.
In jenen Augenblicken brach alles aus mir. All die Fragen, die ich zuvor hätte stellen sollen. All die Gefühle, die ich zuvor hätte fühlen sollen. All das, was im Trubel der Ereignisse in den überschwänglichen Eindrücken meiner Seele untergegangen war.
Trotz der Erschöpfung in jedem einzelnen Muskel schoss ich aus meiner Position nach vorn und packte Laurins Verkleidung bei den Schnürungen der Uniform, schloss meine Finger um den Stoff, krallte mich daran fest und schüttelte den König der Raben mit meiner letzten Kraft vor und zurück, als könnte ich ihn mit meinen blanken Händen aus einer Träumerei jenseits der Realitäten reißen. Ich rüttelte ohne echte Kontrolle über meine Gefühle wie besinnungslos an Laurin herum, zog ihn zu mir, wollte mich schon an ihn drücken und hielt mich erst im letzten Moment vor einer Berührung zwischen unseren Körpern in meiner Handlung zurück. Laurin beobachtete mich. Verdattert. Fassungslos. Mit eintausend Fragen in seinen Augen.
»Weshalb bist du im verfluchten Land?!«, zischte ich aufgebracht. »Scheiße! Bist du von allen guten Geistern und deinem persönlichen Burggespenst verlassen worden oder hat dir ein Rabe ins Gehirn geschissen?! Was suchst du hier?«
»Ich suche dich, Idis«, fuhr er leise auf. »Was glaubst du, was ich hier suche? Schöpferverdammte Scheiße noch eins.«
Seine Stimme überschlug sich im Flüsterton.
Ich wollte wütend sein. Ich sollte wütend sein. Ich sollte es wahrlich. Doch Laurins Worte trafen mich an einem vollkommen unerwarteten Punkt in meinem Herzen und ließen all meine Gefühle wie wild durcheinanderbrodeln, als er meine Hände mit einer entschiedenen Geste von seiner Obsidianuniform löste.
»Weißt du, wie idiotisch das ist?«, keifte ich zurück. »Wie gefährlich?«
»Ich weiß.«
Laurins Seelenschwingungen peitschten wie ein Gewittersturm durch den Raum zwischen unseren Körpern und kochten allerlei unleserliche Menschengefühle zu einer Suppe aus Empfindungen zusammen, bis der Topf vor lauter Gefühlen im Feuer unserer Blicke überzukochen drohte. Über all den unleserlichen Dingen mischte sich schäumende Wut mit einer Schwingung der Erleichterung, paarte sich mit einer sehr seltsamen Note aus der Anziehung zwischen unseren Seelen und explodierte förmlich, als sich ein Karussell der Verwirrung unter all die eigenen Gefühlswelten gesellte. Wut, obwohl da überhaupt kein Grund für Wut existierte. Himmelhochschreiendes Glück, obwohl man in einer solchen Situation alles andere als glücklich sein sollte.
Laurin drückte meine Hände wie ein Schraubstock zusammen, ehe er sich selbst mit einem irritierten Blick der Berührung zwischen unseren Fingern gewahr wurde. Ich riss mich los und fand mich kurz darauf selbst überrascht mit erhobenem Zeigefinger vor ihm, als würde ich ihn für sein leichtsinniges Verhalten wie einen kleinen Jungen zurechtweisen wollen.
Nichts davon entsprach den tatsächlichen Vorgängen in unserer Seele. Wir konnten es gegenseitig erspüren, fühlten das Rucken und Zupfen an unseren Schöpfungsfasern, stierten uns an und konnten doch nicht anders handeln. Noch niemals zuvor hatte ich eine solche Form der Verwirrung erlebt, ohne mich meinen eigenen Empfindungen entziehen zu können.
»Ich habe allen Bedingungen zugestimmt«, fauchte ich Laurin an. »Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Ich kann für mich selbst einstehen und ich hätte es getan.«
»Das ist mir bewusst, verflucht«, zischelte er nicht minder scharf zurück.
»Warin wird uns mit dem kleinen Finger ausweiden. Wie hast du dich überhaupt über ihn hinweggesetzt? Schöpfer, ich verstehe dich nicht. Ich verstehe gar nichts mehr. Ich …«
Meine Stimme brach …
… und etwas veränderte sich schlagartig in den Augen des Königs. In einer Überladung meiner Schöpfungsfasern hätte ich nach dem Ritual der Wunschtauschmagerey wohl auch in einer anderen Situation nicht mehr genau zu sagen vermocht, welche Gefühle sich so plötzlich unter die klingenscharfe Intensität in Laurins Blicken mischten. Aber da blitzte zweifelsohne ein weiteres Gefühl unter all den anderen Noten im Eisblau seiner Rabeniris auf, als er sich mit den Händen durch die aufgewühlten Locken über seiner Stirn fuhr.
»Ich habe mich ohne Rücksprache mit ihm aus der Feste geschlichen«, stieß er in einem Tonfall aus, der mich nun vielmehr an ein Stoßgebet an die Schöpfer unter den Bergen erinnerte. »Amidral befindet sich bereits mit einer Botschaft auf dem Rückweg nach Hause. Die anderen werden es erfahren, wenn wir in Sicherheit sind. Das war dumm, töricht, närrisch. All das. Aber …«
Er riss sich die Hände aus den Haaren, ehe er einen scharfen Atemlaut ausstieß.
»Das war unglaublich leichtsinnig«, fuhr ich dazwischen. »Das war leichtsinnig und …«
»… und ich werde dafür in einer ganz persönlichen Hölle schmoren, das Kronland in Gefahr zurückgelassen zu haben. Aber ich bin auch menschlich, Idis. Ich konnte nicht anders. Ich konnte einfach nicht. Ich habe es versucht, aber … Schöpfer, ich …!«
Das war der Moment, in dem meine Welt zu Scherben zersprang.
Im Bruchteil eines menschlichen Herzschlages lagen Laurins Hände plötzlich auf meinen Wangen und zogen mich in einer verzweifelten Forderung an sich heran, ehe ich seiner Geste nur Sekundenbruchteile später mit meinen Lippen entgegenkam. Unsere Münder kollidierten auf halbem Wege in einer Explosion aus Seelenschwingungen miteinander und prallten mit der gesammelten Wut in unseren Schöpfungsfasern auf die Lippen des jeweils anderen, sodass der Überschwang an Empfindungen bei der Berührung augenblicklich zu Glasstaub zerfiel. Er küsste mich. Ohne Vorwarnung. Ohne Grund. Ohne …
Himmel noch eins!
Noch im gleichen Moment krachten unsere Körper wie Bruchstücke zweier Welten auf Kollisionskurs ineinander, umschlangen sich für diesen einen Moment in zu einer geschmiedeten Einheit ohne Anfang und Ende, verwoben sich, stießen sich gegenseitig aus der Bahn und ließen uns mit einem lautstarken Rumpeln in die Beistellkommode neben der Tür torkeln. Laurins Finger vergruben sich bebend in den Wallen meiner Haare, bis wir uns vor lauter Nähe keinen Atemzug mehr fassen konnten. Und für diese eine Sekunde im Rauschen der Zeit spürte ich nur die Sanftheit seiner Lippen auf den meinen, schmeckte nur den unendlich kostbaren Geschmack seines Seelenliedes auf meiner Zunge, wollte nichts anderes mehr fühlen und erst recht nichts mehr denken – nur bei ihm sein, für den einen Augenblick im Sturm jener Welt. Ich schlang meine Arme mit einer Forderung nach mehr von diesem Geschmack um seinen Nacken und presste mich mit der gesamten Fläche meines Körpers an ihn, hielt mich an ihm fest, schmolz zu flüssigem Glas und …
Nein!
Nein, nein, nein! Verflucht, Idis, was treibst du denn da?
Die Erkenntnis brauste mit einem eiskalten Schockgefühl durch die Systeme meines Körpers und rüttelte mich in einer einzigen Sekunde des Erwachens aus meiner Trance, die mich nur wenige Sekunden zuvor viel zu leicht bei dem Geschmack seiner Hingabe überkommen hatte. Derselbe Moment der Bewusstwerdung schien auch mit einem Ruck durch Laurins Körper zu donnern und ließ uns einen kurzen Moment in unseren Zuwendungen innehalten, ehe wir mit aufeinandergepressten Lippen einen Blick in die Miene des anderen riskierten. Wieder nur Millisekunden. Aber der Blickkontakt war wie ein Peitschenhieb. Wir taumelten ruckartig auseinander, als hätte uns ein Blitz der Schöpfer unter den Bergen durchschlagen. Wie elektrisiert. Erschlagen von dem, was da gerade geschah.
Beim Wetzstein und all den Mächten von Irden! Was und wie und … weshalb überhaupt?
Ich keuchte erschrocken. Nicht minder erschrocken schien Laurin meinen Speerblicken zu begegnen. So standen wir einander mit bebenden Körpern ganz ohne Worte gegenüber.
Es war zu viel. Zu viel, um es in Gedanken oder gar Worte zu fassen.
Nicht nur, dass wir uns mit den Wachen der Obsidianfeste im Nacken gar nicht erst einem solch langen Gespräch hätten hingeben dürfen oder dass wir uns die aufkochenden Gefühle in unseren Seelen nicht einmal selbst zu erklären vermochten … Es hätte so unglaublich viele Gründe gegeben, uns nicht zu küssen. Nicht an diesem Ort. Nicht nach den Dingen, die geschehen waren. Schon gar nicht mit den Dingen, die er empfand oder nicht empfand.
Heilige, hochheilige Scheiße noch eins!
Nun wussten wir uns beide keine andere Reaktion auf den Kuss zu finden, als uns mit sperrangelweit geöffneten Mündern entgegenzustarren. Unter den bebenden Atemzügen hob sich Laurins Oberkörper wie ein Blasebalg aus den städtischen Schmieden, während er sich mit einem Ausdruck der Bestürzung auf seinen Zügen an der Kommode auszubalancieren versuchte.
»Entschuldige«, presste er fast tonlos über die Lippen. »Das …«
Sein Blick wanderte hilfesuchend durch den Raum.
»Das ist sicher nicht der richtige Ort für …«
Die Stimme versagte.
Hätte sich der Rausch der Glaser nicht auf den Gängen der Obsidianfeste entladen, so wäre es zweifelsohne in ebenjenen Augenblicken zu einer überwältigenden Entladung gekommen.
Aufmerksamkeit. Adrenalin. Noch etwas anderes, das mein Herz stolpern ließ.
Ja, da hätten so viele Begründungen gegen einen Kuss mit Laurin existiert und so viele gute Argumente, es erst recht nicht in den Mauern des Feindes hinter den Grenzen des Kronlands zu tun. Dennoch fühlte sich der Kuss lebendiger an als jemals zuvor. Nicht wie etwas, das wir an den Ufern des Bergsees zu Grabe getragen hatten.
Es loderte. Pulsierte. Brannte. Lebte. Es wollte uns mit Haut und Haaren verschlingen, sobald unsere Lippen miteinander kollidierten.
Laurin fing das Gefühl mit hektischen Blinzelbewegungen in den Kern seiner Seele zurück, als könnte er sein Bewusstsein nur auf diese Weise für den Ernst der Lage schärfen.
»Lass … uns erst einmal die Feste hinter uns zurücklassen«, schlug er noch ein wenig atemlos vor, als er sich mit einer fahrigen Handbewegung von der Kommode abstieß. »Amidral ist fort, aber Kheree wartet auf uns.«
Sein Finger tippte an die Stirn, als wollte er mir die nonverbale Kommunikation zwischen den Aas und den Rabenkönigen verdeutlichen.
»Ich habe sie, soweit kann ich nur hoffen, auf die richtige Bergseite dirigiert. Wir müssen nur noch durch den Tunnel klettern und springen. Mit etwas Glück konzentriert man sich derzeit auf die Suche innerhalb der Feste.«
Aber sein Gesichtsausdruck erschien mir bei Weitem nicht, als hätte er sich in dieser kurzen Zeitspanne zu seiner gewöhnlichen Schärfe gesammelt. Und entgegen aller Umstände verwandelte sich die Miene nicht unter dem Druck der Situation zu einer Maske der Konzentration, sondern wich voll und ganz dem Ausdruck unter den verborgenen Schwingungen seiner Seele – König Glasherz, der mir ganz plötzlich ein doch sehr verlegenes Lächeln zuteilwerden ließ.
Laurin fasste sich in den Nacken, wandte sich zur Seite, als wollte er die unpassende Regung in seinen Zügen noch im selben Moment vor mir verbergen. Doch zu spät.
»Du bist absolut bescheuert«, stolperte es mir über die Lippen.
Dann gab ich den schreienden Stimmen in meiner Seele mit einem Schritt in seine Richtung nach und schloss meine Arme um seinen Körper, fiel ihm regelrecht um den Hals, weil ich die Gefühle in meiner Brust ja doch nicht mit irgendeiner Form von Worten auszudrücken vermochte. Ich vergrub meine Hände ohne größeres Zögern in den dicken Stofffalten der Uniform an seinem Rücken, drückte mich an ihn und hielt mich fest, krallte mich regelrecht in seinen Nacken, hielt ihn und nahm seinen vertrauten Duft in mich auf. Der harte Zusammenstoß löste zunächst noch ein überraschtes Keuchen aus der Brust des Königs und ließ ihn für einen Moment stocksteif auf seiner Position in der Umklammerung verharren, ehe er seine Arme in einer Spiegelung meiner Geste wie einen Rettungsanker um meinen Rücken schlang. Sein atemloser Laut mündete in einem Gossenfluch, als er mich endlich enger in die Umarmung hineinzog.
»Es tut mir so leid«, wisperte ich an sein Ohr. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich … Es tut mir so leid.«
Laurins Hände strichen vorsichtig über meinen Rücken.
»Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Ich war ein Narr. Dieser Streit … Die Krone aufzusetzen und zu glauben, es wäre der bessere Weg … Ich hätte nie … Mir tut es leid, Idis. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«
»Da wären ein paar Dinge, die ich dir gern sagen würde.«
»Da wären auch ein paar Dinge, die ich dir sagen muss«, gab er flüsternd zurück. »Ich weiß, es sind viele unschöne Worte gefallen. Aber ich hoffe, dass du … Kommst du mit mir?«
Tränen. Ich wusste nicht, woher sie kamen. Weshalb in diesen Augenblicken. Weshalb so heftig, als wäre ein gewaltiger Staudamm in meiner Seele gebrochen. Doch liefen sie mir bei seiner Frage in Strömen über die Wangen, während ich mein Gesicht an seinen Hals presste.
»Natürlich, du Vollidiot«, schniefte ich. »Und jetzt beweg deinen hochköniglichen Allerwertesten durch diese Fensteröffnung, bevor wir uns noch mit den Wachen herumschlagen müssen. Ich nehme an, der Abflug wird abenteuerlich genug.«
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KAPITEL 33

Wie funkelnde Diamanten glitzerten die Schneekristalle in der Luft über den Donnerbergen in den ersten Strahlen der Morgensonne, tanzten, trudelten wie berauschte Tänzer nach einer Ballnacht durch die Luftverwirbelungen über dem Pass und wirbelten im Lichtspiel mit ihren verzaubernden Farben wie Feenstaub in den Atemströmen der Schöpfer umher – überall Frostflocken in der Atmosphäre, als hätten die Winde aus dem Kronland über Nacht all die weißen Decken von den Gipfeln zu wehen versucht. Doch die Spitzen der Donnerberge erstreckten sich noch immer mit weißgepudertem Stein in die Weite und füllten das Landschaftspanorama mit einer unvorstellbaren Palette an Farben, die in den Nuancen der grauen, grünen und weißen Haupttöne unter unserer Flugroute schillerte. Der helle Tagesschein zeichnete die Übergänge der Gipfel unter den Schneedecken zu weichen Formen. Er ließ so manche Silhouette eines Steingiganten mit den nebelhaften Frostkristallwolken verschmelzen, als die Flügel der Aasdame Kheree einen Sturm über die höheren Gipfel im Süden der Kronstadt peitschen ließen.
Schneller und schneller schoss die Kreatur im Tiefflug zwischen den Bergen umher. Mit der zurückgelegten Entfernung im Rücken schienen die schnellen Flügelschläge etwas entspannter zu werden.
Im Obsidian hingegen … Zu diesem Zeitpunkt war noch nicht einmal an Entspannung zu denken gewesen.
Nach unserer Flucht aus dem Fenstertunnel der Obsidianfeste hatte Kheree trotz ihrer gewaltigen Kraft zunächst noch sehr vorsichtig durch die ersten Ausläufer der Berge manövriert. Vermutlich, weil wir dem Glück der Sache nach unserem unbeschadeten Abflug von den Verteidigungsmauern nicht so recht trauen wollten.
Der Fenstertunnel der Gästegemächer befand sich auf einem steileren Hangabschnitt unter einem Vorsprung des Obsidianbergs und ließ sich eher schlecht von den Wächtern auf den Türmen einsehen, sodass Kheree vor unserem Abflug zwischen den Felsenkrallen am Rande der Bucht nur auf einen Moment für den Vorstoß warten musste. Schließlich hatte sie sich mit ihren Klauen an den steileren Abschnitten der Steine verankert und mit ihrem mitternachtsschwarzen Leder so eng wie nur möglich zwischen die Kanten gedrückt – nahezu unsichtbar für die Männer des Obsidiankönigs, die von unten hinauf oder von oben nach unten zu blicken versuchten. Die Nacht verlieh der Tarnung den Feinschliff. So konnte sie uns bei unserem Absprung aus der Tunnelöffnung mit einem halsbrecherischen Manöver aus der Gefahrenzone katapultieren und uns mit schnellen Flügelschlägen aus der Reichweite sämtlicher Fernwaffen zwischen den Zinnen der Türme bringen. Als die Wächter auf den Mauerwerken die Kreatur von der Feste davonschießen sahen, war es bereits zu spät, um Gervins Spezialwaffen gegen die Aas überhaupt erst einmal zu beladen.
Glück. Es erschien mir wie pures Glück.
Himmeldonnerberge noch mal!
Nein, einem solchen Glück hatten wir auf den ersten Metern unseres Rückfluges sicher nicht getraut. Kheree hatte einen weiten Bogen um jeden einzelnen erhöhten Punkt in der Region geschlagen, der sich für eine Stationierung von Fernkampfwaffen oder Kriegern geeignet hätte. Selbst zwischen den Gipfeln der ersten Berge war die Anspannung nicht einmal ansatzweise aus unseren Muskeln gewichen und hatte die Fasern meines Körpers in der kalten Nachtluft zu Stein verwandelt, bis mir vor Anspannung sämtliche Glieder wie Schaustätten eines Höllenbrandes erschienen waren. Mit verkrampften Muskeln waren wir immer weiter geflogen, hatten uns zwischen den Hängen der Donnerberge in Richtung der Grenzen navigiert und waren bis in den frühen Morgen hineingeflogen, um diese verschissene Fluchkuppel endlich hinter uns im Obsidianland zurückzulassen.
Die Grenze kam. Mit ihr der Tag. Dann endlich war auch die Erleichterung gekommen.
Nun klammerte ich mich bereits deutlich lockerer an die Hautfalten der Aas und wagte es zum ersten Mal, meinen Herzschlag nach dem Wechselbad der Gefühle in einen angenehmen Taktschlag überzuleiten. Laurin hielt meinen Körper fest zwischen seinen Armen umklammert, während er sich selbst an den Rücken des Andersweltwesens klettete. Bei seinem sicheren Halt blieben mir glücklicherweise auch die Kapriolen des Fluges erspart. Ich hätte es bei meinem Flug auf Amidral noch nicht zu glauben gewagt, aber … Mit dem Kronland unter Kherees weiten Schwingen begann ich, den Flug mit Laurin zu genießen.
Die zerrenden Winde der Weiten brandeten wie eine Sturmflut gegen die letzten Gipfel vor dem Kronland und umtosten die Berge mit einer berauschenden Sinfonie aus Luftgesängen, die sich in den vibrierenden Partikeln der Frostkristalle in der Luft fortzupflanzen schienen. Heulend stimmten die Atemströme der Welt in die Melodien der Naturgewalten mit ein, knabberten an meiner Kleidung, fegten über die Pulverschneeflächen hinweg, wirbelten Schnee auf und hoben ihn in die Lüfte empor. Wie Pailletten von Ballkleidern blinkten die Kristalle vor dem rosafarbenen Morgenhimmel, sodass ich mich im Anblick der pastellfarbenen Töne des Firmaments zwischen den Farben hätte verlieren können. Alles funkelte, flirrte und glitzerte, während der Morgen zartrosa in den Tag blutete. Über all dem blinzelten noch die letzten Sterne der Nacht durch die blassblau-roséfarbenen Schleier über dem Schnee. Sie funkelten mit den Gestirnen des Ostens aus dem Seidenband des Himmels hervor. Blinkende Eissterne schlugen sich auch auf dem mitternachtsschwarzen Leder der Andersweltkreatur nieder und verwandelten die Fläche in einen unendlichen Sternenhimmel – ein nachtfarbenes Wesen in einer weißgepuderten Welt, das die Seiten des Kosmos auf seinem Körper zu tragen schien.
So wunderschön. So unglaublich und unbegreiflich in einer Schönheit, die auf gewisse Weise gar nicht von Irden stammte.
Kheree flog noch immer in Höchstgeschwindigkeit zwischen den Schluchtensystemen der Berge umher, doch schien auch sie einem kleinen Manöver in dieser Entfernung zur Grenze nicht mehr widerstehen zu können. Von einem Moment auf den nächsten klappten sich die Flügel aus der vollständigen Spannweite an den Körper heran und neigten sich in einer V-Stellung leicht zum Boden der Schlundwege zwischen den Klippen, als hätte sie ganz plötzlich die Funktion ihrer urgewaltigen Schwingen vergessen.
Stille. Für Sekundenbruchteile war es ohne das Schlagen der Flügel so still. Nur ein Blinzeln im Kosmos, ehe sich der massige Körper der Andersweltkreatur mit dem Kopf voraus zu Boden zu neigen begann und …
Mein Herz setzte mehrere Taktschläge aus, als Kheree wie ein Stein vom Himmel fiel. Ohne den unterstützenden Flügelschlag bretterte die Aas in einem Sturzflug auf die Steinkrallen des heiligen Landes zu, schoss in die Tiefe, ließ sich vollkommen fallen und strebte fast kopfüber auf den unvermeidlichen Aufprall am Ende des Höllenflugmanövers zu. Laurin drückte unsere Körper in einer blitzgleichen Reaktion fast flach auf den Rücken des Andersweltwesens und fixierte uns unter Aufgebot seiner gesamten Kraft auf dem Leder von Kherees Rücken, als wäre er selbst im Höllensturz zwischen den Bergen mit Kheree zu ein und demselben Individuum verwachsen. Doch unsere Schenkel hatten sich bereits in den ersten Sekunden des Falls kaum merklich von ihrem Rücken gelöst – wenige Zentimeter Luft zwischen den Beinen und ihrer Haut, sodass wir im Grunde mehr in einem zeitgleichen Freifall in die Tiefe rasten.
Fall. Freier Fall! Die Geschwindigkeit drückte mir den Magen im Flug bis in die Kehle hinauf und ließ den Wind wie Messerklingen an meinen Gesichtszügen entlangschneiden, riss meine Augen auf, die ich in einer Impulsreaktion beinahe vor dem näherrasenden Boden verschlossen hätte. Als ich endlich begriff, wie mir gerade geschah … Ich konnte den Laut nicht mehr verhindern.
Ein gellender Entsetzensschrei bohrte sich seinen Weg aus meiner Kehle.
Ich schrie mir die Seele aus dem Leibe, schrie zu den Himmeln und den Schöpfern unter den Bergen.
Doch es gab kein Erbarmen. Mit der rasenden Geschwindigkeit des Sturzes verknoteten sich auch die restlichen Eingeweide zu einem Klumpen und drängten unter meinem Magen immer weiter im Körper empor, bis sich die Seelenschwingungen meiner Schöpfungsfasern in einem schockartigen Rauschzustand der Ekstase auflösten. Ein kribbelndes Gefühl durchzuckte meinen Körper von den Füßen bis in den Brustkorb hinein, leerte alle Gedanken, leerte jedes Gefühl in meiner Magenregion und ersetzte all das mit einer überwältigenden Mischung aus Panik und Euphorie, die den Rausch der Glaser für den Bruchteil des Freiflugs tatsächlich zu übertreffen schienen. Schneller und schneller sausten wir dem Erdboden zwischen den Bergen entgegen, fielen und fielen immer weiter durch einen Tunnel aus Schneekristallen vom Himmel herab. Sekunden, in denen mein Herz vollkommen seine Dienste vergaß.
Ach du heilige Rabenscheiße!
Nein, nein, nein!
Kheree antwortete meinem Aufschrei mit einem Quietschen aus vollem Halse, das im Gegensatz zu meinem Ausdruck der Panik wohl eher einem Freudenhüpfer auf aasisch entsprach. Das Gedankengefluche schien die Aasdame bei ihrem Sturz überhaupt nicht aus der Ruhe zu bringen, während wir dem sicheren Tod auf den Felsenkrallen in den Schluchten entgegenrasten. Immer schneller stürzte sie sich in einer Schraubenbewegung zur Erde hinab, schleuderte uns in der zusätzlichen Drehbewegung um die eigene Achse, propellerte in halsbrecherischem Tempo auf den Boden zu, schnaubte, fiel weiter und …
Grundgütiger Schöpferdreck!
Nur wenige Höhenmeter vor dem Boden klappten sich ihre Flügel von der Sturzflugstellung zu breiten Segeln aus und bremsten den Sturz knapp über der Schneepulverdecke derart abrupt, dass meine Schenkel mit einem Ruck auf den Rücken der Aas geschleudert wurden. Kheree bremste den freien Fall in Sekundenbruchteilen aus der senkrechten Stellung in eine horizontale, stoppte die Rotation, balancierte uns aus und glitt Sekunden später kontrolliert über die Schneeverwehungen, als wären wir nicht wenige Herzschläge zuvor an den Felsen der Donnerberge zerschellt. Nein, sie schien den Flug wahrlich zu genießen. Den Sturz. Das Ausgleichsmanöver. Alles davon. Pulverschnee stob in alle Richtungen davon, als die Klauen der Andersweltkreatur oberflächlich in die weiße Schicht tauchten. Nur zwei kräftige Flügelschläge in einer Wolke aus aufgewirbelten Frostkristallen, ehe sie uns mit ihren mächtigen Schwingen wieder in die Höhe zu den Bergspitzen hinaufkatapultierte. Ich hätte die Aas für dieses Manöver wahrlich für eine neue Fluchwortsammlung auserkoren, wenn ich nicht zu sehr mit dem rasenden Pulsschlag in meinem Brustkorb beschäftigt gewesen wäre.
Heilige Schöpfer und bei ihren Mächten!
Mein Herz wollte wahrlich davongaloppieren.
Und Laurin? Der lachte nur schelmisch an mein Ohr, als hätte er …
Nein!
Ich warf einen Blick über die Schulter – nur, um ihn mit einem schneeweißen Grinsen auf seinen Zügen zu ertappen.
Du Arsch, wollte ich fluchen. Du elender Dreckskerl! Du warst das!
Doch im Grunde hätte ich zur selben Zeit vor Glück himmelhochjauchzen können. Dieser Moment, als Kheree höher als jemals zuvor über die Donnerberge aus unserer Deckung hinausschoss …
Am liebsten wollte ich meine Arme selbst wie ein Rabe in den Himmel recken und die Kälte aus den Höhen wie einen alten Freund auf meiner Haut begrüßen. Ich wollte meine Stimme in einem Jubelschrei auf die Freiheit zu den Schöpfern des heiligen Landes erheben und jedem Wanderer auf den Pfaden in den Wäldern am Fuße der Berge vor unbegreiflicher Euphorie zubrüllen, dass ein Ritt auf dem Kronland nicht einmal ansatzweise mit einem Flug über die Berge konkurrieren konnte. Denn dieser Flug … Er war echte Freiheit. Für einen kurzen Moment brauste mir der Wind all die Geschehnisse der vergangenen Tage von den Schultern und reinigte meine Seele mit einem Atemstoß aus den Schluchten zwischen den Steingiganten von all der Last. Sicher, durch die Reise in den Obsidian war nichts gewonnen, der Krieg würde noch immer hinter den Bergen in unserem Rücken gären – doch auf gewisse Weise war ich einfach nur glücklich, das Kronland unter mir zu wissen. Mit Laurin zu fliegen. All die Schönheit zu sehen. Zu wissen, dass ich in die Feste zurückkehren würde. Einfach für diesen einen Moment zu glauben, dass wir über den Kronen der Welt unbesiegbar sein könnten und …
Es musste wohl ebenjener Moment gewesen sein, da es geschah.
Der Wind aus den Weiten rauschte mit seinen heulenden Gesängen durch die Schlucht und formte eine Harmonie aus verschiedenen Tonlagen. Die Notenfolgen purzelten in einem wilden Strom an den Hängen der Berge die Klippen hinunter, überschlugen sich in ihrem Fall mit den Melodien der Echoklänge am Boden und wirbelten mit dem nächsten Atemzug der Schöpfer in den Morgenhimmel empor. Wo ich auf dem Flug in das verfluchte Land nur Rauschen und Heulen wahrgenommen hatte, da schien sich in dieser Flugrichtung noch ein ganz anderer Zauber der Steine unter die Gesänge des Windes zu legen, sie zu einem Zusammenspiel aus miteinander verwobenen Harmoniesystemen zu vereinen, als … Ja, als stimmte der Wind aus den Weiten nicht nur eine Tonfolge, sondern ein … ein Lied an.
Folge dem Echo der Berge,
lausche den Liedern des Windes.
Mein Herz schlug eine Kapriole, als meine Seele die Bedeutung der Gebetszeile entschlüsselte. Eine Bedeutung, die für mich allein galt – und die doch nicht treffender hätte sein können. Ein Gefühl, das mich in einer plötzlichen Erkenntnis den Atem anhalten ließ.
Lausche den Liedern des Windes!
Mein Blick wanderte von den schneebepuderten Ketten der Donnerberge zu den zartrosafarbenen Himmelsbändern empor und richtete sich im trudelnden Flockenspiel auf die Sterne, die sich nur noch schwach aus dem Morgenlicht in den Bereich des Sichtbaren kämpften. Die östlichen Sternbilder zeichneten sich als kaum erkennbare Sternhaufen in den Pastelltönen ab und formten die Krone des Ostens hinter den flirrenden Eispartikeln in der Luft, als würden sich Himmel und Kosmos in den Stunden zwischen den Tageszeiten für einen Augenblick miteinander verbinden.
Greif nach den Sternen des Ostens.
Noch immer war ich nicht in der Lage, mir einen Atemzug zu stehlen. Auch hätte ich keinen Laut von mir geben können. Mit einem Mal war meine Kehle nicht mehr allein von der Schönheit eines Augenblicks zugeschnürt, sondern von einer ganz anderen Erkenntnis im Kern meines Selbst.
Finde Zuhause.
Mit einem einzigen Blick auf die ferne Silhouette der Kronstadt sickerten Sturzbäche von Tränen über meine Wangen und wurden mit den Liedern des Windes in die klare Bergluft gerissen, um sich über den schneebepuderten Gipfeln mit all den ungefühlten Gefühlen aus meinen Schöpfungsfasern zu vereinen. Allesamt verbanden sich zu einem urgewaltigen Strom aus den Klängen meiner Seele, die den Umrissen des Rabenbergs am Horizont nicht deutlicher ein Lied über Zuhause zu singen vermochten. Ein Lied über Verbundenheitsgefühle, über Leid, Glück und all die Noten dazwischen. Ein Lied über einen Ort, der für immer auf den inneren Kompass gebrannt bleiben würde.
Seit dem Augenblick meiner Erschaffung hatte ich mit meinem Puzzlestück in einer Welt aus zu engen Maßen gehadert und mir so recht keinen Platz unter den Bewohnern der Vorstadt finden können. Seit der Enthüllung meiner Erschaffung hatte ich mit meinem Verständnis von Identität gehadert und war aufs Härteste mit meinen Gefühlen ins Gericht gegangen. Ich verspürte Angst bei dem Gedanken an eine Ähnlichkeit zu den Personen, aus denen mein Schicksal entsprang. Ich fürchtete mich regelrecht vor den Assoziationen zu Blida, weil diese Ähnlichkeit mir das Gefühl für eine Berechtigung als ich selbst genommen hatte. Ich fragte mich, ob gewisse Entscheidungen die meinen waren oder ob meine Verbindung zu den Gemäuern der Rabenfeste aufgrund der Erschaffung die Wahl für mich traf. Ich zweifelte daran, ich selbst zu sein. Weil sich mein Ich im Grunde nur aus anderen Identitäten zusammensetzte. Mit den Menschen in der Feste musste ich dann erst mühsam meine eigenen Gefühle verstehen lernen, machte mich Schritt für Schritt auf die Suche nach dem großen Ganzen. Und mit Isgers Diagnose waren all die Fragen meiner Erschaffung aufs Neue in meiner Seele nach oben gekocht, sodass ich beinahe meine Zukunft verloren hätte. Nun erst fand ich aufs Neue das Bruchstück einer Erkenntnis, der ich auf dem Weg bereits einmal begegnet war.
Ich musste meine Vergangenheit nicht kennen, um meine Zukunft zu formen. Ich musste nicht hinter Schleier tauchen und auch nicht ergründen. Weil das Einzige, was zählte, noch vor mir lag.
Erst mit dem Blick auf die Rabenfeste hoch über den Gipfeln der Donnerberge verinnerlichte ich die Erkenntnis als etwas, wonach ich leben konnte und wollte. Weil ich es endlich verstand.
Die Rabenfeste mochte ein Ort sein, an den meine Seele gebunden war. Aber die Menschen darin waren mir mehr als Familie geworden. Sie waren Zuhause. Ganz gleich, was geschah. Sie waren das Ziel, zu dem ich selbst Auge in Auge mit dem Tod zurückkehren wollte. Sie waren, woran ich selbst mein Herz gebunden hatte. Und keine Erschaffung der Welt, kein vorgezeichneter Weg und kein Zauber hätten jemals ein solches Zuhause erschaffen.
Es war nicht der Ort, an dem mein Herz keine Wahl besaß.
Es war der Ort, für den ich mich nach all den Geschehnissen noch immer entscheiden wollte.
Kein Ort wie die Glasgruben, an dem ich mich irgendwie gegen mein Gefühl zu quetschen versuchte, weil ich den Seelendurst der Krieger dort teilte.
Sondern ein Ort, der mich genau so wollte, wie ich war. Mit all den Dingen, die zu mir gehörten.
Die Identität, die alle anderen so selbstverständlich fanden … Sie erschloss sich mir nur mit einem Perspektivenwechsel hoch über den Bergen. Zu verstehen, dass ich mehr als die vielen Bruchstücke der einzelnen Personen war, nämlich die Person, die sich selbst aus diesen Splittern zu einem neuen Ganzen entwickelt hatte. Die Glaserin aus der Vorstadt. Es war ein Bild. Ein Symbol für etwas, das in den tiefsten Wünschen meiner Seele schlummerte. Nicht etwa, weil die Glaserin aus der Vorstadt mit ihren Träumen von einer Zukunft in die Vorstadt gehörte oder weil sie sich unbedingt ein Haus in den Außenbezirken hätte kaufen wollen, sondern weil die Glaserin aus der Vorstadt an seinem Hof für etwas Symbolhaftes stand. Ein Freigeist, der sich mit seinem Puzzleteil gar nicht in ein Gesamtbild einfügen musste, das im Grunde so gar nicht in die Welt der Vororte an den Hängen des Rabenbergs gepasst hätte. Weil das Gesamtbild der Rabenfeste im Gegensatz zu den Straßen der Stadt nicht aus passenden Teilen, sondern aus unendlich bunten Mosaikscherben des Lebens zusammengewürfelt worden war. Durch ein Kaleidoskop betrachtet, hätten all jene Splitter nicht besser zusammenpassen können. Es mochte sinnvolle Regularien geben – Dinge, die schlichtweg für das Zusammenleben an einem solchen Ort notwendig waren. Aber die Bewohner der Feste nahmen jeden Splitter, wie er daherkam. Zerbrochen. Zerknittert. Oder bunt, vielleicht glitzernd. Zusammen ergab sich ein Bild, das jedes Mosaikpuzzle an Schönheit übertraf.
Die Glaserin aus der Vorstadt war ein Symbol für die Rebellion und die unzähmbare Hoffnung, an Träume glauben zu dürfen. Sie war ein Teil des großen Ganzen, der am Hof ebenso wie ein regelvernarrter Chorleiter benötigt wurde. Laurin hatte dieses Symbol lange vor mir verstanden.
Finde Zuhause.
Das Leben, das ich seit jeher lebte. All die Entscheidungen – gut oder schlecht –, sie waren die meinen gewesen. Dieser Umstand hatte sich nicht durch die Enthüllung meiner Erschaffung geändert. Ebenso wenig, wie mir die Zuneigung zu den Menschen in der Feste aufgedrängt wurde. Zuhause hatte schon immer direkt vor meiner Nase gelegen.
Finde Zuhause.
Zuhause lag vor mir. Nach all den Geschehnissen, nach all der Trauer, dem Schmerz, der Wut und den Strapazen … Nach all den Dingen flogen wir endlich nach Hause.
Laurin lehnte sich in seiner Sitzposition auf Kherees Rücken ein gutes Stück näher an mich heran und wagte eine vorsichtige Annäherung über die Schulter, als er das Schluchzen in seinen Armen registrierte.
»Geht es dir gut?«, raunte er mir leise entgegen – fast schon zu leise, um die Worte durch den Wind zu verstehen.
»Besser als gut«, gab ich flüsternd zurück.
Aber ich war mir nicht sicher, ob er meine Antwort zwischen den Tränen überhaupt noch vernahm. Statt einer weiteren Frage lenkte er Kheree mit seinen Gedanken von ihrem direkten Kurs auf die Rabenfeste ab und ließ sie stattdessen an einen Punkt in Richtung des Rabenpasses steuern, sodass unser Flug die Kristallschneepulverwolken mit einem scharfen Bogenmanöver durchtrennte. Energische Flügelschläge lenkten sich aus dem Gegenwind in eine seitliche Stellung zum Hochland und richteten unseren Flug neu zu den grünen Hängen, die sich südlich des Rabenpasses auf Höhe der Kronstadt an die Donnerberge schmiegten.
»Wohin fliegen wir?«, fragte ich mit einem irritierten Blick über die Schulter.
Laurin lächelte.
»Nicht weit. Nur ein wenig durchatmen, bevor wir in Beschlag genommen werden.«
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INTERLUDIUM

Nun flieg ich mit der Rabenschar dem Lied des Windes hinterher
und greif mit dir den Himmelsstern, der unsren Flug nach Osten führt.
Ich hör den Ruf des Heimatbergs, halt mich an dir auf immermehr
und folge stets dem Echoklang, der einst die Seele mir berührt.
Flieg hoch hinaus, mein Rabenblut,
trag mich zu meiner Liebe Heim,
dein Flug sei meiner Seele Glut;
ich weiß, ich möcht Zuhause sein.
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KAPITEL 34

Wie eine leuchtende Scheibe schob sich die Sonne über den weiten Flächen des Hochlands zum Himmel empor und erklomm mit gemächlichen Schritten die Zartrosatöne des Firmaments. Allmählich verschwanden die Sterne in einem andersweltlichen Schleier des Lichtspiels, verabschiedeten sich mit einem letzten Zwinkern in die unsichtbare Nacht hinter dem Himmel und lösten sich schließlich ganz aus dem Blassblau, das sich durch den Pinsel eines Schöpferkünstlers unter die anderen Pastelltöne des Frühsommermorgens mischte. Am Rande der Gipfel trug der Wind wieder die typischen Gerüche der Weiten durch die Luft. Frisch geschnittenes Gras im Morgentau, feuchte Wiesen, wilde Kräuter und die Kühle des Landes an den Wurzeln der Berge; würzige Noten von Wäldern, von allerlei Wiesenblumen und dem eingefangenen Licht in den Spiegelseen, das nach dem Beginn der warmen Jahreszeit schmeckte.
Aus der Entfernung schien die Kronstadt noch im Schlummer an den Hängen des Rabenbergs zu liegen, wobei man aus der Nähe sicherlich schon die meisten Handwerker aus den Vierteln bei der Arbeit angetroffen hätte. Ja, sicherlich würde in den Gassen zwischen den Häusern bereits ein geschäftiges Treiben über die Viertel regieren – zahlreiche Schmiede, Händler und Handwerkskünstler, die sich in ihren Stätten auf die Kundschaft des Tages vorbereiteten. Das Brausen des Windes schluckte die Geräusche der klappernden Werkzeuge und die Stimmen der Händler in den Marktbereichen der Stadt ins Nichts, als würden die Bewohner noch in ihren Betten den Zauber der Nacht auf dem Kronland verschlafen. Doch allein die Vorstellung genügte. Der Gedanke daran, wie lebendig, pulsierend und bunt diese Stadt war. Wie sich die Händler aus allerlei Regionen des Kronlands mit ihren farbenfrohen Gewandungen durch die engen Gassen zu den Marktplätzen quetschten, um sich dort lachend und johlend mit den Bekannten zu unterhalten, noch ehe die ersten Marktstände für die Bewohner der Kronstadt geöffnet wurden. Wie die Lichtspiele auf den Wohnterrassen in Beginas Viertel das Morgenlicht einfingen und wie sie die Stadt in einen verspielten Goldglanz tauchten … All jene Dinge, die aus der Höhe kaum erkennbar waren, weil sich selbst die Lehma auf den Feldern vor der Stadt nur in Ameisengröße auf dem Boden abzeichneten.
Kleiner und kleiner wurden ihre Gestalten, als Kheree daran vorüberzog.
Stattdessen näherten sich die grünen Hügel am Fuße der Donnerberge, als die Aas in einigen Wegmeilen Entfernung zur Kronstadt in den Sinkflug überging.
Laurin umklammerte die Hautfalten am Rücken des Andersweltwesens mit einem entschlossenen Griff und hielt mich sicher zwischen seinen Armen vor einem unfreiwilligen Sturzflug in die Tiefen geschützt, als die Höhenmeter mit einer seichten Neigung in Richtung der Berge unter uns zu schrumpfen begannen. Dieses Mal blieben die weiten Schwingen zu unseren Seiten auf ihrer vollständigen Segelspannweite aufgefaltet und neigten sich nur leicht den entsprechenden Luftströmungen entgegen, als Kheree durch eine Senkung des Kopfes ganz allmählich in die Abwärtswinde glitt. Während die Ameisengestalten auf den Feldern zu kaum erkennbaren Schattenpunkten auf dem Land verschmolzen, vergrößerten sich die vereinzelten Kiefernbäume am Fuße der Donnerberge mit der schmelzenden Höhe. Kheree nutzte die Luftverwirbelungen über dem Land für eine seichte Spiralbewegung, während wir uns Runde um Runde dem sicheren Erdboden des Kronlands entgegenzuschrauben begannen.
Größer und größer wurden die Bäume in den langen Halmen auf den Hügeln, detaillierter und knorriger zeichneten sich die Äste aus dem dunkelgrünen Nadelwerk der Pflanzen ab. Der Kontrast zwischen hell- und dunkelgrün hätte im goldenen Licht nicht deutlicher hervorstechen können – die langen Schatten des Bewuchses wie dunkle Flicken auf dem Teppich über dem Kronland.
Meine Augen richteten sich mit einer vollkommen neuen Faszination für die Schönheit jener Seite der Donnerberge auf die schroffen Felsenflächen im Morgenlicht und fingen jede einzelne Note des Lichterspiels von Goldschleiern der Sonne auf den Steinen ein, als müsste ich mir den Anblick nach meiner Reise in den Obsidian nun erst recht auf ewig in mein Herz einbrennen.
Zuhause.
Als meine Tränen der Erkenntnis allmählich versiegten, da verwandelte sich mein Gefühl in ein kindliches Staunen – ich sah die Welt mit anderen Augen. Ich hätte es auf meine emotionale Schleuderfahrt schieben können, aber … Nein. Etwas in mir hatte sich verändert. Dieses Etwas veränderte ganze Welten für mich. Und so genoss ich jeden Augenblick unseres Sinkfluges vor den goldenen Hängen, als müsste ich das Gefühl für die Ewigkeit in meiner Brust einschließen.
Runde um Runde. Windstoß um Windstoß. Die letzten Flügelschläge. Bis wir den Boden berührten.
Kheree landete sacht auf einer Anhöhe bei den Aufwölbungen der Hügel am Fuße der Berge und balancierte die Geschwindigkeit des Fluges durch einen kurzen Galopp über die Grasfläche aus. Sie federte die Bewegungen derart elegant, dass Laurins Klammergriff wahrscheinlich gar nicht vonnöten gewesen wäre – und doch hielt mich der König beim ersten Kontakt mit dem Boden fest an sich gepresst, als wüsste er sehr genau, wie hart meine Landung im Selbstflug auf Amidral gewesen war. Sein Arm schlang sich bei der kurzen Galoppade wie ein Schraubstockgriff um meinen Taillenbereich und fixierte mich an Ort und Stelle, wo ich bei meinem ersten Flug nur unter Mühen einen Sturz beim Landeauslauf hatte verhindern können. Kheree tänzelte leichtfüßig durch das Gras. Beinahe rücksichtsvoll, wohingegen sich Amidral sicher nicht um Rücksicht geschert hatte.
Ihre Klauenpranken sensten mit eleganten Schwüngen durch das blumengespickte Gras, bohrten sich in die morgentaufeuchte Erde, bremsten uns langsam aus.
Dann ließ sich Laurin mit einer schwungvollen Bewegung vom Rücken der Kreatur in den Morgennebel gleiten und landete sicheren Fußes in den kniehohen Rispen, die seinen Sprung mit einem Rascheln abfederten. Seine Hand reckte sich nahezu reflexartig über Kherees Schwinge zu mir nach oben und bot mir einen Halt für den Abstieg an. Er schien nicht einmal einen Blick auf die dunklen Flecken des Taus auf seinen Hosenbeinen zu werfen, als wäre ihm das kühle Nass auf seiner Haut vollkommen gleichgültig. Doch er zitterte wie Espenlaub, als ich seine Geste annahm. Seine Haut war eisig. So kalt wie der Schnee in den Bergen.
Ich schloss meine Finger mit einem erschrockenen Blick enger um die Hand des Rabenkönigs und begegnete seinem entschuldigenden Blinzeln mit einer Frage in meinen Augen, auf die mir Laurin keine Antwort geben wollte. Stattdessen zog er mich beim Abstieg vorsichtig an seinen Körper heran und setzte mich ohne ein weiteres Wort auf dem Boden ab, als wagte er sich nach meinen Tränen auf dem Flug noch nicht an gesprochene Sätze. Er löste seine Hand mit einem versichernden Nicken aus meinem Griff und führte sie stattdessen an meinen Rücken, um mich um die Schwingen der Aasdame herumzunavigieren.
Er schwieg. Jedoch handelte es sich nicht um ein unangenehmes Schweigen. Und das Land um uns herum war alles andere als still.
Die Rispen der Hochlandgräser raschelten uns bei jedem unserer Schritte um die Beine, schmiegten sich an uns und flüsterten uns von all den Liedern, die mit der Morgensonne in den Tauperlen auf den Weiten erwachen würden. Knisternde Halme rieben im sachten Windzug die Blütenköpfe von tausendundeinem Blumentraum aneinander und erzählten leise, still und heimlich von all den Düften, die mit dem Verlauf des Tages erst richtig unter den Nebeln erwachen würden. Blumen, abertausende Blumen, die sich zwischen den langen Gräsern der Weiten in den feuchten Schatten versteckten.
Dann blieb der König stehen. Einfach so. Mit dem Blick auf das Land und den Bergen im Rücken. Als ich seinem Fokus in die Ferne folgte, verstand ich.
Was sich aus den Höhen noch wie eine unendlich grüne Weite bis zum Horizont erstreckte, verwandelte sich aus unserer Position auf dem Hügel in einen Flickenteppich aus Farben – kräftig grün, durchzogen von schier unbegreiflichen Flächen aus fliederfarbenen Blüten, die ihre Köpfe mit dem einziehenden Sommer aus den Grashalmen in den Himmel reckten. Gelbe Gräser vermischten sich mit den knallgrünen Farbtönen der langen Halme und verwoben sich in einen Teppich von unendlicher Schönheit, die meine Glasersinne mit einer nahezu lumineszierenden Aura in den Reflexionen der Tauperlen erfassten. Wie ein Ölgemälde zogen sich die getupften Landschaftsabschnitte von unseren Füßen bis zum Horizont hinauf. Zwischen den nahen Hügeln stiegen mehr und mehr Nebelschleier mit der Wärme aus den dampfenden Wiesen empor. Die weißen Schleier zogen gemächlich über das nachtverschlafene Land vor der Kronstadt und weckten allmählich die letzten Knospen aus ihrem Schlummer, bis sich der bunte Blumenzauber im Norden zu seiner vollen Pracht entfaltete.
Süßliche Düfte. Schwere Düfte, die zuvor noch von der nächtlichen Kälte zurückgehalten worden waren.
Der Geschmack der farbenfrohen Blütenköpfe legte sich in Sekundenschnelle auf meine Zunge und nahm meine Glasersinne fast vollständig mit den Noten des Sommers ein, der sich nun in jedem Winkel des Landes mit einer unentrinnbaren Magerey anzukündigen begann. Noch niemals zuvor hatte ich eine solche Blumenvielfalt in den einzelnen Duftnoten des Kronlands wahrgenommen, hatte bei unserem Ausflug über die Weiten nur einen Blick auf die Bereiche südlich der Kronstadt erhascht. Doch im Norden der Stadtmauern blühte eine ganz andere Vielfalt, die in der Nähe der Spiegelseen nicht zu finden gewesen wäre. Sie blühte mit solch einer Kraft, dass ich den Sommer in ihr zu schmecken vermochte.
»Die Spiegelseen sind wunderschön, aber man sollte den Blick in den Norden nicht vergessen«, murmelte Laurin an meiner Seite. »Warin hat mir gesagt, dass die Schwertlilien allmählich zu blühen beginnen. Ich wollte ihm nicht glauben, bis mir die Bediensteten gestern Abend eine Blüte mitgebracht haben. Es sieht ganz so aus, als wollte sich der Sommer bemerkbar machen. Ich habe in der Feste fast vergessen, dass es längst Zeit wird. Die Tage sind in der Stadt schon sehr warm – die Bergnächte und den Wind nicht mitgerechnet.«
Mein Blick glitt über den Farbenteppich zu der aufragenden Silhouette des Rabenbergs, die sich wie ein Scherenschnitt vor den blassblauen Streifen des Himmelsbandes abzeichnete. Die Erinnerung an die Märkte mit Begina … Auf dem großen Platz war es vor meiner Begegnung mit den Soldaten aus der Rabenfeste in der Tat schon sehr warm gewesen, wo mich die Temperaturen der Hochlandwinde doch so manches Mal eher das Fürchten lehrten. Doch mit den gepflasterten Straßen erhitzten sich die Kessel der Kronstadt viel schneller als die Weiten des Hochlands – und durch den Schutz vor dem Wind wirkte auch die direkte Sonneneinstrahlung um sehr vieles intensiver, sodass die Gewürzhändlerin bereits vor einer Weile auf ihren Sonnenschal geschworen hatte. Nun schien die Wärme auf dem Hochland angekommen – von einem Tag auf den nächsten, so kam es mir vor. Bald würde sie selbst die dicken Mauern der Rabenfeste erobern und die Kälte aus den Kathedralenanlagen vertreiben, in denen der König den Sommer bei seinen Tätigkeiten wahrscheinlich als letzte Person im Kronland erahnte.
»Der Sommeranfang ist ein schöner Gedanke«, gab ich zu, ehe ich meinen Blick zu Laurin zu lenken wagte.
Auch seine Aufmerksamkeit wanderte von den Ebenen zurück zu meinem Gesicht und ließ mich in ein funkelndes Augenpaar blicken, das mich mit einer erleichterten Seelenschwingung zu mustern schien. Seine Lippen kräuselten sich zu einem angenehmen Lächeln nach oben. Als sich sein Körper jedoch unerwartet schüttelte, stieß er einen leisen Fluch aus.
»Ist dir kalt?«, hörte ich mich reflexartig fragen.
»Arschkalt«, gestand Laurin. »Im Gegensatz zu dir habe ich mir leider keine entsprechende Kleidung für den Flug besorgt. Die Zeit hat gerade noch für eine entsprechende Verkleidung ausgereicht. Es war ein … hektischer Aufbruch.« Sein Lächeln verwandelte sich in ein schiefes Grinsen. »Ich werde es überleben, Glaserin. Keine Sorge.«
Glaserin.
Seine Bezeichnung vibrierte wie das Echo einer anderen Zeit durch meine Schöpfungsfasern und erinnerte mich doch an eine sehr nahe Vergangenheit, in der ich meine Identität irgendwo in den entferntesten Winkeln zwischen den Welten zu suchen glaubte. Sie erschütterte mich in den Grundfesten meiner Seele bis in die Gegenwart, in der ich verstanden hatte. Bei unserer Auseinandersetzung an den Ufern des Waldsees fehlte mir ein wesentlicher Teil der Bedeutung hinter seiner Aussage, der sich mir auf dem Rückflug aus dem Obsidianland mit einer ganz anderen Bedeutungsmacht erschloss.
Weil ich dir zeigen will, dass ich sehe, wer du in deiner Seele sein willst.
Weil ich in deiner Seele nur dich sehe.
Das hatte Laurin gesagt. Nur, dass die Aussagen mit dem Wissen um ihre tatsächliche Bedeutung um so vieles tiefer in den Kern meiner Seele vordrangen, weil ich die Tiefe seiner Worte nicht in der Lage zu sehen gewesen war. Nun sandte mir die bloße Betonung des Kosenamens einen Schauer über den Rücken und ließ mein Herz über das Echo seiner Stimme stolpern, als sich unsere Blicke zum ersten Mal nach den Streitigkeiten wieder auf eine altvertraute Weise zu einem verbanden. Kein gewöhnlicher Augenkontakt, sondern eine Verschmelzung. Derart intensiv, dass wir uns nur Sekunden später wieder voneinander abwenden mussten und …
Schweigen. Nach dem Schleuderkurs der vergangenen Tage wurden wir schlichtweg von einer Welle aus Gefühlen überwältigt und mussten uns zunächst einen tiefen Atemzug stehlen, ehe wir die Masse der emotionalen Gewalt wieder im Geiste verarbeiten konnten.
Ich fuhr mit den Fingerspitzen an meinen Wangenpartien zu den Fixierungen der Perücke nach oben und pulte die Verklebung mit den Fingernägeln von meiner Stirn, sodass ich meine Hand schließlich unter die falsche Haarpracht aus der Verkleidungssammlung von Warin Sorrell schieben konnte. Mit geschickten Bewegungen löste ich die Nadeln aus den zusammengefassten Haaren darunter und riss mir schließlich mit einer ausladenden Geste die Netzverkleidung vom Kopf. Als sich meine eigenen Haare aus dem Knoten zu ihrer vollen Länge entfalteten, da glaubte ich, nach einer Zeit des Ertrinkens durch die Oberfläche eines Eismeers an die Realität zu brechen. Nicht etwa, weil ich das Bild der verstorbenen Königin von meinen Schultern gestreift hätte, sondern weil ich endlich die Fragen meiner Erschaffung mit einem Bewusstsein für mich selbst ablegen konnte. Blida Rabenschwinge war nie die dunkle Last der Vergangenheit gewesen. Meine Gedanken waren es. Ein Teil, den ich nun loslassen wollte.
Ich zog zwei Schritte an Laurin vorbei auf den höchsten Punkt des Hügels hinauf und reckte mein Gesicht in die Strahlen der Morgensonne, die sich mir mit ihrer Wärme aus den fernen Regionen hinter den Marschen entgegenstreckten. Wie Honiggold zerschmolz das Gefühl ihrer Berührung auf meinen Wangenpartien und hüllte mich in einen goldenen Schimmer eines Bruchteils der Glückseligkeit, die ich für diesen einen Moment nach so vielen Momenten aus Trauer und Ängsten empfand. Der Duft der Schwertlilien legte sich mit seiner schweren Süße auf jede einzelne Fläche meiner Geruchsknospen. Für diesen einen Moment der Ruhe zwischen den Ereignissen des Krieges gestattete ich mir das ungefilterte Bewusstsein für mich selbst und genoss den Augenblick, als ich meine Arme wie Laurin auf unserem Ritt über das Kronland in den Wind breitete.
Fliegen. Mit den Füßen am Boden konnte ich endlich fliegen.
Atmen. Nach Tagen, in denen ich nicht mehr richtig geatmet hatte.
Hinter mir raschelten die Rispen mit ihren knisternden Köpfen vor den Schritten des Rabenkönigs zur Seite und neigten sich mit einem zarten Flüstern aus seiner Bahn, bis er sich schließlich neben mir zu seiner vollen Größe erbaute. Auch er richtete das Gesicht zu den wolkenklaren Himmelsbändern über der Kronstadt empor und sog den Duft der Sommerwiesen bis an den Grund seiner Lungenflügel, als sich die Wärme in Form von goldenen Schleiern des Lichts auf seinem Gesicht niederschlug.
»Sonne«, brummelte er. »Das macht es besser.«
Das Zittern seiner Muskulatur schien allmählich wieder nachzulassen – zumindest weniger zu werden, da die Sonnenstrahlen das Land um uns herum zu erwärmen begannen. Für den Bruchteil einer Ewigkeit standen wir einfach nur beieinander, um stumm auf die Welt zu unseren Füßen herunterzublicken.
Ich wusste, dass uns die Schritte des Krieges in wenigen Stunden wieder einholen würden. Ich wusste, dass der Kampf mit mir selbst nicht mit einer einzigen Selbsterkenntnis vorübergehen würde und dass noch ein langer, sehr langer Weg bis zu einem Gefühl der Heilung vor mir liegen mochte … Aber in diesen Sekunden spürte ich den inneren Frieden so greifbar vor mir, dass ich ihn tatsächlich erreichen zu können glaubte. Und mit diesem Gefühl wagte ich auch endlich den Schritt, das Wort wieder an Laurin zu richten.
»Ich denke, du solltest mir die ganze Chose noch einmal genauer schildern«, hob ich leise an. »Weshalb genau hattest du es doch gleich noch für eine gute Idee gehalten, hinter die Feindeslinie zu fliegen?«
Ich konnte den leicht ironischen Tonfall nicht in meinen Betonungen verhüllen und die Glaserin in meiner Seele hätte es auch nicht gewollt. Eine Spitze, die der König nach seinem Himmelfahrtskommando im verfluchten Land wohl würde zugestehen müssen. Denn hätte er mir seine Planungen vor meinem Abflug in die schwarze Wüste enthüllt, so hätte ich ihn definitiv von seinem Vorhaben einer Rettungsaktion abzubringen versucht.
Bei den Schöpfern!
Was war ich froh, dass ich es nicht getan hatte, aber …
Beim Wetzstein!
Ich hätte um mehr als das Kronland gefürchtet. Ich hätte um ihn gefürchtet. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, rührte ein großer Teil meines Zorns aus dem Obsidian wohl eher aus der Angst um sein Leben. Weil er es riskiert hatte, etwas Beschlossenes zu retten. Mich zu retten, obwohl ich für ihn alle Schwellen überwunden hätte.
Laurin schien die ungesagten Worte wie einen unverschlüsselten Text in meinen Augen lesen zu können, als sich unsere Blicke bei meiner Frage erneut zu einer Brücke aus Seelenschwingungen verschränkten. So viele Dinge, die niemals gesprochen worden waren. So viele Dinge, die man nun hätte sagen können.
Der Rabenkönig öffnete den Mund zu einer Antwort und schien unter tausenden doch keine richtige Formulierung für all das Totgeschwiegene finden zu können. Er wandte sich mit einem entschuldigenden Blinzeln einmal um die eigene Achse. Ein Blick in Richtung der Aasdame, um ihr in Gedanken nur einen einzigen Satz zuzuraunen. Dann wieder eine Drehung, um sich mit einem fast verlegenen Zug um die Lippen wieder an mich zu wenden. Vermutlich hätte mich der Umstand in jeder anderen Situation mehr als erheitert, dass sich Kheree nahezu augenblicklich aus ihrer Warteposition in Bewegung setzte. Die Aas stieß einen schnaubenden Atemlaut aus den Knochenöffnungen ihres Schnabels und stapfte mit trotzigen Schritten den Abhang der Anhöhe in die Nebel hinunter, als würde sie sich eher widerwillig aufgrund einer Bitte des Rabenkönigs aus unserer Nähe entfernen. Die archaischen Schwingungen ihrer Seele ließen eine Emotion zwischen erheitert und angeekelt vermuten, sodass ich mir die kurze Unterredung der beiden beinahe lebhaft in Gedanken auszumalen vermochte. Wussten die Schöpfer, welche Worte Laurin gewählt hatte. Aber ich konnte mir denken, was sich Kheree wohl dabei dachte. Nicht ein einziges Mal hatte die scheue Aas mit mir über die Sprache der Raben Kontakt aufgenommen und doch konnte ich ihr Verhalten wie ein offenes Buch interpretieren. Ich erahnte eine Komponente der Antwort, noch ehe Laurin erneut das Wort zu erheben wagte.
»Ach komm, Idis. Denkst du wahrlich, es wäre überhaupt eine Entscheidung gewesen?«, murmelte er in die pulsierende Stille hinein. »Es wäre nicht richtig gewesen, dich aufzuhalten. Aber der Mann hinter der Krone will verflucht sein, wenn er nicht mit dir fliegt.«
Es wäre wohl eine Lüge gewesen, dass mich seine Worte nicht im Geringsten tangierten. Denn das taten sie. An einem Punkt, den ich unter den Glücksgefühlen noch als das zersplitterte Wrack meines Herzens erspürte. Nach den Dingen, die wir uns an den Kopf geworfen hatten … Diese Wunden waren noch nicht verheilt. Seine Antwort würde die Risse mit Sicherheit nicht aus dem Chaos zu einem heilen Ganzen zusammenfügen und auch wäre es eine Lüge gewesen, dass da nicht immer noch ein schwaches Glühen des Zorns über die ganze Misere in meiner Brust bestand. Aber sie erschien mir wie ein Neuanfang, dass wir auch den Weg über den Scherbenhaufen irgendwie wieder Hand in Hand meistern könnten. Ganz gleich, wie.
»Ich hätte es verstanden, wenn du nicht geflogen wärst«, entgegnete ich fast flüsternd. »Du musstest dich für die Krone entscheiden. Wir sind im Krieg, Laurin.«
Der Fokus seiner Rabenaugen zerschmolz förmlich auf meiner Haut.
»Dieser Tatsache bin ich mir mehr als bewusst«, behauptete er mit schmerzlich zusammengezogenen Augenbrauen. »Mir ist nur gestern Abend auch in Bezug auf die Fürsten eine Sache sehr klar geworden. Sie interessieren sich nicht dafür, ob ich die Krone trage oder nicht. Es hätte ihre Entscheidung nicht im Geringsten beeinflusst. Bei meinen Gesprächen mit Bele hatte ich sogar eher einen gegenteiligen Eindruck. Vielleicht nicht bewusst. Aber ich wurde das Gefühl nicht mehr los, dass sie nicht mehr mit mir sprach. Sie sprach mit ihm.« Er deutete sich ins Haar, als würde noch immer eine Krone dort sitzen. »Und als ich dann an dich dachte … daran, wie du mich siehst … Das Tragen der Krone mag für einen anderen König ein intelligenter Schachzug sein, aber es ist nicht der meine. Mein Thron steht seit jeher auf meinen Prinzipien. Prinzipien, die mich als menschlichen Faktor miteinbeziehen. Ich mag Fehler begehen, aber ich bin als Mensch eindeutig der bessere König. Die Krone war eine bescheuerte Idee. Ich schätze die Unterstützung, die ich in diesem Punkt erfahren habe. Sie war von unschätzbarem Wert. Aber nach dieser Erkenntnis muss ich sagen … Wenn ich die Wahl habe, gefalle ich mir als König Glasherz wesentlich besser. Vor allem, wenn ich als König Eisherz eine derart beschissene Idee unterschreibe. Sie mag rein umsetzungstechnisch keine schlechte Sache gewesen sein, aber König Glasherz hätte sie sicher nicht abgezeichnet. Er hätte sich auf sein Gespür verlassen und es den Fakten vorgezogen. Er hätte recht behalten. Auch wenn König Glasherz einen verflucht dämlichen Fehler begangen hat, als er über die Feindeslinien flog. Ich bereue ihn nicht. Und ich glaube, ich bin auf Dauer mit Ehrlichkeit zu mir selbst der stärkere König.«
Ich konnte gar nicht verhindern, dass mein Herz bei diesen Worten einen Freudenhopser vollführte. Zwar hatte ich die strategische Entscheidung beim Aufsetzen der Krone durchaus verstanden und erkannt, was Laurin mit dem Gedanken an einen König als funktionierendes Rad im Getriebe bezweckte – doch waren mein himmelhochschreiendes Unwohlsein bei dem Gedanken an einen solchen König nicht zu leugnen gewesen, zumal ich an Laurin stets die Menschlichkeit hinter der Krone schätzte. Vermutlich hatte er recht: Für einen anderen König wäre das Aufsetzen der Krone möglicherweise die Lösung gewesen, jedoch war diese Lösung schlichtweg nicht passend für seine Person. Ich hatte falsch gelegen, so viel vor ihm zu verbergen. Es war eine Sorge, in der ich ihn nicht hätte bevormunden dürfen. Es war schlicht falsch, weil es den König in den Vordergrund stellte. Doch Laurin war seit jeher mehr Mensch gewesen. Schon in meinen ersten Tagen mit Laurin hatte ich ihm bei einer Beratung gesagt, dass er der passende König für eine solche Zeit wäre. Er hatte das Schiff des Kronlands seit Jahren durch den Sturm navigiert und es mit seinem Kurs stets auf einem guten Weg in die Zukunft gehalten, obwohl die äußeren Umstände so manches Mal an den Planken des Bootes nagten. Der menschliche König mochte Fehler begehen. Aber er erkannte sie, nutzte sie und schmiedete daraus einen besseren Plan. Es erschien beinahe ironisch, dass der menschliche König auch König Eisherz als Fehler erkannte und sich auf diese Weise um so vieles gefestigter aus der Asche des Gedankens an einen funktionierenden König erhob.
Im Thronsaal hatte ich ihn unterstützt, obwohl meine Seele am liebsten geschrien hätte. Wir alle hatten einen Fehler in diesem Gedanken begangen. Nicht allein er. Wir wollten das Beste, dachten das andere, berieten, dachten und irrten uns doch.
Es war geschehen. Aber auf gewisse Weise hatten wir aus diesem Fehler gelernt. Laurin hatte daraus gelernt. Ich selbst hatte bei seinen Worten etwas verstanden.
Wären die Dinge zwischen uns anders gelegen, so hätte ich mich vermutlich mit einem Schluchzen seinen Hals geworfen und den ungestümen Kuss aus dem Obsidianland bei vollem Bewusstsein wiederholt. Ich hätte ihm all meine Gedankengänge zu dieser Entscheidung mitsamt meinem Herz ausgeschüttet und ihn wieder und wieder geküsst, als hätten wir durch den Flug etwas Verlorenes in uns beiden wiedergefunden. Seltsamerweise schien es, als hätte uns auch der Streit etwas gelehrt. Dass wir noch ein gutes Stück an uns selbst wachsen mussten, ehe wir den Weg wiederfinden konnten. Einen neuen Weg, auf dem wir gemeinsam weiterwachsen würden. Es war ein Augenblick der Zuversicht in all jenen Wirbeln der aufeinanderfolgenden Hiobsbotschaften, den ich Laurin nur allzu gern mit vollem Körpereinsatz hätte spüren lassen wollen. Aber … nach dem seltsamen Kuss im Obsidianland war ich mir unseres Umgangs noch nicht so recht sicher. Ob wir uns nun eher auf einer neutralen Ebene aussprechen sollten oder ob das Gespräch nur Sekunden später in einer Wolke aus Emotionen explodierte. Ob man sich im Allgemeinen eher vorsichtig wieder aneinander heranbewegen sollte oder wie man überhaupt nach all den Erlebnissen an solch einen Austausch herangehen sollte. Noch galt es, viele Brücken zu schlagen. Nur einer der Gründe, weshalb ich kein Sterbenswort über den Kuss oder gar seine potenzielle Bedeutung verloren hatte. Also blieb ich nüchtern in meinen Betonungen, als ich dem König die Meinung der Glaserin in altgewohnter Manier als Spiegel vorhielt.
»Erst einmal: Ich gebe dir recht zu König Glasherz«, erklärte ich, während ich die Hände in die Hüften stemmte. »Zum zweiten Punkt: Der Flug in den Obsidian war idiotisch.«
Laurin schien sich das Zucken seiner Mundwinkel nicht verkneifen zu können, als er von meinen Worten getroffen wurde. Er senkte den Blick mit einem angedeuteten Blitzen in seinen Augen, sammelte sich, ehe er zu einer Antwort ansetzte.
»Du kennst mich«, entgegnete er vielsagend. »Ich werde mir nie verzeihen, was ich riskiert habe. Für die Krone war es das sicher. Idiotisch.«
»Auch für den Menschen, der mit Unglück von den Soldaten gemeuchelt worden wäre.«
»Das war es wert«, behauptete er.
Unnachgiebig. Kein Spielraum für Diskussionen. Jedes einzelne Wort seines Satzes wurde mit solch einer Gewissenhaftigkeit in die Stille getragen, dass keinerlei Zweifel an der Bedachtsamkeit seiner Aussage bestanden.
Ich war mir nicht sicher, weshalb … aber die Art seiner Stimmfarbe ließ einen Damm der Gefühle in mir brechen. Plötzlich war es gleichgültig, wie man sich denn nach den Ereignissen der vergangenen Tage am besten an den jeweils anderen herantasten sollte oder wie man im Allgemeinen mit einer solchen Situation umgehen würde. Von einem Moment auf den nächsten stürzte mich seine Betonung in eine emotionale Explosion zurück, die hoch über den Gipfeln der Donnerberge begonnen hatte.
»Wie … wie kann es das wert gewesen sein?«, krächzte ich mit schwankender Stimme. »Das ist … so viel größer. Ich …«
Meine Worte brachen ins Nichts.
Stattdessen bahnte sich eine chaotische Sammlung von Seelenschwingungen ihren Weg durch die letzten Mauern meiner Seele und brach mit einem machtvollen Schlag an die Oberfläche – so machtvoll, intensiv und allgegenwärtig, als hätte mich einer der Schöpfer unter den Bergen mit einem Fausthieb von den Füßen gerissen.
Das war es wert.
Sein Leben sollte es wert sein?
Nein, meine Seele wollte bei dem bloßen Gedanken an ein solches Szenario zu den Höllenreichen brüllen, wollte wüten und toben vor Wut auf Laurin, der sein Leben viel zu einfach in eine Rettungsmission im verfluchten Land gesetzt hatte. Weil es das in meinen Augen eben nicht wert gewesen wäre. Weil ich es niemals hätte ertragen können, wenn …
»Schöpfer, weshalb hast du dich diesem Risiko ausgesetzt?«, brach es aus mir. »Du wärst beinahe mit mir in den Tod gegangen.«
Da waren sie wieder, die Tränen. So gleich und doch so vollkommen anders als bei unserem Flug über den Bergen. Die Gefühlsströme bahnten sich mit einer einzigen Welle ihren Weg an die Oberfläche und quollen in Form von schillernden Salzperlen über meine Wangen, noch ehe ich mir überhaupt über die einzelnen Komponenten der emotionalen Reaktion klar werden konnte. Mein Herz zersplitterte bei der Vorstellung eines anderen Verlaufs der Rettungsmission zu Scherben und schmerzte noch viel fürchterlicher, als es das nach unserer Auseinandersetzung jemals getan hatte. Eine furchtbare Qual, als hätte ich mir durch meine Gedanken selbst den pumpenden Muskel aus der Brust gerissen und ihn zwischen meinen Fingernägeln zu Brei gequetscht.
Laurin sah mich an. So vollkommen still. Er beobachtete Träne um Träne, die aus meinen Augenwinkeln quoll. Beim Anblick meiner verquollenen Züge schoben sich seine Augenbrauen auf seiner Stirn zu einer V-Form zusammen, als könnte er den Gefühlssturm nur allzu gut bei sich nachvollziehen.
»Und doch sind wir es nicht«, sagte er. »Wir sind nicht tot. Wir leben. Wir beide.«
Zu viel. All die Gefühle zwischen uns waren zu viel, um sie zu lesen. Gerade genug, um alles auszudrücken. Viel zu wenig, um uns alles zu sagen.
Ich wandte mich zur Seite, um die Tränen aus den Augen zu wischen. Doch Laurins Hand schloss sich sachte um meine, ehe ich sie auch nur in die Nähe meiner Wange zu bewegen vermochte.
»Nicht«, bat er flüsternd. »Idis, sieh mich an. Ich weiß, dass es keine Antwort war. Ich weiß nur nicht, wo ich … Es wären unendlich viele Worte vonnöten, um meine Gefühle bei dieser Frage auch nur ansatzweise zu umschreiben. Verstehst du? Auf gewisse Weise macht sie mich rasend, weil ich …«
Nun war er derjenige, der sich unterbrach. Dann löste sich ein zweiter Damm, der seit Tagen auf seinen Moment gewartet zu haben schien.
»Bei all den Himmeln und Bergen, ich wäre für dich auch auf meinen Knien durch die Höllenreiche auf die andere Seite gekrochen!«, fluchte Laurin. »Du solltest es wissen! Du solltest es wissen und doch weißt du es nicht! Ich wäre durch sämtliche Feuerprüfungen unter den Bergen zu dir gewatet und hätte die höchsten Gipfel des heiligen Landes zu Fuß erklommen, wenn es nur noch einen weiteren Moment mit dir bedeutet hätte. Ich hätte die ganze Welt für dieses Lächeln auf deinen Lippen aus den Angeln gehoben und hätte die Donnerberge verrückt, wenn ich dich im Gegenzug in Sicherheit hätte wissen dürfen. Das war für Warin bereits im ersten Moment offensichtlich. Das ist es noch. Ich weiß nicht, wie ich es dir verständlich machen kann. Ich weiß nicht, wie man es überhaupt in Worte fasst. Allein diese Frage … Schöpfer! Es sollte so klar sein. Es sollte klar sein. Du solltest es wissen und doch …! Wie kann ich das nur umschreiben? Immer wenn ich in deiner Nähe bin … Meine Gefühle verwandeln sich in einen unvermeidbaren Strom, der mich im Grunde bis auf die Knochen ängstigt. Ich kann es nicht erklären, nicht greifbar machen, nicht … Dich zu verlieren – das ist meine Angst. Und sie ist so gewaltig, dass ich mich beinahe in ihr verloren hätte. Das ist überwältigend. Etwas, das ich gerade erst zu verstehen beginne. Aber unter all diesen Unsicherheiten bin ich mir einer Sache verflucht sicher: Ich wäre jederzeit wieder über die Berge geflogen und ich hätte mir von dir auch die schlimmsten Flüche der Welt an den Kopf werfen lassen, wenn ich nur noch einmal die Gelegenheit zu einem Gespräch bekommen hätte. Weil es mir leidtut. Es tut mir leid, Idis. Alles davon tut mir unendlich leid. Dich zu verletzen, war nie meine Intention. Das Wissen darum ist das schlimmste Gefühl, das ich je in meiner Brust tragen musste. Und ja, vermutlich hätten wir uns in dieser Konstellation niemals ineinander verlieben dürfen, jedoch geschehen solche Dinge nun einmal. Gleich, wie merkwürdig unsere Geschichte in fremden Augen erscheinen mag. Es ist passiert. Es gab diese Erschaffung. Es wird immer eine Vergangenheit geben. All das ist passiert. Es ist absurd. Es ist nicht einfach. Aber ich liebe dich, Idis. Für mich existiert keine Frage nach dem Weshalb.«
Stille.
Die folgende Stille hätte sich nicht eindrucksvoller über der Anhöhe niederschlagen können. Plötzlich war es still. Als wären da überhaupt keine Gefühle mehr vorhanden. Keine Gedanken. Rein gar nichts.
Für einen Moment verflog selbst der Atem der Schöpfer irgendwo in der Ferne auf den Hochebenen des Landes und hinterließ ein vollkommenes Vakuum an Eindrücken um uns herum, als ich die Worte des Rabenkönigs mit sperrangelweit geöffnetem Mund für mich selbst rekapitulierte.
Es war absurd.
Es war absurd, mit aufgerissenen Augen und absoluter Gedankenleere vor Laurin zu stehen, nachdem er so viele bedeutende Worte an mich richtete. Aber es war mir unmöglich, auch nur einen Gedanken aus der Leere zu greifen. Meine Lippen bewegten sich nicht einmal einen Millimeter aus der Sperrangelweit-Stellung auseinander oder zusammen, während meine Zunge so ganz ohne Worte plötzlich in meiner Mundhöhle zu kleben schien.
Laurin schluckte energisch, als meine Erwiderung ausblieb.
»Ich liebe dich, Idis«, wiederholte er mit zugeschnürter Kehle. »Ich wäre jederzeit wieder über die Grenze geflogen und hätte die Sterne des Ostens für dich vom Himmel gegriffen, um dich nach Hause zu holen. Lass es ein Bekenntnis sein. Ich will daran glauben. Ich liebe dich. Und ich werde dich immer lieben, bis mich die Sterblichkeit einholt. Darüber hinaus, wenn du willst. Auch wenn die Ewigkeit selbst in der Zeit nach der Zeit zur Erinnerung im Traum eines Schöpfers geworden ist. Jetzt und immerdar, wenn wir alle Zuhause gefunden haben.«
Ich liebe dich.
Die Worte, die ich niemals von ihm zu hören geglaubte. Nach denen ich auch überhaupt nicht mehr verlangt hätte. Niemals mehr.
Ebendiese Worte schleuderten mich einmal quer durch alle Empfindungsmöglichkeiten meiner Seele und ließen mich in der nächsten Sekunde aus dem Vakuum in ein Chaos der Gefühlsstränge zurückstürzen, in dem ich mich nicht minder sprachlos vor Laurin wiederfand.
Ich liebe dich.
Die Worte waren ein Schock.
An den Ufern des Waldsees hatte ich mir von seinen Lippen nur diese drei Worte gewünscht und erkennen müssen, dass unsere Beziehung zueinander eben nicht derart einfach sein würde – dass da noch sehr viele Dinge auf unseren Seelen lagen, von denen ich glaubte, dass sie uns endgültig an einer gemeinsamen Zukunft hindern würden. Ich hatte Hoffnung auf eine andere Form des Umgangs geschöpft, als ich mir selbst über ein paar Dinge klarer geworden war. Ich lernte allmählich, mit mir selbst umzugehen. Ein Schritt, der vermutlich lange vor meinem Besuch in Sirkas Gemächern oder gar bei Isgers Diagnose begann – aber ein Schritt, der erst mit meiner Rückkehr aus dem Obsidian zu einem Teilstück des großen Ganzen führte.
Ich hätte es akzeptiert, die Worte nicht zu hören. Ich hätte verstanden. Doch nun katapultierten mich drei Worte in einer derartigen Schleuderfahrt durch meine Gefühlswelten, dass ich für einen kurzen Augenblick nicht einmal mehr oben und unten zu unterscheiden vermochte.
Himmel!
Der nächste Atemzug ließ mein Herz aus der Stille in einen Jagdgalopp jenseits der Vorstellungsgrenzen hineinstolpern, bis ich mich mit dem Bergwind an den duftenden Sommerwiesen schwindelig atmete.
Es war absurd. Der rasende Herzschlag. Das Kribbeln. Seine Worte. Das alles.
Es war so furchtbar absurd. Vielleicht hätte es nach dem Willen der Erschaffer niemals auf diese Weise geschehen dürfen und vielleicht würden die Entwicklungen nach meiner Erschaffung niemals einer Norm entsprechen, aber … Es war geschehen.
Ich liebe dich, Idis.
In meiner Starre hefteten sich meine Augen nur mit der Größe von Wagenrädern an die Gesichtszüge des Königs und durchlöcherten ihn förmlich mit all den Worten, die sich einfach nicht von meiner Zunge lösen wollten. Seine Rabenaugen schienen sich nicht minder starr auf meine Züge zu richten und darin nach irgendeiner lesbaren Reaktion auf das Gesagte zu suchen, als würde er innerlich vor lauter Panik auf einem schmalen Grat zwischen den Gefühlsexplosionen balancieren. Die fehlende Antwort ließ einen unruhigen Impuls durch seine Seelenschwingungen schießen. Laurin beschwerte sich nicht über den viel zu festen Druck meiner Hand. Stattdessen lag der gesamte Fokus seiner Raubvogelblicke mit einer fast ängstlichen Unternote auf meiner Miene und schien sich in ihrer Unruhe immer weiter zu steigern, je länger sich die Antwort nicht von meinen Lippen lösen wollte.
Er blinzelte mehrfach.
»Vielleicht sollte ich …«, hob er an, als müsste er noch eine Erklärung an das Gesagte setzten.
In Wahrheit war alles gesagt. Sogar noch mehr. Ich war schlichtweg sprachlos.
»Ich möchte, dass du es verstehst. Ich will … Ich wollte dich nicht heiraten, weil ich … Es ängstigt mich zu Tode. Du weißt, dass ein Fluch auf den Frauen der Könige liegt.«
Nun war ich diejenige, die blinzelte.
Der Zusatz riss mich aus meiner Starre, als hätte mich einer der Schöpfer höchstselbst durchgeschüttelt. Und so brach alles über mich herein. Gedanken. Worte. Erinnerung und Verstand.
Wie eine sturmgepeitschte Welle brauste die Erinnerung an den genauen Wortlaut unseres Streits durch meinen Schädel und schleuderte mich einmal quer durch das verletzende Gefecht, aus dem vor einigen Tagen nur noch zwei verwundete Seelen aus dem Graben zu kriechen in der Lage gewesen waren. Wort um Wort fegte aus meinen Erinnerungen durch die Windungen meines Bewusstseins, faltete die Szenerie an den Ufern des Waldsees am Fuße der Berge erneut vor mir auf und zeigte mir die zwei Personen, die zu keinem anderen Zeitpunkt eindeutiger aneinander hätten vorbeireden können. Nicht nur, dass wir gegenseitig die Grenzen des jeweils anderen überschritten hatten und bei der Auseinandersetzung vielmehr mit den eigenen Schatten kämpften … Nein, mit seiner Aussage gelangte mir nun auch erstmals ins Bewusstsein, dass unser beider Ansätze auf der anderen Seite jeweils vollkommen falsch verstanden worden waren.
»Die Rabenkrone verschlingt die Frauen der Könige jung. Der Fluch, den die Lehma der Krone zuschreiben?«, stieß ich fassungslos aus – die ersten Worte nach dem langen Schweigen schossen förmlich aus mir, als wären sie von einer Explosion in meinem Innern nach außen getrieben worden. »Bei all den Bergen und Himmeln! Verfickte Scheiße noch eins! Dieser Fluch?«
Die Erkenntnis erschütterte mich, als ich allmählich zu verstehen begann.
Nein, Laurin hatte mich bei seiner Frage nach der Mätresse tatsächlich nicht auf einen zweiten Rang neben einer Königsgemahlin verweisen wollen und plante auch keine politischen Strategien mit seiner Ehepolitik unter den Fürstentümern. Bei seinen Formulierungen hatte er den Mätressentitel wohl mehr als eine Form der Liebeserklärung an mich betrachtet und sah diese Form des Zusammenlebens im Allgemeinen durch die besonderen Gegebenheiten des Hofs mit anderen Augen – als die einzige Möglichkeit, mir eine Partnerschaft für die Ewigkeit anzubieten. Für ihn war es eine Art Heiratsantrag gewesen. Weil er eine Ehe nicht riskieren wollte. Aus vollkommen anderen Gründen als denen, die ich in meinem Zustand gesehen hatte.
Angst. Laurin fürchtete sich vor dem Fluch, der den Königen nachgesagt wurde.
Du willst nur das hier, richtig? Nur ein kleines Abenteuer. Nur ein Spiel.
Selbst unter Einfluss des Weins hatte Laurin bei unserer ersten gemeinsamen Nacht noch auf gewisse Weise an der Angst festgehalten und sich an die Schicksalsschläge der Königsfamilie erinnert, wo die Gedanken an die Regularien seines Hofs längst im Rausch der Nacht unter den Wehen des Alkohols vergangen waren. Selbst in den hitzigen Momenten unseres Gefechts hatte er sich an die Worte des Fluchs erinnert und mir ein Versprechen abgerungen, weil er mich durch die zusätzliche Nähe zur Krone nicht in die Reichweite des Fluchs bringen wollte. Nicht etwa, weil da nichts gewesen wäre. Sondern weil da etwas gewesen war. Damals. Im Jetzt.
Himmel!
Was hätte ich fluchen können! Fluchen, dass ich es nicht gesehen hatte … dass ich es nicht verstanden hatte. Sicherlich waren auch aus Laurins Munde bei unserer Auseinandersetzung unschöne Worte gekommen und sicherlich beschönigten unser beider Ängste nicht die Dinge, die gesagt worden waren. Aber sie erklärten so vieles. So viele Dinge, die wir gemeinsam besser hätten angehen können.
»Bei all den Bergen und Himmeln, Laurin«, wiederholte ich flüsternd, als ich meinen Schraubstockgriff um seine Hand lockerte.
Die Sanftheit in meiner Stimme veränderte beinahe augenblicklich etwas in seinen Blicken und tilgte einen Teil der Unruhe aus den Seelenschwingungen des Königs, als er den schmerzlichen Ausdruck in meiner Miene für sich zu interpretieren begann. Ich musste meine Schlussfolgerungen gar nicht mehr in Worte fassen. Ich öffnete längst meine Schleusen für all die Gefühle aus meiner Brust, die gerade erst wieder aus dem Trancezustand in meinen Körper zurückzuströmen begannen. Ich eröffnete ihm alle Pforten für die Bedeutung eines so scheinbar unbedeutenden Satzes, zeigte ihm den damit verbundenen Schmerz in meiner Seele und das Gefühl, das ich bei dem Gedanken an seine Angst vor dem Fluch der Rabenkrone empfand. Ich strömte ihm all die Empfindungen über seine wundervollen Worte über eine Brücke zwischen unseren Seelen entgegen und schwemmte all den Schmerz mit, den mich jene Erkenntnis bei der Erinnerung an unseren Streit verspüren ließ. Den Schmerz bei dem Gedanken daran, wie tief wir uns verletzt hatten. Dass es nur geschehen war, weil wir uns nur auf die eigenen Schatten konzentrierten. Weil wir unter Druck standen. Weil wir so vieles erst verstehen und lernen mussten.
Laurins Augen weiteten sich aus der sorgenvollen Stellung zu einer zweiten Erkenntnis und versanken im gleichen Moment hinter einem trüben Schleier aus seinen eigenen Empfindungen, als sich meine Seelenschwingungen ein weiteres Mal auf einen Tanz mit seinen Emotionen einließen. Die Ströme verknoteten sich nicht mehr zu einem unentwirrbaren Knäuel aus Gefühlen, sondern flossen mehr ineinander, als mir mit einem sanften Druck seiner Hand ein Signal gab.
»Ich weiß, dass es nur Gemurmel ist«, wisperte er. »Ich wusste nicht, wie ich es erklären soll. Es ist nicht wie der Fluch über dem Obsidian. Es ist nicht greifbar. Es ist nicht wie ein magyscher Fluch. Ich meine … Es ist lächerlich, oder nicht? Es ist so lächerlich! Aber es ist wahr. Es hat sich so oft bewahrheitet, dass ich bei dem Gedanken daran … Schöpfer! Dann ging zwischen uns alles so furchtbar schief und ich …«
Er atmete aus, schien keine Worte mehr dafür zu finden.
»Du hast mir deine dunkelsten Gedanken anvertraut«, entgegnete ich. »Ich habe dir die Prophezeiung der alten Krakah anvertraut. Weshalb sollte ich diese Angst als lächerlich erachten? Das würde ich niemals, Laurin. Nicht ein einziges Mal. Das solltest du auch nicht. Greifbar oder nicht. Du hast Angst vor dem Fluch. Und das verständlicherweise.«
Seine Pupillen zuckten zu meinen Augen, als könnte er die fehlenden Worte irgendwie in meinen Blicken lesen.
»Ich war mir nicht sicher, wie ich an die Sache herangehen sollte. Als mir klar wurde, dass ich mir viel mehr wünsche … Du warst so tapfer, Glaserin. Wir haben so viel gemeinsam getragen und ich weiß, wie viele Schlachten du allein ausgefochten hast. Ich kann es spüren. Immer. Da waren so viele Dinge, denen du dich stellen musstest. Ich dachte, ich kann mich ebenfalls stellen. Ich wollte einen anderen Weg für uns finden, aber … der andere Weg ist eine Flucht vor der Realität. Ich schaffe es nicht und ich habe Angst vor dem Weg, den ich mir gewünscht hätte. Ich hatte Angst, du würdest mich sofort vom Gegenteil überzeugen. Dann kam alles zusammen. Deine Schatten und die meinen. Du hast mich daran erinnert, wie der Fluch mein Herz zerrissen hat und ... Es hat … so unglaublich wehgetan, dass ich nicht einmal mehr atmen konnte. Ich wurde wütend und … ich war nur noch in der Lage, an eine Sache zu denken: Ich würde mir nie verzeihen, wenn du …«
Ein unendlich dunkler Schatten huschte durch seine Augen.
»Ich bin einfach davongelaufen.«
Noch niemals zuvor hatte ich einen solch düsteren Schemen durch das Rabenblau seiner Iris gleiten sehen und noch niemals zuvor einen solchen Schmerz in seiner Stimme vernommen. Selbst in den Höllenstürzen der vergangenen Tage war ich nicht Zeugin einer solchen Verfinsterung in seiner Seele gewesen oder hätte mir gar nach meinem eigenen Chaos einen vergleichbaren Moment der Qual ausmachen können. Die Schwingung seiner Schöpfungsfasern erschien mir so anders als alles bisher Dagewesene – wie ein verborgener Teil, an dem er mich für den Bruchteil eines menschlichen Herzschlages teilhaben ließ.
Seine Düsternis. Die menschlichste und tiefste von allen.
Es hätte keine Worte als Trost in solch eng verwobener Finsternis gegeben und erst recht keinen Rat, der ihm die Nacht mit einem Leuchtfeuer hätte erhellen können. Also zog ich den König der Raben ohne große Worte in eine Umarmung und legte meine Stirn mit einer vorsichtigen Bewegung an die seine, während ich sein Gesicht mit meinen Händen umschloss, mich an ihn drückte und in ihn hineinspürte. Laurin imitierte die Geste nahezu reflexartig mit seinen eigenen Händen, legte sie an meine Wangenpartien, ehe er die Augen mit einem tiefen Atemzug vor der Welt verschloss.
»Ich habe jemanden verloren«, murmelte er. »Auch das ist geschehen und ich werde es nicht aus meinem Leben streichen können. Aber ich beginne zu verstehen, dass diese Angst zerstörerisch ist. Sie ist mächtig. Manchmal mächtiger als ich selbst. Doch kann sie nur so mächtig sein, wie ich es ihr gestatte. Und ich will ihr nicht so viel Macht geben. Nicht über dich. Aus diesem Grunde musste ich dich letztlich in den Obsidian fliegen lassen.«
Mein Daumen strich an seiner Wange entlang – fast so, wie Laurins Daumen es damals vor dem Ball getan hatte.
»Ich kenne den Fluch«, versicherte ich leise. »Ich habe keine Angst vor ihm. Ich habe keine Angst. Das sollst du wissen. Wir haben uns gemeinsam dem Obsidian gestellt. Wir haben uns gemeinsam mit einer sehr dunklen Zeit auseinandergesetzt. Vielleicht können wir uns auch deiner Angst gemeinsam stellen. Wir können lernen, mit ihr zu leben. Wir wären um so vieles mehr, als sie jemals sein kann.«
Nein, ich hatte keine Angst vor dem Fluch. Nicht mehr. Und ich fürchtete den Tod auch nicht mehr auf dieselbe Weise, wie ich es bei Isgers Diagnose getan hatte. Ich wollte ehrlich zu Laurin sein – und ich würde ihm zu einem späteren Zeitpunkt auf von den Geschehnissen der letzten Tage berichten, wollte ihn über die Einzelheiten der Schrecken aufklären, denen ich mich seit meinem Besuch im Laboratorium seines Hofmagyrs gegenübergesehen hatte. Ich wollte nicht mehr schweigen. Das Schweigen hatte bei Weitem genug Schmerz angerichtet. Nein, sobald wir uns die Ereignisse des Tages ein wenig ins Verständnis hatten sacken lassen und sobald unsere Emotionen auf ein vertretbares Niveau heruntergesackt wären, würde ich Laurin auch von meiner törichten Geheimhaltungsaktion erzählen. Ich hatte ihn beschützen wollen. Auch ich hatte aus Angst geschwiegen. Nun erst verstand ich, wie falsch es in jenem Falle gewesen wäre. Laurin verdiente die Wahrheit. Jedes Quäntchen davon. Aber für den Moment … für den Moment wollte ich ihm zunächst nur eine Wahrheit sagen.
»Liebende Herzen sind Kriegerherzen, erinnerst du dich? Und Schöpfer, einer Sache kannst du dir verflucht sicher sein. Ich liebe dich auch.«
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KAPITEL 35

Die Sonne kletterte am Firmament bereits auf die Höhe der Türme der Rabenfeste empor und warf mit dem Vormittag eine angenehme Wärme über die Hochebenen des Kronlands, als Laurin und ich noch immer im hohen Gras auf der Anhöhe über die Welt hinausblickten. Nach unserer Aussprache waren keine weiteren Tränen über die Vergangenheit aus unseren Augenwinkeln geflossen und es hatte nach dem emotionalen Knall auch keine größere Explosion mehr gegeben – nur eine stille Übereinkunft in dem Wissen all der Dinge, die endlich ausgesprochen worden waren. Wir hatten uns noch einige Minuten in unserer engen Umschlungenheit aneinander festgehalten und uns schlussendlich dann zwischen die Grasrispen auf den Boden sinken lassen, ehe wir uns Seite an Seite mit dem Blick zum Sonnenaufgang zur östlichen Seite des Rabenbergs blickten. Nur ein gestohlener Moment, ehe wir wieder in den Trubel der Rabenfeste zurückkehren würden.
Im Allgemeinen waren nicht viele Worte gefallen. Nur Kleinigkeiten. Wie schön sich die Farbe der Schwertlilien mit ihren Lilatönen doch in das Landschaftsbild vor dem Pastellhimmel einpasste oder um wie vieles kräftiger das Blau doch mit dem Fortschreiten der Sonne auf dem Himmelszelt doch wurde. Wie sehr man den Duft der Kräuterfelder zwischen den langen Hochlandhalmen doch genoss und wie viele Aromen aus den taunassen Wiesen zum Himmel emporstiegen.
Noch immer lag meine Wange auf Laurins Schulter auf, während er meinen Oberkörper mit beiden Armen an sich gepresst hielt – sein Kinn leicht auf meinem Haar aufgestützt, als er in Richtung der Berge blickte. Aber Kherees Ungeduld verriet mir allmählich, dass Laurin sich nicht mehr allzu viel Zeit für diesen Moment lassen durfte. Ich wusste, wir würden bald aufbrechen.
Die Schritte hinter dem Hügel verwandelten sich allmählich in ein Stampfen, als würde die Aas ihren König ganz unterschwellig auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen wollen. Sie stakste in einigen Metern Entfernung außerhalb unserer Sichtweite durch die Schwertlilienfelder, lief umher, lief hin und wieder zurück, raschelte, krachte und knackste im Gras, als hätten wir sie bei unserer Aussprache auf der anderen Seite des Hügels vergessen.
»Wir müssen bald zurück«, bestätigte nun auch Laurin, als er meine Blickwanderung in Kherees Richtung registrierte.
»Sie mag unsere Turtelei nicht«, setzte er mit einem leicht amüsierten Unterton hinzu. »Aber sie hat recht. Es ist an der Zeit. Allmählich werden alle auf den Beinen sein und meine Meinung benötigen.«
Mit einem Blick auf die höhersteigende Sonne musste ich an die vielen Bediensteten denken, die zu dieser Uhrzeit längst auf den Gängen zur Ablösung der Nachtbediensteten eilten. Isger wäre bei seinen Schlafgewohnheiten vermutlich schon seit einigen Stunden auf den Beinen und hätte die Zeit vor Sonnenaufgang für eine ungestörte Arbeit in seinen privaten Laborbereichen genutzt, während Warin Sorrell sicherlich den dritten Zornesanfall seit der Entdeckung von Laurins Fortgang erlebte.
Der Blick des Königs richtete sich ebenfalls auf die Stellung der Sonne am blauer werdenden Morgenfirmament, als könnte er den kommenden Sturm der Auseinandersetzungen mit seinen Beratern bereits in den Winden vernehmen. Doch die Augenbrauen zogen sich zu einem ganz anderen Ausdruck zusammen. Sorge. Keine Angst, wie die Gespräche nach seiner ungeklärten Abreise verlaufen würden, sondern … eine Sorge der anderen Art. Als wäre Laurin bei dem Gedanken an die Rückkehr in die Rabenfeste ganz plötzlich aus der friedlichen Atmosphäre in ein Höllenloch gefallen und würde sich dort nun wieder einer anderen Art von Dämonen zuwenden müssen. Er wirkte nicht kraftlos. Nicht, wie ich ihn nach Wigas Tod erlebt hatte. Aber der König wirkte nun wieder besorgter, als es mir lieb gewesen wäre.
Obwohl in der gesamten Zeit unseres Aufenthalts auf der Anhöhe keine Worte über die Vorgänge in der Rabenfeste gefallen waren, erhielt ich nun vielmehr den Eindruck, als hätte ich das Thema vielleicht doch besser ein paar Minuten früher anschneiden sollen. Was sich in unserer Wiedervereinigung auf dem Hügel zunächst unter den anderen Gefühlen verloren hatte, schien machtvoll zurück an die Oberfläche seiner Seele zu brechen. Und es sorgte ihn so sehr, dass ich nicht länger schweigen wollte.
»Ist alles … gut verlaufen, seit ich geflogen bin?«
Ich wagte fast nicht, jene Frage zu stellen. Nur … Sein Blick … Dieser Ausdruck, als er seine Aufmerksamkeit mit einem Blinzeln von der Silhouette des Rabenbergs ablenkte …
Laurin wandte sich in meine Richtung und begegnete meinem Blick mit einem ernsten Glühen in seinen Augen.
»Es ist so weit nichts vorgefallen. Darin kann ich dich beruhigen …«
»Aber?«
Laurin hielt den Atem an, ehe er einen langen Seufzer ausstieß.
»Ich wollte es dir auf dem Rückflug erzählen, weil mir das Gespräch wichtig war. Aber es gab einen Auslöser, weshalb ich die Erkenntnis zu König Glasherz am Abend gefasst habe. Sicher war es nicht der ultimative Grund, aber ein Schubs in die richtige Richtung. Leider ist der Auslöser selbst weniger positiv. Es gab Verhandlungen mit den Fürsten. Am späten Abend. Nachdem wir Berichte über Truppenbewegungen erhielten, konnten wir nicht länger warten. Warin hat höflich darauf gedrängt.«
Verhandlungen!
Ich konnte nicht verhindern, dass sich der nächste Atemzug nicht recht aus meiner Kehle lösen wollte. Nach einer kurzen Atempause fühlte sich die Rückkehr in die Realität wie ein Schlag in die Magengrube an.
Verhandlungen!
Seit Wigas Tod hatte Laurin vergeblich auf den Beginn der Verhandlungen mit den Fürsten gewartet und aus taktischen Gründen nicht auf die baldige Auseinandersetzung gedrängt, obwohl sich jede Minute wie ein kostbarer Zeitverlust für ihn angefühlt haben musste. In den ersten Tagen waren die größeren Versammlungen in der Feste schon allein aufgrund der erhöhten Sicherheitsmaßnahmen vertagt worden, als die Angehörigen der Fürstentümer noch darauf hofften, dass der Mörder möglichst schnell von den Ermittlungen der Krone aufgetan werden würde. Sie hatten sich auf Bitten der Generäle selbst in den Gästegemächern der Rabenfeste isoliert und die Ermittlungsarbeiten bei Befragungen schon aus Eigeninteresse so gut als möglich unterstützt. Doch als der Mörder nach einigen Tagen vollkommener Isolierung inklusive der Sucharbeiten noch immer nicht gefunden worden war, mischten sich logischerweise auch Misstrauen und allerlei negative Eindrücke unter die Hilfsbereitschaft. Das Fehlen der Aufklärung trug schließlich einen nicht unwesentlichen Teil dazu bei, dass die Verbündeten des Rabenkönigs ihre Gespräche mitsamt der endgültigen Entscheidungen immer weiter hinauszögerten. Eine immer längere Zeitspanne, in der Laurin als König der Raben scheinbar noch nicht einmal einen Mörder in seinen eigenen Mauern aufzuspüren vermochte. Die Bedingungen wurden schlechter. Der Krieg schritt voran. Mit den Zerstörungen von Rabenwalde waren die Gäste mit großer Wahrscheinlichkeit verunsichert worden, sodass ich nicht mit einer so spontanen Auseinandersetzung gerechnet hatte.
Nun von Truppenbewegungen zu hören … Zu hören, dass Warin Sorrell die Fürsten sogar in die Verhandlung hatte drängen müssen …
Ich schluckte.
»Und?«
Meine Frage klang so heiser, dass sie fast in den lauen Kronlandwinden unterging.
»Sie sitzen es aus«, entgegnete Laurin mit trockener Betonung. Er lachte auf. Aus dem Nichts. Durch den plötzlichen Kontrast klang der Laut fast schon hysterisch. »Es gab wenige Stimmen für den Angriff. Viel zu wenige. Wir würden die Zustimmung aller Fürsten benötigen, um einen Angriff gegen Gervin sinnvoll platzieren zu können. Das wissen alle. Und so wurden es immer weniger, die sich für mich aussprachen. Zu unsicher. Es wäre ihnen wohl auch gleichgültig gewesen, wenn ich mit der Krone vor ihnen gekniet hätte. Sie stärken die Verteidigung, aber der Angriff auf die Chrysoberylle behagt ihnen nicht.«
Allein das hysterische Auflachen, das sogleich wieder in Schweigen mündete … Allein das hätte mir bereits alles über den schlechten Stand der Verhandlungen verraten, sodass keine weiteren Ausführungen über den Ausgang der Besprechung vonnöten gewesen wären. Es dann aber in Form einer brüchigen Stimme von Laurins Lippen hören zu müssen …
»Aber …«, hob ich atemlos an, »wenn sie es weiter aussitzen, ist keine Entscheidung mehr nötig. Länger ist nicht möglich. Sie könnten sich ebenso gut an Gervins Seite erklären.«
Sein folgendes Schweigen sagte alles, was man zu der Situation noch hätte sagen können.
Laurins Verbündete hatten sich mit der Vertagung der Verhandlung auf indirekte Weise gegen das Kronland erklärt, wenn man die Verkettungen der Folgen ihres Nicht-Handelns bedachte. Sollten die Truppenbewegungen der anderen Seite tatsächlich zu einer solch bedrohlichen Lage geführt haben, dass Sorrell über seine Höflichkeitsformulierungen hinwegschoss … In einem solchen Falle war ihr Nicht-Handeln ebenfalls Handeln. Gegen Laurin. Gegen die Krone, der sie angeblich so treu waren.
Der Königsball hätte die Vertreter der Fürstentümer bei mehreren Bechern Wein und guter Unterhaltung von der Krone überzeugen sollen, um die bröckelnden Bande einer Glaubensverbindung unter allen Beteiligten neu zu stärken. Bei bester Laune hatte man die Geldgeber von einer Unterstützung des Angriffs überzeugen wollen und es hätte bei der rauschenden Stimmung des Fests vielleicht auch gar nicht so schlecht ausgesehen – wenn nicht ein Himbeertörtchen auf einem Silbertablett ganz plötzlich alles verändert hätte. Wigas Tod erschütterte unsere Herzen. Aber ihr Mörder hatte mehr als nur Herzen getroffen. Sterbendes Vertrauen zerfiel zu Asche, statt neu zu entstehen. Die Wut und die Machtlosigkeit wurden mir einmal mehr bewusst.
Wir finden deinen Mörder, Wiga. Wir finden ihn.
Das hatte ich ihr geschworen. Im Trubel der Ereignisse war ich mir nicht einmal sicher, wo ich selbst mit der Suche fortfahren sollte. Gar nichts hatten wir gefunden. Absolut gar nichts. Nun schien es, als hätte Laurin auch noch das Vertrauen der Fürsten verloren.
Der König der Raben wandte seinen Blick in Richtung der verbläuenden Horizontlinie auf dem Kronland und verlor sich an einem unbekannten Punkt zwischen Himmel und Erde in seinen Gedanken, als würde die ganze Misere mit dem Aussprechen der Tatsachenlagen erneut auf seinen Schultern zusammensacken. Als müsste er gar nicht erst in die Mauern der Rabenfeste zurückkehren und als wäre ein Gedanke vollkommen ausreichend für das Gefühl, unter dem Gewicht der Vulkansteintürme seines Hauses lebendig begraben zu sein. Die Erleichterung der Atempause wich dem Bewusstsein, wohin wir in wenigen Minuten Flug zurückkehren würden.
Ich selbst torkelte allmählich aus meinem Höhenflug in die Realität zurück und konnte mich nicht recht entscheiden, ob ich Fassungslosigkeit, Schock, Verzweiflung oder Wut fühlen sollte. Hätte das Attentat auf Gervin Rabenschwinge vor wenigen Stunden Früchte getragen, so wären all die Aussprachen unter den Fürsten gar nicht mehr von Belang gewesen.
Aber es hatte keine Früchte getragen. Es war, wie es war.
»Wir müssen mit den Umständen arbeiten, die vorliegen«, brummte Laurin, als hätte er irgendwo zwischen dem wolkenlosen Himmel und den Weiten des Hochlands denselben Gedanken gefasst. »Es wird uns nicht weiterhelfen, wenn wir uns in die Thematik hineinsteigern. Es gab Fehlschläge, aber wir sind noch nicht überrannt worden. Solange ich atme, hat das Kronland noch Zeit. Es wäre fatal, diese Zeit durch Nichtstun zu verschwenden.«
Sein Blick zuckte zu mir.
»Bevor ich geflogen bin, habe ich mit Bele gesprochen.«
Obwohl Laurin den Namen der Fürstin aus dem Zirkonfürstentum mit einer absoluten Neutralität in den Raum stellte, reagierte mein Körper auf den bloßen Klang der Worte mit gesträubten Härchen auf jedem Zentimeter meiner Haut. Er hatte recht. Es würde dem Kronland nicht helfen, nun in Panik zu verfallen. Allerdings konnte Fürstin Bele von den Zirkonen noch so großen Einfluss unter den Verbündeten der Krone besitzen … Alle Schöpfungsfasern meiner Seele stemmten sich mit Händen und Füßen gegen den Namen, den ein Teil meines Bewusstseins noch immer mit der schrecklichsten Nacht in der Rabenfeste assoziierte. Sie war es gewesen, mit der ich kurz vor dem Tod der Generalin am Rande der Tanzfläche gesprochen hatte. Sie war diejenige gewesen, die mich in sehr direkten Formulierungen mit Blida Rabenschwinge verglichen hatte, die mich provozierte, nach meiner Beziehung zu Laurin ausfragte und eine Zornesreaktion nach der anderen in meiner Seele auslöste. In allen Geschichten hatte man mir Bele Mortrenna wie eine verschlagene Löwin aus dem Süden beschrieben, die noch nicht einmal vor dem Mord an dem eigenen Vater zurückgeschreckt war, um das Zirkonfürstentum zu einem besseren Stand in der Welt zu verhelfen. Fürstin Bele hätte sich mit einem Lächeln auf ihren Lippen vor tausend Lanzen in Feindesheeren geworfen, wenn es den Schutz ihres Volkes bedeutet hätte. Ja, ihre Liebe zum Land mochte absolut keine verwerfliche Sichtweise sein und ihr Einsatz für die eigenen Leute war sicher eine bewundernswerte Tugend … doch die Umsetzung erfolgte mit derart hinterlistigen Mitteln, dass ich bei der Benennung der verschlagenen Löwin aus dem Süden meine Betonungswahl wohl eher mit dem Fokus auf verschlagen gelegt hätte. Niemand nannte die Fürstin bei ihrem Nachnamen. Wo man die anderen Hochadligen des Kronlands nur allzu oft allein bei ihrem Nachnamen nannte, da wagten manche gar nicht erst, den Familiennamen der Mortrenna in den Mund zu nehmen. Sie versteckten es hinter dem Vornamen, denen Bele ihnen anbot. Aber sie kontrollierte, agierte und ließ reagieren.
Ich hatte Laurin in groben Zügen von der Begegnung mit der Fürstin im Ballsaal berichtet und die eine oder andere Andeutung über den Verlauf des Gesprächs fallengelassen. Laurin hatte daraufhin einmal mehr die Interessen der Fürstin herausgearbeitet – den Schutz ihres Landes um jeden Preis, und dass sie im Zuge dessen auch jede Person im Umfeld des Königs unter die Lupe nahm und sehr genau für sich beurteilte. Ich konnte nicht leugnen, dass die Erinnerung an die Geschehnisse in der Ballnacht in Kombination mit allen Informationen über die Frau einen Klumpen der Wut in meiner Magenregion zusammenballten und mir die Vorstellung eines Gesprächs mit ihr dann doch sehr sauer aufstoßen ließen. Sicherlich war Bele eine erstrebenswerte Verbündete in den Verhandlungen mit den Fürsten und könnte allen Gerüchten nach wahrscheinlich sogar mehr erreichen als Laurin selbst … Aber Erwähnungen von Gesprächen mit ihr behagten mir nicht. Sie unterstützte Laurin, ja … Doch klang in den Worten des Königs ein bitterer Beigeschmack an. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst sein sollte, dann hätte ich ihr vermutlich auch den Mord zugetraut.
Ihre Bestrebungen, Laurin zu heiraten … Warins Bemerkung, dass der Anschlag mir gegolten haben könnte … Mit all diesen Dingen war ich nicht im Reinen. Sorrell hatte sie überprüft und ja, im zeitlichen Ablauf auch viel mehr Argumente für ihre Unschuld gefunden. Aber die Erinnerung an ihr Verhalten … Es würde mich große Überwindung kosten, Laurin in diesem Schritt zu vertrauen.
»Bele«, grunzte ich, als würde die Wiederholung ihres Namens der Spukerscheinung die Macht über meine Gefühlswelten nehmen. Das tat sie nicht. Meine Zähne pressten sich aufeinander. »Sie hat sämtliche Fürsten auf dem Ball vor mir beleidigt«, stieß ich zischelnd aus.
Allerdings hätte ich bei meiner verkniffenen Reaktion nicht mit einer solch heftigen Gegenreaktion auf Laurins Seite gerechnet.
»Himmel!«, fuhr er auf. »Du kannst mir alles erzählen, Idis. Nur bitte sag solche Dinge zu niemandem anderen, dem du nicht deine Seele anvertrauen würdest.«
Seine Worte durchzuckten mich wie ein Blitzschlag. Sie waren nicht scharf. Nicht zurechtweisend. Nur kurzzeitig erschrocken.
»Entschuldige.« Laurin atmete aus. »Nach dem gestrigen Tag bin ich bei ihrem Namen wahrscheinlich übervorsichtig. Ich weiß, wie sie ist. Der Abend sitzt mir in den Knochen und … Es wäre in diesem einen Ausnahmefall wahrlich nicht gut, die Wahrheit zu sagen.«
»Weshalb nicht?«, hörte ich mich da auch schon selbst fragen. »Nicht dass ich mich bei den anderen Fürsten auf einen Plauderton über Bele eingelassen hätte … Aber das klingt, als wäre es mehr als nur schlimm.«
Er nickte.
»Ich kenne so manchen, der es sich mit Bele verscherzt. Niemand würde deinem Wort glauben. Ein Wort gegen sie ist gefährlich«, gab er etwas ruhiger zurück. »Ich glaube dir. Ich weiß, dass du mit der Situation umgehen kannst. Aber du weißt auch, wie beliebt Bele unter den Fürsten ist.«
Ich schnaubte.
»Aus irgendeinem Grunde bin ich nicht in der Lage, mir das vorzustellen.«
»Sie ist eine Giftschlange, Idis. Sie ist klug. Ich möchte wetten, ihre Äußerungen verfolgten einen Zweck. Hättest du etwas in der Öffentlichkeit gesagt, hätte sie diese Karte sofort ausgespielt. Es nicht zu tun, war deine Eintrittskarte in ihr Spiel.«
»Wie darf ich das verstehen?«
»Für Bele sind wir alle Figuren. Aber nur die Personen in ihrer Gunst werden jemals einen Schritt auf dem Feld gehen können. Du musst sie nicht mögen. Ich mag sie keinen Steinwurf weit. Doch ihre Basis ist unter all den Wölfen des Hofs eine von wenigen vertrauenswürdigen, sodass ich ihr für eine Absicht mein Leben in die Hände legen würde. Sie würde immer ihr Volk schützen. Darauf ist Verlass. Und das macht sie in einigen Dingen berechenbar. Ich weiß, warum ich von Warin um eine Überprüfung gebeten worden bin. Aber die Ergebnisse bestätigten mich hier in einem Gefühl, so wenig ich ihr Verhalten schätze. Ich bin vorsichtig, Idis. Das verspreche ich dir. Dennoch ist Beles Gunst ein großer Vorteil, den man nicht verlieren sollte. Sie mag dich gut leiden.«
»Diesen Punkt hatte ich bereits auf dem Ball nicht verstanden. Ihre Gesellschaft fühlte sich vielmehr wie eine Säurebehandlung an. Aber auch das weißt du ja.«
»Sie kann sehr charmant sein, wenn sie etwas will. Andernfalls sind die Begegnungen meist unangenehmer Natur.«
»Und was wollte sie, bevor du geflogen bist?«
Laurin seufzte, als ich die anklingende Bedeutung seiner Worte sofort ausspielte.
In einer Übersprungshandlung wühlten sich seine Hände in das kniehohe Gras und zupften an den langen Halmen herum, als würde ihm die Geste bei der Formulierung seiner Antwort behelfen.
»Eine Vererbung des Schutzvertrags, sollte der Kronsitz vakant werden«, erklärte er sehr nüchtern. »Es wären weitaus schlimmere Forderungen möglich gewesen. Allerdings spiele ich auch nicht gern mit einer Zukunft, die ich nicht einmal ansatzweise kenne. Bisher wurde der Vertrag immer mit dem jeweiligen König erneuert. Bele will das ändern.«
Ja, wahrscheinlich hätte Bele in der Tat weit schlimmere Forderungen als einen Schutzvertrag stellen können. Ebenso gut hätte sie auch verzichten können. Nicht etwa, weil ich ihr in der Kriegslage des Kronlands ein so großes Herz für unterstützerlose Könige zugetraut hätte oder weil ich glaubte, dass sie aus reiner Güte ein Wort für Laurin einlegen würde. Bei meinem Streit mit dem Rabenkönig hatte ich allerdings noch mit felsenfester Überzeugung behauptet, dass sich Bele mit ihrer Stimme in der Gunst des Hofs nach oben spielen wollte. Zum Schutz ihrer Heimat. Darin war sie berechenbar, das sagte auch Laurin. Aber er kannte ihre Berechenbarkeit darin wesentlich länger. Allein die Tatsache, dass er nun ohne großes Zögern eine Forderung der Dame zu nennen wusste – bloß, um ihre Fürsprache bei den Fürsten zu erhalten … Allein das zeigte mir, dass ich selbst das Ränkespiel der Fürstin trotz größter Vorsicht vor ihren Reißzähnen noch unterschätzt hatte, wo sich Laurin bereits vor seinem Gespräch mit Bele über eine solche Forderung im Klaren gewesen sein musste. Dreist. Solch ein Recht durch Erpressung von Laurin zu fordern, ganze Traditionsänderungen erreichen zu wollen …
»Bitte?«, stieß ich empört über die Lippen. »Und was hat Bele davon?«
»In der Familie war die Erneuerung des Vertrages nie eine Frage. Aber sie sorgt sich, dass die Krone sehr bald an die nächste Familie fallen wird. Sollte ich ohne Erben oder geehelichte Vertreterin sterben, kann ein Nachfolger das Erbe der Krone nur unter der Bedingung antreten, dass der Schutzvertrag der Fürstentümer mit dem neuen König bestehen bleibt. Sie hat nicht unrecht. Ohne eine Vererbungsklausel wissen die Fürstentümer nicht, was sie nach meinem Tod erwartet. Sie haben dem König die Treue geschworen. Doch wer soll den Schutz erwidern, wenn ich nicht mehr bin? Ich bin dreißig, Idis. In deren Augen sind meine Tage auch ohne Kriegsfall gezählt. Thronbesteigung und Tod lagen aus dem Blickwinkel eines Ewigen in der Vergangenheit nicht allzu weit voneinander entfernt. Dreißig ist das Alter, in dem die meisten Könige den Thron bestiegen. Tendenziell etwas mehr. Die Priorität meiner Vorgänger war es, sofort zu ehelichen und ein Kind zu zeugen. Ich mag wesentlich früher von der Krone gesegnet worden sein, aber in all den Jahren habe ich keine Anstalten mehr gemacht. Keine Interessentinnen eingeladen. Nichts. Eine Vererbungsklausel wäre ein neues Verhandlungselement – und Bele bekäme etwas, mit dem sie in Zukunft weiter arbeiten kann. Die Stärke und Sicherheit ihres Landes haben für sie die oberste Priorität.«
Ohne Erben oder geehelichte Vertreterin sterben …
Die Fürsten hatten gedanklich bereits Laurins Grabstein gemeißelt. Es erschien mir so … falsch, daran zu denken. So furchtbar ungerecht, dass sie auf diese Weise dachten … Nur, weil sein Leben kürzer sein würde als ihres. Und zu allem Übel musste ich Laurin in seinen Ausführungen auf gewisse Weise recht geben, dass für die jahrhundertealten Fürsten eines Tages eine Frage an die Tür klopfen würde, sollte ihr Rabenkönig seinen bisherigen Kurs ohne Eheschließungen oder gar Erben beibehalten wollen. In ihren Augen lief ihm die Zeit davon. Ich für meinen Teil … Ich wollte gar nicht erst daran denken. Dreißig Jahre … Da war so viel Zeit, die noch vor uns liegen könnte, so viel Leben.
»Das ist der Lauf der Dinge, Idis«, brummte Laurin, als hätte er meine Gedanken gelesen.
Seine Hände wanden sich mit einer geschickten Drehung um die langen Grashalme und ließen die Rispenköpfe durch die Zwischenräume seiner Finger gleiten – Zeit, die ihm eines Tages wie Sand zwischen den Fingern zerrinnen würde.
»Ich weiß«, gab ich murmelnd zurück. »Es gefällt mir nur nicht, dass sie so denken.«
Der König schmunzelte.
»Ja, richtig. Wer wird schon gern als alter Sack gesehen?«
Seine Worte konnten kaum in den seichten Hochlandwinden verklingen, da richteten sich unsere Blicke auch schon wie Schlüssel und Schloss aneinander aus. Obwohl sich die Schwere der Thematik mit ihrer erdrückenden Last wie ein Bleigewicht auf die Stimmung niederdrückte, huschte ein schelmisches Funkeln durch die Schleier in den Augen des Rabenkönigs. Ich konnte nicht verhindern, dass sich sein Schmunzeln wie ein Spiegelbild auf meinen Lippen fortsetzte.
»Spinner«, grummelte ich. »Und die Vererbungsklausel?«
Er blinzelte sich den Schalk aus den Augen.
»Kompliziert und teuer, da wir Magyr für eine Verwebung mit der Krone bezahlen müssen. Aber machbar, wenn wir im Gegenzug die Zusicherung erhalten. Warin kümmert sich um die Prüfung der Rechtmäßigkeit. Die Krone ist nicht nur an Magerey gebunden. Papierkram gehört auch dazu. Die Vererbungsklausel ist wohl eine Sache, die ich im Zuge der Ereignisse vertreten kann. Bele wird im Gegenzug ein gutes Wort für uns einlegen. Jetzt liegt es nicht mehr in meiner Hand. Wir können nur noch beten.«
Die Mundwinkel des Königs zuckten. Dieses Mal jedoch nicht zu einem Schmunzeln, sondern zu einem eher schmerzlichen Ausdruck.
»Aber wahrscheinlich spielt es keine Rolle mehr«, flüsterte er. »Unsere Gebete werden mit sehr großer Wahrscheinlichkeit hinfällig sein, wenn wir die Lage nach dem gescheiterten Attentat objektiv zu betrachten versuchen. Versteh mich nicht falsch. Es ist in keiner Weise eine Schuldzuweisung an dich. Ich denke nur, dass wir auf alles eingestellt sein sollten und … Ich bin froh, dass wir uns noch ein wenig Zeit erkaufen konnten.«
Ich blinzelte.
»Was?«
Für einen kurzen Moment konnte ich die Richtung des Gesprächs nun gar nicht mehr nachvollziehen und verstand nicht, weshalb Laurin aus der kurzen Auflockerung sofort in ein Loch ohne Boden zurückzustürzen schien. Aber nur Sekunden später war da ein solch schmerzliches Glühen in seinen Augen, während er mich mit seiner Aufmerksamkeit von oben bis unten zu mustern begann – so schmerzlich, als würde ihm dieser Moment mit einer derartigen Sicherheit wieder aus den Händen gerissen werden, dass er es nicht einmal mehr in der Lage zu ertragen war.
Schuldzuweisung? Zeit erkaufen?
»Laurin, wovon sprichst du?«
Dann verwässerte das Blau seiner Augen hinter zarten Tränenschlieren zu einer Farbe ohne jeglichen Glanz, als er seine Gedanken mit brüchiger Stimme in Worte fasste.
»Wenn Gervin plaudert …«
Das war der Moment, in dem der Groschen fiel. Der Moment, in dem ich den plötzlichen Wandel einer Begründung zuzuordnen vermochte.
O Schöpfer! Er weiß es noch nicht! Er kann es nicht wissen!
Bei unserer Flucht aus dem Obsidian hatte ich ihm kein Sterbenswörtchen vom Ausgang der Situation erzählt und mich stattdessen auf ganz andere Gedanken über Zuhause, die Schöpfer und die Welt fokussiert, während ich Laurin über all die Stunden unserer Reise in einem solch schrecklichen Irrglauben ließ. Über den gesamten Flug hatte ich nicht ein einziges Wort über den tatsächlichen Ausgang meiner Konfrontation mit Gervin verloren und ihm nichts von meinem Manöver gegen den Obsidiankönig erzählt. In der Aufregung vergessen. Natürlicherweise musste der König der Raben davon ausgehen, dass das Attentat ein vollkommener Fehlschlag gewesen war – vor allem, nachdem er mich auf der Flucht vor Gervin auf den Fluren aufgabelte. Und natürlicherweise stellte er keine Fragen, weil er glaubte, dass ich mir nun große Vorwürfe wegen der Bedeutung für die Fürstentümer machen müsste. Dass ich die Weitergabe der Informationen allerdings durch den Wunschtauschmagereybund an seinem Bruder verhindern konnte und somit zumindest von den Lippen des falschen Königs kein Wort über das gescheiterte Attentat zu den Fürsten dringen würde … all das war in den folgenden Gesprächen untergegangen. Ich hatte ihn in dem Glauben gelassen.
O Schöpfer!
»Laurin … Dein Bruder wird nicht reden«, stieß ich hervor.
»Natürlich wird er das.«
Die Antwort kam derart mutlos, dass ich beinahe aufgeschrien hätte.
»Er kann es nicht!«, brach es aus mir. »Er kann nicht über das Attentat sprechen. Er ist durch Wunschtauschmagerey an sein Schweigen gebunden und ...«
»Was?!«
Laurins Stimme durchbrach meinen Satz noch bevor ich eine Erklärung hätte anfügen können. Seine Betonungswahl schnitt wie eine Klinge aus dem Zirkonfürstentum durch die Luft und erschütterte selbst die Ausläufer der Donnerberge mit einem Echo des Terrors, der ihm nach meinen Ausführungen mit Großbuchstaben in die Züge geschrieben stand. Von einer Sekunde auf die nächste wichen die Tränenschlieren aus dem Rabenblau seiner Augen und schufen Raum für das Entsetzen, das von einem vollkommenen Chaos und gleichzeitiger Leere hinter den Gesichtszügen zeugte. Leer. Laurins Augen waren leer und gleichzeitig von Panik durchsetzt. Es waren keine zusätzlichen Schilderungen vonnöten, um mir eine Begründung für die Schockreaktion zu liefern.
Er wusste, dass die Wunschtauschmagerey zweiseitig war. Bindend an denjenigen, mit dem man sie gewoben hatte. Zweifelsohne glaubte Laurin, dass ich einen unauflöslichen Handel zu meinem Nachteil geschlossen hatte. Wussten die Schöpfer, welche Horrorszenarien ihm in den ersten Sekunden durch den Schädel spuken mussten.
»Ohne Gegenleistung, Laurin«, versicherte ich rasch. »Das wollte ich gerade hinzufügen. Ich …«
Laurins Mund klappte auf wie ein loses Türscharnier. Er schüttelte den Kopf, aber … es kamen keine Worte. Verständnislos. Verwirrt. Und nicht gerade in seiner Panik gedämpft.
»Ich glaube, ich muss dir auf dem Rückflug einiges erklären«, setzte ich mit einer beschwichtigenden Geste hinzu.
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KAPITEL 36

In den ehemaligen Fluchttunneln der Rabenfeste leuchteten die Kristalltageslichtspender heller als jemals zuvor, während wir uns mit schnellen Schritten aus den Höhlenanlagen der Aas über den Weg zu den Stallungen in Richtung Thronsaal bewegten. An jenem Tage schien die Magerey sogar mit der doppelten Leuchtkraft in die unterirdischen Anlagen der Rabengemäuer zu strahlen, sodass die Turmalingänge unter der Feste in einem ganz neuen Glanz erstrahlten. Grüne und braune Einschlüsse flirrten uns aus dem Marmorstein der Gewölbe entgegen und tauchten die Kathedralenflure in eine Atmosphäre, die mich an das Naturspektakel des Hochlands im Licht der ersten Morgensonne erinnerte – nur dass mir das Licht bei unserer Rückkehr aus einem unerklärlichen Grunde eher unbehaglich werden ließ.
Nach unserem Gespräch auf der Anhöhe hatten wir keine Zeit mehr mit weiteren Erklärungen verschwendet und das Gespräch über die Geschehnisse in der Abwesenheit des jeweils anderen auf Kherees Rücken fortgesetzt – und schöpferverdammte Scheiße noch eins! Was hätte ich mich im Nachhinein dafür rügen können, dass ich Laurin nicht früher von der Wunschtauschmagerey mit Gervin erzählte.
Erst auf unserem Flug in die Feste berichtete ich Laurin haarklein von den Vorfällen im verfluchten Land, erzählte ihm von meiner unglücklichen Begegnung in Gervins Gemächern und davon, wie er mich mit der Wunschtauschmagerey in einen Ehebund mit ihm zu zwingen versuchte. Ich berichtete ihm alles von der Magyrin an der Seite seines Bruders bis hin zu den letzten Momenten, in denen Gervin meine Seite des Bandes mit einem Schnitt in meinen Arm besiegelt hatte. Ich erzählte ihm von der verzweifelten, letzten Hoffnung darin, dem Obsidiankönig das angeschnittene Fleisch aus dem Arm zu reißen. Ich erzählte alles. Jedes Detail. Jeden Schrecken. Jedes Gefühl. Und Laurin hörte sich die Geschichte während unseres Fluges ohne eine einzige Unterbrechung an, ehe er meinen Körper in eine lange Umarmung auf Kherees Rücken einschloss. Er spendete Trost, obwohl ich die Seelenschwingungen in seiner Brust so manches Mal vor Wut oder Entsetzen aufpeitschen fühlte. Er spendete Trost, wo ich die Ereignisse aus Gervins Gemächern im Trubel der Geschehnisse noch gar nicht so recht prozessiert hatte.
Ich hatte einem Mann das Fleisch aus dem Arm gerissen. Ich hatte Todesangst gefühlt. Ich hatte Verzweiflung verspürt und Verzweiflung mit dem Rausch der Glaser betäubt. Wahrscheinlich war es der Rausch, der mich davor bewahrte, dass sich die Erinnerungen wie die Ballnacht in meinen Schädel fraßen. Aber nach all den Schrecken würde ich darauf zurückblicken, dessen war ich mir sicher.
Laurin gab mir nicht eine Sekunde lang das Gefühl, dass wir nach dem gescheiterten Attentat wieder am Anfang der Ereignisse standen … Im Grunde wussten wir es besser. Vor allem, da uns die Rabenfeste mit Unwohlgefühlen begrüßte. Ganz besonders bei dem Gedanken daran, welche Gespräche uns in den Katakomben erwarten würden.
Mit entschlossenen Schritten bogen wir auf die Verbindungsgänge der Fluchttunnel ein und bewegten uns zielstrebig durch die ausgebauten Katakombenanlagen zu den Stallungen, vor denen damals die Enthüllung meiner Erschaffung den Grundstein für alle weiteren Ereignisse legte. Laurin hatte Isger vor seiner Abreise noch mit der Vorbereitung von Notfallkisten für die Grenzregion betraut, sodass dass wir dem Hofmagyr womöglich noch auf unserem Weg zum Aufgang in die Festungsanlage begegnen würden. Allerdings hatte er nicht erzählt, dass auf den Gängen in den Stallungen weit mehr Personen mit Vorbereitungen für eine Lieferung an die Grenze beteiligt sein würden.
Da waren Bedienstete. Viele. Bei der nächsten Abzweigung schleppten ganze Heerscharen von Bediensteten die Versorgungsbündel für die Soldatenlager durch die Katakombenanlage zu den Stallungen oder luden Körbe mit Ersatzkleidung auf ihren Schultern auf Trosswägelchen. Wo wir auf dem Verbindungsgang nur die Schritte der emsigen Helfer in den Tunneln hallen hörten, da brach der Trubel beim Abbiegen auf die Stallungsstrecke wie eine Welle über uns zusammen.
Bedienstete über Bedienstete scharten sich auf den Gängen. Ganze Trauben von Menschen, Lehma und Zirkonen.
Noch niemals zuvor hatte ich so viele Bewohner der Rabenfeste fernab der Zwecke des Königsballs an einem Ort versammelt gesehen und erst recht nicht hätte ich eine solche Versammlung unter den eigentlichen Mauerwerken in den ausgebauten Kelleranlagen erwartet, sodass ich beim Anblick der umherwuselnden Beschäftigten beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Männer über Männer und Frauen über Frauen eilten mit zielbewussten Schritten durch den Bereich vor den Stallungen, huschten entweder mit vollen Händen durch den offenen Torbogen in die Anlage hinein oder kehrten mit leeren Händen bereits von ihrer Tätigkeit in den Ställen zurück. Gepäcksäcke wurden zu den anderen Bündeln an Sammelstellen vor den Toren gereicht und in sortierten Bergen an die Marmormauern der Rabenfeste gelehnt. Farbige Bänder kennzeichneten die Körbe mit Trockennahrungsvorräten – so viele Farben, als würde das Königshaus sämtliche Wachstellen mit neuen Lieferungen versorgen. Waffen wurden auf kleinen Karren durch die Torbereiche der Anlage gefahren – Leinendecken auf den Schwertscheiden, sodass jeweils nur das Heft aus dem Sichtschutz ragte. Das metallische Klappern hallte mit einem düsteren Beigeschmack in den Echoklängen der Rabengewölbe wider und verwob sich mit den geschäftigen Geräuschen von Waren, die von den Trägern schwungvoll auf den Marmorfliesen der Festengänge abgestellt wurden. Klackern und Schleifen, Klirren und allerlei dumpfe Laute hallten in doppelter Lautstärke durch die Spitzbögen der Nebenflure. Wie in einem Bienenstock drängten sich die Diensthabenden in den Vorfluren aneinander, quetschten sich mit ihren Paketen durch den Torbogen ins Innere der Anlage hinein und wuselten zur nächsten Station, sobald die Hände von der Last der ersten Ladung befreit worden waren.
Ach, du kantiger Kiesel!
So viele Festenbewohner, die zu dieser Uhrzeit schon auf den Beinen waren. Wieder? Oder noch? Ich vermochte nicht, es zu sagen.
In jedem Falle konnten meine Augen in dem Gewirr die Anzahl der Teilnehmer nicht einmal mehr abschätzen, so sehr drängelten sich die Bediensteten des Rabenkönigs auf den Gängen. Ein Glück, dass wir uns nicht durch die dichten Bereiche ins Innere der Anlage quetschen mussten, sondern im Grunde nur auf unserem Weg zu den Treppenaufgängen passierten. So viele Menschen und …
Ich verlangsamte meinen Schritt augenblicklich, als ich mir der Männer in Rüstungen gewahr wurde. Eine Gruppe aus vier Lehma schritt mit Helmen unter dem Arm durch die lichteren Bereiche vor den Stallungen. Unter den schmalen Körpern wirkten die Rüstpanzer beinahe wie Riesengestalten mit langen Schwertern, die jederzeit griffbereit in den Scheiden an ihren Waffengürteln auf ihren Einsatz warteten. Die Männer? Allesamt Lehma, deren Schutz mit Wappen versehen worden war. Keine Wachen, sondern …
»Feldsoldaten?«
Meine Frage ging im Echo der Szenerie beinahe unter.
Sicherlich wusste ich, dass die Lage in der Rabenfeste nach den Verhandlungen mehr als angespannt sein musste … Allerdings konnte ich die erschrockene Unternote in meiner Stimme nicht vor Laurin verbergen. Sein Arm schloss sich um meine Taille, ehe er mich zu sich zu drehte.
»Es wird ernst«, murmelte er mir zu. »Mit den Truppenbewegungen hinter der Grenze will ich kein Risiko eingehen. Noch hoffe ich auf Bele, doch bereiten wir uns besser auf alle Eventualitäten vor. Wenn der schlimmste Fall eintritt, benötigen wir für den Notfallplan eine Eskorte. Dann werden wir in einer kleinen, schnellen Einheit an die Grenze reisen. Ich habe Warin gebeten, alles zu veranlassen.«
Eventualitäten. Der schlimmste Fall.
Und schon wieder …
Truppenbewegungen.
Obwohl er seine Stimme nicht mit einem bedrohlichen Tonfall versehen hatte, ließ mir die Erwähnung eines Notfallplans einen kalten Schauer über den Rücken rinnen. Sicherlich war es in Anbetracht der Situationslage für den König der Raben von essenzieller Bedeutung, einen Notfallplan für die unerwarteten Ereignisse des Kriegsverlaufs als Stütze im Rücken zu wissen. Doch klangen Laurins Beschreibungen vielmehr nach einem sehr konkreten Notfall, den er bereits wie eine Unwetterwolke am Horizont des Kronlands heraufziehen sah. Weshalb sonst sollte eine kleine Einheit ausgerechnet an die Grenze der Donnerberge reisen und uns dabei direkt in das Chaos der Grenzgebiete hineinbefördern, wenn Laurin nicht mit seinem Einsatz in einer größeren Schlacht gerechnet hätte? In welchem Falle würde eine schnelle Einheit von der Größe weniger Männer benötigt werden, die ihren König zu einem Soldatenlager an den Grenzen des Kronlands geleitete?
Mein Körper reagierte umgehend mit einer versteinerten Muskulatur auf Laurins Formulierungen und spannte sich wie ein Bogen vor dem alles entscheidenden Schuss, als ich meine Fragen laut auszusprechen wagte.
»Notfallplan? Ein Notfall welcher Art genau? Das klingt sehr explizit.«
Der Blick des Königs wanderte über das Meer der umhereilenden Bediensteten seines Hauses hinweg und schien sich an einem Punkt in den Massen zu verlieren.
»Gestern ist sehr viel passiert«, formulierte er mit gesenkter Stimme. »Es ist beinahe unmöglich, alles zusammenzuhalten. Ich habe erwähnt, dass wir einen Bericht über Truppenbewegungen erhielten, richtig? Ich fürchte …«
Er stockte.
Der Gesichtsausdruck … Seine Augen … Die Sorge darin … Zurück in den Mauern der Rabenfeste senkte sich die Last der Krone noch viel deutlicher auf seine Schultern.
Mehr als Besorgnis. So viel tiefer.
Laurin hatte recht. Es war viel in meiner Abwesenheit geschehen, das man unmöglich in einem einzigen Gespräch würde zusammenfassen können. Allein die Inhalte der Besprechung mit den Fürsten würden vermutlich mehrere Bücher füllen und die Liste der Vorbereitungen aus den einzelnen Bereichen der Feste hätte sich bis in die Unendlichkeit recken können – viel zu viel, um es in Worte zu fassen. So viele Dinge, bei denen ich nicht dabei gewesen war. Der Gedanke zog mir den Magen vor Unwohlsein bis zu den Kniekehlen hinunter, als ich die Anspannung in der Körperhaltung des Königs registrierte.
»Laurin …?«, hakte ich fast tonlos nach.
Seine Finger verstärkten den Druck an meiner Taille kaum merklich, als wollte er mich stützen.
»Wenn die Fürsten nicht bald zustimmen, fürchte ich, ist der Rabenpass bereits verloren«, entgegnete er. »Auf diesen Fall will ich vorbereitet sein. Wenn das geschieht, werden wir keine Zeit für große Armeebewegungen haben. Dann sehe ich nur noch eine Option.«
Rabenpass … Der Rabenpass!
Laurins Worte durchschlugen mich mit einem Blitz aus Hitze und Kälte zugleich, als ich den Rabenpass sofort mit einer Brücke aus meinem Unterbewusstsein verknüpfte.
Die Kreuze auf der Karte!
Heiß. Kalt. Allumfassend erschütterte mich der Gedanke.
Die Erinnerung daran, dass ich vor unserer Begegnung in Gervins Privatgemächern über die Aufzeichnungen von Truppenbewegungen gestolpert war. Vor dem Rabenpass hatte ein Kartenzeichner drei Kreuze in den Übergängen der Berge vermerkt und die Symbole in einer Verschlüsselung für Gervin kommentiert, sodass ich die Bedeutung nicht im Expliziten zu entschlüsseln in der Lage gewesen war. Sehr wohl waren allerdings militärische Angelegenheiten aus den Kritzeleien zu interpretieren gewesen, sodass ich eine Bedrohung für den Pass aus der Karte las.
Eine Bedrohung? Oder möglicherweise etwas, das bereits geschah?
Die Frage sickerte wie eine dunkle Prophezeiung durch meine Schöpfungsfasern in die Seele hinein und zog alle Fasern meines Körpers zu einem funktionslosen Klumpen zusammen, als das Menschenblut in meinen Adern in einer furchtbaren Vorahnung aufzukochen begann. Das Gefühl durchsiebte mein Bewusstsein mit einer unguten Kombination aus Empfindungen und malte mir ein schreckliches Bild auf die innere Leinwand, die ich am liebsten mit einem Blinzeln von meinen Augen gewaschen hätte. Doch die Bilder blieben. Szenerien, in denen Gervin Rabenschwinge mit seinen Obsidiantruppen längst über die Wachtürme des Rabenpasses hergefallen war und alle Mauern zu Laurins Kronland unter den Füßen seiner Soldaten in Grund und Boden gestampft hatte. Gedankenspiele, bei denen die Kreuze auf der Karte eine Zerstörung der Grenzposten bedeuteten und nicht etwa eine Zielmarkierung für den nächsten Angriff, der uns noch Zeit zur Verstärkung der Maueranlagen, Feldlager und Grenzen gelassen hätte. Bilder, die ich überhaupt nicht sehen wollte.
Laurin nun ausgerechnet über den Rabenpass sprechen zu hören …
Ich konnte das Damoklesschwert förmlich über unseren Köpfen in den Gewölbedecken der Feste schweben sehen, als ich mir einen keuchenden Atemzug stahl.
»Das … das klingt nicht sehr zuversichtlich«, stammelte ich mir zusammen – zunächst noch unfähig, meinen Gedankenbildern Ausdruck zu verleihen.
Laurin nickte schwer.
»Das ist es nicht, was diesen Plan angeht. Es ist alles andere als zuversichtlich. Es wäre ein Spiel um alles oder nichts. Verzichte ich, werden wir durch zwei offene Grenzen überrannt und es wird zu lange dauern, um den Schutz auf unserem Gebiet aufzubauen. Die Obsidiane sind uns einen Schritt voraus. Wage ich es … Nun, Bele sollte sich besser beeilen. Es wird ein paar Tage dauern, um ausreichend Einheiten zu verlegen. Ich will das Schicksal des Kronlands nicht noch einmal an einen seidenen Faden hängen müssen.«
Überrannt … Ein paar Tage …
Seine Worte pressten mir physisch die Luft aus den Lungen, als ich sie mit meinen Gedankenbildern übereinzubringen versuchte. Nein, ich konnte wahrlich nicht um die Bedeutung der Symboliken auf der Karte wissen … Aber gerade, als ich Laurin davon erzählen wollte …
»Grundgütige Schöpfer! Laurin! Wo warst du?«
Isgers Stimme durchschnitt die Stille zwischen uns mit einem klingenscharfen Tonfall, als der Ewige ganz plötzlich hinter uns aus einem der Nebengänge in den Hauptflurbereich trat. Laurin und ich wirbelten beinahe augenblicklich um die eigene Achse, ehe wir in einem Hölleninferno den Blicken des Hofmagyrs ausgesetzt wurden.
Da stand er. Isger Daranan.
Vor Schreck vergaß ich alles, was ich zu Laurin sagen wollte. Und am liebsten wäre ich dem Halblehma in einer Impulsreaktion um den Hals gefallen. Nur dass seine Augen alles andere als glücklich bei unserem Anblick wirkten und auch nicht wirklich zu einer engen Umarmung mit dem Hofmagyr des Rabenkönigs einluden.
Isger baute sich mit verschränkten Armen vor uns zu der Größe eines Donnerbergs auf und funkelte mit seinen blitzenden Blicken einen wütenden Ausdruck auf Laurin herab, ohne mir überhaupt einen Funken seiner Beachtung bei der Begrüßung zuteilwerden zu lassen. Ein Feuer der Wut tobte in den stechenden Brauntönen seiner Iris und erzählte eine ganz eigene Geschichte über das Glutnest in der Seele meines Erschaffers, das sich über die Verbindung zwischen unseren Schöpfungsfasern förmlich in meinen Körper bohrte. Obwohl Isger mich nicht ansah, spürte ich alles davon.
Erleichterung, Furcht und Zornesgefühle.
Vermutlich hätte sich Isger in jeder anderen Situation deutlich mehr um die Bediensteten auf den Gängen geschert und Laurin gar nicht erst in eine Verlegenheitssituation in Sichtweite seiner Leute gebracht, hätte vor den Augen der Öffentlichkeit keinen zornigen Tonfall gegen ihn erhoben oder gar eine solch abweisende Körperhaltung vor dem König der Raben gewagt. Allerdings registrierten die Bediensteten in den Wuseleien der Vorbereitungen ohnehin kaum etwas außerhalb der Trossschlange und bemerkten Isgers unflätiges Verhalten vor dem mächtigsten Mann des Landes gar nicht, sodass er sich nicht um eine Maskerade auf seinen zornesverzogenen Zügen scherte. Ich musste nicht lange rätseln, woher der Zorn rührte. Auf gewisse Weise konnte ich die Art der Konfrontation auch verstehen.
Laurin war geflogen. Ohne ein Wort. Hinter Feindeslinien. Ganz gleich, welche Absicht dahinter liegen mochte. Er selbst erkannte die Gedankengänge seines Hofmagyrs sofort aus den schmalen Lippen, die Isger über den knirschenden Zähnen zusammengepresst hatte.
»Isger …«, wollte er schon beginnen.
Doch Isger ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Ich könnte dich erwürgen«, schnaufte er auf. »Ich könnte dich wahrlich erwürgen. Weißt du, wie …«
Der Hofmagyr unterbrach sich selbst.
Für einen kurzen Moment hegte ich keinerlei Zweifel an den hypothetischen Drohungen und spürte den Impuls in seinen Händen, Laurin tatsächlich für seinen unendlich törichten Ausflug in das Obsidianland zur Vernunft zu schütteln. Aber es war nur ein Gefühl. Ein Gefühl, das im nächsten Moment wie eine Blase zerplatzte. Schließlich sackten all die Seelenwallungen wie eine verdurstende Pflanze in sich zusammen und schufen den neuen Empfindungen Raum, die sich allmählich einen Weg aus seinem Unterbewusstsein an die Oberfläche bahnten. Die Erleichterung übernahm den Raum der Wut mit einem unendlich tiefen Atemzug des Magyrs und ließ gleich darauf Tränen in seine Augenwinkel steigen, die wiederum eine wütende Reaktion aus der Tiefe seiner Brust zogen.
»Ach, verflucht«, kommentierte Isger mit einem Grunzen.
Die Feuchtigkeit glitzerte verräterisch aus den Schatten der Augenwinkel hervor, obwohl sich Isger weiterhin um einen wütenden Gesichtsausdruck vor Laurin bemühte. In seiner Verzweiflung blinzelte er gegen den aufquellenden Strom der Flüssigkeit an und verteilte sie letztlich ja doch nur als glänzende Spur auf seiner Wange, die den emotionalen Ausbruch mit einem Schlenker seiner Wut auf sich selbst unterstrich.
Laurin beobachtete die Reaktion des Magyrs zunächst mit schmerzlich zusammengezogenen Augenbrauen und schien sich keine Worte für die Begegnung mit Isger zu finden. Er wusste, dass er falsch gehandelt hatte. Er sagte, es wäre mich wert gewesen. Doch er musste mit zugeschnürter Kehle zugeben …
»Ich weiß, wie unvernünftig das war.«
Er schien gegen einen Kloß anzuschlucken.
Isger wischte sich mit den Bandagen seiner Laboratoriumskleidung die Spuren der Tränen von der Wange und wandte seinen Fokus mit einem trotzigen Zug um die Lippen zu den Deckengewölben empor, während er weiter gegen die Schleier in seinen Augen anzublinzeln versuchte. Er starrte an die Ornamente der Säulenkapitelle an den Deckenhöhen empor, als könnte er sich dort eine entsprechende Formulierung für all die Empfindungen auf seinen Seelenschwingungen finden. Sekunden, ehe er den Kopf wieder zu Laurin niedersenkte.
»Schöpfer«, kam es aus ihm. »Bist du wenigstens unverletzt?«
Laurin warf einen Seitenblick aus dem Augenwinkel in meine Richtung, als würde er sich meiner versichern.
»Ich bin unverletzt und Idis ist es auch. Sorge dich nicht«, erklärte er dann.
Interessanterweise schien Isger vor lauter Überforderung so sehr mit Laurin beschäftigt, dass er die Andeutung in den Worten des Königs gar nicht vernahm.
Idis ist es auch.
In der Tat hatte Isger nicht nach mir gefragt. Verwunderlich, aber nicht unbedingt verwerflich. Der Hofmagyr wusste über die Verbindung zwischen unseren Seelen längst über meinen unversehrten Zustand Bescheid und hätte gar keine Frage nach meinem Wohlbefinden stellen müssen. Die Frage wäre vermutlich eher eine Geste zwischen uns beiden gewesen, sodass ich die fehlende Reaktion auf die hektischen Seelenschwingungen auf seiner Seite des Bandes schob. Für den Augenblick schien Isger viel zu emotional, um das Gesamtgeschehen mit einem objektiven Blickwinkel betrachten zu können. Ich nahm ihm die fehlende Frage nicht übel.
Isger war schlicht durcheinander. Er wirkte … zerstreut, aufgewühlt und chaotischer als jemals zuvor. Die Augen des Hofmagyrs weiteten sich, als hätte er soeben eine wichtige Erkenntnis gefasst.
»Gervin?«, platzte es dann sehr schnell aus ihm.
Ja, selbst Gervin schien er im ersten Moment vergessen zu haben. Erst mit der Versicherung von Laurins körperlichem Wohlergehen begann das Schöpferband in Vibrationen von niederprasselnden Gedankenwellen zu schwingen – und dann nahm das Attentat auf den falschen König doch sehr eilig den gesamten Verstand für sich ein.
»Ist er …?«
»Wir konnten das Attentat nicht zu Ende führen, aber wir sollten uns nicht um sein Plaudern sorgen«, entgegnete Laurin, als die Frage so zögerlich in den Gängen verhallte. »Er wird nicht reden.«
Isgers Augenbrauen zuckten.
»Wie darf ich das verstehen?«
»Es ist kompliziert. Vielleicht lässt du dir diesen Teil lieber von Idis erzählen.«
Nun endlich schien sich der Hofmagyr der fehlenden Worte an mich gewahr zu werden und fuhr mit einem Ruck zu meiner Standposition herum. Das war der Moment, in dem ich dem Impuls kaum noch zu widerstehen vermochte. Ihn zu umarmen, ihm einfach um den Hals zu fallen, ihn an mich zu drücken. Noch vor wenigen Stunden hatte ich geglaubt, Isger und all die anderen möglicherweise niemals mehr wiederzusehen, niemals mehr wieder in diese wunderbar sanften Lehmaaugen meines Erschaffers blicken zu können. Nun stand ich nach einem schier unglaublichen Himmelfahrtskommando wieder in der Feste und konnte ihm wieder in die Augen sehen. Das Gespräch mit Laurin vergaß ich ganz in den Wirbeln. Da war nur noch Isger. Wie er dort stand. Ganz gleich, wie wütend er war. Und ich wollte ihn umarmen – doch die emotionale Barrikade in seiner Seele mahnte mich zur Geduld in dieser Sache und zwang mich, die körperlichen Reaktionen auf die Nähe zu Isger zunächst in den Hintergrund zu drängen. Ich wusste, wie sehr ihn meine Abreise verletzt hatte. Ganz zu schweigen von dem Schock, den Laurins Abreise verursacht haben musste.
Also gab ich ihm Raum. Ich umarmte ihn nicht, sagte nichts, sah ihn einfach nur an und ließ mich von ihm mustern. Er sollte entscheiden.
Seine Augen streiften mit einer Spur seiner Aufmerksamkeit an meinen Zügen entlang zu meinem Körper hinunter, fuhren an meiner Silhouette von Kopf bis zu den Füßen und wieder hinauf, hielten bei meinen Gesichtszügen inne und hielten sich dort über einen erstaunlich langen Zeitraum einfach nur fest. Bei der Begegnung verschränkten sich unsere Blicke, als wäre der Sog des Schöpferbandes nie durch die Entfernung durchbrochen gewesen. Schließlich blinzelte Isger noch einmal gegen die Tränen, als er sich einen Schritt näher an mich heranwagte.
Seine Hand hob sich mit einer vorsichtigen Bewegung zu meinem Oberarm empor und schloss sich sanft um die Fluglederkluft auf meiner Haut, während mich die Intensität seiner Lehmablicke erschauern ließ. Doch wo ich mir eher eine sanfte Unternote in seinen Augen vorgestellt hätte … da schlug mir eine unerwartete Kälte entgegen. Hart. Als wäre da kein Kern meines gütigen Erschaffers, sondern eine Mauer aus Schmerz, Hass und … viel zu vielen Gefühlen.
Ich wusste, dass sich all die Gefühle nicht auf mich als Person bezogen. Ich wusste, dass ich Isger nach den Ereignissen der letzten beiden Tage zumindest eine Stunde Verarbeitungszeit gewähren musste, dass er in diesen Augenblicken schlicht mit der Situation überfordert war.
»Kleiner Vogel, ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, entgegnete er.
Der Satz war steif. Fast ein wenig gepresst.
Zeit. Ich wusste, Isger benötigte nur Zeit. Es war einfach zu viel.
Der Hofmagyr schloss mich mit einer zögerlichen Umarmung in seine Bärenarme ein, drückte mich an sich, strich durch mein Haar und hielt mich für einen Moment einfach nur fest. Seine Hand fuhr mit energischen Bewegungen über meinen unteren Rücken und drückte noch einmal fest zu, ehe er sich von mir löste. Dann gab er die Geste an Laurin weiter. Auch der König der Raben wurden von seinen Prankenhänden in eine steife Umarmung gezogen und mit einem herzhaften Zug an seine Brust gedrückt, bis er die Geste mit einem Klopfen auf Isgers Rückenpartien erwiderte.
»Ihr seid unversehrt«, wiederholte er an Laurins Schulter, ehe er sich mit erhobenem Zeigefinger von seinem König löste. »Geschichten über den Obsidian können allerdings warten. Ich muss nur eine Sache loswerden. Nur eine einzige Frage, die ich nicht mehr zurückhalten kann. Wie bei all den Bergen und Himmeln konntest du nur? Ich …«
Seine Stimme brach ins Nichts.
»Es tut mir leid, Isger. Ich weiß, dass ich einen großen Fehler begangen habe«, antwortete Laurin mit ehrlichem Bedauern in seiner Stimme. »Ich weiß das. Und ich werde mich bei dir und Warin noch sehr lange und sehr oft entschuldigen, wenngleich ich nicht glaube, dass es dieses Ereignis jemals ungeschehen machen kann. Ich verstehe deine Wut. Ich verstehe sie gut.«
Isger atmete aus. Lange. Bedächtig, während er Laurin in die Augen blickte.
»Das Herz, hm?«, krächzte er.
Der König der Raben nickte langsam. Seine Hand legte sich in einer Impulsreaktion an den Ort, an dem sie zuvor bei unserem Lauf durch die Flure gelegen hatte. Er zog mich zu sich, hielt mich eng an sich gedrückt.
»Es tut mir leid«, flüsterte er, als ich meine Finger mit seinen verschränkte.
Der Blick des Hofmagyrs zuckte für einen kurzen Moment beinahe raubvogelgleich zu meiner Geste und brannte eine dünne Signatur seiner Aufmerksamkeit in meine Finger, ehe er seine Augen mit einem Ruck von den ineinander verwachsenen Händen ablöste. Stattdessen wanderte sein Fokus zu Laurins Zügen, um ihm dort mit einer Spur des Verstehens zu begegnen.
Ein Blickkontakt zwischen den beiden. Schon wurden die Seelenschwingungen des Hofmagyrs etwas weicher und lösten die harten Gefühle aus den Impulsen des Schöpferbandes, während sich ihre Augen in einer seltsamen Verschränkung miteinander begegneten. Abweisende Kälte und Zorneshitze wandelten sich zu einer sehr verletzlichen Empfindung in seiner Seele, als er mit einer verlegenen Geste an den Bandagen seiner Medizinerkleidung herumzunesteln begann.
»Ich kenne das Gefühl. Das Herz lässt uns allerhand falsche Wege einschlagen, aber es will, was es will«, brummte er. »Verflucht sollt ihr sein, ihr Elenden. Ich hasse euch. Ich hasse euch so sehr, dass ich euch an die Wand werfen möchte.«
Es klang seltsam, ihn in einer solchen Tonlage fluchen zu hören. So neutral. Überhaupt nicht laut oder anders betont. Der Schluss ergab sich erst mit einem seichten Zucken seiner Mundwinkel, sodass ich allmählich die positiveren Schwingungen aus seinen Sätzen herausfiltern konnte.
»Aber ich bin verflucht noch eins froh, dass ihr zurückgekehrt seid«, murmelte er.
Laurin erwiderte das Zucken auf seiner Miene mit einem kaum erkennbaren Schmunzeln – allerdings ohne dem Lächeln zu viel Energie im Anbetracht der ernsten Lage zu verleihen. Mit dem Ausdruck entspannten sich die Schwingungen, sodass sich Laurin mit einem Räuspern an eine Gegenfrage wagte.
»Hast du …?«
Er musste sie nicht beenden.
»In deiner Abwesenheit nach Sirka gesehen?«, beendete Isger intuitiv, als würden sich die beiden Männer ein und dieselbe Gedankenwelt teilen. »Natürlich. Ihr Körper ist unverändert. Keine Verschlechterung. Keine Verbesserung.«
Nun hielt durch die Abwesenheit der Zornesschwingungen allerdings eine seltsame Stimmungsatmosphäre Einzug und kleidete sich mit so vielen Facetten einer anderen Gefühlspalette über den Raum, dass ich den Wandel zunächst nicht mit allen Sinnen nachzuvollziehen vermochte. Nur Sekunden später verstand ich. Sirka. Bevor Laurin an die Hofarbeit gehen wollte, setzte er das Wohl seiner Schwester über alle anderen Informationen. Ich erahnte, weshalb sich seine Hand in meiner deutlich verkrampfte.
»Keine Verschlechterung«, wiederholte er. »Das ist … gut.«
Aber im Grunde war es für ihn alles andere als gut. Vor unserem Ausflug zu den Bergseen in den Ausläufern der Donnerberge hatte mir Laurin sehr eindeutig von seinen Sorgen in Bezug auf Sirka erzählt und mir all die drückenden Gedanken dargelegt, die ihn seit Wigas Tod wie sein eigener Schatten verfolgten. Er hatte mit mir darüber gesprochen, dass er sich über den Willen seiner Schwester nicht mehr zu hundert Prozent sicher sein konnte, dass er ohne ein Heilmittel für ihre Erkrankung über eine Auflösung des magyschen Schlafes würde nachdenken müssen. Und er hatte mir eine Frage gestellt, wie ich über Sirkas Lage dachte.
Meine Lage war damals eine ganz andere gewesen – doch sah ich keine Hoffnungslosigkeit in den Augen des Magyrs, als er sprach. Isger würde die Suche nach einem Heilmittel für Laurins Schwester nicht aufgeben und hielt mit seinem gesammelten Wissen noch an der Hoffnung, dass Sirka eines Tages mit einem gesunden Herzen aus ihrem Heilungsschlaf erwachen würde. Er hatte nicht aufgegeben. Keine Verschlechterung – das verschaffte ihm Zeit.
Nur wurde ich das Gefühl nicht mehr los, dass sich Laurin vor genau dieser Antwort gefürchtet hatte. Keine Verbesserung. Davor hatte er Angst. Weil es bedeutete, dass er sehr bald wieder über die großen Fragen würde nachdenken müssen.
Ich verstärkte die Verschränkung unserer Finger mit einem entschlossenen Händedruck und ließ ihm ein heimliches Signal zuteilwerden, dass ich die Reaktion seiner Seele auf die Antwort verstand. Laurin mochte zwar nicht mit einem Blick in meine Richtung auf das Signal reagieren, doch erwiderte seine Hand meinen Druckimpuls mit einem festeren Griff, als wollte er mich auf diese Weise über sein Verstehen in Kenntnis setzen. Der König der Raben sammelte sich mit einem seichten Kopfschütteln zu voller Größe und mühte sich dann, seinen Kopf für die anderen Themen in der Rabenfeste zu klären. Es gelang ihm nicht recht, unmittelbar nach dem Krieg zu fragen.
»Geht es mit der Entschlüsselung der Chiffre im Buch der Schöpfer voran?«, fragte er ein wenig betreten – fast so, als wollte er zunächst einen Anknüpfungspunkt für die eigentliche Thematik suchen.
»Ich denke nicht, dass ich es noch vor einem Angriff auf das Kronland schaffe«, entgegnete Isger mit erhobener Braue.
Vermutlich, da die Antwort nach nur einer Nacht im Obsidian wohl mehr als offensichtlich im Raum lag. Die Zeit wäre vor allem in Laurins Abwesenheit viel zu knapp für einen echten Durchbruch bei der Verschlüsselung gewesen und hätte sicher nicht ausgereicht, um die Teile der Fluchsprechung über dem verfluchten Land aufzulösen. Auch der König schien sich dieser Sache gewahr zu werden.
»Ich weiß«, murmelte er. »Ich wollte nur … Ich weiß auch nicht.«
Schuld. Es waren eindeutig Schuldgefühle, die sich mit den anderen Emotionen vermengten. Laurin hatte seine Reaktion auf die Rückkehr in die Rabenfeste bereits im verfluchten Land prophezeit und schien nun mit seinen Vermutungen recht zu behalten, dass ihn die Last seiner eigenen Entscheidung bei seiner Seele bedrückte. Das war es ihm wert. Das hatte er mir gesagt. Nur änderte diese Formulierung nichts an der Tatsachenlage, dass er sich in der direkten Konfrontation mit den Ereignissen unwohl fühlte.
»Und Warin?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.
»Wärst du hier gewesen, müsstest du diese Fragen überhaupt nicht stellen«, entgegnete Isger mit geschürzten Lippen, als hätte auch er die Körperhaltung seines Freundes für sich interpretiert.
Er scheute sich nicht davor, Laurins Fehler zu bestätigen. Ehrlichkeit ohne Umschweife – jedoch im Folgenden neutral ausgesprochen.
»Nein«, fuhr er fort. »Keine Fortschritte bei den Ermittlungsarbeiten, nachdem er das Chaos hinter dir beseitigen musste. Es hat sich über Nacht nichts verändert – mit Ausnahme seiner Gemütslage, die ich nicht einmal mehr als stocksauer bezeichnen möchte. Und bevor du fragst: Bele hat noch nichts erreicht. Aber die Herrschaften tagen gerade im Saal, während ich sie in regelmäßigen Abständen mit süßen Lügen über deinen Aufenthaltsort füttere. Du solltest dich schnellstmöglich umkleiden und teilnehmen. Deine Worte könnten das Zünglein an der Waage sein. Es läuft besser als erwartet. Bele war eine gute Wahl. Aber sie wird sie nicht überzeugen, während sich ihr König auf einem Himmelfahrtskommando im Obsidian herumtreibt.«
Seine Worte verwoben sich nur allzu schnell mit der seltsamen Atmosphärenglocke und trugen ihren ganz eigenen Teil dazu bei, dass sich die Unterhaltung nicht locker flockig fortsetzte. Zum einen, da ich mir Warins Zorn nach Laurins Aktion auf eigene Faust nur allzu lebhaft vorzustellen vermochte; zum anderen, da Fürstin Bele in seiner Aussage noch nicht ausreichend Überzeugungskraft hatte aufwenden können. Isger stellte in seinen Worten heraus, wie sehr Laurin fehlte. Rein sachlich gesehen, hatte er recht.
Laurins Kiefer schienen vor Anspannung über die Situationslage aufeinanderzumahlen, während er Isgers Äußerungen noch einmal im Geiste durchging.
»Ich breche sofort auf«, erklärte er.
»Besser ist es«, entgegnete Isger. »Wenn Idis genügend Energie hat, kann sie mich begleiten.«
Sein Blick fuhr wie eine Sense über den Kopf des Königs in meine Richtung und schmolz erst auf meinen Gesichtszügen in seiner Härte zu Butter, als er dem unausgesprochenen Fragezeichen in seiner Formulierung Ausdruck verlieh.
Also nickte ich bloß.
»Du weißt, dass ich fliegen musste«, flüsterte ich.
»Ich weiß«, brummelte er. »Ich habe nur …«
Seine Worte wichen einer angespannten Stille auf seinen Lippen, als er seine Aufmerksamkeit auf einen Punkt hinter Laurin und mir richtete. Er sagte nichts mehr. Sein Mund klappte zu, verschloss sich zu einer strengen Linie und … Stille.
Die Reaktion ließ mich augenblicklich selbst um die eigene Achse zu den Menschenströmen herumfahren und zwischen all den rabenschwarzen Uniformen nach einem Grund für das Mienenspiel meines Erschaffers suchen.
Lehma über Lehma eilten auf ihren gewiesenen Bahnen über die Marmorfliesen der Feste, schoben sich mit den Vorratskörben auf den Schultern immer weiter in Richtung des Eingangs zu. An einer besonderen Stelle wichen die Bediensteten jedoch wie treibende Eisschollen auf dem Meer auseinander und trieben von der Stromrichtung der pulsierenden Hauptader ab, als würden sie einfach von einer Welle von den gewohnten Bahnen auf den chaotischen Ozean hinausgeschwemmt werden. Männer um Männer und Frauen um Frauen wichen an diesem Punkt in einer Kreisbewegung auseinander und durchbrachen die Kolonne mit einem Zwischenraum in den Fronten, in dem meine Augen nun hinter den Köpfen eine weitere Person zu erkennen glaubten.
In der nächsten Sekunde wäre mir das Herz beinahe in die Hose gerutscht.
Denn die Person, die sich allmählich ihren Weg bahnte … Der Mann, vor dem sie alle so respektvoll zur Seite wichen … Warin. Es handelte sich um niemanden geringeren als Warin Sorrell – und selbst auf die Entfernung glaubte ich in der Steifheit seiner sonst so eleganten Bewegungen etwas zu lesen, das mir den Angstschweiß durch die Poren trieb.
Der Chorleiter des Rabenkönigs schoss mit entschlossenen Schritten aus der Stallungsanlage ins Getümmel hinein und navigierte sich wie ein Wellenbrecher durch die strömende Heerschar an Bediensteten. Er schwebte wie ein Todesgott durch die Massen. Als er dann ein freies Sichtfeld zu unseren Standpositionen erhaschte, da war ich mir sicher, dass er uns in wenigen Sekunden tatsächlich zu einem Botschafter des Todes werden würde.
Bei meinem Aufeinandertreffen mit Warin Sorrell hätte ich nach Laurins Eskapaden im Obsidian wahrlich einen anderen Gesichtsausdruck auf seiner Miene erwartet. Doch es lag kein Zorn in seinen Augen. Weder Wiedersehensfreude noch ein Ärger, wie er von Isger zuvor noch angekündigt worden war. Weder Positives noch stark Negatives. Nur ein entschlossenes Vorgehen, während er sich von den Massen auf die freien Flurbereiche hinaustragen ließ.
Warin floss wie ein Schatten aus der Lücke in den Strömen der Bediensteten auf die Fläche und schritt mit einer bestimmten Geschwindigkeit über den Marmor, fixierte mich, als würde er mich als unweigerliches Ziel am Ende seines Auftritts auf den Fluren anvisieren. Die Tatsache, dass er dabei kaum etwas außer Entschlossenheit durchblicken ließ … diese Tatsache behagte mir in Anbetracht der Situation so gar nicht.
Mein Blick flog zu Laurin. Auch er hatte sich bei Isgers Reaktion nach der Quelle der plötzlichen Unterbrechung umgewandt und stierte in Richtung Warin Sorrell, als würde er dieselbe beunruhigende Nachricht aus den Umständen seines fehlenden Zorns herauslesen. Beim Anblick der steifen Schritte ballte sich seine Hand über meiner zu einer schlagbereiten Faust, als müsste er im nächsten Moment ein Heer aus Dämonen der Andersweltkluft mit blanken Fäusten besiegen.
Todesbotschafter. Todesengel. Mit seiner schwarzen Gewandung und dem ernsten Blick vermochte ich Warin nicht anders zu bezeichnen. Denn als er uns erreichte, gab es keine Begrüßung. Keinen Knall und auch sonst nichts.
Stattdessen baute sich der Berater der Krone mit seiner schwarzen Uniform wie der Tod in Person vor uns auf und verschränkte die Arme in einer angespannten Geste vor seiner Brust, ohne uns eine Form der Vorunterhaltung vor seinen eigentlichen Belangen zuteilwerden zu lassen. Nein, er brach direkt mit der Tür ins Haus.
»Laurin.« Er nickte. »Ich wurde über die Landung informiert. Bevor wir uns allerdings in einer Unterredung über den Abflug auseinandersetzen, habe ich dringlichere Angelegenheiten, die den König erfordern. Mit anderen Worten: Wir haben ein Problem.«
Und wo auch Laurin mit einer Standpauke für sein Fehlverhalten unter der Rabenkrone gerechnet hatte, da wurde er nun mit einer derart sachlichen Autorität des Chorleiters konfrontiert, dass er für einen Augenblick seinen eigenen Atem zu vergessen schien. Binnen weniger Sekunden verwandelte sich der gesunde Gesichtston in eine Leichenblässe, die mit den Wänden der Rabenfeste hätte konkurrieren können. Laurin wurde blass. So blass, dass mein Herz seinen Taktschlag vergaß.
Obwohl Warin Sorrell das Problem noch nicht näher in seinen Worten beleuchtet hatte, wussten wir alle sofort, dass sich dieses Problem nicht allein durch ein paar ausgeklügelte Überlegungen lösen lassen würde. Wir alle erahnten, dass der Chorleiter nicht über die schlechte Laune der Fürsten reden wollte oder darüber, dass bei den Verhandlungen mit Fürstin Bele die eine oder andere Verzögerung aufgetreten war. Wir wussten es ohne weitere Information.
»Vor wenigen Minuten traf eine Fahne des Rabenpasses ein«, erklärte Sorrell. »Die letzte. Unsere Verteidigung ist gefallen. Die Passage ist offiziell in Feindeshand. Sie müssen den Posten sichern, aber dann stehen vor dem Kronland nur noch unsere Zeltlager.«
Da standen wir also. Laurin. Isger. Und ich. Wir standen mit mondblassen Gesichtern vor Warin Sorrell und versuchten, die gesprochenen Worte mit unserem Verstand zu erfassen.
Unsere Verteidigung ist gefallen. Die Passage ist offiziell in Feindeshand.
Die Worte hallten wie Donner in mir.
Unsere Verteidigung ist gefallen. Unsere Verteidigung ist gefallen!
Die Erkenntnis setzte alle Prozesse meines Körpers außer Gefecht. Warins Worte ließen das Damoklesschwert aus den Gewölben der Rabenfeste endgültig auf uns herabstürzen und bohrten sich mit einer absoluten Schockreaktion in mein stolperndes Herz, bis ich mich nur mehr wie eine leere Hülle auf den Fluren der Fluchttunnel stehen fühlte. Für einen kurzen Augenblick schien mein Geist die Hülle des Körpers verlassen zu haben und ließ mich vollkommen reglos in meiner Position verharren, während der andere Teil meiner Seele aus einer skurrilen Perspektive von außen auf die Situation herniederblickte. Aus dieser Perspektive konnte ich überhaupt kein Leben mehr in meinen Augen lesen. Den beiden anderen Männern schien es nicht anders zu ergehen.
»Wie viele Soldaten?«, keuchte Laurin.
»Zwei Drittel der Besatzung unserer Befestigungsanlagen kamen zu Tode«, entgegnete Warin. »Die anderen unterstützen den Widerstand in den Soldatenlagern.«
Zwei Drittel.
Unsere Verteidigung ist gefallen.
Just in diesem Moment schoss mein Geist in den Körper zurück.
Die Kreuze auf der Karte.
Sollte es wahrlich so simpel sein? So eine einfache Verknüpfung zwischen Symbol und Bedeutung? Keine Hieroglyphenverschlüsselung, sondern einfach eine Markierung?
Nein! Nein, nein, nein!
Noch vor Isgers Auftreten hatte ich Laurin von den Symbolen auf der Karte in Gervins Gemächern erzählen wollen und war bereits von einer unguten Bedeutung des Ganzen ausgegangen. Allerdings war ich mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht über die endgültige Übersetzung des Zeichens im Klaren, hegte nur eine Vermutung. Eine Vermutung, die mir nun bestätigt wurde.
Nein!
Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich konnte nicht glauben, dass ich bereits auf Gervins Schreibtisch den Tod von all diesen Soldaten gesehen haben sollte. Ich hatte die Zerstörungen von Rabenwalde noch nicht vergessen und wollte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was die Truppen aus dem Obsidian mit den Grenzanlagen des Kronlands angerichtet haben könnten. Doch war es geschehen.
Unsere Verteidigung ist gefallen.
Keine hypothetische Formulierung. Es war geschehen. Gervins Armee hatte sich durch die Obsidiankrieger im Kronland einen entscheidenden Zangenvorteil verschafft und die Tore der Grenzposten vermutlich mit einem sehr einfachen Manöver für die Mehrheit geöffnet, sodass die Verteidigungsanlagen dem Ansturm der gesammelten Heerscharen von Soldaten aus dem Obsidian nicht mehr standzuhalten vermochten. Die Schreckensbilder bahnten sich auch ohne genaue Beschreibungen des Szenarios einen Weg in meine Fantasie und entfalteten sich mit ihren brutalen Ausmaßen auf meiner gedanklichen Leinwand, bis ich jedes Detail des Angriffs vor meinem inneren Auge aufblitzen sah. Tausende Obsidiankrieger hatten zwei Drittel der Wachmänner in den Grenzanlagen getötet und wahrscheinlich auch den anderen Kriegern durch die Bergpässe nachgesetzt, ohne auch nur einen Funken Gnade in ihrem Vorgehen zu zeigen. Die Krieger des Kronlands zogen sich zurück – flohen mit purem Terror in ihren Augen vor den Schrecken, die durch die Hand der Kämpfer aus dem Obsidian in der Sicherungsanlage angerichtet worden waren. Die Obsidiane wollten nur eines: auf die andere Seite. Sollten sie einen Fuß über die heiligen Berge hinaus auf das Kronland setzen, sollten sie in ausreichenden Zahlen kommen … so würde sich das blühende Hochland mit seinen Schwertlilien, Spiegelseen und grünen Gräsern in eine schwarze Obsidianwüste verwandeln.
»Grundgütige Schöpfer«, stieß Isger aus.
»Mögen die Schicksalsmächte uns gnädig sein«, flüsterte Laurin.
Der König der Raben löste seine Hand mit einer zitternden Bewegung aus unserer Verschränkung und hielt sie vor seine Lippen, als müsste er sich vor weiteren Worten über die prekäre Lage bewahren. Neben mir schüttelte sich der ganze Körper vor Anspannung. Ein heftiges Beben, das sich durch die Berührpunkte auf meinen Körper übertrug.
»Die Fürsten bekennen sich zur Verteidigung«, fuhr Warin fort. »Die Geschwindigkeit zur Verlegung der Truppen wird nicht für die Rückeroberung ausreichen.«
»Das war der Kern des Problems«, stieß Laurin hinter der vorgehaltenen Hand aus.
Der Blick des Chorleiters verlor nichts an Schärfe. Im Gegenteil. Er wurde regelrecht klingenhart, als Warin das Zittern seines Königs bemerkte.
»Soll ich das Notfallprotokoll einleiten?«
»Ja«, hauchte Laurin. »Ja, wir packen unsere Sachen.«
»Ich informiere Bele.«
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KAPITEL 37

Laurin fegte wie ein Sturm aus den Bergen durch die Tür zu seinen Privatgemächern ins Innere des Raumes und ließ die Torflügel mit einer schwungvollen Bewegung auf der anderen Seite gegen das Mauerwerk donnern, ehe er in einem fluchtartigen Lauf auf die andere Seite seines Zimmers navigierte. Vor lauter Hektik gehorchte ihm das schmerzende Bein kaum noch. Es schob sich nur mühsam über den Boden, sodass er auf seinem Weg zu den Bekleidungsschränken neben dem Paravent beinahe stolperte. Laurin mochte sich über die Dauer des Fluges nicht über die stärker werdenden Schmerzen beklagt haben, aber nach einem Tag zwischen Flucht, Krieg und Anspannung schien nun ein Punkt erreicht, an dem die alte Verletzung wieder sehr deutlich aus seinem gewohnten Gangbild hervortrat. Nach der Hasterei auf den Treppen hatte sich der gequälte Ausdruck förmlich auf seine Zügen gebrannt, sodass ihm die Ausmaße der Schmerzen von den Lippen abzulesen waren. Ich hatte Laurin die Verletzung schon lange nicht mehr so deutlich angesehen – nicht einmal nach Rabenwalde. Es war wohl der schnellen Aneinanderreihung so vieler Ereignisse geschuldet. Nun bahnte sich der Schmerz mehr und mehr seinen Weg.
»Laurin«, keuchte ich nun schon zum dritten Mal, als ich hinter ihm durch die Torflügel in die Privatgemächer stolperte.
Nach den Hetzereien in den Kathedralengängen konnte ich kaum Atem zwischen den rasenden Schlägen meines Herzens finden, sodass meine Stimme beinahe in den tosenden Luftzügen aus meiner Lunge unterging. Vielleicht wäre noch ein Hauch seines Namens in den rasselnden Luftströmen hörbar gewesen. Doch Laurin schloss seine Hände bereits um den Halteknauf der Schranktüren und zog sie mit einem entschiedenen Ruck auseinander, um sich mit seinen Rabenaugen einen Überblick über die enthaltenen Kleidungsstücke zu verschaffen.
Hunderte Hemden der gleichen Art reihten sich auf den Regalbrettern zu ganzen Turmverbänden aneinander – manche Stoffe etwas dicker oder dünner, heller oder dunkler, aber in der Hauptsache doch das Lieblingsbekleidungsstück des Königs; ein luftiger Überwurf, den er immer mit dem Bund seiner Lederhose fixierte.
Im Grunde hätte man mit einem ungeübten Blick gar keine großen Unterschiede zwischen den einzelnen Kleidungsstücken feststellen können, doch wanderten Laurins Pupillen von den dünner gewobenen Stoffen zu den gröberen Hemden neben den Hosen, als handelte es sich bei der Wahl zwischen den einzelnen Türmen um eine essenzielle Entscheidung. Von der Seite erkannte ich die typischen Kräuselungen der Hautfalten auf seiner Stirn, die sich bei unseren Schachpartien so manches Mal auf seiner Miene abgezeichnet hatten.
Laurin dachte nach.
Über den gesamten Weg von den Stallungen bis zu den Gemächern hatten wir kein Wort miteinander gewechselt, als hätten wir uns beide nicht an einen einzigen Laut über die Schrecken des Krieges gewagt. Erst bei den Privatfluren hatte ich allmählich zu meiner Stimme gefunden, hatte Laurins Schmerzen aus seinen Zügen gelesen, die Angst und …
Ich hatte seinen Namen gesagt. Aber im ersten Moment schien Laurin so sehr mit den Gedanken beschäftigt, dass er die Ansprache nach einer so langen Zeit des Schweigens zunächst nicht recht registrierte.
Der König der Raben blinzelte sich den grüblerischen Ausdruck mit schnellen Wimpernschlägen aus den Zügen und stürzte sich nur Sekunden später mit den Armen voraus zwischen die Leinentürme, schob die Gewandungen mit Schwung auf dem Regalbrett auseinander und angelte sich dann aus den Tiefen des Möbelstücks deutlich dicker gewobene Stoffe von Winterkleidung. Mit einem Ruck kamen aufgerollte Winterhemden aus dem Schatten der Sommertürme zum Vorschein und kullerten ihm förmlich in die Hände, sodass er sich die Bekleidungsbündel bloß noch mit eiligen Bewegungen unter den Arm stopfen musste. Gleich drei Bündel fanden ihren Weg unter die Arme des Königs, ehe sich Laurins Hände hektisch an den dünneren Leinenhemden bedienten.
Ein Blick über die Schulter, als würde er sich nun erst meiner Anwesenheit gewahr werden. Ein kurzer Blickwechsel, während er die Hemden einmal quer durch den Raum zum Bett balancierte.
»Jede Hand der Bediensteten wird für die Vorbereitungen benötigt«, erklärte er atemlos. »Wir packen selbst. Nimm dir Kleidung mit. Etwas Warmes und etwas Sommerliches – Nachtkleidung und Decken werden vor Ort gestellt. Solltest du ebenfalls kämpfen wollen, lasse ich dir von einem Magyr eine Rüstung anfertigen. Dir ordentliche Platten auf den Leib zu schmieden, würde viel zu lange dauern. Wenn du nicht kämpfen willst, wird man dich aus der Feste eskortieren. Auch in diesem Falle solltest du dir die Kleidung mitnehmen, in der du viele Stunden Marsch verbringen kannst.«
Ich blinzelte.
Packen. Etwas Warmes und etwas Sommerliches. Rüstung. Kämpfen …
Mein Verstand benötigte einige Sekunden, um die Informationen in seinen Worten zu prozessieren.
Der Notfallplan. Packen.
Noch hatte man mir die Einzelheiten des Notfallplans für einen solchen Fall nicht geschildert, jedoch tauchten ein paar grobe Umschreibungen für den Plan aus meinem Verstand. Laurin hatte mir noch auf dem Weg zu den Stallungen gesagt, dass er im Rahmen eines Notfalls mit einer kleinen Eskorte zur Grenze des Kronlands reisen wollte und dass es für größere Truppenbewegung in diese Region des Kronlands zu spät sei. Die Feldsoldaten auf den Gängen hatten bereits eine gute Andeutung für die Inhalte des Notfallplans geliefert; es würde sich höchstwahrscheinlich um eine offene Schlacht an den Grenzen handeln, denn sonst wären wohl eher die Choristen von Warin Sorrell in ihren Tätigkeitsbereichen gefragt gewesen. Inwiefern man in einer offenen Schlacht denn nun einen Notfallplan gegen die einfallenden Obsidiankrieger sehen könnte und wie man sich denn die kleine Eskorte zur Grenze vorstellen sollte, was und wie überhaupt …! All das stand in den glasigen Augen des Königs verborgen.
Für den Bruchteil eines Augenblicks ordnete mein Verstand noch nicht einmal die Information zu, dass Laurin mir durch einen Magyr eine Plattenrüstung anfertigen lassen wollte. Eine Rüstung, mit der ich in einer Schlacht kämpfen könnte? Ich stand einfach nur wortlos auf meiner Position vor den Torflügeln und starrte auf die Miene des Rabenkönigs, während ich die Puzzleteile der Informationen zu einem Gesamtzusammenhang zu sortieren versuchte. Aus dem Raum der Seelenschwingungen lasen meine Schöpfungsfasern eine noch nie dagewesene Form der Unruhe, die in Wellenbewegungen von Laurins Schöpfungsfasern auszugehen schien. Wie ein unentrinnbarer Sog wickelten die Signale meinen Körper in ihren Bann und ließen mein Herz nur noch schneller über seinen Trommelschlag stolpern, noch bevor der Verstand zu einem vollständigen Schluss zu Laurins Anweisungen gelangt wäre.
Der König selbst wuchtete derweil seine Bekleidungsladung mit einem gequälten Keuchen auf die Decken des Lagers und löste einen Gürtel von den Winterbündeln in seiner Sammlung, ehe er die Kleidungsstücke nebeneinander auf dem Gürtel positionierte. Dann hob er die Enden des Ledergurtes entschlossen aus den Leinenbergen empor und schnürte die darauf befindlichen Bündel mit Gewalt noch enger zusammen, als wollte er um jeden Zentimeter Raumersparnis seiner zusammengeknautschten Auswahl kämpfen. Seine Finger zogen das Band mit kraftvollen Bewegungen immer fester um die Stoffe und schnürten sie Zentimeter um Zentimeter zusammen, zerrten und zogen, zerrten noch fester, bis er das neu entstandene Bündel mit der Gürtelhalterung in diesem malträtierten Zustand fixierte.
Sein Blick zuckte zu mir, als ich mich noch nicht rührte.
»Ich … ich habe verstanden, was passiert ist, nur … Was und wie … ich …«, stammelte ich vor mich hin.
Laurin hielt in seinen Bewegungen inne. Seine Wimpern fuhren hektisch auseinander, als wäre er noch zwischen den eigenen Überlegungen gefangen.
»Der Notfallplan, Idis. Ich bin ein Teil davon. Du ebenfalls, solltest du das wünschen. Wir müssen zur Grenze.«
Er wies mit einem Nicken in Richtung des kleineren Schranks neben den offen stehenden Türen und wandte sich eilig wieder an die Kleidungsbündel auf unserem Lager, ehe er ohne einen einzigen Blick zu seinen Händen einen großen Tragesack aus dem Stauraum unter dem Bett hervorzauberte. Seine Finger bewegten sich wie in Trance zu den Gürtelschlaufen und begannen umgehend damit, den zusammengeschnürten Stoffballen durch die schmale Öffnung der Tasche zu quetschen.
Mein Blick wanderte in die gewiesene Richtung. Zu dem kleinen Möbelstück, das die Bediensteten irgendwann nach dem Königsball in Laurins Gemächer getragen hatten, sodass man meine Kleider nicht jeden Morgen durch die halbe Festungsanlage zu den Privatfluren tragen musste. Stattdessen hatte man einen kleinen Vorrat auf den zwei Regalbrettern des Minischranks angelegt und drapierte dort die frische Wäsche aus den Waschkellern der Feste – Kleider, mannigfaltige Ausgaben des weißen Raben, aber auch Hemden für Ausritte, Übungswesten und mehr. Kaum etwas davon war bisher zum Einsatz gekommen. Allesamt passten die Stücke wie auf den Leib geschneidert. Und sicher hatten die Bediensteten auch für wärmere Kleidung gesorgt, aber …
Mein Körper setzte sich noch immer nicht in Bewegung.
Nicht dass ich mir aus mangelnder Kreativität keine Manöver an den Grenzen des Kronlands hätte vorstellen können oder dass mir nach meinen Lektüren in den Bibliotheken noch immer das Vorstellungsvermögen für Militärstrategien fehlen würde … Allerdings wollten sich einige Informationen in meinem Schädel so gar nicht zusammenfügen, sodass ich wieder und wieder über meine eigenen Gedankengänge zu stolpern begann.
Sicherlich würde eine kleine Eskorte aus der Rabenfeste den Donnerpass wesentlich schneller erreichen als eine Soldateneinheit von den anderen Pässen oder gar aus den einzelnen Fürstentümern – und sicher wollte man keine Soldateneinheiten von den anderen bedrohten Pässen abziehen, nachdem die Chrysoberylle durch das Öffnen der Grenzen eine Gefahr für die Übergänge geschaffen hatten … Doch was sollte eine kleine Eskorte in einer Schlacht auf dem freien Felde ausrichten, wenn die Lage nach der Ermordung von so vielen Soldaten einen Notfallplan erforderte? Wie genau sollte man sich einen Notfallplan mit einer solch kleinen Einheit vorstellen, wenn doch eine unwahrscheinliche Anzahl an Obsidiankriegern in den Donnerbergpässen geradezu auf ihren Einsatz wartete? All die Fragen, die mir durch Isgers plötzlichen Auftritt bei den Stallungen verloren gegangen waren. Dann noch die Seiteninformation, dass ich auf dem Feld zu einem Teil des Notfallplans werden könnte?
Von einem Tag auf den anderen war die Welt der Rabenfeste vollkommen ins Wanken geraten und schleuderte mich durch so viele Ereignisketten und Zusammenhänge, dass ich schlichtweg keine Richtung mehr einzuschlagen wusste. Wie ein Spielball des Schicksals wurde ich von den Schöpfern unter den Donnerbergen umhergeworfen und war nun vom Informationsfluss so weit überfordert, dass ich erst nach einigen Minuten bei Laurin nachhaken konnte.
»Wir reiten ohne Informationen in ein Gebiet, das in Feindeshand liegt?«, brach es aus mir.
Laurin atmete scharf aus, als er den letzten Rest seiner Gewandungen mit der Faust in den Stoffsack zu stopfen versuchte.
»Nur in die Soldatenlager, die in unserer Hand sind«, knurrte er angestrengt. »Auch sind wir nicht ohne Informationen. Wiga und Warin haben in den letzten Monaten gute Vorarbeit geleistet. Wir haben eine ungefähre Ahnung davon, was uns erwartet.«
»Und wir wollen mit einer kleinen Eskorte zur Armee beitragen?«
»Ich gehe davon aus, dass wir ohne die unterstützenden Einheiten nun zahlenmäßig unterlegen sein werden. Was du auf der Karte im Obsidian gesehen hast, war vielleicht mehr als nur eine Markierung für einen gefallenen Pass. Nicht nur Warin hat gute Vorarbeit geleistet – Gervins Spione offenbar auch. Sie haben gut geplant. Also werden wir nicht in dem Sinne beitragen, den du dir darunter vorstellst. Uns läuft die Zeit davon. Ich kann mich nicht mehr auf die Fürsten verlassen, daher …«
Sein Satz gelangte nicht mehr zu einem Ende. Stattdessen prustete der König der Raben vor Anstrengung, als er den letzten Zipfel seines Winterhemds durch die Öffnung quetschte.
»Der Notfallplan«, beendete ich für ihn.
Aber es war kein Erkenntnismoment. Die Stimme nicht mehr als ein Windhauch in Anbetracht der Sachlage, die er so nüchtern darzustellen versuchte. All das, obwohl seine Seelenschwingungen von einer gänzlich anderen Emotionslage zeugten.
Eine Verwirbelung seiner Anspannung schoss mir über den Raum zwischen unseren Seelen entgegen und ließ mein stolperndes Herz für den Bruchteil eines Augenblicks ganz in seinen Diensten versagen, als meine Schöpfungsfasern das Signal aus seiner Brust aufzufangen versuchten. Es war, als hätte das bloße Anschneiden des Plans eine Reaktion aus den tiefsten Tiefen des Rabenkönigs geschüttelt. Hektische Schwingungen stoben durch den Zwischenraum auf mich zu und kollidierten in einem kribbelnden Feuerwerk mit meinen Fasern, bis ich eine spürbare Menge an Adrenalin durch meine Blutbahnen schießen fühlte. Selbst der Rausch der Glaser regte sich nach einer solch intensiven Auseinandersetzung im Obsidian mit seinem Seelendurst und reagierte auf die Funkenfeuer, die über meine Glasersinne in alle Systeme meines Körpers hineinstoben.
Ich hielt den Atem. Auch Laurin schien sich mit einem Atemzug sammeln zu müssen.
Kurzzeitig verharrte der König der Raben in seiner Position über dem Stoffsack und hielt in der Bewegung inne, als wagte er nicht, den Verschluss über den zerknitterten Stoffbündeln zusammenzuziehen. Nur der Bruchteil eines Herzschlages. Dann schüttelte sich sein Kopf und der Verschluss wanderte an den Kordeln entlang bis zur Öffnung des Beutels, sodass sich der Stoff über den Gewandungen zusammenzuraffen begann.
Laurin wuchtete den Beutel an die Kante des Bettes, um sich seine Ladung mit Schwung über die Schulter zu werfen.
»Richtig. Der Notfallplan«, entgegnete er viel zu spät, als hätte er sich ganz plötzlich meiner Frage besonnen.
Er drehte sich um die eigene Achse. Unsere Blicke trafen sich erneut und … Für einen Augenblick stand meine Welt völlig still.
»Was … kann ich mir darunter vorstellen?«, fragte ich verkrampft. »Notfallplan. Ich höre immer nur Notfallplan.«
Das war der Moment, in dem der Groschen bei Laurin endlich fiel.
In seiner Panikreaktion hatte der König der Raben zunächst keinen Gedanken daran gehängt, dass ich noch nicht über die Zusammenhänge des Notfallplans informiert worden war und nicht um die Einzelheiten des kommenden Vorgehens gegen die Obsidiankrieger wissen konnte. In seiner Trance hatte er sich so sehr in den eigenen Gedankenwelten versenkt und derart intensiv auf die Vorbereitungen für den nun bevorstehenden, schlimmstmöglichen Fall fokussiert, dass er von meiner Frage geradezu aus seinen Gedankenkreisen gerissen zu werden schien. Als meine Worte in der erdrückenden Stille der Privatgemächer irgendwo zwischen den Holzvertäfelungen verklangen, da öffnete sich Laurins Mund zu einem Ausdruck der Erkenntnis – eine regelrechte Höhle zwischen seinen Lippen, als würde er sich plötzlich einem Geist aus dem Untergrund der Rabenfeste gegenübersehen.
Nun war er derjenige, der blinzelte. Sekunden, in denen er seine Gedanken zu sortieren versuchte.
Schließlich näherte er sich vorsichtig mit dem Bekleidungssack auf der Schulter und ließ mir einen entschuldigenden Gesichtsausdruck zuteilwerden.
»Bitte verzeih«, hauchte er. »Das habe ich noch gar nicht erzählt.«
Er ließ den Sack neben mir auf dem Boden sinken, ehe er mir seine volle Aufmerksamkeit widmete.
»Wir werden Nachrichtenterror veranstalten. Warin kümmert sich bereits in diesen Augenblicken um Berichte von Sichtungen, die mich an der Grenze gesehen haben wollen. Wenn Gervin mich im Feldlager weiß, wird er nicht in der Obsidianfeste bleiben. Mag sein, dass er die Sichtungen misstrauisch beäugt. Aber er wird sich sicherheitshalber keine Gelegenheit entgehen lassen, mir durch ein geschicktes Manöver ein schnelles Ende zu machen. Seine Nähe, seine Erreichbarkeit … Das ist unsere einzige Chance. Wir können in dieser kurzen Zeit nicht durch Armeestärke gewinnen, aber mit List vielleicht schon.«
Seine Worte entschwanden mit einem unguten Beigeschmack in die Schatten des Raumes und zogen den Knoten in meinen Eingeweiden mit ihrer Bedeutungsmacht noch fester zusammen, als sich die Puzzleteile allmählich in eine Richtung zu schieben begannen. Die Angst in seinen Augen kombinierte sich viel zu gut mit einer ganz persönlichen Rolle in diesem Manöver und verdichtete die Grundlage für einen Plan, der mir vor lauter Nervosität den Magen in die Kehle zu drücken begann.
Terror machen. Gervin in die Nähe locken … Da zeichnete sich etwas ab.
Mein Unterbewusstsein erahnte ganz instinktiv eine Richtung des Notfallplans über den Kontext seiner Gefühle, obwohl Laurin selbst noch mit den genaueren Ausführungen des Notfallplans haderte. Zunächst glaubte ich, er zögerte aufgrund seiner Verbündeten.
»Die Fürsten würden eine List nicht unterstützen«, führte ich aus. »Die Grenztruppen werden vielleicht ebenfalls wegfallen.«
Aber als Laurin mit seiner kryptischen Formulierung den genannten Fall ausschloss …
»Das werden sie nicht. Ich werde keinen Kodex verletzen.«
… da ahnte ich es, sodass sich die Nervosität meiner Frage wohl in jede einzelne seiner Schöpfungsfasern brennen musste.
»Das heißt?«
Laurin senkte den Blick.
»Kein Mord. Ein Zweikampf. Wenn ich es schaffe, Gervin herauszufordern … Er kann nicht ablehnen, ohne seine Soldaten gegen sich aufzubringen. Die Obsidiane mögen sich nicht an Ehrbarkeit halten. Jedoch werden sie Gervins Anspruch infrage stellen, sollte er sich weigern. Wenn er Angst hätte … Sie würden sich gegen ihn wenden. Er muss also kämpfen. Es ist ein gefährliches Unterfangen, aber …«
»Das ist Wahnsinn!«, unterbrach ich. »Laurin, wenn dir etwas geschieht … Wie willst du einen Zweikampf gewährleisten? Du wirst wahrscheinlich vom Himmel geholt, noch ehe du Gervin erreichst.«
Schock. Mit Laurins Offenbarung brandeten Schockwellen durch meine Nervenbahnen in den gesamten Körper hinein und blockierten meine Atemzüge auf halbem Wege in meiner Kehle, als hätte mir Gervin höchst in Person seine Hand mit einem Schraubstockgriff an die Kehle gelegt. Ein Schauergefühl nach dem anderen rieselte von meinen Schultern über den Rücken hinunter, vermengte sich mit den vorangegangenen Schauergefühlen zu einem noch viel schlimmeren Unwohlsein und ließ mich erbeben, als ich mir die Bedeutung eines Zweikampfes erstmals durch die Gedanken spielte. Nein, nicht etwa die politische Bedeutung eines solch legitimen Kampfes zwischen den Brüdern, sondern die Tatsache, dass sich Laurin in einem Gefecht auf Leben und Tod dem eigenen Bruder stellen wollte. Die Erkenntnis peitschte derart erschütternd durch meine Knochen, dass ich beinahe vor ihm auf den Boden gesackt wäre. Nein, ich wollte nicht, dass er flog. Natürlich nicht. Allein der Gedanke löste in mir eine schlimmere Angst aus als die seine …
Meine Schöpfungsfasern vibrierten, als er seinen Plan ohne Umschweife in Worte zu fassen begann. Erklärend. Dabei sachlich, als müsste ich mich nicht sorgen. All das, obwohl wir uns beide mehr als nur sorgten.
»Beles Garde wird mich auf den anderen Aas begleiten«, führte er aus. »Sie bringen mich über die Grenze, während ihr das Feld stürmt. Das ist Beles Preis, falls sie die Fürsten nicht rechtzeitig überreden kann. Sie wird mich begleiten. Ihr lasst euch derweil auf dem Schlachtfeld von den Obsidiankriegern schlagen. Das wird sie ablenken, sodass wir eine Lücke erwischen können. Mit dir an der Spitze wäre das Ablenkungsmanöver noch viel eindrucksvoller. Diese Komponente ist neu, aber wir sollten sie nicht in unseren Überlegungen vernachlässigen. Gervin würde von einer Glaserin erfahren, die über die Heere des Königs befehligt. Er kennt dich. Warin wäre an deiner Seite und könnte dich gegen die schlimmeren Angriffe abschirmen. Es wäre eine Möglichkeit, um deren Aufmerksamkeit ganz auf den falschen Angriff zu lenken. Solltest du dich also für das Feld entscheiden, würdest du uns in der führenden Position sehr unterstützen. Dann wärst du Teil des Plans. Wenn ich dann hinter die Grenze gelange, biete ich Gervin die Krone an.«
Stille.
Wieder senkte sich die Stille mit ihrem bleischweren Gewicht auf die Privaträumlichkeiten der Krone und hob all die verbundenen Gefühle aus dem Seelenraum in den Vordergrund, während seine Worte von den Vertäfelungen an den Wänden ins Nichts geschluckt wurden. Laurin zeichnete einen Plan in die Atmosphäre, der die Gefahrenkomponente der bewachten Grenzübergänge durchaus mit einbezog und doch so viele Unsicherheitsvariablen bot, dass ich mich nicht unwohler mit dem Gedanken hätte fühlen können.
Auf der einen Seite erschien ein Ablenkungsmanöver nur logisch, um die Obsidiane von seinem Flug über die zerstörte Passregion abzulenken. Und es hätte durchaus bei dem Gedanken an die abgelenkten Schützen beruhigen können. Andererseits bot die Ablenkung niemals eine Garantie für seine sichere Ankunft im Lager der Krieger und erkaufte ihm auch keinen Vorteil in dem eigentlichen Kampf. Mann gegen Mann. Laurins Leben wäre durch den Zweikampf nichts weiter als ein Einsatz in einem Spiel, das über das Schicksal des Kronlands entscheiden würde. Sein Tod würde für seinen Bruder den Sieg bedeuten. Die Zukunft wäre auf die Klingen der Schwerter geschmiedet. In kaum einer anderen Situation hätte sich der König der Raben einem solchen Risiko ausgesetzt, da er um die Bedeutung seiner eigenen Schachfigur auf dem Feld wusste. Mit seinem Sturz wäre das Spiel beendet. Sein Leben wäre verloren. Zudem behagte mir die Vorstellung ganz und gar nicht, dass ausgerechnet Fürstin Bele seinen Geleitschutz organisieren sollte.
Die Schlange, die mich auf dem Königsball mit ihren Worten fast in die Verzweiflung getrieben hatte, die Laurin sogar selbst als gefährliche Figur auf dem Spielbrett des Krieges angesehen hatte. Die Frau, die mit ihrer Macht in den Fürstentümern über so viel Gewalt über die Krone verfügte, dass sie Laurin noch im Angesicht des Krieges Forderungen über Vererbungsverträge stellte. Ausgerechnet Fürstin Bele, die bei all diesen Aktionen wahrscheinlich nicht einmal mit der Wimper zuckte ... Diese Frau sollte Laurin nun mit einer Flugeskorte auf den Aas über die Grenze zu Gervin begleiten und über dem Lager so vieler feindlicher Soldaten die Sicherheit seines Lebens gewährleisten.
Nein. Nein, der Gedanke behagte mir nicht.
Allerdings wusste ich auch, dass Fürstin Bele nun einmal die besten Einzelkämpfer in ihren Schulen ausbilden ließ und selbst eine nicht unerhebliche Kampferfahrung in allerlei Gebieten besaß, sodass sie aus objektiver Betrachtungsweise wahrscheinlich die beste Option für Laurins Sicherheit war. Zwar zog die Fürstin der Zirkone im Hintergrund stets die Fäden der Geschichte zu ihren Gunsten und sparte keine Gelegenheit für einen Vorteil ihres Fürstentums unter dem König aus, doch lagen in jenem Falle ihre Interessen deckungsgleich auf Laurins Planung des Zweikampfes. Mit Laurin als Sieger stand eine Vererbungsklausel in Aussicht. Natürlich würde Bele zum Schutz ihres Landes alles und mehr als ihr eigenes Leben für die Sicherheit des Rabenkönigs geben, weil andernfalls ihr Volk in eine bedrohliche Lage zwischen den Fronten geraten könnte. Die Klausel hatte sie auf Laurin setzen lassen. Die Fürsten erklärten sich zur Verteidigung.
Rein objektiv … Rein objektiv hätte ich die Wahl gutheißen müssen, da Laurin höchstwahrscheinlich in keinem anderen Fürstentum eine bessere Unterstützung finden würde. Aber Bele …
Bele. Die Grenzen. Der Zweikampf. Diese unkontrollierbaren Gewalten.
All das bereitete mir ein Unbehagen, das sich jenseits aller Vorstellungskraft befand.
»Auf Zweikampf«, wiederholte ich leise. »Grundgütige Schöpfer! Laurin ich …«
… verstummte.
Mein Herz hätte ihm in ebenjenen Momenten am liebsten eine Standpauke über die Gefährlichkeit des Unterfangens gehalten und ihn darauf aufmerksam gemacht, dass die Wahrscheinlichkeiten seines Plans auch mit Bele an seiner Seite nicht unbedingt zu seinen Gunsten standen. Ich hätte ihn aus eigennützigen Gründen am liebsten gar nicht erst in die Nähe der Schlacht gehen lassen und ihn noch lieber in Sicherheit in den Mauern der Feste hoch über den Dächern der Kronstadt gewusst – ganz gleich, wie oft mein Verstand mir die Gefühle hinter diesen Eindrücken bewusst machen wollte. Denn mein Herz wünschte sich eben weit mehr als die beste Option für den König des Kronlands und noch so viel mehr als eine Wahrscheinlichkeit, dass er als Sieger aus einem Zweikampf gegen Gervin Rabenschwinge hervorgehen würde. Mein Herz wünschte sich ein Leben für den Mann, den ich liebte. Ganz selbstsüchtig, schmerzend, sehnend, verlangend. Ich wollte nicht, dass er flog. Ich hätte tausende Gründe gefunden, wären da nicht die offensichtlichen Hürden gewesen.
Aber ich verstummte, als ich mich an meinen eigenen Flug in den Obsidian erinnerte.
Nein, damals war mir die Entscheidung auch nicht leicht über die Lippen gegangen, obwohl ich mir der Wichtigkeit der Angelegenheit zu jedem Zeitpunkt bewusst gewesen war. Aber ich hatte mich aus gutem Grunde über die ungewissen Punkte hinweggesetzt und war geflogen, weil ich meine Familie sicher wissen wollte.
Auch er hätte in dieser Situation gern eine andere Lösung gefunden. Doch da war keine. Die Wahrscheinlichkeiten mochten nicht gut für ihn stehen, aber sie standen besser als Null. In Anbetracht der Lage schien es überhaupt keine Frage mehr, dass er sich als König auf die Spielfläche begab. Nicht einmal Fürstin Bele war eine Wahl. Sie war die beste Option für das Kronland. Es war in seinen Augen zu lesen.
Für einen Bruchteil der Zeit und Ewigkeiten standen wir uns einfach nur gegenüber und ließen die Gedanken über die kommenden Ereignisse in unser Bewusstsein sacken, während sich unsere Blicke zu einem Halteseil in den tosenden Stürmen der Zukunft verschränkten. Die glasigen Schlieren wichen wie Nebel in der Morgensonne aus den Augen des Königs und schufen stattdessen Raum für eine allumfassende Klarheit, die nun wie ein Sternenfunkeln aus seiner Iris in die Schatten auf seinem Gesicht glitzerte. Die Last ruhte noch immer wie ein Bleigewicht auf seinen Schultern, zwang ihn zu Boden, rang ihn vor mir nieder – aber Laurin hielt mit dieser unglaublichen Klarheit gegen die Dämonen seiner eigenen Gedanken, als sich unsere Blicke durch die Wirbel der Schrecken begegneten. Als könnten wir uns gegenseitig vor dem unausweichlichen Sturz in die Höllentiefen bewahren und uns aneinander festhalten, obwohl die gesagten Worte wie Steine in unseren Mägen lagen.
»Ich weiß«, gelang es Laurin schließlich zu sagen. »Ich weiß, dass es nicht gut aussieht, Idis. Das Duell ist eine gefährliche Angelegenheit. Aber es ist alles, was wir haben. Die Obsidiane waren uns einen Schritt voraus. Geschehen ist geschehen. Es gibt keine Alternative.«
»Ich weiß«, gab ich flüsternd zurück.
Hätte mir jemand vor wenigen Wochen von einer solch aussichtslosen Lage an den Grenzen des Kronlands berichtet und mir gesagt, dass sich der König mit seinen gesamten Armeen nur noch durch ein Notmanöver gegen seinen Bruder verteidigen könnte … Ich hätte wohl den Überbringer der Botschaft als überdramatischen Geschichtenerzähler eingestuft. Aber Laurin hatte recht. Es gab keine Alternative. Es war dramatisch. Es war unsere Realität.
»Und … ich soll die Armee befehligen?«, fragte ich leise.
Laurin schluckte.
»Sofern du das möchtest«, entgegnete er mit trockener Kehle. »Du wärst nicht in der tatsächlich kommandierenden Position und könntest dich auf die Generäle verlassen. Es wäre lediglich hilfreich, wenn man dich dort sieht. Alle Details der Planungen würden dir noch erklärt werden. Wie gesagt, dieser Teil der Idee ist noch recht frisch. Du müsstest mir deine Entscheidung in den nächsten Minuten mitteilen und ich werde alles in die Wege leiten. Du bist in deiner Wahl ganz frei. Ich vertraue dir bei meiner Seele. Und ja, mein Herz würde dich am liebsten in einem sicheren Gebiet wissen – aber ich weiß, was du zu mir gesagt hast. Wenn es dir bei deiner Seele etwas bedeutet, würdest du keine Gnade kennen. Ich weiß, was es dir in deiner Seele bedeutet. Ich habe es gefühlt. Auf dem Rückflug habe ich alles gefühlt. Ich habe schon bei Warins Botschaft gewusst, dass ich dich nicht davon abhalten darf, dass ich dich auch niemals davon abhalten wollte. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann denke ich, dass das Kronland in den nächsten Tagen seinen König und seine Königin benötigen wird.«
Als sich unsere Seelenschwingungen im Rausch der Zeit miteinander in den Gleichtakt setzten, als sie gemeinsam in den Vorstellungen einer solchen Zukunft erbebten, da hatte ich längst eine Entscheidung über den Vorschlag des Rabenkönigs gefällt. Im Grunde war dieser Teil der Entscheidungen nie eine echte Entscheidung gewesen. Laurin hatte recht mit dem Punkt, dass mir dieser Kampf etwas bei meiner Seele bedeutete. Er bedrohte Zuhause. Er bedrohte, was ich liebte. Im innersten Kern meines Seins handelte es sich nicht um eine Entscheidung, ob ich denn auch eine Rolle in Laurins letztem Plan übernehmen wollte. Ich würde sie übernehmen und keine Gnade mehr kennen.
»Ich werde dem Kronland die Königin sein, die gebraucht wird.«
Es mochte ein metaphorisches Bild sein, zumal ich keine Krone auf meinem Haupt trug. Aber ich würde wie eine Königin kämpfen – für diesen letzten Weg, den wir beschreiten wollten.
»Das wirst du. Und ich weiß, dass du großartig in deiner Rolle sein wirst.«
Laurin gab mir einen Kuss auf die Stirn.
»Du solltest packen, Glaserin. Zu Pferd benötigen wir mit einer mobilen Truppe zwei Tage. Übermorgen sehen wir das Feld … und dann wird sich zeigen, ob unser letzter Plan aufgeht.«
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KAPITEL 38

Wenn mir jemand vor einigen Wochen auf den Märkten in der Vorstadt eine Prophezeiung an die Ohren getragen hätte, dass ich nur kurze Zeit später an Laurins Seite in die Grenzregionen reiten würde … Wenn mir jemand auch nur eine abgespeckte Version der Ereignisse der vergangenen Tage an die Ohren getragen hätte … Ich hätte wohl keinem geglaubt, der mir davon zu erzählen versuchte. Ich wäre vermutlich kopfschüttelnd meiner Wege zu Beginas Stadthauswohnung gezogen und hätte mich vielleicht noch gewundert, wie ein Scharlatan auf solch eine absurde Geschichte gestoßen wäre. Und nun? All die surrealen Erlebnisse der letzten Tage waren zu meiner Realität geworden und verschmolzen nahtlos mit einer Zukunft, die sich nicht ungewisser vor uns in die Weite hätte erstrecken können.
Ich ritt an Laurins Seite in die Grenzregionen, um mich auf dem Schlachtfeld einer Übermacht von Obsidiankriegern zu stellen. Ich konnte tatsächlich davon berichten, dass ich mich auf einer skurrilen Reise in die Rabenfeste, in den König der Raben, in ein Zuhause und all die Menschen darin verliebte. Ich konnte von Verlusten berichten, die ich zuvor nicht einmal erahnte. Ich konnte von den Schrecken des Krieges berichten. Bilder von Rabenwalde, die sich niemals wieder aus meinem Gedächtnis löschen lassen würden.
Ich konnte davon berichten, dem Tod in die Augen geblickt zu haben. Mehrfach.
Ich konnte davon berichten, was es bedeutete, sich selbst kennenzulernen.
Aber all diese Dinge schienen auf eine unausweichliche Konsequenz am Ende eines Weges hinauszulaufen: Ich ritt an Laurins Seite in die Grenzregionen, um mich einer Übermacht zu stellen. Nur zwei Tage nach unserer Rückkehr in die Rabenfeste hatten wir mit einer kleinen Eskorte den Donnerpass in den Bergen erreicht und hielten nun über die letzten Wegmeilen auf die Zeltlager der Soldaten kurz vor den gestürzten Grenzen zu. Die Zelte zeichneten sich wie Miniaturausgaben der Donnerberge aus dem abenddämmernden Schein der Sonne und hoben sich als helle Scherenschnitte vor den dunkleren Silhouetten der Gebirgskette ab, als wären kleine Spielsteine von einem der Schöpfer in einem Stillleben drapiert worden. Aus der Entfernung wirkten die Stoffplanen der Zelte kaum größer als die Gebetsfahnen der Lehma in den Gassen der Kronstadt; sie schunkelten sanft in den Bergwinden umher, als wollten auch sie nichts weiter als ihr ganz persönliches Gebet an die Ohren der Schöpfer unter den Bergen tragen.
Das Lager schien friedlich. Noch war es still. Aber schon bald würden ausreichend Obsidiankrieger die Stellung an den Grenzanlagen halten, sodass sich die Armeen des falschen Königs über den Berg wagen würden. Sie würden kommen. Damit mussten wir rechnen.
Auf unserem Ritt hatte mir Laurin alle Informationen über die Grenzanlagen zuteilwerden lassen und mir von den Berichten erzählt, die Warins Choristen in der Vergangenheit über die Truppenbewegungen der anderen Seite gesammelt hatten. Er hatte mir die unwahrscheinliche Anzahl der Krieger bei den Wachanlagen in einem nüchternen Bericht dargelegt und die Notwendigkeit unseres Notfallplans noch einmal mit den Zahlen verglichen, die uns einfach keine andere Möglichkeit als ein Ablenkungsmanöver in die Hände legen wollten. Also waren Laurin und ich die Details der Ideen durchgegangen, sprachen über meine Rolle, über seine Rolle, über alles, was sich planen ließ. Am Ende fühlte sich doch alles unsicher an.
Auch Isger und Warin beschränkten sich bei unserer Reise hauptsächlich auf die organisatorischen Komponenten, wechselten recht wenige Worte abseits der Notwendigkeiten mit uns. Stattdessen beschränkten sich beide Männer auf die Tätigkeiten ihrer Aufgabenbereiche und kümmerten sich noch akribischer als sonst um die zu erledigenden Punkte ihres Tagesplans, arbeiteten, schwiegen oder berichteten von ihrer Arbeit. Abseits dessen erschien mir Isger besonders schweigsam. Ich musste nicht erst nach einer Begründung fragen, um die Gedanken hinter den bedrückten Seelenschwingungen meines Erschaffers zu erraten. In seinen Augen steuerten wir bereits zum zweiten Mal in eine lebensgefährliche Lage an den Grenzgebieten hinein und navigierten derweil auch noch auf den anderen Mann zu, an den er sein Leben lang durch Wunschtauschmagerey gebunden sein würde. Sollte Isger bei den Gefechten auch nur einen Millimeter zu nah an die Position von Gervin Rabenschwinge geraten und sollte der den Bund der Wunschtauschmagerey rechtzeitig erspüren, so könnte er Isgers Zauberkraft für seine eigenen Zwecke gegen das Kronland richten. Weder uns noch ihm selbst behagte die Vorstellung einer solchen Situationslage und ich konnte mir nicht einmal ansatzweise ausmalen, wie ausgeliefert er sich unter dem Bund der Wunschtauschmagerey wohl fühlen musste. Laurin hatte ihn gebeten, in der Feste zu bleiben. Doch der Magyr hatte als sein Leibarzt darauf bestanden, die Reise in die Berge mit ihm gemeinsam anzutreten. Es würde sich ohnehin alles entscheiden und er wolle seinem König den Rücken stärken. Kaum ein Wort zu mir. Die einzige Konversation bestand in den Momenten, in denen er mich mit den Verhütungstränken aus seinem Repertoire versorgte. Als hätten Laurin und ich in Anbetracht der Situation überhaupt daran gedacht …! Aber ich gehorchte und gestattete Isger den Freiraum, als er sich bei einem erneuten Gesprächsversuch lieber ans Ende des Trosses zurückzog. Ich gab ihm Zeit, weil ich um die schweren Sorgen in seiner Brust wusste.
Von Sorrell hatte es keine Standpauke für Laurins Himmelfahrtskommando im Obsidian mehr gegeben und ich war mir sehr sicher, dass sich der Chorleiter vor dem Duell gegen Gervin auch vor einer Auseinandersetzung mit seinem Freund hütete. Höchstwahrscheinlich hob sich der Spionagemeister der Krone seinen Zorn für einen Zeitpunkt nach den Geschehnissen auf und verbarg ihn an einem Ort in den Untiefen seiner Seele, den nicht einmal die Schöpfer selbst einzusehen vermochten.
Fürstin Bele beehrte uns glücklicherweise nicht mit ihrer Anwesenheit. Da die Zirkondame mit ihrer Einheit zu einer anderen Ausgangsposition zog, lag sie uns mit ihrer flexibleren Gruppe ein paar Wegstunden voraus. Eigentlich hätte sich auch Laurin mit ihr zu dieser Startposition an den Berghängen begeben müssen, doch gab er an, zunächst nach den anderen Soldaten in den Zeltlagern sehen zu wollen und schließlich mit einem der Aas schnellstmöglich zu Bele fliegen zu wollen. Ich wusste, dass er mit seinem Manöver im Grunde nur die Gesellschaft seiner aufdringlichen Verbündeten hinauszögerte und sehr viel wert darauf legte, mit uns zu den Grenzen des Kronlands zu reisen. Also hatte man die Aas mit ihrem Einverständnis in großen Transportwagen untergebracht und hielt sie für den Überraschungseffekt vor den neugierigen Blicken verborgen, sodass sie wie ein Albtraum über die feindliche Armee hereinbrechen würden. Die Andersweltwesen würden den Schleier des Vergessens nur von den Erinnerungen der eigenen Soldaten heben, sodass sich die Obsidiankrieger allein mit einer fremdweltlichen Flugmacht konfrontiert sahen. Die erste Sichtung würde erfolgen, sobald Laurin zu Beles Lager aufbrach. Alle Elemente der Planung griffen ineinander. Dennoch stolperte mein Herz, als die Zeltlager zum ersten Mal am Horizont zwischen den Berghängen auftauchten.
Mittlerweile schob sich die Reitergruppe samt Transportwagen bereits auf den Eingangsbereich des Lagers zu und hielt dabei den Kurs über den ausgetretenen Pfad in der Mitte des Passes, der sich wie eine Schwertklinge durch die Landschaft zu den Zeltstellplätzen schnitt. Die Abendsonne schillerte hinter den Kuppen der Donnerberge ihre letzten Strahlen auf die Seite des Kronlands, versah die Scherenschnitte der Gipfel mit einer goldenen Krone aus Licht und wurde allmählich in die Obsidiannacht auf der anderen Seite gezogen. Rotorangene Lichtreflexionen dämmerten am Himmel in die fliederfarbenen Töne der Dunkelheit und bluteten den sterbenden Tag hinter den Steingiganten aus Urzeiten aus, sodass sich ein wahrhaft beeindruckendes Himmelsspektakel über unseren Köpfen auftat. Farben über Farben mischten sich mit dem Dunkelblau der hereinbrechenden Nacht zu einem Himmelslodern.
Feuer, geschmiedet aus Sternen, Nichts und der Ewigkeit.
Das Firmament hätte sich vor unseren Augen nicht schöner schmücken können.
Vor den Farbpaletten des versinkenden Tages zeichneten sich die Banner der Soldateneinheiten in den Himmel und hauchten der Szenerie mit ihren flatternden Stoffen im Abendwind Leben ein, als würden sie von den Schöpfern höchstselbst in ihrem Tanz mit den Lüften angetrieben werden. Das Geräusch der flackernden Fahnen wurde uns von den Luftströmen an die Ohren getragen und erinnerte mich an die schlackernden Fahnen auf dem Gebetshaus der Kronstadt – Stoffbänder, die mithilfe des Windes die Gebete der Lehma an die Ohren der Hohen tragen sollten; ein Flüstern von all den Segenswünschen, die von den Männern, Frauen und Kindern für die geliebten Personen gesprochen worden waren. Ein Flüstern der Erinnerung.
Bei Wigas Grablegung hatten die Gebetsfahnen im Herzen des Berges ein ähnliches Flüstern in die Luft gezaubert, als ich meinen Schwur an der Generalin des Königs geleistet hatte.
Bei all deinen Schöpfern, ich schwöre. Ich werde die Mauer sein, an der die Horden zerschellen. Ich werde der Schild sein, an dem ihre Klingen zerbrechen. Ich werde sein, was du nicht mehr sein kannst.
Nun würde ich der Schild sein müssen. Das Schwert, das ich zu sein geschworen hatte. Und eines Tages würde ich dann die Wahrheit finden können, die sie gekannt hatte. Eines Tages, wenn die Schlacht geschlagen war. Seltsamerweise verlieh mir die Erinnerung an meinen Schwur ein Gefühl, das meine Furcht vor der Ungewissheit der nächsten Tage überwog. Die Erinnerung an Wiga schmerzte noch … Aber auf seltsame Weise nicht mehr derart überwältigend, dass ich mein Schwert nicht mehr hätte heben können. Sie schmerzte auf eine Weise, die mich trotz aller Widrigkeiten mit Entschlossenheit auf die Zeltreihen zureiten ließ.
Wie ein Teppich breitete sich das Soldatenlager über die Hochebenenfläche zwischen den breiten Bergfronten aus und bedeckte das Plateau des Rabenpasses mit einem Meer aus Lichtern. Flackernde Fackeln in Fackelhalterungen ließen schlanke Schatten über die Zeltplanen tanzen, loderten in den Gassen zwischen den Unterkünften in den buntgespickten Himmel empor und sandten einen angenehm warmen Schein aus den Bezirken auf die Fläche des Hochlands hinaus. Wo die Gipfel der Berge zu unseren Seiten noch so manches Mal von den Schneeflocken des ewigen Winters gesäumt wurden, da erinnerten die Feuer des Lagers an die Wärme der frühen Sommertage, die bereits vor einigen Tagen auf dem Hochland hinter der Kronstadt Einzug gehalten hatten. In den Zeltgassen mischte sich der Duft von gebratenem Fleisch mit den Rauchwolken an den Feuerstellen. Würzige Noten von Bergkräutern verwoben sich mit den Dämpfen der kochenden Kessel, sodass ich meinen knurrenden Magen vor Hunger allmählich die Kehle hinaufsteigen glaubte. Essen. Das Lager verströmte den Duft von allerlei Speisen.
Im Näherkommen gesellten sich auch die Geräusche des Lagerlebens zu dem Getrappel der Hufe auf den Trampelpfaden – klirrende Löffel in Suppenschalen und die angeregten Unterhaltungen der Feldsoldaten, die sich bei den Versorgungsstellen zum Abendessen niedergelassen hatten. Die Stimmen vermengten sich mit den Hintergrundgeräuschen des Lagers zu einem eindringlichen Gemurmel, das nur ab und an von einem lauten Lacher der Soldatengruppen durchbrochen wurde. In der Ferne klang so spät noch das klackernde Geräusch eines Schmiedehammers zwischen den Zelten. Eine buntgewürfelte Mischung aus Soldaten, die sich mit allen Mitteln auf die Schlacht vorbereiteten, und solchen, die den Abend wie den letzten Tag ihres Lebens ausklingen ließen. Sie alle schienen es zu wissen. Die bevorstehende Schlacht war nicht zum Sieg bestimmt und würde das Blatt des Schicksals nur mit einem ausgeklügelten Plan wenden können.
Aber abseits dessen hätte man die Szenerie zwischen den Bergbrüchen auch als wunderschönes Schauspiel unter einem sternengespickten, buntfrühnächtlichen Firmament zu betrachten vermocht.
»Wenn ich nicht wüsste, was uns erwartet …«
Meine Worte wurden von den Winden des Passes in die Ferne getragen, als ich das Ende des Satzes unausgesprochen im Nichts verhallen ließ.
Neben mir zeichnete sich die Gestalt des Rabenkönigs aus dem Dämmerlicht der untergehenden Sonne – das Gesicht von den letzten Strahlen des Tages gerade noch ausreichend aus den Schatten gehoben. Ein goldener Schimmer des Abends kleidete sich wie eine Berührung der Schöpfer auf seinen Umriss und hüllte den schwarzen Rabenmantel in einen andersweltlichen Glanz, der sich wie der Streif eines Gedankens an Ewigkeit auf seinen Gesichtszügen widerspiegelte. Nach zwei Tagen der Reise ins Ungewisse leuchtete mir eine Unternote der Müdigkeit aus seinen Augen entgegen, die nur von einem Feuer aus den Tiefen seiner Seele in Schach gehalten wurde; so ähnlich den Strömungen in meinen Schöpfungsfasern. Seltsam. Mit dem Bewusstsein, am Ziel angelangt zu sein. Im Hier und Jetzt. Am Abend, bevor die Entscheidung fallen würde.
Seine Blicke wanderten in musternden Kreisen an meiner Silhouette von oben nach unten und wieder zurück, ehe sie sich in meinen Augen zu einer Brücke zwischen unseren Seelen verknoteten.
»Die Lichter sehen schön aus«, sprach Laurin aus, was meine Lippen zuvor nicht mehr konnten.
Es fühlte sich merkwürdig an, die Lichterszenerie der Zelte vor den Donnerbergen überhaupt als schön betiteln zu wollen oder gar eine Anmut in den Lichtermeeren zwischen den Klippen zu sehen. Es fühlte sich nicht so an, als sollte man einen Lagerplatz hinter dem Schlachtfeld von morgen mit Ehrfurcht in den Augen betrachten. Eigentlich hätte man alles daran als Grauen betrachten müssen. Allein die Tatsache, dass dort Soldatenlager in den Bergen hatten errichtet werden müssen. Dennoch konnte ich meine Augen kaum von den Lichterzaubern vor den scharfkantigen Gipfelsilhouetten wenden und verlor mich wie trunken in den flackernden Tänzen der Fackeln vor den Zelten, wie sie mit den Winden aus den Hochebenen zu einem Lied der Freiheit umherschunkelten.
»Es wirkt friedlich«, setzte ich leise hinzu.
Aber das war es nicht. Es war nicht friedlich. Nicht ein Lichtlein davon.
Laurin schien einen ähnlichen Gedankengang im Stillen zu fassen.
»Heute Nacht wird es wahrscheinlich ein letztes Mal so schön sein. Morgen …«
Auch er ließ die Andeutung vielsagend in den Winden verhallen.
»Ich weiß«, gab ich zurück.
Mehr wäre da auch nicht zu sagen gewesen. Der kommende Tag würde Blut auf die Erde herabregnen lassen – und wir wussten es. Wir wussten, dass uns die Zeit bis zu den entscheidenden Momenten allmählich wie Sand zwischen den Fingern zerrann.
In unserem Blickkontakt spiegelte sich das Bewusstsein für die letzten Stunden wie eine Mischung aus Schatten und Hoffnung, zerfloss in stillen Gebeten für eine Zukunft ohne solch schreckliche Tage und loderte bei dem Gedanken daran, dass wir alles für diese Zukunft einsetzen würden, alles tun, alles sein und aus den Angeln heben würden, auf dass wir nur eines Tages wieder mit staunenden Augen dem Sonnenuntergang hinter den Bergketten zusehen könnten. Doch so sehr mich die Entschlossenheit auch durch die Schatten meiner eigenen Gedanken führte, so stark blieb eine Angst über allen anderen Ängsten bestehen. Mit jedem zurückgelegten Meter zum Lager ballten sich meine Eingeweide mehr zusammen und verwandelten sich in einen drückenden Stein in meiner Körpermitte, da ich nur an Laurins Abflug in das andere Zeltlager der Zirkonfürstin dachte. Denn mit jedem Meter rückte der Zeitpunkt des Abschieds von dem König der Raben näher … und dann würde das Schicksal die Fragestellung übernehmen, ob wir uns je wieder in diesem Leben auf Irden begegnen würden. Ich wollte nicht daran denken. Ich wollte es wahrlich nicht. Aber ich dachte daran, zumal ich um die Gefahren seines Fluges über die Grenzen der Länder wusste.
Ich hätte mich vor so vielen anderen Dingen jenseits der Landesgrenzen der Obsidiane fürchten können und mir wohl viel eher meine Gedanken über das Schicksal des Kronlands machen sollen, hätte darüber nachdenken müssen, was ein Fehlschlag der letzten Planungen für die Zukunft der Allgemeinheit bedeutete. Ich hätte mich vielleicht auch mit den Folgen für mich selbst befassen sollen oder gar an die Bevölkerung denken müssen, über die in solch einem Falle ganz plötzlich ein Fluch des toten Landes hereinbrechen würde. Aber ich dachte an ihn. Die letzte Angst blieb Laurin.
Meine Augen flossen über die zartgoldbeschienene Silhouette seines Rabenmantels und wanderten schließlich wieder zu seinen Zügen nach oben, um den Blick aus diesen wunderschönen Rabenaugen noch einmal in mich aufzunehmen.
»Du bist sicher, dass du heute Nacht fliegen willst?«, kam es fast flüsternd aus mir.
Laurin blinzelte sanft.
»Je länger wir es hinauszögern«, hob er an, »desto höher ist das Risiko, dass sie uns wieder zuvorkommen. Uns bleibt nur noch diese Strategie. Verstärkung von größeren Einheiten wird nicht rechtzeitig hier eintreffen. Ich will um jeden Preis vermeiden, dass wir uns auf schwarzem Sand bekriegen. Es sind zu viele. Der Fluch würde kommen.«
Ich konnte nicht verhindern, dass mein Körper bei seinen Worten erbebte. Er lag mit seinen Aussagen im Recht und es wäre sicher kein erstrebenswertes Ergebnis, den Obsidiankriegern noch mehr Möglichkeiten für Angriffe auf die Zivilbevölkerung zu gewähren. Nur …
»Sorg bitte dafür, dass du zurückkommst«, gelang es mir schließlich zu sagen.
Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf seinen Mundwinkeln ab.
»Ich schwöre bei den Schöpfern unter den Donnerbergen, dass ich nicht zaudere oder zögere. Ich werde alles geben. Wenn das Schicksal es will, kehre ich schon sehr bald zurück. Ein Tag und es ist vorbei. Was geschehen ist, wird das Kronland prägen. Es ist furchtbar. Aber es lässt uns mit so wenig Möglichkeiten zurück, dass es schnell entschieden wird. Morgen Abend ist es vorbei. Ohne Gervin …«
Er unterbrach sich, ehe er den Mut für den folgenden Satz fasste.
»Es wird enden.«
Wie ein Zeichen der Schöpfer unter den Bergen fuhr ein Windstoß durch den Mantel des Königs und trug den Satz von seinen Lippen zu den heiligen Gipfeln des Landes hinaus, als könnte er von den Steingiganten bis zu den funkelnden Sternen zum Himmel emporgesungen werden. Ein Luftstrom, der Laurin sichtlich schaudern ließ.
Ich will es einfach beenden.
Noch vor wenigen Tagen hatte er mir exakt diesen Wunsch an die Ohren getragen und nun schien es beinahe, als hätten die Schicksalsmächte mit ihren selbstironischen Spielchen ebenjenen Wunsch wahr werden lassen.
Ich will es einfach beenden.
Nun würde es enden. Doch hatten wir uns das Ende wohl anders vorgestellt. Nicht mit uns auf der Verliererseite, die sich an einen verzweifelten Strohhalm der Hoffnung klammerte.
Aber war es nicht genau das, was uns Flügel verlieh? Was mir Entschlossenheit in die Knochen prägte, auf dass ich meinen Schwur halten würde?
»Du kannst das schaffen, Laurin. Du kannst gewinnen«, bestärkte ich laut.
»Ich habe nie gesagt, dass ich zweifle.«
»Du tust es. Ich sehe es. Es macht mir Angst, aber ich weiß auch, dass du es schaffen kannst.«
»Er war immer der bessere Kämpfer.«
Als Laurins nüchterne, aber sehr ehrliche Worte in den Winden des Hochlands verklangen, da sah ich den König der Raben gegen seinen Willen erschaudern.
Angst. Wer wäre nicht ängstlich gewesen? Umso bewundernswerter erschien mir das Glühen in seinen Augen, das sich mit seiner gesamten Rabenschärfe in den Horizont der Hochebene vor den Bergen brannte.
»Morgen wird er das nicht sein. Morgen ist er nicht der bessere Kämpfer«, raunte ich ihm zu. »Morgen wirst du gewinnen. Dann ist es vorbei.«
Unsere Blicke trafen sich erneut. Etwas vollkommen Neues glomm darin auf.
»Ja«, sagte er.
Ich wurde das Gefühl nicht mehr los, dass er ganz plötzlich an etwas anderes dachte. In seinen Betonungen erschien mir das Wort viel zu bedeutungsvoll für eine simple Antwort auf meine Worte, als wäre da noch eine andere Bedeutung hinter seinen Lippen verborgen. Aber Laurin ließ mich nicht länger in seinen Augen nach der zweiten Betonungsebene forschen und wandte seinen Blick stattdessen über die Schulter, als sich das dumpfe Geräusch von Hufen auf dem Gras näherte.
Warin Sorrell lenkte seinen Braunen durch eine Lücke in der Mitte der Leibgarde der Krone und schloss im flotten Trab zur Spitze des Eskortenzuges auf, ehe er das Tier an Laurins Seite wieder in den Schritt durchparierte. Der Ewige ließ seine Augen in einem versichernden Blick über die Truppe hinter uns wandern, schloss seine schnelle Überprüfung mit einem Bogen in meine Richtung und gewährte mir ein leichtes Nicken, ehe er seine Aufmerksamkeit ganz auf seinen König richtete. In seinen Augen schien sich das seltsame Glimmen aus Laurins Iris zu spiegeln, als sich die beiden minutenlang stumm betrachteten.
»Ich sage wohl Bescheid«, brummte Warin.
Doch irgendwie wollte sich das seichte Zucken seines Mundwinkels nicht mit einem bloßen Bericht über die Ankunft bei den Lagerstellen decken. Laurin hätte gar nicht zurückschmunzeln müssen, um mir abertausende Fragezeichen auf die Gesichtszüge zu zaubern. Doch er tat es. Und wo ich vor wenigen Minuten in meinen Gedanken nur noch Raum für die prekäre Lage gefunden hatte, wo ich mich auf Schlacht, Schwur und das Schicksal konzentrierte … da änderten sich meine Gedanken von Grund auf, als die Männer ihr verschwörerisches Schauspiel mit einem gegenseitigen Nicken beendeten. Mit einem Mal war da eine ganz andere Frage.
Was – bei all den Himmeln und Bergen! Was hatten die beiden im Stillen gemunkelt?
***
 
Das Misstrauen über die seltsame Verhaltensweise der Männer hielt über die letzten Wegmeilen an, bis sich die Reitereinheiten in den ersten Zeltreihen des Lagers von den Trosswagen trennten, verflog aber in den ersten Momenten, da wir mit unseren Pferden in die hell erstrahlenden Bereiche der Wohnzelte einritten. Die Warenlieferungen waren in den karrenbreiten Zwischenräumen rasch zu den dafür vorgesehenen Stellflächen abgebogen und zwischen den flatternden Bannern der einzelnen Zeltquartiere verschwunden, sodass sich nur noch wenige Reiter auf ihren Tieren durch die Zeltgassen schlängelten. Aus der Spätdämmerung tauchten wir in ein Lichtermeer aus Laternen, Fackeln und Lampen, entkamen den Fängen der ersten Dunkelheit auf den Flächen der Hochebene und schwammen stattdessen durch einen Ozean aus tanzenden Leuchtreflexionen auf den Zeltwänden. Erst aus der unmittelbaren Nähe wurde ich mir der zarten Stickereiarbeiten auf den Zeltstoffen gewahr und erkannte die kunstvollen Handwerksarbeiten, die auch in den Gassen eines Soldatenlagers an die verspielten Bauten der Lehma erinnerten. Kleine Erinnerungen. An Zuhause. Wo auch immer das Herz es gefunden hatte.
Mit ihren ausgebleichten Farben hoben sich die floralen Ornamente kaum von den Farben der Zeltstoffe ab, sodass man einen sehr genauen Blick auf die Verzierungen der Soldatenunterkünfte werfen musste. Manche schienen von professionellen Händen der Zeltbauer in die Stoffe eingewoben worden zu sein, während andere mit kleineren Ausreißern an die Arbeit eines Laien erinnerten, als hätten die Soldaten selbst ihre Segenswünsche in die Eingangsbereiche der Planen zu sticken versucht. Gebete zogen sich über naturverliebte Darstellungen von allerlei Blumen auf dem Hochland und reihten sich an die Stickereien von filigran ausgeführten Abbildern von Legendenwesen, die in den alten Geschichten der Lehma noch mit dem Land und den Bergen verwurzelt waren. Doch ganz gleich, wie schief manch ein Wort auf den Stoffen erschien und wie krumm im Vergleich zu den professionellen Abbildungen – allesamt erschienen die Gebete und Muster als echte Kunstwerke, denen niemand die Schönheit hätte absprechen können.
Schutz. Für sich selbst. Für die Familie. Glück. Im Kampf, der bevorstand. Gnade, falls das Glück versagte. Hoffnung auf eine bessere Welt oder simple Bitten um ein Zuhause in der nächsten.
Die unausgesprochenen Worte vermengten sich mit der Stimmungsatmosphäre des Lagers zu einem ganz besonderen Knistern, in dem sich Leben und Tod, Hoffnung und sterbende Hoffnung, Glück und Unglück ganz dicht begegneten. Über all dem lag die Geräuschkulisse eines Lagerlebens, das lebendiger nicht hätte sein können.
Wir ritten durch die dichter werdende Bebauung des Zeltlagers immer weiter in die zentralen Bereiche der kleinen Soldatenstadt und navigierten an den Unterkünften vorbei ins Herz der Bauten hinein, schlängelten uns durch den schiefen Verlauf der Gassen, folgten dem Ruf eines unsichtbaren Ziels, das augenscheinlich nur Laurin zwischen den leuchtenden Planen zu sehen vermochte. Gasse um Gasse passierte die Reitereinheit unter der Führung des Rabenkönigs, während er uns mit zielstrebiger Geschwindigkeit um die Quartiere der Männer herumnavigierte. Straße um Straße durch das lebendig pulsierende Feldlager direkt ins Herz der Fläche hinein, bis er uns hinter einer letzten Biegung mit der Hand das Signal zum Anhalten gab.
Vor uns erstreckte sich ein zeltfreier Grasplatz zwischen den Soldatenunterkünften. Einige größere Zelte waren mit ihren Öffnungen direkt auf den Mittelpunkt des Rondells gerichtet, als wollten sie die Fläche im Zentrum wie stille Wächter von den Seiten beobachten. Die Stoffe formten eine kreisrunde Absperrung zwischen den anderen Vierteln und der Fläche, die mich in ihrer Aufmachung fast ein wenig an den Marktplatz der unteren Bezirke in der Kronstadt erinnerte. In gerader Flucht zu der breiten Eingangsgasse ragte das größte der Zelte mit imposanter Erscheinung aus dem Boden, sodass ich um den Besitzer dieser Unterkunft auch gar nicht lange rätseln musste. Laurin selbst hätte sich wahrscheinlich auch mit einer einfachen Zeltliege zufrieden gegeben, aber errichtet worden war das Zelt lange vor unserer Ankunft – eines Königs würdig und majestätisch mit allerlei Gebetsfahnen der Lehma geschmückt. Wie Schuppen bedeckten die Segenssprüche die Seitenwände des Zelts und ließen nicht einmal mehr einen einzigen Zentimeter des eigentlichen Zeltstoffes erkennen, der sich irgendwo unter zentimeterdicken Schichten aus geschriebenen Worten verbergen musste. Fahne um Fahne flüsterte ihren Segenswunsch für den König der Raben in die Winde des Hochlands. Stimmen von tausenden Männern, von denen einige vermutlich nicht mehr unter den Lebenden weilten.
Es schien, als hätten die Lehma an dieser Stätte dem Gipfel ihres Glaubens Ausdruck verliehen, indem sie ihre Segenswünsche nicht nur für sich selbst, sondern auch für den schöpfergesandten König schrieben. Sie waren ihm nicht nur treu. Sie verehrten ihn. Sie vertrauten ihm. Die zahlreichen Handschriften zeugten von tausenden Soldaten, die Laurin an diesem Ort gehuldigt hatten.
Allein der Anblick so vieler bunter Fahnen hätte mir den Atem rauben können. Aber da war noch etwas anderes, das der Schönheit dieses Ortes wahrhafte Perfektion verlieh.
In der Mitte des Rondells formten große Fackeln eine Gasse zwischen den Stoffplanen auf und leuchteten mit ihren tanzenden Lichtern einen Pfad zu dem mit Gebetsfahnen behangenen Hauptzelt, als wollten die Lichter für die Ankunft des Königs ein Spalier bis zu den Eingangsplanen formen. Funkelnde Feuerschalen säumten die Fackelhalterungen in regelmäßigen Abständen mit zusätzlichen Lichtern und strömten einen angenehmen Kräuterduft in den Himmel hinauf, als hätte jemand ein besonderes Holz unter die Brandmaterialien gegeben. Wie ein Spiegelbild des Sternenmeeres am dunkelnden Himmel leuchteten die Funken in die Nacht, loderten, tanzten und funkelten mit den Himmelsgestirnen um die Wette, sodass der gesamte Platz in einem angenehm warmen Feuerschein zu erstrahlen schien.
In einer anderen Situation hätte ich vielleicht in der angenehmen Wärme die Lider geschlossen, doch meine Augen waren wie gebannt von einem Detail, das sich zwischen den Fackeln präsentierte. Pfähle. In den Lücken zwischen den Fackeln steckten gut einhundert Gebetspfähle in der weichen Erde. Künstlerisch verzierte Handschriften zogen sich an den dünnen Stämmen entlang und schlängelten sich derart meisterlich verziert in den Himmel hinauf, dass ich mit offenem Mund an den Kunstwerken zu den Fahnen hinaufblickte. Denn an der Spitze, da flatterten bemalte Banner im Wind. Eine Silhouette. Ein Rabe. Ein weißer.
Ich hätte wohl nicht verwirrter dreinblicken können, als ich meinen Blick endlich zu Laurin schweifen ließ.
»Eine Fackelgasse?«, hörte ich mich selbst fragen. »Ist das ein militärischer Brauch bei deinen Soldaten? Meinst du nicht, sie haben die Farben verwechselt?«
Laurins Mundwinkel zuckten. Schon wieder. Schon wieder dieses verräterische Zucken und doch blieb die Antwort bei einem …
»Nein.«
Der König der Raben schwang sich mit einer eleganten Drehung vom Rücken seines Rappens und landete im ausgetretenen Gras der Zeltgasse, ehe er mit eiligen Schritten um den Körper des Tieres herum zu meiner Seite eilte. Seine Hand streckte sich in einer darbietenden Haltung zu mir nach oben und erbot sich treu zu Diensten, während ich noch mit dem Ausdruck auf meinen Gesichtszügen kämpfte. Nein, die Kennzeichnung der weißen Raben markierte die Kulisse nicht als Begrüßungsritual für den Schöpfergesandten. Das Sternenspalier aus Fackeln war nicht etwa für den König der Raben errichtet worden, sondern für mich, die ich nun meinen Augen nicht mehr zu trauen vermochte. All das … so wunderschön, so warm, so leuchtend in tiefschwarzer Nacht … All das … war für mich.
Meine Blicke bohrten sich mit einem verständnislosen Flackern in Laurins Rabeniris, als ich ihm meine Gedanken irgendwie begreiflich zu machen versuchte. Doch über meine Lippen kam kaum mehr als ein leiser Luftzug, als wären mir sämtliche Worte zwischen den Zeilen meiner Überlegungen verlorengegangen.
Schachmatt. Laurin hatte mich mit den weißen Raben auf den Bannern vollkommen außer Gefecht gesetzt, sodass ich keinen Schritt auf dem Feld mehr zu gehen vermochte.
»Laurin …?«, stieß ich atemlos aus.
Er antwortete nur mit einem Grinsen.
Seine Hand zuckte auffordernd, da ich die Schockstarre noch immer nicht aus meinen Gliedern zu lösen vermochte. Erst seine Geste ließ mich aus meiner statuenhaften Haltung in Bewegung geraten und meine Füße wie in Trance aus den Steigbügeln meines Sattels gleiten, sodass ich mich mit einem aufgewühlten Glühen in meinen Augen vom Rücken meines Pferdes schwingen konnte. Aufruhr. Mit einem Mal tobten die Schöpfungsfasern in meiner Seele im Takt mit dem stürmischen Herzschlag in meiner Brust und feuerten eine ganze Reihe von unleserlichen Schwingungen in die Luft, sodass ich in den schwindelerregenden Emotionen beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Doch der König fing meinen Körper mit einem starken Griff bei den Hüften, noch ehe sich meine puddingweichen Knie hätten bemerkbar machen können.
Ich wusste es. Irgendwie wusste ich es.
»Die Fackelgasse ist sicher kein militärischer Brauch«, rumpelte nun auch Laurin amüsiert. »Gib schon zu, dass du den Braten auf drei Wegmeilen riechen konntest. Sie ist ein Brauch, der bei den Menschen zu Hochzeiten eingesetzt wird.«
Eine allumfassende Stille schlug sich wie eine Decke auf die Szenerie hernieder und schluckte selbst die Geräusche der knisternden Fackeln auf dem Zeltrondell in einen Raum der Leere, der sich mit Laurins Worten in meinen Gedanken auszubreiten begann. Ein Fingerschnippen. Dann waren alle Gedanken wie weggeblasen. Ein einziger Satz von seinen Lippen war ausreichend, um jeden einzelnen Gedankengang im Schleuderflug aus meinem Schädel zu schießen.
»Idis …«
»W-was hast du vor?«, unterbrach ich ihn stammelnd.
Als wüsste ich es nicht längst. Als wäre ich tatsächlich so begriffsstutzig, wo meine Seele die Antwort auch über einen leeren Gedankenraum hinwegsingen konnte.
»Erinnerst du dich daran, dass ich dir sagte, das Land würde einen König und eine Königin benötigen?«
»Nein«, flüsterte ich.
Es war keine Antwort auf seine Frage. Nur Unglauben über das, was da gerade geschah.
»Ach komm, Glaserin.«
Sein amüsierter Ausdruck wich einem milden Schmunzeln.
»Wenn ich heute Nacht zu Bele fliege, will ich das in dem Wissen tun, dass du meine Frau bist. Also werde meine Frau, vor den Schöpfern getraut. Werde meine Königin. Sei es nur für eine Nacht. Mit dir glaube ich an Zukunft. Mit dir glaube ich daran, jeden Schatten besiegen zu können. Du hast mein Herz, meine Seele und jede einzelne Faser. Ich liebe dich. Ich will darauf vertrauen.«
Der König der Raben hielt meinen Blick mit den Fesseln seiner Rabenaugen gefangen und ließ mich wortlos dabei zusehen, wie er sich mit zitternden Beinen in eine Knieposition zu begeben versuchte. Nach dem langen Ritt schien sich die alte Verletzung wieder sehr stark in seinem Oberschenkel bemerkbar zu machen, sodass er sein Knie bei der Bewegung in einem schrägen Winkel von seinem Oberkörper abzudrehen versuchte, während er sich langsam in das Gras zu unseren Füßen absinken ließ. Die Anstrengung brannte sich wie Feuer in seine versteinerten Züge hinein und loderte mir gut sichtbar aus jedem angespannten Muskel in seiner Miene entgegen, als müsste Laurin hinter dem Schmunzeln eine ganze Welle aus Schmerzempfindungen verbergen. Ein Teil meiner Seele wollte ihn am liebsten ganz instinktiv daran hindern, sich nach den Anstrengungen auch noch vor mir auf den Boden zu knien. Aber das Glühen in seinen Augen signalisierte unmissverständlich, was er wollte.
Das und nur das. Für diesen Moment.
Er sackte entschlossen auf den Trampelpfad zwischen den Zelten.
»Wenn du Ja sagst …«, fuhr er fort. »Im Zelt wartet ein Priester auf uns.«
Im Grunde war der Anblick an Surrealität nicht zu überbieten, sodass ich mich wohl nach einem Traum oder dergleichen hätte fragen müssen. Der König der Raben auf den Knien vor einer Fackelgasse in einem Soldatenlager an den Grenzen der Donnerberge, das Sternenmeer mit seinen funkelnden und blitzenden Gestirnen über unseren Köpfen, die gesamte Eskorte noch auf den Pferden zwischen den Zeltgassen und die Gewissheit im Nacken, dass der kommende Tag die Entscheidung über einen jahrelangen Bruderkrieg um die Krone bringen würde. Ausgerechnet diesen Moment hatte sich Laurin Rabenschwinge also für einen Heiratsantrag auserkoren.
Es war skurril. Für einen Moment erschien es mir furchtbar skurril.
Aber es war auch der Umbruch, in dem mein Verstand über die Leere in meinen Gedanken siegte.
Himmeldonnerberge und Schöpfer noch mal!
Er wollte mich heiraten.
Idiotischerweise wusste sich mein Körper keine andere Reaktion mehr zu finden, als in die klischeehaftesten Tränen auszubrechen, die das Kronland jemals bei einem Antrag gesehen haben mochte. Weil es perfekt war. Es war so skurril und furchtbar kitschig, dass es auf keine andere Weise besser zu unserem Leben gepasst hätte.
Der Atem kam auf halbem Wege in meiner Kehle hinter einem gewaltigen Kloß zum Stehen und explodierte in einem zitternden Atemzug, als sich die ersten Salzperlen ihren Weg über meine Wangen auf meine Kleidung suchten. Nicht etwa, weil ich in meinem Leben unbedingt wert auf eine große Hochzeit mit dem König der Raben gelegt hätte oder weil ich Laurin um jeden Preis hätte heiraten wollen … Nein, ich hätte ihn auch ohne Hochzeit mein Leben lang lieben können und hatte bei meiner Seelenfaser längst verstanden, dass mir sein Angebot einer Mätressenschaft nicht aus mangelnden Gefühlen zu mir vorgetragen worden war. Aber es fühlte sich an, als wäre dieser Antrag mehr als ein Versprechen auf die Ehe. Es war ein Versprechen auf Zukunft in einer finsteren Zeit, in der noch nicht einmal der nächste Tag mit Gewissheit anbrechen würde. Es war ein Versprechen aneinander, gemeinsam weiterzugehen. Wir würden nicht füreinander über die Berge gehen, sondern miteinander. Ganz gleich, wie dieser Weg aussehen würde.
Wäre ich in jenen Augenblicken noch im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte gewesen und hätte noch irgendeinen Funken meines Bewusstseins zwischen den Zeilen all der Gefühle gefunden … Wahrscheinlich wäre ich Laurin mit einem himmelhochschreienden Ja um den Hals gefallen. Ich hätte den König der Raben mit einem Jubelschrei in meine Arme geschlungen und dem explodierenden Glücksgefühl in meiner Brust mit abertausenden Küssen Ausdruck verliehen, hätte gelacht, ihn geküsst und wieder gelacht. Doch vor lauter Überforderung brachen sich nur Tränen über Tränen ihren Weg durch mein Gefühlschaos, wo ich eigentlich vor überschwänglichen Emotionen zu den Schöpfern unter den Bergen vor Freude hätte schreien können.
»Du spinnst doch«, brach es schniefend aus mir.
Statt himmelhochschreiendem Jubel kam mir nur mehr ein erbärmliches Röcheln über die Lippen, während ich meine Tränen mit dem Ärmel meiner Gewandung einmal quer über das Gesicht verteilte. Vermutlich fand sich Laurin vor einer Glaserin mit verquollenen Augen, geschwollenen Wangen und einem Gesichtsausdruck wieder, der in all seinen Facetten so gar nicht mehr an die scherbenscharfe Kriegerin aus den Vororten der Kronstadt erinnerte.
Ein Wunder, dass er sich in seinem stummen Lachen noch so gut beherrschen konnte, wo ich mit großer Wahrscheinlichkeit längst bei meinem eigenen Anblick in Gelächter ausgebrochen wäre.
Erbärmlich. Es musste absolut erbärmlich aussehen. Aber Laurin sah mich an, als hätte er noch nie zuvor etwas Schöneres erblickt.
Mit einer wortlosen Frage in seinen Augen griff er nach meiner Hand, hielt sie fest und hielt mich, ehe er seiner Frage noch einmal in gesprochenen Worten Ausdruck verlieh.
»Idis, mein Herz«, flüsterte er. »Willst du mich heiraten?«
Das Schniefen wurde schlimmer. Eindeutig schlimmer.
»Bist du sicher?«, platzte es einfach aus mir heraus. »Ich dachte, du …« Meine Worte mündeten in einem tiefen Atemzug, der mir reflexartig durch die Stimme schnitt. »Scheiße noch eins.«
Nun schien Laurin doch nicht mehr an sich halten zu können. Ein leises Auflachen. Nicht über mich, vielmehr aufgrund meiner Reaktion. Er senkte den Blick zu der Verschränkung unserer Hände hinunter und lächelte in sich hinein, als er mir antwortete.
»Ich knie wortwörtlich vor dir. Ja, ich bin mir sicher. Ich stelle dir aus vollem Herzen eine Frage.« Unsere Blicke trafen sich wieder. »Willst du mich heiraten?«
Nicken. Ich konnte nicht mehr tun, als zu nicken.
Es war idiotisch. Es war kitschig. Es war absolut klischeehaft. Und ich wünschte mir mit jeder Faser meiner Seele nichts sehnlicher, als genau das zu fühlen. Ich wollte hinter einem Tränenschleier meines Glücks an meinen eigenen Gefühlen ertrinken und die überwältigenden Empfindungen in meiner Brust auf genau diese Weise spüren, als mein Herz in seinem Dauersprint beinahe durch meine Knochen nach außen brach. Ich wollte jeden Augenblick der Freude auf meiner Zungenspitze kosten können und jede einzelne Sekunde dieses Moments für immer in meine Schöpfungsfasern prägen, wollte hemmungslos weinen und einfach nur glücklich sein.
»Schöpfer, was tust du mir nur an!«, krächzte ich ihm entgegen.
Nun lachte Laurin laut auf. Er war nicht mehr in der Lage, es zu verhindern.
»Die Ehe«, entgegnete er süffisant. »Das ist es, was ein Antrag für gewöhnlich nach sich zieht.«
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KAPITEL 39

Die Fackeln auf dem Platz erzählten knisternd und knasternd von all den Geschichten, die der Atem der Schöpfer über das Hochland des Rabenpasses getragen hatte. In der Mitte des Rondells war das verheißungsvolle Flüstern aus den Bergen allgegenwärtig, als hätten sich alle Stimmen des Windes in einem Kessel aus Zelten zu einem berauschenden Lied vereint. Der Flammentanz von solch kühner Kraft, dass ich einen wohligen Schauer über meine Rückenpartien bis in meine Seele hineinsickern fühlte. Vielleicht war es aber auch mehr als der Anblick und das Gefühl für die Schönheit der Welt. Vielleicht war es sogar viel banaler als das Bewusstsein für einen solch besonderen Augenblick.
Aufregung. Neben all den Glücksgefühlen, neben den Tränen und den bewundernden Blicken auf die Zelte … Neben all dem verspürte ich doch tatsächlich eine gewisse Aufregung in meiner Brust.
In diesen Sekunden führte mich Laurin mit seiner Hand in meiner durch die Fackelgasse auf den Eingang des Zeltes zu, vor dem sich die Leuchtquellen zu einem Halbrund aufzuteilen begannen. Und ich wusste sehr genau, was uns in jenem Halbrund erwarten würde.
Die Ehe. Das ist es, was ein Antrag für gewöhnlich nach sich zieht.
Bei all den Schöpfern und Himmeln und Bergen! Die Ehe!
Laurins Augen schillerten mir die Spiegelungen der Fackellichter wie ein Heer aus tausenden Glühwürmchen entgegen und erstrahlten förmlich im Glanz der Feuerstellen in den Mustern der Flammen, die sich an den duftenden Holzscheiten wie eine Brücke zum Himmel emporrankten. Inmitten der Lichtermeere leuchteten die Farben seiner Iris in einem viel kräftigeren Blauton aus seiner Miene und erweckten den Eindruck, auch ihm hätte die Situation eine bisher unbekannte Kraft in die Schöpfungsfasern gelegt. Denn nicht anders fühlte ich mich. Kraftvoll. Bestärkt. Wie neu geboren. Von Sternen geküsst und vom Feuer zum Leben erweckt.
Bei den Schöpfern!
Was war nicht alles in den vergangenen Tagen seit meiner Ankunft in den Gemäuern der Rabenfeste geschehen und was hatten wir nicht alles in der kurzen Zeit seit unserem ersten Aufeinandertreffen erlebt. Wir hatten wunderschöne Momente bei einem Tanz auf einem Königsball miteinander genossen und ebenso die tiefsten Tiefen der Gefühlswelten nach dem Verlust der Generalin durchwandert, hatten uns gemeinsam durch die furchtbaren Schreckenstaten eines Krieges gekämpft, hatten uns verloren, Herzen zerbrochen und wieder zusammengeflickt. Wenn man nur einmal bedachte, wie die Geschichte bei meiner Ankunft in der Rabenfeste ihren Lauf nahm …
Der Gedanke ließ ein Lächeln über mein verquollenes Gesicht huschen. Laurin erwiderte die Geste mit einem schalkhaften Funkeln in seiner Miene, als hätte er sich soeben selbst an das erste Gespräch mit mir erinnert.
Ich dachte, der König wäre ein alter Sack.
Die Zeit zwischen unserem ersten Aufeinandertreffen und dem Tag unserer Hochzeit erschien mir wie eine Ewigkeit. Es hätte nur ein Wimpernschlag der Vergänglichkeit im kosmischen Zeitengefüge sein müssen, doch erschien es mir nach all jenen Bergen und Tälern wie ein halbes Leben in wenigen Wochen. Wir waren so hoch geflogen und so tief gefallen, dass ich mir vor den Augen der Schöpfer nicht sicherer hätte sein können: All das würden wir auch in Zukunft gemeinsam lösen. Nicht etwa, weil wir nach diesem Abend nie wieder über eine Kluft zwischen den Bergen stolpern würden, sondern weil ich daran glaubte, all jene Schluchten mit Laurin zusammen irgendwie lösen zu können. Wir würden weiterhin lernen, suchen, erforschen. Aber mit meiner Hand in seiner wollte ich daran glauben, dass wir genau das in Zukunft tun dürften. In einer Zukunft, die uns gehörte.
Wir schritten über die letzten Meter der Fackelgasse in das Halbrondell vor dem Zelt hinein und tasteten uns ein paar Schritte über das ausgetretene Gras an die Planen heran, als könnten wir die kostbare Atmosphäre des Moments durch einen falschen Schritt unter unseren Füßen zerbrechen. Unsere Sohlen setzten sich sehr vorsichtig auf den Trampelpfad vor dem Zelteingang auf und führten uns fast scheu auf die gemeinsame Zukunft des Trauungsrituals zu – nach all den Geschehnissen vielleicht ein wenig ungläubig, ob wir dieses Glück denn tatsächlich an jenem Abend von den Händen der Schöpfer erfragen dürften. Es war so wunderschön. So kostbar.
Laurin stieß mit einem hörbaren Geräusch die Atemluft über seine Lippen und griff mit seiner anderen Hand nach der führungslosen rechten an meiner Hüfte, um mich dann mit einer eleganten Drehung von meinem Blick zu den Zeltwänden in seine Richtung zu lenken. Sein Körper schien bei den einzelnen Atemzügen wie Espenlaub unter der dicken Gewandung zu zittern und ich … Ich konnte jede einzelne Note darin nachvollziehen.
Als ich meine Blicke ein weiteres Mal in das schillernde Rabenblau seiner Iris eintauchen ließ, da verlor ich mich wie in Trance zwischen den buntesten Farben von Erinnerungsbildern und erhaschte einen Hauch von der Zukunft, die ich mit der Wärme seiner Hände auf meiner Haut bereits in meine Seele sickern glaubte. Feuerlichter und Sternenzauber hüllten meine Glasersinne in eine Welt fernab dieses Ortes und ließen die Welt am Rande meiner Wahrnehmungsgrenze verschwinden, bis da nur noch Raum für das wunderschöne Gesicht des Rabenkönigs vor mir geblieben war.
Mondlichtweißer und feuerroter Schein auf seinen Zügen – das Antlitz eines gewöhnlichen Mannes, dem ich ebenso gut in den Tavernen der Vorstadt hätte begegnen können. Normal. Überhaupt nicht besonders. So fesselnd, dass ich stundenlang in die Reflexionen seiner Augen hätte blicken können. Der attraktive Schwung seiner Lippen, den ich am liebsten vor der Zeremonie mit einem Kuss …
Jemand räusperte sich.
Der eindringliche Laut ließ uns zeitgleich mit dem Kopf zu den flatternden Zeltplanen herumfahren, vor denen sich im Licht der flackernden Fackeln nun zwei drahtige Gestalten positioniert hatten. Wo die Leinen noch vor wenigen Sekunden vor dem Eingang zusammengeknotet gewesen waren, da baumelten nur einen Blickwechsel später die Verschnürungen lose im Wind hin und her, als wären bereits einige Minuten seit unserem Lauf durch die Fackelgasse vergangen. Und als hätte sich in jener Situation nicht bereits ein ausreichender Grund für ein Hitzegefühl in meinem Blut erboten, entpuppte sich eine der drahtigen Gestalten im orangenen Licht der Feuerstellen auch noch als der Chorleiter des Königs höchstselbst.
Warin Sorrell stand mit verschränkten Armen neben einem in Priestergewandung gehüllten Lehma und beobachtete die Szenerie in der Mitte des Halbrunds mit einem tadelnden Ausdruck in seinen Zügen, als hätte er uns soeben in flagranti bei etwas äußerst Unanständigem vor der Ehe erwischt. Viel zu spät erkannte ich die belustigte Unternote in seinen Gesichtszügen. Kein echter Tadel. Sehr wohl echtes Amüsement, als er die erschrockene Welle aus meiner Seele registrierte. Noch vor wenigen Tagen hätte ich nicht einmal ansatzweise geglaubt, dass der Spionagemeister der Rabenkrone zu einer ganz eigenen Art von trockenem Humor fähig sein könnte. Doch hatte ich das Zucken oberhalb seiner Wangen sehr genau aus seinen Zügen gelesen, ehe es unter einer steinernen Maske seiner Ernsthaftigkeit in den Raum des Vergessens geschluckt wurde. Sorrell ließ keinen Deut seiner Empfindung nach außen. Aber sie waren unleugbar dort.
Nicht nur, dass Laurin und ich den Auftritt des Chorleiters samt Priester nicht wahrgenommen hatten oder dass wir das Öffnen der Zeltplanen in den Hintergrund unserer Wahrnehmung gedrängt hätten, nein …! Wir hatten in unserer Turteltrance noch nicht einmal die anderen Schatten hinter den Fackelbegrenzungen wahrgenommen, die sich nach und nach vor den Zelten des Rondells als Zeugen aufgebaut hatten. All die Reiter der Eskorte waren nach Laurins Antrag von ihren Pferden abgestiegen, hatten sich leise an der Fackelgasse entlang bis zum Trauungsort vor dem Königszelt begeben und blickten uns nun als stumme Bürgen für die Ehe entgegen – die Blicke ganz und gar gebannt auf den Priester gerichtet, der bisher noch kein Wort in die Stille zu erheben wagte.
Noch nicht einmal die Verbindung zu Isger war mir in meinem Überschuss an Gefühlen ins Bewusstsein gelangt, sodass ich den Hofmagyr allein mit den Augen auch gar nicht mehr in der Masse aus Trauzeugen ausmachen konnte. Irgendwo in der Menge musste er sich wohl platziert haben – aber all das … die vielen Umstehenden, die Gefühle, die Atmosphäre … Ich war schlicht überwältigt.
Laurin schien es nicht anders zu ergehen.
Ein selbstironisches Funkeln lag in seinen Augen, als er mir mit einem sanften Druck seiner Hand ein Signal zuteilwerden ließ.
Dann wollen wir mal, schienen seine Blicke zu sagen.
Ich antwortete mit einem Blinzeln.
Dann wollen wir mal.
Der Chorleiter des Königs las aus der nonverbalen Kommunikation seinen Einsatz, um sich selbst klammheimlich hinter die Fackelbegrenzungen zu den anderen Umstehenden zurückzuziehen. Mit getragenen Schritten schwebte der Ewige durch das Lichtermeer hindurch in die Schatten und verwuchs mit der Dunkelheit der Nacht hinter den Feuerstellen, als wäre er selbst mit seiner fließend schwarzen Gewandung zu einem Bruchstück des Firmaments auf Irden geworden. Etwas daran verschaffte meiner Seele ein Gefühl von Frieden. Die Tatsache, ihn in der Nähe zu wissen.
Eine anfängliche Horrorvorstellung hatte sich klammheimlich in eine verschrobene Art von Zuneigung gewandelt. Vielleicht keine große Freundschaft. Aber etwas, mit dem ich gern leben würde.
Wussten die Schöpfer, wie viel Organisationsarbeit von Warin Sorrell in den Tagen unserer Reise zu den Grenzen in den Antrag geflossen war und wie viel er in den heimlichen Momenten für Laurin getan hatte, wie viele Korrespondenzen er wahrscheinlich von unterwegs mit dem Feldlager hatte führen müssen. Ich hätte mich bei meiner Ankunft in der Rabenfeste wohl auch für diesen Gedankengang selbst ausgelacht, aber … Im Grunde war Sorrell kein schlechter Kerl.
Er gab acht. Er war mehr als ein Wächter. Und er hatte wahrscheinlich am Grunde seiner uralten Ewigenseele gar nicht so ungern einen Feldpriester organisiert, als Laurin ihm von seinen Planungen erzählte.
Besagter Priester trat mit dem Verschwinden des Chorleiters nun in den Vordergrund der Szenerie und kam mit schnellen Schritten auf unsere Standposition zu, um sich dann als dritte Person hinter unseren verschränkten Händen zu seiner Gebetshaltung aufzubauen. Die weiten Gewandungen aus bunten Gebetstüchern flatterten im Bergwind mit den Fackeltänzen geradezu um die Wette und wurden mit den erstarkenden Luftzügen aus den Gassen an seinen drahtigen Körper gedrückt, sodass sich die Arme mit den fliegenden Bändern beinahe wie Aasflügel zu den Himmelsgewölben über unseren Köpfen erhoben. Seine Fingerspitzen formten eine kelchartige Form aus den nach oben gestreckten Handflächen, als würde er den Atem der Schöpfer höchstselbst mit seinen blanken Händen aus der Luft greifen wollen.
Der Windstoß wirbelte mir durch das Haar. Ein schneidend kalter Luftzug in meinem Gesicht, der meine Sinne geradezu mit einem Höhenflug belebte.
Irgendwo hinter den Zeugenreihen erklang der sanfte Schlag einer Trommel – ein so tiefer und samtener Ton, dass ich nur mehr an einen uralten Herzschlag aus den Tiefen der Donnerberge zu denken vermochte. Der Rhythmus so langsam, dass ich mich gern von den wiederkehrenden Tönen in den Takt der stummen Gebete einwiegen ließ, als der Priester seine Hände allmählich an seiner Seite herabsinken ließ.
Laurin gab mir ein stummes Signal mit den Händen. Zeit, um sich auf den Boden zu knien.
Wir sanken gemeinsam dem Gras entgegen, bis unsere Körper voreinander in einer Demutshaltung vor den Schöpfern unter den Bergen verharrten.
»Mögen die Schöpfer unter den Bergen in dieser Nacht unsere Gebete erhören und unseren Worten bei einem Treueschwur lauschen.«
Die Stimme des Priesters erhob sich wie ein Donnern über die Trommelschläge in den Nachthimmel und stieg mit dem Knistern der Flammen zu den Sternen über unseren Häuptern empor, um dort von einem Atemstoß der Schöpfer weiter ins Herz des heiligen Landes getragen zu werden. Der Echoklang seiner Worte flog mit den Winden zu den Gipfeln der Donnerberge davon und verhallte irgendwo in der Ferne, wo die hohen Schicksalsmächte seine Predigt für die Zukunft in Stein meißelten. Unter all den Gefühlen löste seine Stimme einen weiteren Gedankenfetzen aus meinem Chaos. Nur ein kurzer Moment, in dem ich ganz plötzlich an Wiga Eisenherz denken musste.
Denn ein Teil meiner Seele fragte sich, ob vielleicht auch die Generalin aus einem Schleier der jenseitigen Welten unter den Bergen etwas von den Worten zu hören vermochte, ob sie vielleicht sogar einen Teil dessen sehen konnte, was mit unserem Gespräch auf den Fluren der Rabenfeste begonnen hatte.
Konnte sie sehen, dass ich an ihrem Rat über so viele neue Wendungen gewachsen war? Konnte sie sehen, welche Hürden Laurin und ich überwanden? Welche Hingabe wir dennoch teilten? Wusste sie, dass wir uns gefunden hatten?
Mit Laurins Händen über meinen hätte ich mir bei der Zeremonie nichts sehnlicher gewünscht, als es zu wissen. Ich wollte daran glauben, dass Wiga aus dem Reich unter den Bergen ein Auge auf die Hochzeit werfen konnte, um uns bei unserem Neubeginn eines gemeinsamen Lebensweges zuzusehen. Sie hätte sicher mit dem einen oder anderen Freudentränchen in den Augen in der Nähe gestanden und all das beobachtet, wenn es ihr denn aus der jenseitigen Welt in irgendeiner Form möglich gewesen wäre. Sie hätte uns vermutlich auf ihre eigene Art angefeuert und gelächelt, weil sie es von Beginn an wusste.
Habe ich es dir doch gesagt, wären ihre Worte gewesen.
Beinahe glaubte ich, sie in den Hochlandwinden flüstern zu hören.
Ich verstärkte den Druck zwischen unseren Händen mit einem Schraubstockgriff um Laurins Finger und hielt mich nur mühsam gegen eine zweite Welle der Tränen, die mir beinahe in die Augen gestiegen wäre. Laurin erwiderte das Signal mit einem bestärkenden Gegendruck seiner Hand, der mir wie eine Versicherung für alle Gefühle in meiner Brust erschien. Als wüsste er sehr genau, in welche Richtung meine Gedanken da gerade geflogen waren. Sein kaum merkliches Nicken bestätigte es.
Ich sollte weinen, sprach er mir zu. Aber ich wollte ihn nicht hinter einem Tränenschleier verschwinden sehen. Ich wollte ihn ansehen, während es geschah. Denn in genau diesem Moment zog der Lehmapriester ein Band aus aneinandergenähten Gebetsfahnen aus seinem Ärmel und präsentierte es mit einer symbolhaften Geste vor den Augen der Umstehenden.
Beim Anblick der bunten Flickengirlande vollführte mein Herz vor Aufregung einen Satz – vor allem, als der Priester das Flickenband mit einer ehrfürchtigen Neigung des Kopfes auf unseren verschränkten Händen platzierte. Vorsichtig und mittig, sodass der Wind den leichten Stoff nicht einfach von unseren Handrücken herunterzuwehen vermochte.
»Diese beiden Seelen haben sich dazu entschieden, den Liedern des Windes von nun an gemeinsam zu lauschen«, fuhr der Mann mit getragener Stimme fort, während er sich selbst in einer Ehrenhaltung vor den Schöpfern zu uns auf die Knie ins kühle Gras sinken ließ. »Ihr freier Wille ist es, mit ihren Händen in den Himmeln nach den Sternen des Ostens zu greifen. Gemeinsam wollen sie leben und dem Echo der Berge bis in die Ewigkeit folgen. Und gemeinsam wollen sie Zuhause finden, wenn alle Ewigkeit über ihrem irdischen Dasein vergeht.«
Seine Hände führten das Band vorsichtig über dem Boden zusammen und formten einen lockeren Knoten, den er mit einem versichernden Blick zu Laurin fester an unsere Handgelenke zu ziehen begann.
»Ein Band, das geknotet wird, soll sich nicht mehr lösen.«
Seine Hände führten die Enden des Bandes einmal um unsere Verschränkung herum und vollführten denselben Knoten über unseren Handrückenflächen, während sein Blick zu meinen Gesichtszügen hinüberzuwandern begann.
»Eine Hand, die gereicht wird, soll immer gehalten werden.«
Nun folgten die Enden seinen Handbewegungen wieder auf die Unterseite, um einen dritten Knoten anzubringen …
»Eine Seele, die sich in einer anderen wiedergefunden hat, wird sich nicht verlieren.«
… und einen vierten Knoten über unseren Handgelenken.
»Kein Dunkel, kein Unheil, keine irdische Kraft trennt sie mehr. Mögen ihre gebundenen Seelen füreinander ein Licht sein, das von jetzt an leuchtet und immerdar.«
Der Priester ließ die kurzen Enden des Bandes langsam über unsere Arme hinabsinken und löste seine Hand von der heiligen Verbindung, ehe er sich mit einer tiefen Verbeugung vor den Schöpfern aus dem Gras erhob. Wie eine Antwort der Hohen brauste ihm der Wind aus den Gassen zwischen den Zelten entgegen, als wollten die Schicksalsmächte unter den Bergen ihren Segen zu der Verbindung geben. Die hagere Silhouette des Mannes blähte ihren Brustkorb mit dem Geschmack der Weiten und kostete jeden Atemzug im Schöpferatem bei vollem Bewusstsein, als würde er selbst aus dem Echo der Berge einen Segen von den einzig wahren Erschaffern von Irden erhalten.
Seine Augen schlossen sich für einen Moment. Die Hände hoben sich ein weiteres Mal zum Himmel empor.
Stoffbänder flatterten, flirrten im Strom. Nur das Band unserer Hände schien sich nicht mit den Winden tragen lassen zu wollen. Mit seinen Knoten trotzte es den zerrenden Kräften der Natur wie ein Felsen, der niemals verrückt und niemals versetzt hätte werden können.
Das Band …
Meine Augen wanderten zu den hauchdünnen Flickenstoffen auf meiner Haut und registrierten erstmals, dass mit dem Abschluss der Knotenzeremonie …
Ich stieß einen tiefen Atemzug aus, als wäre das Ergebnis nicht die logische Konsequenz der Zeremonie. Als könnte ich es einfach nicht glauben, weil es so unwirklich erschien. Aber es war die Realität. Wir waren verheiratet. Mit dem Abschluss der Knoten war ich Laurins Frau.
Es war geschehen. Es war doch tatsächlich geschehen. So schnell. So einfach. Aber so wunderbar bedeutend, dass ich mich in den ersten Sekunden zunächst einmal zusammensammeln musste. Im Grunde hätte ich für diese Erkenntnis vermutlich tagelange Zerdenkereien benötigt und Laurin im Abstand von wenigen Minuten mehrfach nach der Realität der Ereignisse fragen müssen, ehe ich überhaupt zu einem ähnlichen Zustand wie dem Verstehen der Tatsachen in der Lage gewesen wäre. Denn es erschien mir, als wäre soeben ein heimlicher Traum meiner Seele zu meiner neuen Wahrheit geworden, obwohl ich diesen Traum zuvor noch nicht einmal in allen Farben gekannt haben konnte. Es war unmöglich, es so schnell zu verstehen. Aber es war mir gleichgültig, weil für diesen Moment nur das Glück des Augenblicks zählte.
Das, was ich empfand, als sich unsere Blicke nach dem Abschließen der Knotenzeremonie zum ersten Mal trafen. Die Tatsache, dass sich in Laurins Augenwinkeln klammheimlich das erste Tränchen sammelte, als er meine Hand unter der Knotenverbindung fest in seine drückte. Beim Anblick der wässrigen Lichtreflexionen der Fackelfeuer in seinen Rabenaugen wäre mein Herz vor Glück beinahe übergequollen und hätte sich in Form eines unwirschen Kusses vor aller Augen in der heiligen Zeremonie entladen, ohne sich noch um die Regeln der Trauung unter den Priestern der Lehma zu halten. Beinahe hätte ich all meinen Restanstand an den wunderschönen Schwung seiner Lippen verloren und ihn zur Empörung aller Trauzeugen bis zum Ende der Nacht durchgeküsst, während wir unsere Tränen über die Hürden der vergangenen Zeit in einem Feuerwerk aus Glückseligkeit an die Freiheit brechen ließen. Vielleicht hätte ich dem König der Raben im Laufe der Nacht auch die Kleider vom Leib gerissen und das Gefühl mit einem Ausdruck der körperlichen Ekstase auf die Spitze getrieben – einfach, weil es zu viel war. Zu viel, um nicht vor Glück zu zerspringen. Zu viel, das man niemals auszudrücken vermochte. Hätte mir der Lehmapriester nicht plötzlich von hinten die Hände auf die Schultern gelegt, so hätte ich all meine Vernunft zwischen den Zeilen der überschwänglichen Emotionen verloren …
Aber so … Ich zuckte zusammen, als ich die kalte Haut des Mannes in meinem Nacken spürte – vollkommen irritiert und aus meinen Gedankenwirbeln gerissen.
Ich wollte mich schon umdrehen, verständnislos dreinblicken. Doch Laurin signalisierte mit einem Blinzeln, dass alles seinen prozedural korrekten Gang ging.
»Idis Rabenschwinge von der Rabenfeste«, tönte die Stimme des Priesters hinter mir.
Schöpfer! Hochheilige Schöpfer!
Ich wäre beim Klang des Namens fast zu Scherben zersprungen. Der neue Name. Durch die Krone nahm ich zwangsläufig den Titel der Rabenfamilie mit der Ehe für mich …
Idis Rabenschwinge von der Rabenfeste.
Das war mein Name.
Idis Rabenschwinge von der Rabenfeste.
Noch niemals zuvor waren meine Mundwinkel so schnell in die Höhe geschossen …
»… schwört Ihr, dem Königreich als schöpfergesandte Königin diesseits der Berge zu dienen und nach bestem Wissen und Gewissen für das Wohl Eures Volkes einzustehen?«
… und noch niemals zuvor waren mir dieselben Mundwinkel derart schnell aus den Gesichtszügen gefallen, dass ich mich beinahe an meiner eigenen Spucke verschluckt hätte.
Laurin lächelte mich an. Ich wollte zurücklächeln. Aber mein Herz …! Mein Herz vollführte einen weiteren Satz, als mir die nächste Erkenntnis wie ein Blitz durch den Körper krachte.
Das Gelübde.
Bei all den Schöpfern unter den Bergen und Himmeln!
Laurin hatte nichts anderes bei seinem Antrag gesagt. Er wollte mich zu seiner Königin machen. Doch als ich verstand, wie mir gerade geschah …
Da fiel mein Verstand ein weiteres Mal aus allen Wolken, als hätte er die Ausmaße des Gesamtbildes noch nicht vollständig für sich interpretiert. Nicht, dass ich mir bereits bei unserem Streit am See über die Ausmaße einer festen Verbindung zu einem König im Klaren gewesen wäre …, dass ich es nicht gewusst hätte … oder dass ich es nicht gewollt hätte … Aber da alles zur selben Zeit geschah, konnte mein Geist die einzelnen Punkte noch nicht recht fassen.
Das Gelübde.
Erst in diesen Sekunden wurde ich mir der Tatsachenlage gewahr, dass ich die Gemahlin des Königs werden würde. Laurins Königin. Nicht durch Geburt, kein mit der Krone verwobener Titel wie der seine. Jedoch … eine Königin. Eine Königin, die denselben Eid vor den Schöpfern unter den Bergen ablegen musste wie der König vor so vielen Jahren. Der Priester, der die Hände auf meine Schultern stützte … Er war soeben von der Trauungszeremonie direkt zum Kronengelübde übergegangen und erwartete, dass ich meine Treue zur Krone durch den Schwur an den heiligen Schicksalsmächten von Irden besiegelte.
Für einen kurzen Moment stockte mir die Atemluft auf halbem Wege in der Kehle, als mich die Erkenntnis mit heißen und kalten Schauern von oben bis unten zu durchsieben begann. Das Funkeln der Nervosität in den Augen des Königs verriet selbst in der spärlichen Beleuchtung des Rondells, welch ein Donnergefühl in jenen Augenblicken in meine Züge eingebrannt stehen musste – eines, das ihn für den Bruchteil einer Sekunde nach einer adäquaten Reaktion auf mein Schweigen suchen ließ, ehe er selbst in der Aufregung ein ermutigendes Nicken aus seinem Repertoire an Gesten hervorzukramen musste.
Laurin sah mich an. Die Sanftheit seiner Ermunterung legte sich warm in mein Körpergefühl – nicht drängend oder gar aufdringlich, sondern einfach versichernd, als er sich in der Situation einfand.
Es war ein Schock für uns beide, von einer aufregenden Handlung in die nächste zu stolpern. Aber nur wenige Sekunden – und er war da. Präsent. So, wie er es immer gewesen war.
Idis Rabenschwinge von der Rabenfeste, schwört Ihr, dem Königreich als schöpfergesandte Königin diesseits der Berge zu dienen und nach bestem Wissen und Gewissen für das Wohl Eures Volkes einzustehen?
Im Grunde wusste ich es. Im Grunde war es doch klar. Idis Rabenschwinge von der Rabenfeste kannte die Antwort längst. Und mit Laurin … mit ihm an ihrer Seite würde sie diese Antwort aus vollem Herzen geben.
»Ich schwöre«, erklärte ich mit unerschütterlicher Lautstärke in die Runde, sodass mich selbst die Zeugen in den letzten Reihen zu hören vermochten.
Eine Hand des Priesters legte sich flach auf meine Haare, als wollten sie eine Krone symbolisieren. Die andere verweilte an ihrem Platz – ein Gewicht, das sich nun viel schwerer auf mich herniederzusenken begann.
»Nehmt Ihr an, die Krone als Gattin des Königs zu tragen und die Bürde der Macht auf Euren Schultern zu teilen?«
»Ich nehme an.«
Die Hände verschwanden. Aber ich musste mich nicht zu den Gesten des Priesters umwenden, um die folgende Geste des Eides an der Krone zu erahnen.
»Widersagt Ihr der Versuchung, die Macht der Krone für Eure eigenen Zwecke zu missbrauchen und im Zuge dessen Unheil über Euer Volk zu bringen?«
Und wie ich es bereits in meinen Gedankenbildern durch die zahlreichen Erzählungen in den Bibliotheken der Lehma vermutete, signalisierte mir Laurin mit aufeinandergepressten Lippen und einem Druck seiner Hand, dass ich mit meinem Wissen aus den Erzählungen goldrichtig lag. Vermutlich hätte mein Schwur auch ohne den besonderen Zusatz als gesprochen gegolten, doch leitete mich der Instinkt in Kombination mit den Gesten des Königs dazu an, die Haltung des Lehmapriesters in meinem Rücken mit meiner eigenen Hand zu imitieren. Ich zog meine Linke mit einer vorsichtigen Drehung aus den Verknotungen des Trauungsbandes heraus und führte sie mit gestreckten Fingern über meinen Mund, als ich meine Antwort auf die Frage des Gelübdes über den Platz schallen ließ.
»Ich widersage«, donnerte es durch den Wind.
Meine Hand wanderte als Faust zu meinem Herzen – ein Impuls, als hätte der Priester seine nächsten Worte schon längst gesprochen.
»Schwört Ihr Treue zur Krone und Hingabe, selbst wenn es Euer Leben kosten sollte?«
»Ich schwöre.«
In Laurins Augen glomm eine Emotion, die mich nicht explosiver hätte einhüllen können. Stolz. In seinen Augen lag unbändiger Stolz, als der Priester und ich das Ritual mit der Hand auf dem Herzen beendeten.
»Dann schwört, nehmt an und widersagt bei den Schöpfern unter den Bergen, auf dass Ihr der Krone Euren Dienst leisten werdet. Von heute an bis die Ewigkeit Eure Zeit überholt.«
Die Antwort war einfach. Nicht leicht, aber klar.
»Ich, Idis Rabenschwinge von der Rabenfeste, schwöre, dem Königreich als schöpfergesandte Königin diesseits der Berge zu dienen und nach bestem Wissen und Gewissen für das Wohl meines Volkes einzustehen. Ich nehme an, die Krone als Gattin des Königs zu tragen und die Bürde seiner Macht auf meinen Schultern zu teilen. Ich widersage der Versuchung, die Macht der Krone für meine eigenen Zwecke zu missbrauchen und im Zuge dessen Unheil über mein Volk zu bringen. Ich schwöre Treue und Hingabe, selbst wenn es mein Leben kosten sollte. Bei all den Schöpfern unter den Bergen, ich widersage, ich nehme an und ich schwöre.«
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KAPITEL 40

Der abnehmende Mond schwebte wie eine Silberscheibe zwischen all den Sternen am Firmament und ließ sein gespenstisches Licht wie einen Nebelhauch auf dem Gras der Hochebenen glitzern, als der Abend vollständig hinter den Stunden der Nacht zur Ruhe gebettet worden war. Kalte Winde brausten nun über die silbernen Grasflächen zwischen den Bergen und schunkelten die Samenköpfe flüsternd in der Luft hin und her, während die Geräusche des Lagerlebens hinter den Stachelwällen in einigen Metern Entfernung kaum mehr als Echoklang interpretiert werden konnten. Die meisten Soldatenrunden waren zu dieser Uhrzeit bereits im Zuge der Nachtruhe aufgelöst worden. Das Lager war nun leise. Eine Stille, in der man den Stimmen der Berge zu lauschen vermochte.
In den Gipfeln sang der Atem der Schöpfer mit pfeifenden Tönen von all den Dingen, die draußen auf dem Kronland über den Tag geschehen waren. Er erzählte von all den abenteuerlichen Reisen der Händler auf den Straßen des Kronlands, von den wagemutigen Erlebnissen der Seefahrer auf den Ozeanen hinter den Marschen und sogar von all den Ländern jenseits der Karten, die irgendwo zwischen den Übergängen von einer Welt in die nächste verborgen liegen mochten. Vielleicht, ja, vielleicht erzählte er auch eine kleine Geschichte über die Glaserin aus der Vorstadt, die an jenem Abend ihren törichten König geheiratet hatte.
Königin war sie geworden. Aber so viel mehr als das war sie zuvor aus sich selbst geworden.
Ich. Ich war so viel mehr geworden. In all den Dingen, die wir erlebten.
Nun stand ich neben Laurin auf der Anhöhe hinter dem Lager … und ich glaubte, es wäre das schönste Gefühl, das ich jemals verlebte.
Gemeinsam.
Bei dem Gedanken an das bedeutsame Wort drückte Laurins Hand die meine fest an sich, als hätte er meinen Gedankengang in den flüsternden Grashalmen an sein Ohr singen hören. Seine Lippen formten ein schwaches Lächeln auf seinen Zügen, während sein Blick konzentriert auf das Tal vor unseren Füßen gerichtet blieb. Die Dunkelheit der Nacht erstreckte sich wie ein mitternachtsfarbener Ozean auf den Weiten und fesselte seine Augen an das zartsilberne Spiel der Grashalme im Wind, wie sie sich in Wellen über die Flächen des Tals bis zum Fuß des Rabenpasses bewegten. Auch meine Augen ließen sich nur allzu gern von der rohen Urschönheit der Natur in ein Zauberwerk fesseln. Nur ein Wimpernschlag im kosmischen Zeitengefüge, in dem ich nicht an die Obsidiane zwischen den gewaltigen Berghängen der Schöpferberge dachte. Nur ein Augenblick, in dem wir als Mann und Frau auf dieser Anhöhe standen.
Nach der Trauungszeremonie hatten wir nur noch die Glückwünsche der Titelträger aus dem Soldatenlager entgegengenommen und uns dann klammheimlich durch die Zeltgassen davongestohlen, während sich die Nachricht unter den Männern wie ein Lauffeuer durch die Unterkünfte ausbreitete. Von Mund zu Mund war die Kunde der Hochzeit über die Helfer der Vorbereitungen hinaus an jedes Ohr getragen worden und hatte uns durch die Viertel der Soldatenzelte wie der eigene Schatten verfolgt, als wir der Heerschaar aus Gratulanten in die Nacht hinaus zu entkommen versuchten. Irgendwann mussten sich die Neugierigen wohl an Warin Sorrell festgeklammert haben, der uns im Gedränge der Würdenträger aus den Augen verlor.
Das war uns ganz recht. Denn auf diese Weise hatten wir uns ein Bruchstück der Ewigkeit ganz allein unter den Sternen gestohlen, ehe Laurin auf dem Rücken eines Aas zu Beles Station aufbrechen würde. Eine Zukunft, wie sie es hätte gewesen sein sollen.
Laurin hatte mich durch die grenznäheren Bezirke des Soldatenlagers auf der anderen Seite der Zeltstadt ins Freie geführt, sodass der Trubel gut einige Meter hinter uns zurückgeblieben war. Und je länger wir auf die Flächen des Grenztals vor dem Rabenpass blickten, je länger sich unsere Augen in den Formen auf den mondweißen Hängen der Donnerberge verfingen, desto friedvoller erschien der Anblick der tanzenden Rispen im Atem der Schöpfer.
Die abgesenkte Ebene erstreckte sich vor uns viele Schritte weit bis zum steilen Anstieg der Berge und formte eine regelrechte Plateaufläche vor den Passagen der Rabenpassübergänge – drei Trampelpfade auch bei Nacht gut erkennbar in die hohe Grasfläche geschnitten, wo sich die Wege zu den Grenzanlagen aus den Bergen über die Hochebene breiteten, um schließlich zu einem einzigen Pfad in Richtung der Soldatenlager auf unserer Seite zusammenzufließen. Neben den ausgetretenen Spuren spiegelte sich das Mondlicht wie ein silberner Fluss auf dem schwarzen Gras und erweckte die Nachtszenerie auf dem Hochland zwischen den Bergriesen auf eine ganz eigene Weise zum Leben, die nicht schöner von einem Magyr aus der Fantasie auf die Welt gezaubert worden sein könnte. Selbst auf dem Hügel waren die Düfte der Bergkräuter in der klirrenden Kaltluft zu lesen. Ein Zauber, der sämtliche Sinne mit seinem verführerischen Versprechen von Freiheit benebelte.
Laurin hielt mich an sich gedrückt. Den Arm seitlich um meinen Körper geschlungen und die Hand fest mit meiner verknotet, als wäre er noch immer unter dem Zeremonienband des Priesers festgebunden. Doch mit dem höhersteigenden Mond begann ich allmählich zu realisieren, dass Laurin mich nicht nur aufgrund der stürzenden Temperaturen enger an seinen Körper heranzuziehen versuchte. Es erschien mir eher so, als wollte er den einen Moment für die Ewigkeit einfrieren.
Laurin sagte nichts darüber. Er dachte daran, dachte an unseren baldigen Abschied, aber … Seine Seele entlockte ihm eine andere Formulierung.
»Ich bin glücklich«, flüsterte er mir ins Ohr. »Glücklich, dass alles so ist, wie es ist. Es wird … mir schwerfallen.«
Keine direkten Worte über den Flug, als würde er selbst den Abschied nicht auch noch plakativ in die Luft malen wollen. Stattdessen bewegte sich seine Hand in streichelnden Bewegungen über meinen Oberarm und fuhr die Formen meiner Silhouette mit den Fingerspitzen nach, als müsste er sich genau diese Formen vor seiner Reise noch einmal ins Gedächtnis einprägen. Selbst durch den dichten Stoff kribbelte die Spur seiner Berührungen wie ein Brandmal seiner Aufmerksamkeit auf meiner Glaserhaut und verewigte sich auf eine Weise in meiner Seele, dass mir die Kehle von einer Sekunde auf die nächste wie zugeschnürt erschien. Weil er nicht mich zu beruhigen versuchte. Sondern sich selbst. Weil es sich wie eine andere Form von Abschied anfühlte. Nur für den Fall …
»Dann geh noch nicht«, brach es krächzend aus mir heraus. Es war ein Impuls. Ein törichter Wunsch, obwohl ich es wusste. »Lass uns das noch ein wenig genießen. Nur … ein paar Minuten.«
Er atmete schwer.
»Wir haben uns bereits zu viele Minuten gestohlen. Warin sucht mich sicherlich schon.«
Sicherlich tat er das. Doch noch ehe ich eine Antwort auf Laurins Worte zu formulieren vermochte, fing etwas anderes unser beider Aufmerksamkeit.
Lichter. Auf der anderen Seite des Tals. Mit einem Mal waren da Lichter.
Am Hang des gegenüberliegenden Berges zeichneten sich die blinkenden Reflexionen wie Funken in der Dunkelheit ab, tauchten mal aus den Schatten der Felsformationen auf der Ostseite hervor und verschwanden wieder in der Gegenrichtung, als würden die schroffen Gesteinsschichten den Lichterschimmer hinter ihren breiten Flächen verschlucken. Flirrende Punkte tanzten aus der Finsternis am Fuße des Berges entlang, entstanden, verschwanden und schienen sich dabei zu mehren, sodass binnen weniger Wimpernschläge immer mehr Lichterschein zwischen den Steinen erschien. Wie eine Perlenkette schlängelten sich die blitzenden Kugeln an den Hängen entlang, um sich in nördlicher und südlicher Richtung an den Bergkernen in die Höhe zu winden.
Ich blinzelte, als ich die flackernden Nuancen der Punkte erkannte.
Fackeln. Da bahnten sich eindeutig Männer mit Fackeln in den Händen ihren Weg durch die schroffe Felsenwelt am Fuße der Berge und kletterten in kleineren Gruppen an den Hängen des Rabenpasses entlang, als würden sie dort in der Düsternis nach etwas Bestimmtem suchen. Jedoch schloss mein Verstand die Brücke sehr schnell zu einer anderen Gegebenheit, die von den Männern auf der anderen Seite bezweckt wurde.
»Eine Patrouille«, kommentierte auch Laurin leise. »Und eine Truppe mit erstaunlich vielen Fackeln. Vielleicht mehrere Fackeln auf wenige Personen. Sie werden es euch nicht leicht machen, wenn sie uns bereits am Vorabend mit ihrem Geplänkel verarschen. Gervin würde ein erobertes Lager niemals derart leerziehen lassen. Schon gar nicht für Patrouillengänge.«
»Nein, aber damit haben wir gerechnet«, gab ich mit einem Blick auf die flirrenden Lichtpunkte zurück, die sich wieder und wieder in der Dunkelheit teilten. »Es ist doch genau das, was sie über uns glauben sollen. Sie sollen annehmen, dass wir uns bei all dem irgendwann doch verschätzen.«
In der Tat musste ich der anderen Seite keine schlechte Taktik zugestehen. Zwar handelte es sich sicher nicht um ein undurchschaubares oder gar anspruchsvolles Manöver, unsere Schätzungen der Soldatenzahlen im Pass selbst manipulieren zu wollen – zur selben Zeit konnten wir uns bei Nacht jedoch nicht mit hundertprozentiger Sicherheit auf ein Fälschungsmanöver verlassen, sodass Laurin für den Fall aller Fälle die Finger von den Patrouillen lassen würde. Obwohl wir die Spielchen kannten. Obwohl es wahrscheinlich zu den bekanntesten und simpelsten Manövern in den Büchern der Lehmabibliotheken zählte. Da wäre immer das Risiko, dass man sich dennoch bei der Anzahl der Männer gehörig verschätzte. Mit den simpelsten Mitteln schützte es deren Patrouillen vor einem Überraschungsangriff bei Nacht, wo man die Reihen der Obsidiane vielleicht durch ein zusammengestelltes Kommando hätte ausdünnen können. Die Fackeln verrieten wahrscheinlich Positionen von einzelnen Männern und doch würde es keinen Kleinangriff geben. Gerade, da Laurin seine Züge sehr genau kalkulierte und seine Soldaten um jeden Preis schützen wollte. Es war, als würde Gervin insgeheim hinter dem Manöver über Laurins Umgang mit den Armeen lachen. Genau dieser Umstand hätte in Laurin eine Wut beschwören können, die einen unbedachteren Angriff etwas realistischer wirken ließ. Gervin schien gern zu manipulieren. Durchaus vorstellbar, dass er sich in diesem Punkt überlegen glaubte.
Laurin selbst schien denselben Gedankengang längst mehrere Male durch seinen Schädel gewälzt zu haben und stahl sich doch einen tiefen Atemzug, als er das Fackelspiel an den Berghängen mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete.
»Die andere Seite schläft nicht«, murmelte er. »Sei bitte vorsichtig. Ich weiß, dass du es sein wirst … Nur … gib acht auf dich.«
Der Atem wich in einem deutlich zu langen Zug über seine Lippen, als sich der Druck seiner Hand auf meinem Oberarm verstärkte. Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Nicht anders als ich selbst bei dem Gedanken, dass er mit einer kleinen Truppe über die feindlichen Linien fliegen wollte. Dennoch standen wir nun einmal nur Sekunden vor dem Aufbruch auf dieser Anhöhe und konnten nichts weiter tun, als die Stille vor dem Sturm noch ein paar kostbare Augenblicke länger hinauszuzögern.
»Warin wird bei mir sein«, gab ich in beruhigendem Tonfall zurück. »An ihm kommt niemand vorbei.«
Laurin lachte auf. Ein eher verhaltener Laut, aber hörbar.
»Nein«, bestätigte er. »Das mag stimmen. So wie ich dich kenne, wirst du ihn dafür verfluchen.«
Ich konnte nicht verhindern, dass meine Mundwinkel in einem Anflug von Galgenhumor zuckten. Laurin hatte nicht unrecht. In einer anderen Situation hätte sich die dreiste Glaserin aus der Vorstadt durchaus über einen übereifrigen Chorleiter aufgeregt und die Dinge lieber selbst in die Hand genommen, anstatt sich von Warin Sorrell von einem Schutzraum in den nächsten manövrieren zu lassen. Vermutlich hätte die Konstellation in einer weniger gefährlichen Lage durchaus zu Explosionsmaterial geführt und Auseinandersetzungen beschworen, über die sich Laurin in seinen Gedankenbildern da so klammheimlich zu amüsieren schien. Auf dem Schlachtfeld würde das nicht geschehen. Aber ich musste zugeben, dass Laurins Kommentar einen Teil der Spannung in meiner Seele milderte. Weil es auf gewisse Weise so herrlich normal zu hören war, wie er die Verbindungen zwischen seinen Vertrauten wahrnahm.
Laurin wickelte mich mit einer Armbewegung aus meiner seitlichen Position in eine enge Umarmung direkt vor ihm und schloss mich schließlich mit beiden Armen in einen Kokon ein, in dem meine eigenen Arme in einer seltsamen Verrenkung vor seiner Brust zusammengedrückt wurden. Von einer Sekunde auf die nächste sackte ein schwarzer Wollstoff über mir zusammen und hüllte mich in eine innige Umarmung, die mich einen überraschten Atemlaut an seinen Federkragen stoßen ließ. Mein Lachen drang gedämpft durch den Stoff des Rabenfedermantels, als ich meine Hände aus den weiten Stoffschwüngen heraushampelte. Doch noch ehe ich einen spitzzüngigen Kommentar zu Laurins Mordversuch durch Erstickung hätte abgeben können, spürte ich seine Lippen auf meinen Haaren.
»Ihr werdet das zusammen meistern«, setzte er flüsternd hinzu.
Mein Herz setzte schmerzlich aus.
»Das werden wir«, konnte ich nur mehr sagen. »Du wirst das auch. Du wirst auch auf dich achtgeben, hörst du?«
»Ich schwöre es, Glaserin.«
Laurin lachte verschwörerisch dumpf an mein Haar.
»Die Motivation ist groß. Immerhin entgeht mir sonst meine Hochzeitsnacht.«
Dem Kommentar folgte ein spielerischer Kniff in seine Seite.
»Au!«, beschwerte er sich theatralisch.
Und ich wollte ihm gerade einen ellenlangen Vortrag darüber halten, dass er mein Herz doch bitte nicht so kurz vor der Abreise von einem Gefühlsextrem ins nächste schleudern sollte …
… da nahm mir ein fremdartiges Gefühl in der Magenregion jeden Wind aus den Segeln.
Ein kaum spürbarer, ziehender Schmerz zuckte durch von meiner Körpermitte in den Verdauungstrakt hinein und zog meine Eingeweide mit einem merkwürdigen Kribbeln an einer Stelle zusammen, als würden meine Organe auf ein ganz anderes Gefühl in meinem Körper reagieren. Die Art der Reaktion erinnerte mich vielmehr an einen Moment der Aufregung kurz vor dem Seelendurst und zupfte auf gewisse Weise auch an den Ausläufern meiner Schöpfungsfasern, ohne dass ich jedoch einen Grund für das Verhalten meines Adrenalinhaushalts geliefert hätte. Ein Wimpernschlag – und meine Blutbahnen prickelten förmlich in den Empfindungen des Adrenalins, obwohl ich überhaupt keine Erregung dieser Art in meinen Seelensträngen verspürte. Ich war nicht durstig. Nicht aufgeregt, höchstens angespannt. Eine derart fragwürdige Kombination aus Empfindungen, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde lauschend den Atem anhielt. Der Schmerzimpuls erschien mir alles andere als unerträglich. Im Grunde war da kaum etwas. Als ich mich jedoch mit beiden Händen an Laurins Oberarmen ausbalancierte, da glaubte ich einen kurzen Schwindelschauer vor meinem Sichtfeld vorüberrinnen zu sehen. Für die Dauer weniger Herzschläge verschoben sich die Formen der Welt in ihren ursprünglichen Silhouetten und verzogen sich zu einem formlosen Band aus Schwarztönen in der Nacht, ehe sich die Umrisse wieder zu den gewöhnlichen Scherenschnitten meiner Nachtsicht zusammensetzten. Ihre Kanten pulsierten wie der Takt eines Herzens in die Farben des Hintergrunds und zogen sich nur Millisekunden später wieder zu den ursprünglichen Größen zusammen, verformten sich und stellten sich wieder neu ein. Ein ständiger Wechsel zwischen Schwindel und Realität, ehe das Gefühl wie ein schlechter Spuk aus meiner Magenregion verschwand.
Ja, nur weitere Sekundenbruchteile später verlor sich das seltsame Ziehen in meiner Körpermitte irgendwo zwischen meinen Schöpfungsfasern, als hätte ich die kribbelnden Empfindungen des Adrenalins gar nicht wirklich gespürt.
Es war seltsam. Es verschwand so schnell, dass ich tatsächlich ein paar Sekunden lang blinzelte. Meine Antwort auf Laurins übertriebene Theaterdarstellung verzögerte sich um eine unerklärbare Pause und kam mir doch sehr atemlos über die Lippen.
»Du bist ein Spinner«, keuchte ich.
Aber der Spaß an der Betonung ging mir zunächst an die Grübeleien verloren, sodass Laurin meinen kurzen Aussetzer sofort aus den Schwingungen in der Luft registrierte. Seine Hände hielten mich unwillkürlich fester in der Position, als würde er sich durch mein Verhalten an einen ganz besonderen Augenblick erinnert fühlen. Die Ballnacht. Der Moment, in dem mir schwindelig geworden war. Als er mich an den Rand der Tanzfläche begleiten musste.
»Ist alles in Ordnung?«, drang seine Stimme sogleich durch die Nacht.
Allerdings war das Gefühl nicht dasselbe – nicht wie in der Ballnacht, als sich der Zerfall meiner Schöpfungsfasern bemerkbar machte. Es war … viel schwächer und irgendwie anders. Wahrscheinlich genau das, was ich auf der Tanzfläche zunächst vermutet hatte.
Menschliche Erschöpfung.
Ich zwang mich zu einem tiefen Atemzug in die kalte Nachtluft der Berge, ehe ich mich an Laurin zu einer normalen Haltung ausbalancierte. Dann hob ich meinen Blick zu dem besorgten Ausdruck auf seinen Zügen empor und musste mit einem leicht selbstironischen Lächeln auf den Lippen feststellen, dass ich mich in den letzten Tagen nach meiner Krankheit, dem Brand von Rabenwalde und meinem Flug in den Obsidian vielleicht doch ein wenig in den Kapazitäten meines Körpers verschätzt hatte. In der Tat lasteten meine Augenlider nach dem schlechten Schlaf der Reisetage sehr schwer auf meinem Sichtfeld und ließen mich allmählich auch die Erschöpfung in meinen Gliedern registrieren – nun, da das Adrenalin nach der Spontanhochzeit mit Laurin allmählich seine Dienste versagte.
Ich war müde. Ich war sogar unglaublich müde nach all dem.
Laurins Finger entspannten sich ein wenig, als er die Erkenntnis in meinen Augen aufglimmen sah.
»Müde«, erklärte ich ein wenig verlegen. »Mir war gerade … schummerig. Ich bin mir nicht sicher.«
»Wie lange hast du gestern geschlafen? Du warst so früh bei den Pferden, dass ich es nicht einmal selbst weiß.«
»Zwei Stunden vielleicht.«
Seine Lippen kräuselten sich zu einem tadelnden Ausdruck.
»Grundgütiger, Idis«, brummelte er. »Du solltest dich dringend ausruhen. Das sollten wir beide.«
»Ja … Ja, das sollten wir.«
Mein Lächeln verbreiterte sich.
»Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich heute Nacht Schlaf finden werde«, quetschte ich bemüht schalkend hervor. »Immerhin werde ich daran denken, was bald auf mich wartet. In meiner Hochzeitsnacht.«
»Glaserin …«
Laurin drängte mich ab. Doch als er den Mund zur Fortführung seiner Antwort öffnete, war es seltsamerweise nicht seine Stimme in der sonst stillen Nachtluft.
»Wenn ich die Turtelei unterbrechen dürfte«, hüstelte stattdessen eine Stimme hinter ihm.
Warin Sorrell. Schon wieder.
Als mir Laurin in meinen ersten Tagen auf dem Rabenberg von Warins Spitznamen als persönlichem Burggeist der Könige erzählt hatte und erwähnte, dass Isger und er noch in Kindertagen für die Bezeichnung verantwortlich gewesen waren … Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte ich mir sehr gut vorstellen können, dass der Chorleiter der Krone gern in den unpassendsten Momenten an den unmöglichsten Orten aufzutauchen pflegte. Nur kurze Zeit später hatte ich dann selbst die Erfahrung mit seinen Erscheinungsfähigkeiten gesammelt und den persönlichen Burggeist des Königs dafür verflucht, als er mich nach meiner ersten Nacht mit Laurin ausgerechnet in den königlichen Privatgemächern aufzusuchen wusste. Es schien, als würde Sorrell auch in Zukunft nicht auf seine Marotte des Umherteleportierens in der Weltgeschichte verzichten.
Der Mann besaß Talent. Aufzufallen und nicht aufzufallen, so, wie es ihm gerade beliebte. Vielleicht eine Eigenschaft, die ich eines Tages mit seiner verschrobenen Art als ebenso liebenswürdig empfinden könnte wie Laurin. Aber auch eine Eigenschaft, die mir in Anbetracht des Gesagten doch ein wenig die Hitze in die Züge trieb.
Mit der Erinnerung an unsere Nach-der-ersten-Nacht-Begegnung löste ich mich ein wenig zu hastig aus der Umarmung, ehe ich den Blick das Chorleiters mit einem neutralen Gesichtsausdruck zu erwidern wagte. Über Laurins Lippen huschte derweil ein sanftes Schmunzeln.
»Entschuldige«, bemerkte er, als er sich zu Warin umwandte. »Wir wollten …«
Der angebrochene Satz ließ die Schwere der eigentlichen Situationslage wie einen Felsbrocken zurück auf unsere Schultern sacken und erschlug die leicht amüsierten Noten in der Atmosphärenglocke mit einem einzigen Streich, sodass keinerlei fröhliche Seelenschwingungen mehr aus der Umgebung unserer Seelen zu lesen gewesen wären.
Wir wollten uns verabschieden.
Das wollte er sagen. Ein Satz, der allerdings auch ohne sein Ende die steinharte Wirkung in der Luft entfaltete.
Der Ewige stieß seinerseits einen hörbaren Atemzug in die Nachtluft, sodass sich die kondensierenden Wölkchen aus seinem Mund geradezu in den kalten Himmel kräuselten. Seine Gesichtszüge reagierten mit einer unerwarteten Zuckung auf die Gefühle in der Atmosphäre und lockerten sich ein wenig aus der Maskenhaltung, statt sich noch weiter in Richtung seiner gewohnten Marmorstatuenhaltung zu bewegen. Ja, für einen kurzen Moment erschien die steinerne Miene des Chorleiters nicht mehr ganz so steinhart, wie sie es in den Gängen der Rabenfeste gewesen war.
»Ich weiß«, entgegnete er ruhig.
Wieder veränderten sich seine Züge. Dieses Mal eine Rückverwandlung in Stein.
»Ich habe euch sehr gern ein paar Minuten verschafft«, behauptete er mit einer dezenten Spur der Ironie in seiner Stimme, die ich zuletzt nur auf dem Königsball aus seiner Betonungsfarbe gehört hatte. »Die Gratulanten waren allesamt sehr angetan von der Zeremonie.«
Es war ein dezenter Tadel. Einer, wie er mir im Nachhinein als bewusst familiäre Betonung erschien. Es war nicht spitzzüngig. Gar nichts dergleichen. Nicht einmal Kritik. Nicht in diesem Sinne.
Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich in den beiden Männern wieder die Rollen aus Kindertagen lesen – und sah nun in Warin Sorrell etwas, das mir beinahe wie eine Mischung aus Stolz und Wehmut erschien. Nichts davon wäre aus den blockierten Schwingungen seiner Ewigenseele zu lesen gewesen, doch spürte ich da eine ganz andere Art von Gefühl in der Luft.
»Danke«, entfuhr es mir, ehe Laurin etwas sagen konnte. »Für alles.«
Der Chorleiter nickte nur.
»Es ist Zeit«, entgegnete er knapp. »Ich begleite Euch zum Zelt.«
Kein Gern geschehen. Nichts. Wobei ich mir auch nichts anderes als Sorrells Antwort erwartet hätte. Es war nur ein bloßer Impuls, es ihm einmal zu sagen.
Danke.
Für alles, was er getan hatte. Für alles, was er war. Auch wenn es mir so manches Mal die Galle in die Kehle steigen ließ und mich so manche Anweisung in der Rabenfeste zur Weißglut hätte treiben können.
Danke.
Auch wenn das schmale Wort niemals transportieren würde, was ich tatsächlich damit meinte. Laurins Augenbrauen zogen sich auf seiner Stirn zu einem Zeltdach unter einem Meer aus Falten zusammen, als wüsste er seinerseits sehr genau um die eigentliche Bedeutung hinter den Worten. Seine Reaktion gab mir Hoffnung darauf, dass Warin es vielleicht insgeheim auch verstanden hatte.
Ich presste mich ein letztes Mal an Laurins Brust, schlang meine Arme um ihn, gab ihm einen harschen Kuss auf die Lippen, ehe ich mich so schnell als möglich von ihm löste. Andernfalls hätte ich dem Drang wohl kaum widerstanden, ihn mit beiden Händen an Ort und Stelle im Soldatenlager festzuketten.
»Morgen Mittag bist du zurück«, erklärte ich eindringlich.
Laurin erwiderte den Kuss ebenso kurz – nur eine sanfte Spur auf meinen Lippen, ehe er einen Schritt zurücktrat.
»Morgen Mittag«, versprach er. Ein Blick zu Warin. »Gib ja acht auf sie.«
»Bei meinem Leben«, schwor sein Freund.
Dann eilte Laurin mit schnellen Schritten in der Nacht davon.
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KAPITEL 41

Zwischen den Zelten des Lagers schien die nächtliche Dunkelheit der Berge gar nicht mehr so allgegenwärtig, zumal die flackernden Lichter mit ihrem Goldschein mehr an eine Abendstimmung erinnerten. Die wispernden Fackeln in den Halterungen vor den Zelteingängen strahlten eine nachmittägliche Sommerwärme in die Nachtluft und mischten ihr Licht mit den großen Orientierungsfeuern an den Kreuzungspunkten der Wegbahnen, wo die unterschiedlich gefärbten Stoffe eine grobe Richtung in den Vierteln der Soldatenstadt wiesen. Einige Lichter warnten vor den übereinandergestapelten Lagerkisten zu den Seiten der Unterkünfte und erleuchteten die aufeinander sortierten Holzscheite für die Feuerstellen, sodass keiner der Männer in der Nacht versehentlich über die Vorräte stolpern konnte.
Hell. Mitten in der Nacht war es noch immer hell im Lager – vielleicht sogar noch heller als am Abend. Feuerwächter kontrollierten die Nachtlichter an jeder Ecke.
Während die Flammen jedoch mit ihren lebensspendenden Energien Wärme und Licht über die Zeltplanen sinken ließen, da war mein Herz alles andere als warm.
Kein Licht wäre hell genug gewesen und kein Feuer so warm, dass mir die Dunkelheit aus der Seele gewichen wäre. Die Vorstellung eines ebenso kalten Nachtlagers im Königszelt hätte mir schier die Tränen in die Augen getrieben, weil sich alles daran so furchtbar falsch anfühlte. Es hätte unsere Nacht gewesen sein sollen. Ganz gleich, wie trotzig sich dieser Wunsch in meinen eigenen Ohren anhören mochte, so war er doch allgegenwärtig. Es hätte unsere Nacht gewesen sein sollen.
Stattdessen trottete ich mit schweren Schultern neben Warin Sorrell durch die Wege des Lagers und ließ mich von ihm durch die entsprechenden Viertel zurück zu den Aufbauten des Königszelts lotsen, weil ich es wusste. Dieser törichte Wunsch meines Herzens entsprang nun einmal nicht den Gegebenheiten der Realität, in der ein Krieg nur wenige Wegminuten von unserem Soldatenlager entfernt in den Bergen lauerte. In dieser Realität würde ich mich schon am nächsten Morgen auf einem Schlachtfeld gegen den Obsidian behaupten müssen, während sich Laurin in einem unendlich gefährlichen Manöver zu seinem Bruder auf die andere Seite zu schmuggeln versuchte. In dieser Realität wusste mein Herz sehr genau um die Tatsachenlage, dass der Abschied von Laurin ebenso gut unser letztes Zusammentreffen auf der diesseitigen Ebene von Irden sein könnte, dass einer von uns – oder gar beide von uns – bei dem Versuch der Verteidigung des Kronlands sterben könnten.
Die Kombination aus dem Wissen um die tatsächlichen Umstände und der Schwere meines Herzens erzeugte ein seltsames Gefühl in meinen Fasern. Da waren … Horrorszenarien, dass Laurin es nicht über die Grenze schaffen würde.
Horrorszenarien, dass man ihn mit den Luftwaffen vom Himmeln holen könnte.
Aber auch Horrorszenarien, in denen ich überhaupt nicht an meine persönlichen Verlustängste dachte. Es waren die furchtbaren Erinnerungen an die Zerstörungen von Rabenwalde in Kombination mit den Klageliedern der Lehma, die mir bei dem Gedanken an die kommende Schlacht endgültig die Kehle zuschnürten. In der Aufregung der vergangenen Tage hatten sich die Bilder sehr heimtückisch unter den wechselnden Wellen von Adrenalin vergraben und nur teilweise vor meinem inneren Auge manifestiert – beinahe, als hätte mein Unterbewusstsein die Erinnerungen nicht in allen Facetten zugelassen, nur Teile davon. Vielleicht waren auch so manche Bilder durch die Schlafmedikamente aus Isgers Fundus in den Hintergrund getreten, wo ich Laurin in den letzten Tagen bis in die frühen Morgenstunden meist zappelnd auf dem Lager liegen sehen hatte, ehe ihn die Erschöpfung dann doch endlich in einen tiefen Schlaf ohne Regungen fallen ließ. Ich hatte meine zwei Stunden immerhin traumlos geschlafen. Aber mit dem Gedanken an die kommende Schlacht … Die Bilder überrollten mich förmlich mit den schrecklichen Erinnerungen an die Leichen auf dem Platz, unter denen die Überlebenden nach ihren Familienmitgliedern suchten. Ich erinnerte mich an die verkohlten Gebäudereste am Rande des Marktes und auch an die zusammengestürzten Steinplatten in den Vierteln, in denen ich bei der Bergung der Leichen aus den Trümmern Stein um Stein gehoben hatte. Ich erinnerte mich an das zerschlagene Gesicht der Frau unter dem letzten Trümmerhaufen und an die weit aufgerissenen Augen so voller Terror, dass ich nicht einmal mehr zu einer Bergung in der Lage gewesen war. Ich erinnerte mich daran, wie Laurin selbst Stein für Stein von den zusammengebrochenen Wänden mit blanken Händen entfernte und wie sich unsere Haut nach Stunden in den schwelenden Gebäuden allmählich mit einer schwarzen Rußschicht bedeckte. Ich erinnerte mich an den Geruch der verbrannten Körper in den Häuserruinen und den beißenden Gestank des Todes, der wie ein Gott aus der Unterwelt durch die Gassen von Rabenwalde gezogen war. Auf dem Rückweg hatte ich nur noch eine Geisterstadt hinter den einst bunten Mauern des Schäferdorfs gesehen und mit Schrecken durch die Fenster in die zerstörten Innenräume geblickt, die selbst nach der Höllenkatastrophe noch immer eine ganz eigene Geschichte über das einstige Leben der Bewohner erzählten. All die zerstörten Speiseräume, Gebetstische, Betten und mehr … Sie waren Zeugen dessen, was die Einwohner der Stadt binnen weniger Stunden verloren hatten. Heimat. Familie. Jedes Gefühl von Geborgenheit.
Geblieben war nur Schmerz und Asche und der riesige Trümmerhaufen eines zerstörten Lebens.
Beim bloßen Gedanken an die Zerstörungen konnte ich den Ruß in der Luft über den Häusern noch immer auf meiner Zungenspitze schmecken, ja, fühlte sogar, wie meine Schöpfungsfasern in der Extremsituation einfach alle Reize auszublenden versuchten. Zwischen den Zeltgassen des Soldatenlagers war das alles plötzlich wieder greifbar für mich. Allein, weil ich eine Sache wusste …
Es könnte wieder geschehen. Sollte das Manöver am kommenden Morgen versagen, wäre genau das die Realität der Kronlandbewohner. Entweder eine Realität, die ich noch erleben würde, oder gar eine, in der ich schon längst von den Obsidianen im blutigen Matsch auf den Hochebenen zurückgelassen worden wäre. Mit dem Scheitern des Zweikampfes würde die andere Seite ihr Ziel auf unserer Seite der Berge erreichen und den Aufstand in den Dörfern nahe der Kronstadt mit Gewalt niederschlagen. Gervin würde mit allen Mitteln nach dem letzten Daranan unter den Magyr suchen lassen, aber auch mit der Auflösung des Fluchs gäbe es keine gute Zukunft. Chaos würde seine Herrschaft untermauern. Chaos würde es immer sein.
Da wäre kein Frieden. Erst recht nicht, da sich die Lehma niemals der anderen Seite unterwerfen würden. Ich hatte es in Rabenwalde gesehen. Sie hatten gelitten, gebetet … aber sie hatten sich nicht eine Sekunde von Laurin gelöst, nicht gezweifelt. Ich wusste, was dieser Umstand für eine solch dunkle Zukunft bedeuten würde.
Als ich mit Warin durch die Zeltgassen in die größeren Viertel der Kommandoeinheiten einbog, da war es mehr als nur eine persönliche Angst um Laurin. Es war auch der Gedanke daran, was unser Versagen bedeutete. Am nächsten Tag würde meine Seele für die Verteidigung des Kronlands brennen, doch der Abend vor der Schlacht sog mir für einen Moment jegliche Kraft aus den Muskeln. Wie in Trance trottete ich neben den langen Schritten des Chorleiters zwischen den Zelten umher und registrierte noch nicht einmal die erdrückende Stille zwischen uns, die mir in jeder anderen Situation so nahe bei Warin Sorrell vielleicht unangenehm gewesen wäre. Die prickelnden Atmosphärenspannungen vergingen fast vollständig unter den Erinnerungsbildern und traten mit jeder Erinnerung an Rabenwalde mehr in den Hintergrund, bis selbst die Gestalt des Spionagemeisters zu einem Schatten von vielen geworden war. Meine Glieder erschienen mir mit jedem Schritt immer schwerer und müder, als hätte mir jemand Bleigewichte an die Füße gekettet – und doch glaubte ich nicht, dass ich geruhsamen Schlaf finden würde.
Bilder. Da waren so viele Bilder, die mir die Kraft raubten.
Doch gerade, als ich mich in ihnen zu verlieren begann …
»Ihr macht ihn glücklich«, rumpelte der Chorleiter in die angespannte Atmosphäre hinein und riss mich schlagartig aus dem Gedankenstrudel um Rabenwalde. »Es ist angenehm, das zu sehen.«
Ich blinzelte irritiert.
Für einen kurzen Augenblick vermengten sich die Erinnerungsbilder mit den tatsächlichen Szenerien, ehe mein Verstand einmal quer durch die Empfindungen in die Realität des Soldatenlagers zurückgeschleudert wurde. Müde. Ich war so unendlich müde. Aber mein Herz stolperte förmlich, als Warins Stimme meine Gedankenknoten durchschnitt.
»Jedenfalls scheint Eure Gesellschaft seinem Wohlbefinden nicht abträglich zu sein.«
Ich blinzelte ein weiteres Mal.
Mein Verstand benötigte mehrere Sekunden für die Erkenntnis, dass Sorrell einen Kommentar zu meiner Beziehung mit Laurin abgegeben hatte. Wobei der Berater des Königs noch nicht einmal eine trockene Bemerkung über unser Geturtel verlauten ließ, sondern in seinem Falle sogar überfreundliche Worte über meine Wirkung auf seinen Freund verlor. Selbst in unseren neutralen Momenten war dem Spionagemeister noch nicht ein einziges Mal eine solche Andeutung über die Lippen gekommen.
Mein Blick zuckte schlagartig zu den feuerbeschienenen Gesichtsstrukturen meines Begleiters und versuchte, darin irgendeine Erklärung für die zusammenhanglose Aussage über Laurin zu finden. Noch nicht einmal ein heranführendes Gespräch hätte ihm die Vorlage für seine Worte geliefert und auch in seiner Miene konnte ich keinerlei Empfindung erkennen, die ich mit den gefallenen Sätzen in irgendeiner Weise in den Kontext zu setzen vermochte. Da waren bloß die tief schneidenden Schatten der Feuerlichter in seine Wangen gegraben, die sich mit den Schatten in seinen Augen zu einem noch viel größeren Dunkel auf seinen Zügen vermengten.
Ich selbst sagte auch nichts. Keine Antwort. Einfach nichts.
Zum einen hätte ich ohnehin keine Antwort auf die überraschenden Worte gefunden und zum anderen war ich mir nun nicht mehr so sicher, ob der Ewige vielmehr eine Anspielung auf Laurins Flug in das Land der Obsidiane hatte verlauten lassen. Die Worte könnten ebenso gut aus einer Empfindung in seiner eigenen Brust heraus gesprochen worden sein – als Freund, der sich einfach nur für seinen König freute … oder aber gar als jemand, der im tiefsten Innern selbst nach einem solchen Gefühl verlangte. Als jemand, der jemanden verloren hatte.
Ich schluckte, als mich der Gedankengang traf. Es hätte ebenso gut eine Mischung aus mehreren Faktoren sein können. Aus den Schwingungen des Ewigen war selbst nach unseren ersten Annäherungen nicht immer zu lesen, auf welchen Punkt seine Gedankengänge im Innersten gerichtet waren. Aber als er mir ein kaum merkliches Nicken als Antwort auf meine Stille zuteilwerden ließ … da war ich mir zumindest sehr sicher, dass die Worte ernst gemeint waren. Keine Anspielung, sondern ehrlich. Aus welchem Impuls heraus sie auch gesprochen worden sein mochten.
Warin Sorrell griff ohne ein weiteres Wort nach einer herabhängenden Plane zwischen den Zelten und rollte sie mit einer eleganten Handbewegung aus meiner Bahn, sodass ich ihn an der Engstelle der Wegpassage für ein paar Schritte überholen musste. Der Ewige gab keinen Kommentar zu meinen intensiven Musterungsarbeiten auf seinen Gesichtszügen ab und ließ sich auch sonst kaum anmerken, dass er die Art meiner Blicke auf seiner Haut überhaupt für sich verstanden hatte. Dennoch konnte ich den passenden Zeitpunkt seiner Geste nicht einfach vergessen – beinahe, als könnte er geradezu jeden Gedankengang aus einem einzigen Schwung meiner Schöpfungsfasern interpretieren. Als die Plane mit einem Schwunggeräusch hinter mir zurück in die Passage sackte, da spürte ich die Intensität seiner Blicke wie ein Brandmal auf meiner Glaserhaut. Seine Augen ruhten fast sanft auf meinen Schultern, ehe er mit schnellen Schritten zu mir aufschloss.
Sorrell wusste seit jeher, was Höflichkeit bedeutete. Aber ganz plötzlich erschien er mir … freundlich.
Nicht ganz so versperrt, obwohl ich keine Schwingung aus seiner Seele zu lesen vermochte.
Es war seltsam. Sehr seltsam. Aber seltsam war unser Verhältnis im Grunde von Beginn an gewesen.
Der Ewige manövrierte sich geschickt um die Hauptleinen der Zelte an der Wegkreuzung herum und gesellte sich schließlich im gleichen Schritttempo an meine Seite, während er den Blick für einige Sekunden hoch über die Zelte zu der Schwärze des Nachthimmels emporreckte.
»Er hat ein Hochzeitsgeschenk für Euch im Zelt hinterlassen«, bemerkte er dann. »Ich sollte es Euch geben, sobald er fort ist.«
»Ein Geschenk?«, hörte ich mich fragen.
Beinahe wäre ich über den Klang meiner eigenen Stimme zusammengezuckt. Es handelte sich um die ersten Worte seit meinem letzten Kuss mit Laurin auf dem Hügel und ein Teil meiner Seele fühlte sich so verloren, dass ich noch nicht einmal zu anderen Sätzen fand.
Sorrells Lehmablicke richteten sich aus dem Augenwinkel auf meine Silhouette und verschwanden sogleich wieder, als wollte er sich keine zu lange Aufmerksamkeitsspanne auf meinen Schöpfungsfasern zugestehen. Doch ich hätte den schweifenden Blick auch bei der kleinsten Berührung registriert und wusste längst, dass sich ein Funke der Wehmut in den Geschmack seiner Aufmerksamkeit gestohlen hatte.
»Ihr werdet es benötigen«, erklärte er.
Trocken. Aber eben nicht ganz so emotionslos wie sonst.
»Ah«, gab ich als Antwort zurück.
Im Grunde war es alles andere als Ah.
Vielleicht hätte ich bei einer anderen Person in einer anderen Situation nach dem Grund für eine solche Bemerkung gefragt oder gar ein paar Theorien über die Art eines Geschenks aufgestellt, dass ich benötigen würde. Doch mein Schädel rotierte um so viele Dinge, dass mir keine andere Antwort als diese einfallen wollte.
»Entschuldigt«, rutschte es mir stattdessen über die Lippen. »Ich bin …«
»Müde?«, mutmaßte Sorrell.
Ich nickte. »Das und …«
Der Chorleiter verschränkte die Hände hinter dem Rücken.
»Diese Verfassung ist mir bekannt. Es lässt sich nicht abstellen und es gibt nichts, das Euch Abhilfe verschaffen könnte. Ich schätze, es wird den Männern nicht anders ergehen. Aber ich kann Euch aus Erfahrung nur raten, dennoch nach Ruhe zu suchen. Laurin hat recht. Ihr seht erschöpft aus.«
Diese Verfassung.
Ich wusste, dass der Spionagemeister des Königs mit seiner Umschreibung nicht auf die Müdigkeit anspielte, sondern die unausgesprochenen Worte meines abgebrochenen Satzes zu adressieren versuchte. Zwar ließ er keine allzu persönlichen Details aus seinen Worten erkennen, doch erinnerte mich allein die geschönte Formulierung an das Gespräch im Speisesaal, das ich vor so vielen Tagen nur kurz nach meiner Ankunft in der Rabenfeste über das Schöpferband hatte verfolgen können. Ich glaubte mich zu erinnern, dass Isger dem Chorleiter damals im Streitgespräch ein sehr persönliches Detail unter die Nase gerieben hatte. Eine Bemerkung, dass Warin Sorrell jeden Abend die Gesichter von getöteten Männern vor Augen schwebten und er aus ebenjenem Grunde nur sehr schwerlich in den Schlaf zu finden vermochte.
Es waren keine weiteren Ausführungen vonnöten, um es mich verstehen zu lassen. Ich erkannte sofort, wie bekannt diese Verfassung dem Ewigen war. Er erlebte sie selbst. Wahrscheinlich täglich nach all den Dingen, die er gesehen hatte. Und wahrscheinlich auch in den Augenblicken, da wir mit dem Bewusstsein für die kommende Schlacht durch die Zeltgassen pilgerten.
Am liebsten hätte ich ein paar Worte an seine umschweifenden Formulierungen geschlossen, doch wäre wohl jedes einzelne davon ein viel zu tiefes Eindringen in die Privatsphäre des Ewigen gewesen. Nein, für Warin Sorrell war mein Schweigen als Antwort deutlich angenehmer als etwas Mitfühlendes, das mir wohl in meinen durcheinanderwirbelnden Seelenfasern nur sehr plump über die Lippen gekommen wäre. Vor allem, da sich die Hitze der Fackeln mit jedem zusätzlichen Schritt in meine Knochen zu fressen begann. Die Erschöpfung schlug sich tatsächlich mit jedem Schritt mehr in meinen Gliedern nieder und verwandelte meine Muskeln nur wenige Sekunden nach seinem Rat in Wackelpudding, sodass ich mich beinahe an Ort und Stelle auf dem Gras zusammengekauert hätte.
Warin hatte recht. Ruhe. Mein Körper schrie förmlich nach Ruhe. Und meine Beine, mein Kopf …
Plötzlich drehte sich alles.
Wo ich vor wenigen Sekundenbruchteilen noch an die Schwere in meinen Gliedern dachte … da erschien mir der nächste Schritt mit einem Mal so unglaublich leicht, als besäße ich überhaupt kein Gespür mehr in meinen Muskeln. Als würde ich ins Leere treten. Die Umrisse der Umgebung verschwammen aus ihren Konturen zu einer seltsamen Masse ohne Formen und ließen selbst die Zelte in ihren Silhouetten zerlaufen, als hätte die Sonne die Planen von den aufgespannten Leinensystemen heruntergeschmolzen. Meine Welt verwandelte sich in eine undurchdringbare Strudelbewegung aus den Farben des Feuers und den Schemen der Unterkünfte, die sich von einer Sekunde auf die nächste um mich herum zu drehen begannen.
Heiß. Plötzlich war mir so unerträglich heiß.
Wie eine Stichflamme schnitt sich der Fackelbrand durch meine Hautschichten bis in den Kern und ließ das Gefühl der Hitze in meiner Seele wie eine Sternenkollision explodieren, ehe die durcheinandertrudelnden Schemen der Welt von einer orangebunten Masse ins Nichts gerissen wurden. Innerhalb eines Herzschlages verschwand die komplette Wahrnehmungspalette meiner Glasersinne ins Schwarz und ließ mich durch eine vollkommen dunkel gewordene Welt torkeln, in der das Zeltlager von Schatten aus Ohnmachtsgefühlen einfach fortgeschluckt worden war.
Ohnmacht. Das war es. So fühlte es sich an.
Der Gedanke bahnte sich seinen Weg durch ein Dschungelgewirr aus Hitzeempfindungen.
»Oh …«, stieß ich gerade noch aus …
… und schon verlief der Rest meiner Welt im großen Jenseits der Welten.
Hitze. Unerträgliche Hitze. Ein Kribbeln in meinen Fingerspitzen.
Ein letzter Körperimpuls ließ mich meine Hand in der Dunkelheit nach Warin Sorrell ausstrecken, sodass ich einen Fetzen seiner Gewandung zu erhaschen bekam. Dann trat er in mein Leben. Der Schmerz. Schlimmer als ich ihn jemals zuvor verspürt hatte.
Ein quälender Impuls schoss mir aus der Magenregion in den gesamten Körper hinein und durchzuckte jeden Winkel meines Nervensystems wie ein Blitz aus rohem, ungezügeltem Feuer. Es war, als hätte mir jemand in meiner hilflosen Suche nach Halt eine Lanzenspitze quer durch die Eingeweide gestoßen und würde sie nun mit einer sadistischen Bewegung mehrfach um die eigene Achse drehen, sodass sich der Schmerz immer weiter zu meiner Seele hinaufzubohren vermochte. Die Atemluft wurde mir mit einem einzigen Stoß dieser Feuerwaffe aus den Lungenflügeln gerissen und erstickte den Schrei, den ich vor lauter Qualen am liebsten in die Nachtluft gestoßen hätte.
Ich wollte schreien. Ich wollte nur noch schreien.
Da waren keine Worte mehr, um den Schmerz zu beschreiben. Nur Agonie. Der furchtbare, animalische Impuls, als der Tod nach mir griff. Angst. Schmerz. Nur dieser Schmerz, der alles erfüllte und alles einnahm, bis ich mich selbst in dem Gefühl der Qual aufgelöst hatte.
Ich wollte schreien. Es kam einfach kein Ton. Noch nicht einmal Atem. Nur Schmerz und mehr Schmerz, bis ich wild mit den Armen um mich zu schlagen begann.
Nichts. Absolutes und tiefschwarzes Nichts.
Gar nichts mehr. Kein Schmerz. Kein Atem. Nichts.
***
 
Sekunden später saß ich auf dem Boden vor einem Zelt – die Augenlider flatternd, als ich nach Atemluft schnappte. Vor meinem verschwommenen Sichtfeld zeichnete sich die Silhouette von Warin Sorrell im Gegenlicht ab und verwischte im nächsten Moment wieder zu einem Streif aus Schatten, der im Takt meines eigenen Herzschlages vor den flackernden Feuerlichtern zu pulsieren begann. Nebelhafte Dunkelheit durchzog die Szenerie mit Flecken ohne Farben und schluckte Teile der Bilder einfach ins Nichts, wo meine Augen gerade erst wieder die Schemen des Lagers zu erkennen begannen. Zunächst wusste ich überhaupt nicht, wie mir geschah.
Ich verstand nur, dass ich mich mit einem stummen Schmerzensschrei auf meinen Lippen irgendwie auf dem Boden befinden musste und dass ich die Gewandung des Chorleiters dabei mit mir nach unten gezogen hatte, zumal ich den Stoffstreifen seines Ärmels immer noch in meiner verkrampften Faust umklammerte. Sorrell selbst musste durch den Zug an seiner Kleidung auf meinen Sturz aufmerksam geworden sein und mich im Flug Richtung Vorratskisten gerade noch rechtzeitig abgefangen haben – eine Hand immer noch an meinem Hinterkopf, während die andere das Handgelenk meiner krampfenden Faust umfasste.
»Seid Ihr bei Bewusstsein?«
Seine Stimme donnerte förmlich durch die schwankenden Schatten der Welt in meinen Körper hinein und hallte tausendfach in meinem Schädel wider, als wären die Worte in einer besonders hohen Halle der Rabenfeste gesprochen worden. Die Vibrationen waren in jedem Knochen zu spüren. Dumpf und tief zugleich, während das Licht im Hintergrund eine viel zu strahlende Farbe annahm.
»Seid Ihr bei Bewusstsein?«, wiederholte Sorrell.
Mit den Erschütterungen flirrten pulsierende Leuchtfetzen über die Schattenflecken in meinem Sichtfeld und zuckten wie Blitze einer Unwetterfront vor meiner Wahrnehmung umher, bis all das … die Schatten, die Lichter, die Welt … bis all das in einer gewaltigen Lichtexplosion zu Sternenstaub jenseits der Welten verging. Ich wurde mit einem einzigen Schlag aus der Dämmerungsebene zurück in die Realität gerissen und sah mich von einem Fenster der Wahrnehmung durch die Zeit in die Welt hinausfallen, sah mich stürzen, fliegen, durch einen Schleier auf meinen Augen brechen … bis ich schlagartig zu verstehen begann.
Ich war bewusstlos geworden. Ich war gestürzt … und wurde aufgefangen.
Nun erkannte ich das ernste Gesicht des Chorleiters nur wenige Zentimeter von dem meinen entfernt und fuhr schlagartig in das Bewusstsein für meinen eigenen Körper zurück, als hätte jemand meinen Gliedern mit dem Atem der Schöpfer neues Leben verliehen. In einer ersten Reaktion schreckte ich aus der zusammengesunkenen Haltung zwischen den haltenden Händen nach oben und rappelte mich mit keuchenden Atemzügen an der Zeltwand auf, atmete bewusst ein und aus, als hätte ich andernfalls zwischen den schwarzen Gewässern meiner eigenen Ohnmacht ertrinken müssen. Meine Augen richteten sich hektisch auf Warin Sorrell.
»Seid ihr bei Bewusstsein?«
Wieder diese Frage. Seine Stirn runzelte sich in ungewöhnlich viele Falten, während er mich sanft am Handgelenk rüttelte.
»Ja … Ich … Was …?«, stieß ich flüsternd hervor.
»Ihr wart ohnmächtig«, entgegnete der Chorleiter mit einem Ausdruck auf seinen Zügen, den ich ihm zuvor wahrscheinlich nicht einmal im Traum zugesprochen hätte.
Sorge. Echte Sorge stand darin eingebrannt.
»Ihr schwitzt wie im Hochsommer«, bemerkte er, als er seine flache Hand auf meine Stirn drückte. »Grundgütige Schöpfer! Und Ihr glüht regelrecht.«
»Ich habe … Fieber?«
»Ihr seid zum Teil menschlich. Möglich wäre es.«
Seine Lippen pressten sich zu einer klingendünnen Linie ohne erkennbare Emotionen zusammen und hielten sich in dieser Stellung, während ein tiefer Atemlaut durch seine Nasenflügel brauste. Der Ewige platzierte seine zitternden Hände mit einem forschen Griff an meinen Oberarmen und zog mich ein gutes Stück weiter in meiner Sitzhaltung nach oben, als könnte ich andernfalls nur eine Sekunde später wie eine verdurstende Pflanze zusammenfallen. Ein hilfesuchender Blick in die Gassen. Doch in diesem Bereich des Lagers schienen keine Soldaten mehr außerhalb der Unterkünfte unterwegs und es waren auch keine wandelnden Schatten auf den Planen zu sehen – die nächsten Feuerwächter vermutlich wieder an der Kreuzung zum nächsten Viertel, die durch die herabhängenden Planen in dieser schmalen Ausweichgasse noch nicht einmal einsehbar waren. Er würde mich zurücklassen oder tragen müssen, sofern ich mich nicht in den nächsten Minuten selbst auf den Beinen halten konnte. Mit den schmerzenden Muskeln in meinen Oberschenkeln zweifelte ich tatsächlich daran, dass ich sicher durch die Gassen zu marschieren vermochte.
Warum? Weshalb? Und überhaupt … was zur …?
»Seit wann fühlt Ihr Euch schlecht?«, hakte Warin nach, ehe sich meine Gedanken in eine Spirale aus Überlegungen stürzen konnten.
Ich zwang mich zu einem klaren Kopf.
»Seit … ein paar Minuten. Maximal. Gerade war doch noch alles … alles in Ordnung.«
Aber ich verstand nicht. Ich verstand die Welt nicht mehr. Vor wenigen Minuten hatte ich mich noch ohne ein einziges Anzeichen von Schwindel zwischen den Zelten umherbewegt und sogar mit sehr klaren Gedanken über die Ereignisse von Rabenwalde nachgedacht. Ich erinnerte mich nicht an diverse Kräuterdämpfe aus den Zelten der Soldaten und auch sonst nicht an einen Geruch, der etwas in der Luft der Umgebung als Ursache zu erklären vermochte. Nein, auch bei meinem Abschied von Laurin hatte ich mich abgesehen von der Müdigkeit vollkommen normal auf den Beinen gefühlt und … Nein … oder … Waren da Anzeichen gewesen? Der kurze Schwindel auf der Anhöhe und die Erschöpfung, die ich sogleich als Müdigkeit interpretierte? Die zunehmende Hitze der Fackeln auf meiner Haut, als ich neben Sorrell durch die Zeltgassen navigierte? Noch mehr Indizien?
Ja, da waren ein paar Dinge.
Die Symptome … Auf gewisse Weise erschienen sie den Reaktionen meines Körpers nicht unähnlich, als Isger mir von den Zersetzungsprozessen in meinen Schöpfungsfasern berichtete. Allerdings waren sie … gedämpft, irgendwie schwächer … wie durch einen Schleier verborgen.
Ich stieß zitternd die Atemluft aus.
Und wenn das Mittel des Hofmagyrs nun doch nicht so erfolgreich zu einer Heilung geführt hatte? Ob es die Symptome vielleicht einfach in ihrer Wirkung bremste? Oder handelte es sich um einen ganz gewöhnlichen Prozess bei der Heilung, weil ich meinem Körper durch die abenteuerliche Reise in den Obsidian nicht ausreichend Ruhe für die Genesung gelassen hatte? Ja … Vielleicht …
»Vielleicht bin ich wirklich nur erschöpft. Ich bin seit meinem Flug auf die andere Seite fast permanent auf den Beinen gewesen. Isger sagte mir gestern Abend, dass ich mich dringend ausruhen sollte. Der Obsidian wäre nach den Strapazen nicht spurlos an mir vorübergegangen. Vor allem der fehlende Schlaf. Ich war … möglicherweise nicht ganz erholt, bevor ich geflogen bin.«
Das könnte es sein.
Zwar wusste Sorrell nichts von der langen Geschichte hinter meiner Aussage, doch wusste er, dass ich nach dem Brand von Rabenwalde von Isger am liebsten in ein Bett gepackt worden wäre. Möglicherweise hätte ich mich bei dieser Intuition des Magyrs doch besser ausruhen sollen und nicht sofort nach meiner Rückkehr aus dem verfluchten Land auf den Rücken eines Pferdes schwingen dürfen. In den Transportwagen der Eskorte wäre sicher ein Plätzchen für mich frei gewesen, um mich entsprechend zu erholen. Aber ich musste ja unbedingt neben Laurin reiten und den Schmerz in meinen müden Beinen ignorieren. Zwei Tage in Folge.
»Ich … ich glaube, ich muss mich ausruhen«, keuchte ich, während ich die Schweißperlen immer deutlicher über meine Haut rinnen fühlte.
Warin nickte.
»Dann sollten wir Euch schleunigst in ein Zelt bringen. Ich werde Isger um Rat bitten.«
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Das Licht der Fackeln drang nur spärlich durch die Gebetsfahnen ins Innere des Königszelts, sodass sich die Umrisse der Einrichtung nur schwach aus dem abgedunkelten Raum abzeichneten. Bei meiner Ankunft hatte ich die zwei Betten durch den Schein der Feuerlampen noch sehr deutlich wahrgenommen, wo sich nun mehr nur schwankende Schemen auf der anderen Seite des Zelts abzeichneten. Jemand schien die Leuchtspender im Innern des Zelts in einer meiner Schlafphasen gelöscht zu haben, sodass mir nur das Feuerspiel der Flammen vor der dünnen Eingangsplane als Lichtquelle blieb. Über mir pendelten die Gebetsfahnen als dunklere Flecken vor den Schatten und machten sich mehr durch das sanfte Schlaggeräusch im Luftzug der Deckenöffnung bemerkbar, als dass ich die Stoffe mit den Segensworten tatsächlich im Schwarz auszumachen vermochte. Auch die aufgerollten Winterdecken waren fast nicht mehr als Stapel vor der Zeltwand zu erkennen. Die Silhouette der Mittelstange hob sich noch am deutlichsten aus den orangenen Dämmerlichtern der Eingangsplane ab und zeichnete sich als dicker Schatten aus den sanften Nebeln der Heizsteine.
Es hätte warm, behaglich und gemütlich sein müssen. Doch mein Körper zitterte unter den drei Deckenlagen wie Espenlaub, als mir die nächste kalte Schweißperle über die Stirn rann. Meine Augen sahen in den schwankenden Schatten des Zelts nichts Gemütliches mehr. Vielmehr waren es Albtraumdämonen, die sich in Fieberträumen über meinen Körper beugten.
Es war nicht behaglich dunkel. Es fühlte sich grabesdunkel an. Jeder Muskel schmerzte vor Fieber so sehr, dass ich mich am liebsten erneut übergeben hätte.
Nachdem mich Warin Sorrell vom Boden aufgelesen hatte, war nicht mehr viel Zeit bis zu meinem ersten Erbrechen vergangen. Im Grunde hatte ich mich vor die Stiefel des erstbesten Wachmanns übergeben, während ihn der Chorleiter zur Suche nach Isger Daranan anwies. Bei unserer ersten Begegnung in der Rabenfeste hätte ich in solch einer Situation noch felsenfest damit gerechnet, dass Sorrell mich an Ort und Stelle den Morgenkrähen zum Fraß überlassen hätte, um es wie einen bedauerlichen Zwischenfall ohne jegliche Zeugen aussehen zu lassen. Doch in der Realität hatte er nicht einen Mucks zu dem Erbrochenen auf dem Boden verlauten lassen und mich einfach erneut in die Arme gehoben, um mich mit eiligen Schritten zum Zelt zu transportieren. Jeder einzelne Schritt hatte sich unendlich steif in seinem Griff angefühlt, aber …
Mir hatte schlicht die Kraft dazu gefehlt. Warin tat, was ihm die Pflicht gebot.
Er trug mich den ganzen Weg durch die Soldatenviertel bis zu Laurins Schlafzelt hinter dem Rondell und bugsierte mich auf das Deckenlager. Ich selbst musste in einem Fieberschub wohl sofort vor Erschöpfung weggedämmert sein, zumal mir jede Erinnerung an den Übergang zwischen der Festtagsbeleuchtung im Zelt und der plötzlichen Dunkelheit mit gelöschten Lichtern fehlte. Ich meinte nur, irgendwann einmal Isgers Stimme aus den Nebeln wahrgenommen zu haben. Als wäre er bereits einmal bei mir gewesen.
Schwach. Ich fühlte mich so unendlich schwach. Aber ich glaubte, dass meine Gedanken allmählich aus den Nebeln der Fieberträume zurück in die Realität zu tauchen versuchten.
Höchstwahrscheinlich hatte mich der Hofmagyr in die zusätzlichen Deckenlagen gewickelt und mir dabei die bitter schmeckende Substanz eingeflößt, die ich in meinen Träumen als Dämonentrunk aus den Höllenreichen unter den Bergen wahrgenommen hatte. Der fade Nachgeschmack auf meiner Zunge hätte die Theorie einer Behandlung durchaus untermauert und dem Geschmack nach doch sehr für eine der Substanzen gesprochen, die mir Isger in den letzten beiden Tagen bei unserer Reise in die Grenzlande als zusätzliche Stärkung gegeben hatte. Eine schale Note von Wermut schien sich noch immer mit ihrem bitteren Geschmack auf meiner Zungenspitze zu kräuseln. Sie hielt glücklicherweise gegen den Brechreiz in meiner Kehle, sodass ich meinen Mageninhalt nicht sofort auf den ineinandergeschlungenen Deckenbergen entleerte. Doch das flaue Gefühl ließ sich durch die Kräuter nicht mehr betäuben – zu schwach gegen die Übelkeit oder möglicherweise schon zu lange her, als ich mich allmählich aus den Fängen der Albträume in die Wirklichkeit kämpfte.
Mein Schädel hämmerte. Kälte. Diese fürchterliche Kälte, die sich wie eine Messerklinge durch meine Glaserhaut zu schneiden begann …
Ich zog die Deckenlagen mit beiden Händen bibbernd an meinen Körper heran und hievte mich ein wenig auf dem Lager nach oben, als könnte ich den pochenden Schmerz in meinem Kopf allein durch die Lageveränderung beeinflussen. Meine gesamte Muskulatur begann durch die kleinsten Bewegungsversuche zu beben. Ein schmerzendes Kribbeln in Fingern und Zehen, als würde eine Ameisenstraße einmal quer durch das Schlafzelt über Hände und Füße führen.
Heilige Schöpfer unter den Bergen!
Noch niemals zuvor hatte ich ein solches Gefühl erlebt. Die Muskeln zur selben Zeit so leicht und so schwer, dass ich mich kaum in der aufrechten Position zu halten vermochte.
Mit einem keuchenden Atemzug stützte ich meinen Rücken gegen die aufgestapelten Kissenberge hinter mir und schob meinen Oberkörper in eine halb lehnende, halb sitzende Haltung, sodass ich mir zunächst einmal Klarheit über die Situation schaffen konnte. Durch die zentrale Deckenöffnung über der Haltestange blitzte gerade noch ein Teil der Mondsilberscheibe. Irgendwo zwischen den peitschenden Höllenschmerzen und den abflauenden Fieberschüben realisierte ich, dass der Mondhochstand wohl gerade erst vorübergezogen sein musste – und dass die Nacht noch einige Stunden länger über dem Land liegen würde, als es mir mein verworrenes Zeitgefühl in jenen Augenblicken weismachen wollte. Dennoch lag der Zusammenbruch zwischen den Zelten gut zwei Stunden in der Vergangenheit, sollte das Erinnerungsvermögen nicht auch diese Information durch das Fieber aus meinem Schädel gebrannt haben.
Nacht. Es war die Nacht vor der Schlacht. Ich saß in Laurins Zelt. Ich saß aufrecht. Ich sah Fiebernebel und versuchte, mir all diese Punkte bewusst zu machen.
Meine Augen wanderten langsam zu den Fackellichtstreifen vor der Zeltöffnung und blickten mit schwermüden Lidern in den orangegoldenen Schimmer des Lagerlebens hinaus, während ich mit jedem Atemzug mehr Realität in mein Bewusstsein zurückzukämpfen versuchte. Und als der hämmernde Schmerz allmählich hinter einem dumpfen Taubheitsgefühl zurücktrat, als nur noch ein Schwächegefühl in meinem unerträglich müdem Bewusstsein davon zurückblieb … da begann ich, vor dem Zelt allmählich eine Silhouette vor einem Lagerfeuer zu erkennen.
Breite Schultern zeichneten sich als schwarzer Scherenschnitt vor dem Flammentanz ab. Der muskulöse Oberkörper ragte wie ein Donnerberg vor der Helligkeitsquelle im Hintergrund auf und warf einen überproportional großen Schatten hinter sich auf das Gras, sodass sich die Gestalt noch viel beeindruckender aus den Schemen der Nacht hervorzuschälen begann. Isger.
Der Hofmagyr des Königs saß in einer Hockposition vor dem Zelt an einem der Feuer und brütete augenscheinlich über einem Gegenstand, der durch die massige Brustpartie zwischen meiner Position und den Flammen schlichtweg nicht erkennbar war. Nur seine rührenden Handbewegungen ließen einen Kessel zwischen seinen Knien vermuten – vielleicht auch eine andere Art von Gefäß, in der er seine Medizin verarbeitete. Ein Zupfen an unserem Schöpferband hätte möglicherweise Klarheit über das seltsame Bildnis gebracht und mich auch über die Geschehnisse der letzten Stunden ins Bild gesetzt, nur …
Isger reagierte nicht im Geringsten auf den Impuls meiner Seele. So sehr ich zupfen und zerren wollte … Kein einziger Impuls drang über das Band.
Statt die Aufmerksamkeit also in die Dunkelheit des Zelts zu mir zu richten, zuckte Isgers Blick zu den nahenden Schritten einer weiteren Person im Hintergrund des Feuers – knirschende Geräusche auf dem Gras, als sich der zweite Schatten um den Fackelkreis herum zu Isgers Position bewegte.
»Schmerzmittel?«, fragte eine Stimme.
Warins Stimme. Ich blinzelte, als ich den drahtigen Schemen als Silhouette des Chorleiters identifizierte.
»Ich …«
Das war Isgers Stimme. Doch die Worte schienen ihm wie Steine in der Kehle zu liegen. Noch ehe das Ende seines Satzes auch nur ansatzweise auf seinen Lippen gelegen hätten, sackte die Silhouette wie ein knochenloser Leib vor dem Lichterspiel des Feuers zu einem Häufchen Elend zusammen. Die rührenden Armbewegungen kamen mit einer stockenden Umdrehung zum Erliegen und fanden auch nicht mehr in ihren Rhythmus zurück, als er das Gefäß aus der Position zwischen seinen Beinen näher an das Feuer heranbugsierte.
»Ich …«, hob er stattdessen erneut an.
»Daranan«, schnitt die Stimme des Chorleiters ein. »Ich bin nicht einfältig. Es handelt sich nicht um ein Kreislaufproblem nach dem Aufenthalt im Obsidian, ist es nicht so? Gestern berichteten meine Sänger von sehr experimentellen Vorgängen im Laboratorium und ich hörte von Briefen, über die man in anderen Magyrfamilien munkelt. Es wäre besser, du sprichst Klartext.«
Der Magyr zuckte zusammen.
»Ich kann nicht«, brach es kleinlaut aus ihm hervor.
»Du wirst«, beharrte Warin Sorrell. »Andernfalls werde ich dich auf dem offiziellen Weg von deiner Schweigepflicht entbinden lassen und Laurin in die Sache involvieren. Du wirst mir sogleich sagen, was vorgeht. Wenn ich die Krone schützen soll, muss ich es wissen. Ist Idis krank?«
Schweigen. Eine lange Pause entstand vor dem Zelt.
Mein benebelter Verstand benötigte zunächst eine ganze Weile, um das Szenario vor den Zeltleinen vollständig zu interpretieren. Doch mit jedem Atemzug klärten sich die Nebel um mich herum, wurden schwächer und schwächer, bis ich die Situation letztlich nachzuvollziehen vermochte. Nach meinem Zusammenbruch hatte der Spionagemeister Isger mit meiner medizinischen Betreuung beauftragt und dieser musste sich schließlich nach einer ersten Behandlung vor dem Zelt niedergelassen haben, um weitere Medikamente für den Fortlauf der Betreuung zusammenzumischen. Warin schien in der Zwischenzeit bei einigen seiner Sänger Berichte überprüft zu haben, nachdem sie ihm längst von den merkwürdigen Vorgängen im Laboratorium des Magyrs Bericht erstatteten. Sorrell führte Isger offen vor Augen, dass er von den Experimenten um meine zerfallenden Schöpfungsfasern hinter verschlossenen Mauern wusste und dass er bereits seit einer Weile über den Briefverkehr zwischen den Magyrfamilien argwöhnte – ein Fakt, der ihn wiederum schon vor mehreren Tagen über die Geheimnisse zwischen Isger und mir in Kenntnis gesetzt haben musste. Warin wusste es. Er kannte sicherlich nicht die medizinische Begründung, doch wusste er wohl, dass etwas nicht stimmte. Der Chorleiter setzte den medizinischen Vorfall sofort in Verbindung mit den Vorgängen im Laboratorium und fand somit den Beweis für eine Verbindung zwischen meiner Person und den Nachforschungen des Magyrs – eine hörbare Anspannung in seiner Stimme, da er für gewöhnlich über den medizinischen Zustand der Angehörigen seines Hauses informiert war. Er, der mich beschützen wollte. Als Mitglied der Krone.
Und ja, all das hätte sich in jedem anderen Falle durch ein klärendes Gespräch zum Guten wenden können, in dem Isger von seiner Wunderlösung gegen den Zerfall meiner Schöpfungsfasern berichtete. Doch so, wie der Magyr nun still in die knisternden Feuer des Lagers hinausblickte … so, wie ich mich derzeit fühlte …
Ich wusste es. Ich wusste es, noch bevor die Frage gesprochen wurde.
Ist Idis krank?
Ich wusste es, noch ehe Isger zur Antwort nickte. Ich wusste es einfach. Der Chorleiter hätte nicht einmal fragen müssen.
»Was ist geschehen?«
Vor dem Feuer sackte der Hofmagyr noch viel tiefer in seiner Haltung gen Boden, als es bei solch gewaltiger Körpergröße hätte möglich sein sollen. Die Silhouette fiel einfach in sich zusammen, während er den Blick zum Himmel hinaufrichtete.
»Ich habe Idis bei ihrer Erschaffung mit Magerey aus dem Stein gehoben, aber …« Seine Stimme brach zitternd. »Der Zauber ist nicht stabil genug. Ihre Schöpfungsfasern zerfallen.«
Ich konnte sie hören, die Tränen. Jede einzelne. Jeden Schmerz darin, als Isger an seinen eigenen Worten zerbrach.
Bereits bei meinem Zusammenbruch zwischen den Zelten war mir der Gedanke gekommen, dass etwas bei der Behandlung mit Isgers Wundermittel schiefgelaufen sein könnte. Ein Teil meiner Seele hatte bereits zu diesem Zeitpunkt nicht an die Erklärung durch bloße Erschöpfung geglaubt und etwas Unheilvolles in den Schwingungen meiner Schöpfungsfasern verspürt, wo mein logisches Denken noch nach einer Rechtfertigung für den plötzlichen Schwindelanfall suchte. Aber mit Isgers Worten in der bebenden Atmosphärenglocke war die Antwort auf meine Fragen so klar, dass ich den Umstand auch ohne jegliche Erklärungen in meine Seele gebrannt lesen konnte: Ich würde sterben. Mit Mittel oder ohne. Worin der Grund auch bestehen mochte. In Isgers Worten lag glasklar, was Warin nicht einmal auszusprechen wagte.
»Sie …«
Der Chorleiter unterbrach sich.
»Idis wird sterben«, stellte Isger mit kühler Stimmlage klar – zwischen den Gefühlen so sehr verloren, dass er noch nicht einmal mehr eine andere Betonung für die Unausweichlichkeit seiner Aussage zu finden wusste.
»Sie stirbt«, sagte er.
Damit stand die Wahrheit im Raum.
Das folgende Schweigen hätte sich nicht skurriler über die Szenerie vor dem Königszelt breiten können, als die Worte vom Atem der Schöpfer zwischen den Zeltgassen zerrissen wurden. Eine vollkommene Totenstille schlug ihre Schwingen auf die beiden Silhouetten vor dem Feuer und schluckte jeden einzelnen Gedanken ins Nichts, noch bevor er zu einem gesprochenen Wort hätte werden können. Es hätte vermutlich auch keine Worte gegeben, die in irgendeiner Weise passend erscheinen würden.
Sie stirbt.
Damit war es still. Das war Tatsachenlage.
Interessanterweise löste die Aussage im Gegensatz zu seiner ersten Diagnose keine Panikgefühle mehr aus. Es war vielmehr, als hätte er mich nur in einer Sache bestätigt, die ein Teil von mir wusste.
Es traf mich. Aber auf eine Weise, die ich verstand. Zum ersten Mal seit unserem Gespräch in den Laboratorien … schreckte mich die Botschaft nicht.
Sie stirbt.
Ich würde zerfallen. Das war nicht gerecht. Nur war es meine Realität. Die Zeit, in der ich an Heilung glaubte … Sie hatte etwas in mir geheilt, das mich die Sätze der Männer vor dem Zelt mit einer neuen Gefühlslage ertragen ließ. Nicht dass mir die Sätze des Hofmagyrs überhaupt keine Angst machen würden oder dass ich gar nichts beim Vernehmen der Hiobsbotschaft verspüren könnte. Doch das Gefühl war nicht mehr mit bodenloser Verzweiflung verbunden. Für den Moment war es eher eine Form der Klarheit, als hätte ein Teil von mir schon immer mit diesem Ende gerechnet.
Der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund.
Ich hatte es gewusst. Seit jeher hatte ich es gewusst. Selbst Amidral hatte ihn an mir gerochen, meinen lieblichen Freund.
Der Tod ist mein Schatten.
Vielleicht hätte ich beim Vernehmen der Worte eine viel deutlichere Panik verspüren müssen und möglicherweise hätte ich noch ganz andere Reaktionen als diese erstaunliche Klarheit zeigen sollen, doch war mir in diesen Momenten nicht anders als auf dem Markt in der Vorstadt, als ich meinen Schicksalsweg bereits in der Ankunft der Königssoldaten an Beginas Stand vorausgesehen hatte. Die fürchterliche Angstreaktion der ersten Diagnose schien beim zweiten Mal einen Bogen um mich zu schlagen und hinterließ eine Klarheit in meiner Seele, die mir Raum für ganz andere Gedankengänge gewährte. Statt sich mit dem Knoten in meiner eigenen Magenregion zu befassen, strömten all meine Gedanken zu ihm. Er, dem ich nach meinem ersten Gespräch mit Isger nichts von den zerfallenden Schöpfungsfasern erzählte. Er, bei dem ich erst so viele Tage später mit offenen Augen auf die Tatsachenlage hatte gestoßen werden müssen, dass diese Geheimniskrämerei alles andere als ein Schutz für ihn sein würde. Mit meiner Erkenntnis hatte ich es ihm sagen wollen. Nur hatte sich in den Wirren des Krieges noch keine passende Situation zwischen uns ergeben, sodass ich ihm noch nichts über die ganze Miserenkette in der Vergangenheit berichten konnte. Nun war er fort.
Ich würde sterben.
Ein Teil meiner Seele hatte mit so vielen Dingen gehadert. Auch damit, dass ich meinen Schwur nicht mehr würde halten können. Aber in diesen Augenblicken blieb der einzige Gedanke, der mich mehr als alles andere schreckte, dass ich es ihm vielleicht niemals mehr würde sagen können. Mit Isgers Worten war da plötzlich nur noch der brennende Wunsch in meiner Seele, dass ich Laurin von meinem Zustand wissen lassen wollte. Das erschien mir der einzige Gedanke, der zählte.
Er sollte im Lager sein. Er sollte bei mir sein.
Es war Krieg. Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Aber ich sandte ein Stoßgebet an die Schöpfer – ein letzter Wunsch, ohne Flehen um Gnade. Einfach nur die Hoffnung, dass er am Ende bei mir wäre. Mehr verlangte meine Seele nicht mehr. Nicht, da mich das Fieber einholte.
Im Gegensatz zu meiner inneren Ruhe schien die Stille vor dem Zelt jedoch alles andere als ruhig, während sich die beiden Berater des Königs vor dem Lagerfeuer wie ein Standbild anschwiegen. Keiner der beiden Schatten bewegte sich auch nur um einen Millimeter aus der Position und keiner der beiden schien in der Zwischenzeit auch nur einen einzigen Atemzug für sich zu fassen, als der Klang von Isgers Diagnose als stummer Nachhall zwischen den Zelten bestehen blieb. Seine Worte schwebten noch immer wie eine unheilvolle Prophezeiung in der Atmosphäre und erdrückten all die Gedankengänge, die noch nicht einmal der steinerne Warin Sorrell in gesprochene Sprache zu verwandeln vermochte. In den Schattenbildern waren die Gesichtsausdrücke nicht zu lesen. Allerdings wurde ich das Gefühl nicht mehr los, dass echter Schock in die Züge des Chorleiters geschrieben stand.
»Ich kann es nicht verhindern, Sorrell. Ich kann nichts für sie tun«, flüsterte Isger in die Stille hinein. »Idis wird sterben. Ich mische lediglich Schmerzmittel.«
»Weiß sie davon?«
Es war der erste vollständige Satz nach dem Schock. Im Vergleich zu seiner sonst samtenen Stimme erschien mir der Tonfall des Spionagemeisters beinahe stimmlos. Ich konnte lediglich aus dem Atmosphärenklang lesen, dass da etwas in Warin brodelte. Etwas Knisterndes, Schäumendes, Überquellendes. Mehr, das nicht an die Oberfläche brach.
Auch Isger schien die neuen Wellen in den Zwischenräumen seiner Seelensignale filtern zu können und reagierte mit einer langen Pause auf die Frage des königlichen Spionagemeisters, als fürchtete er sich vor einer noch viel schlimmeren Reaktion auf die folgenden Worte.
Eine lange Pause. Viel zu lange, ehe Isger das Wort erneut zu ergreifen wagte.
»Sie … weiß es«, begann er stockend, fast kleinlaut. »Auf gewisse Weise. Ich … ich habe es ihr vor dem Brand von Rabenwalde gesagt und ihr auch keine Hoffnungen gemacht. Aber dann hat sie sich mit Laurin gestritten, das Dorf brannte und … Schöpfer, ich … es war eine Qual, ihre Qualen zu spüren. Ich … war einfach zu schwach, um es zu ertragen. Als sie in einer Gasse zusammenbrach, habe ich ihr ein Schmerzmittel gegeben und ihr gesagt, es würde sie heilen. Ich …«
Mein Herz stolperte.
Für einen kurzen Moment warfen seine Worte meine Welt so sehr durcheinander, dass ich meinen Ohren schon eine Fieberillusion vorwerfen wollte. Sollte mein Erschaffer soeben zugegeben haben, dass …?
»Du hast ihr gesagt, dass sie sich erholt«, schloss Warin laut.
Das war der Moment, in dem Isgers Silhouette aus dem Schneidersitz nach oben fuhr. Wie ein Sturmwind katapultierte sich der Riese aus seiner sitzenden Position in den Stand und positionierte sich mit breit aufgestellten Beinen vor dem Ewigen, als würde er sich nur eine Sekunde später mit Zähnen und Krallen gegen den Mann verteidigen müssen. Es geschah blitzartig. Ebenso blitzartig, wie sich seine Seelenschwingungen durch die Zeltwände bohrten.
Von einer Sekunde auf die nächste konnte ich das donnernde Herz in der Brust meines Erschaffers spüren und fühlte eine Spitze tiefgreifender Furcht in den Untiefen seiner Seele – Furcht, so viel Zorn vermengt mit Gefühlen, ehe die Signale unter Mühen hinter eine Mauer aus Kontrolle zurückgedrängt wurden.
»Sie hatte furchtbare Angst!«, fuhr Isger auf. »Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte. Ich habe es nicht ertragen. Ich fühle, was sie fühlt. Ich … ich …«
Seine Stimme versagte erneut.
Warin schwieg. Es war ein Schock. Und bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen – der zweite Schock traf auch mich.
Isger hatte mir doch tatsächlich in den Straßen von Rabenwalde ein Schmerzmittel in die Hände gelegt und mich mit jeder Faser meiner Seele an meine Genesung glauben lassen. Über all die Tage hatte mein Erschaffer eine Lüge über die tatsächlichen Umstände verhängt.
Es gab keine Heilung. Das mochte eine Sache sein. Nun aber von Isger zu hören, dass er mich dennoch an ein Heilmittel hatte glauben lassen …
Die Worte trafen mich, tief und erschütternd.
Ich musste die kochenden Gedanken mit mehreren Atemzügen der klaren Bergluft herunterkühlten und mir ein paar Minuten mit dem Gedanken an seine Taten gewähren, ehe ich die Angelegenheit aus mehreren Perspektiven betrachtete. Denn aus meiner Perspektive wäre es zweifelsohne eine Untat an mir gewesen, dass er mich in den Trümmern der Stadt so schamlos mit seinen Ausreden belogen hatte. Es war nicht richtig, dass er mich in meiner Situation mit den Behandlungsmöglichkeiten der Erkrankung zu täuschen versuchte und die Tatsachenlage auch mehrere Tage später vor einer Verschlechterung meines Zustands nicht aufgeklärt hatte.
Auf der anderen Seite glomm da ein Funken Verständnis in mir.
Ich wusste, was das Schöpferband in einer solchen Gefühlslage in Isgers bröckelnder Seelenwelt anrichtete und dass die Umstände meines nahenden Todes für ihn auf zweifache Weise belastend waren. Der Hofmagyr des Königs musste sich nicht nur mit dem Verlust seines Schöpferkindes auseinandersetzen und parallel um die Verwicklungen des Obsidiankrieges an den Landesgrenzen sorgen, nein, er spürte derweil auch immerwährend alle Vorgänge in meiner Seele. Meine Furcht musste in Kombination mit all jenen Dingen zu einer unerträglichen Bürde geworden sein, zumal ihn allein die Vorstellung meines Todes bei all der Liebe auf unserer Seelenverbindung schreckte.
Er war es, der zurückbleiben würde. Und ja, vielleicht hatte er mir ohne sein Wissen sogar die Möglichkeit zu einer Aussöhnung mit mir selbst geschenkt …
Aber das war eine Sache, die ich zunächst einmal verdauen musste. Weit mehr noch als die Schocknachricht zuvor. Mein Herz mochte nicht in Wut auf den Hofmagyr zerkochen, doch … im ersten Moment waren die Worte ein Betäubungsschlag. Ein paar Worte, die ich zunächst einmal sacken lassen musste.
Mochten die Schöpfer unter den Donnerbergen mir für die leeren Flüche in meinen Gedanken vergeben und vielleicht war es ja auch den Ausläufern eines Fieberwahns in meinen Knochen geschuldet – die Erkenntnis wälzte mit ein paar erstaunlichen Kraftausdrücken durch meinen Schädel, während ich mich mit den Worten des Hofmagyrs zu arrangieren versuchte.
»Du bist ein Arschloch, Daranan«, kam es plötzlich aus Warin. »Du bist ein Arschloch. So viel sei dir versichert. Hätte ich dich nicht von Kindesbeinen an in der Feste aufgezogen, würde diese Hand nun auf deinem Gesicht eine klatschmohnrote Spur hinterlassen. Das schwöre ich bei all meinen Schöpfern.«
Die Stimme des Chorleiters schien als Echo zwischen den Donnerbergen über die Weiten zu hallen, als hätte er mit seinen Worten eine andere Form von Lawine von den Gipfeln ins Tal brechen lassen. Seine Seelenschwingungen konnten aus den Strömungen in der Atmosphäre nicht gelesen werden, doch transportierte allein die Lautstärke des Donnerwetters eine gehörige Ladung seiner Wut in die Welt.
Unter Isgers explosionsartige Seelenreaktion, unter all die Gefühle … mischte sich Schrecken. Entsetzen, weil er aus dem Mund seines Freundes zuvor noch niemals zuvor solch eine Drohung vernommen hatte – nicht in einer solchen Form, dass er sich ernsthafte Sorgen um die Umsetzung der Drohworte hätte sorgen müssen. Noch vor wenigen Sekunden hätte ich solch eine Beschimpfung definitiv nicht von Warins Lippen erwartet und auch nicht mit einem solchen Nachdruck gerechnet, dass Isger vor Schreck einen Schritt nach dem anderen vor ihm zurückzuweichen begann. Doch Sorrell meinte die Worte ernst. Er hätte es getan. Für das, was Isger mir angetan hatte.
Vielleicht hätte ich nach einer solchen Enthüllung auch selbst wütender auf Isger sein müssen, aber …
Seine brüchige Stimme, als er sprach …
»Warin, ich … Es war falsch und ich weiß es. Es war ein Fehler.«
Er wusste es. Er bereute es. Sein Antrieb war es, dass es mir in meiner Lage gut ging. Möglicherweise trug das Schöpferband einen Teil zu meinem Verständnis seiner Handlungen bei und vielleicht war da nach dem Kampf gegen das Fieber auch keine Kraft mehr zu einer größeren Explosion in mir, aber ich war nicht nur wütend auf Isger. Nicht ausschließlich.
Es war ein Fehler. Es war falsch.
»Es war mehr als das«, betonte Warin Sorrell.
Aber ich konnte einen Funken der erstickten Tränen in den Worten verstehen, als Isger ein weiteres Mal zu seiner Verteidigung anhob.
»Ich wollte bloß …«
Der Chorleiter hingegen schnitt ihm mitten ins Wort.
»Ich denke, diesen Teil unserer Konversation solltest du als beendet betrachten. Es tangiert mich nicht, was du wolltest. Das wird es nicht mehr.«
Ein langer Atemzug entrang sich meiner Kehle. Allein die Art der Auseinandersetzung ließ mich instinktiv mit den Händen an die Schläfe greifen und gegen den einsetzenden Kopfschmerz anmassieren, als ich die Festigkeit in der Entgegnung des Ewigen für mich interpretierte.
Nein. Nein, das sollte es nicht sein.
Es war falsch, ja. Isgers Tat war nicht richtig. Aber dieser Streit würde es nicht ungeschehen machen, nur spalten.
»Weiß Laurin davon?«
Die Worte purzelten nur Sekunden nach der Behauptung über die Lippen des Chorleiters, dass er das Gespräch für beendet erklären wollte. Sein Körper hatte sich seit der letzten Frostposition nur unwesentlich in der Haltung verändert und wirkte doch um einige Zentimeter geschrumpft, als er sich noch einmal über seinen eigenen Vorsatz zu erheben wagte. Die Betonungen schienen nicht sanfter in ihrer Art oder als hätte er die Gefühle im Kern seiner Seele unter Mauern ertränkt. Vielmehr blieben die drei Worte so hart und kalt wie der Stahl, der von den Zirkonschmieden ausgearbeitet wurde.
Isger schluckte.
»Nein«, entgegnete er dann etwas klarer. »Der letzte Stand dieser Thematik war, dass ich nichts darüber erzählen darf. Ich habe es versprochen. Solange wir im Krieg sind, wird Laurin nichts von ihrer Krankheit erfahren. Sie hat nicht unrecht. Er wäre nicht mehr er selbst, wenn er es wüsste.«
Ja. Ja natürlich, darum hatte ich Isger gebeten.
Bei seiner ersten Diagnose wollte ich die schrecklichen Nachrichten unbedingt von Laurin fernhalten und den König der Raben am besten noch zusätzlich in drei Watteschichten schlingen, weil ich einen Schwur zu seinem Schutz geleistet hatte.
Doch nun … Nun hätte ich ihn mir hierher gewünscht. Es wäre falsch, zu schweigen. Falsch und …
»Das ist grausam«, führte der Spionagemeister aus. »Für beide. Möglicherweise wird sie das Ende des Krieges nicht erleben. Und dann?«
Nein. Nein, genau dieses Szenario durfte sich nicht ereignen. Auf keinen Fall. So sollte es nicht enden.
»Wir haben die Kontrolle darüber, das versichere ich dir«, entgegnete Isger, noch ehe ich die Gedankenknoten so recht auseinander zu sortieren wusste. »Sollte es geschehen, können wir noch immer entscheiden, ob wir Laurin benachrichtigen.«
»Inwiefern entscheiden?«, sprach Warin aus.
»Idis wird Gift nehmen, bevor ihr Herz Schäden davonträgt. Ich habe ihr versprochen, es für Sirka zu verwenden. Wir werden wissen, wann es so weit ist.«
Wieder entstand eine Pause zwischen den beiden Königsberatern. Ich selbst benötigte eine Weile, um zu sortieren. Mit Isgers Ausführung kehrte die Erinnerung an das Gespräch allerdings sofort zurück.
Das Gift.
In den ersten Momenten hatte ich die Absprache gar nicht mehr so aktiv im Gedächtnis behalten, erinnerte mich nun aber an die Wichtigkeit unserer Unterhaltung.
Das Gift. Natürlich.
Wir würden es wissen. Isger hatte mir für den schlimmsten Fall sein Versprechen auf eine regelmäßige Untersuchung gegeben und mir gesagt, dass er mich auf jedem einzelnen Schritt dieses Weges bis auf die andere Seite begleiten würde. In seinem Laboratorium hatte ich ihn förmlich um eine Übertragung meines Herzens für Sirka angefleht. Hätte der Hofmagyr des Königs den Fieberschub als Ende des Weges eingestuft, so hätte er sich sicher nicht an das Mischen weiterer Medikamente begeben. Er hatte es versprochen. Er hatte mir sein Wort gegeben. Das wiederum bedeutete …
Zeit. Ein wenig Zeit blieb mir wohl noch.
Schöpfer!
Mein Herz wurde schwer bei dem Gedanken, wie viel Zeit ich mir am Grunde meiner Seele gewünscht hätte. Noch schwerer wurde es bei dem Gedanken, was die ganze Misere für Laurin bedeuten würde.
Mit einem Mal war es die Erinnerung an unser Gespräch auf der Hochebene nach unserer Rückkehr aus dem Obsidian, die sich einen Weg durch die fiebrigen Wirren meines Bewusstseins brannte. Ich selbst mochte die Tatsachenlage deutlich besser verstehen als beim ersten Mal, doch galten meine Gedanken noch immer dem König der Raben. Im Zuge dessen erinnerte ich mich nun auch an seine Angst vor dem Fluch der Rabenkrone und verspürte einen regelrechten Stein in meiner Magenregion, als ich die Entwicklung unserer Beziehung noch einmal im Zeitraffer Revue passieren ließ. Nach den Ereignissen rund um die Rabenkrone bildete die Angst vor dem Fluch die stärkste Gefühlsgrundlage, und nun? Nun schien sich ein altes Sprichwort aus den Dörfern der Lehma auf gewisse Weise zu erfüllen. Ich hatte ihn gerade erst geheiratet.
Meine Kehle zog sich zusammen.
Schöpfer noch mal!
Ich verstand mein Schicksal, doch dieser Gedanke … Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen schossen. Ein einziger Gedanke genügte. Feuchtsalzige Flüssigkeitsspuren kitzelten die empfindlichen Partien meiner Glaserhaut wie Federstreiche und hinterließen eine Schicht aus geweinten Tränen unterhalb meiner Augen, nur um von der nächsten Bahn durchbrochen, übertroffen und umgelenkt zu werden. Noch vor wenigen Tagen hätte ich die Ironie der Schöpferspiele hinter einer solch grausamen Entwicklung verflucht und mit all meinen Kräften gegen die Schicksalsmächte gewettert, die nun ausgerechnet Laurins größte Angst in Verbindung mit unserer Hochzeit erfüllten. Ich hätte mit einem Knoten der Wut in meinen Eingeweiden auf dieses grausame Leben geflucht, hätte immer und immer wieder infrage gestellt, weshalb es nun ausgerechnet so unmittelbar ineinandergreifen musste. Doch in jenen Augenblicken betete ich zu den Schöpfern. Ganz einfach, weil ich alles getan hätte. Alles für ihn. Fluch oder nicht – Laurin möge heilen. Irgendwann. Irgendwie. Ich wäre den Weg so gern mit ihm gegangen und nun …
Er würde ihn allein gehen müssen. Da war nichts, das ich ihm in meiner Lage hätte abnehmen können. Nur eine Wahrheit, die ich vielleicht oder vielleicht auch nicht mit ihm teilen konnte.
Er würde mich verlieren.
Ich presste die Lippen zusammen, um keinen Laut von mir zu geben, da Isger und Warin noch vor dem Zelt diskutierten. Die beiden Silhouetten schienen über die Dauer des Schweigens noch weitere Schritte auseinandergewichen zu sein, als hätte die Last der Stille den Raum in der Mitte zwischen den Schatten für sich eingenommen. Warin schien seinen Blick in die Flammen des Lagerfeuers gerichtet zu halten, während die Geräuschlosigkeit mit all ihrer Macht zwischen den Zelten verhallte.
»Gift«, wiederholte der Chorleiter. »Das ist nicht richtig.«
Sein Brustkorb hob und senkte sich wieder, als hätte er soeben einen sehr schweren Atemzug getan.
»Es ist der einzige Weg«, beharrte Isger leise.
Ich bildete mir ein, die Kiefer des Ewigen mahlen hören zu können. Dann, etwas leiser: »Hast du ihr gesagt, was du in Rabenwalde getan hast? Weiß sie es nun?«
Isgers Silhouette schüttelte den Kopf. Kein Wort kam mehr von seinen Lippen – aber die kaum merkliche Geste war ohnehin genug für Sorrell.
»Ich rede mit ihr«, erklärte er barsch.
Die Hand des breiteren Schattens zuckte.
»Das halte ich für eine sehr schlechte …«
»Du wirst sofort deine Substanzen in einen Beutel packen und dir einen anderen Ort für dein Reiselaboratorium suchen«, unterbrach der Spionagemeister bestimmt und reagierte nicht einmal mit einer Zuckung auf die Faust, die sich da gerade an Isgers Seite im Schattenbild zusammenzuballen begann. »Du solltest mich nicht reizen, Daranan. Das hast du in den letzten Tagen wahrlich genug. Ich rede mit ihr. Du hast dein Recht auf eine Meinung durch deine Taten verwirkt. Nur noch zu Behandlungszwecken bist du hier zugelassen. Mischen kannst du andernorts, habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
Nun war ich diejenige, die schluckte.
Chaos. Bereits in diesen Augenblicken konnte ich sehen, was die Krankheit unter den Mitgliedern des Hofs auslöste. Ob Warin mich nun insgeheim gut leiden konnte oder immer noch am liebsten weit fort wissen wollte – ganz gleich. Die Entwicklung zog bereits ihre Spuren. Mein gesamtes Dasein hatte in der Rabenfeste so viele Spuren unter ihnen hinterlassen, dass mit meiner Abwesenheit nichts mehr wieder in die gewohnten Bahnen zurückfallen würde. Nicht auf dieselbe Weise. Und ich wollte mir gerade über ein paar Worte an die beiden Männer Gedanken machen, überlegte, ob ich vielleicht irgendetwas tun oder sagen sollte …
… da wurde mein Gedankengang auch schon jäh unterbrochen, als die Zeltplane vor dem Eingang zur Seite gerissen wurde.
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KAPITEL 43

Ich zuckte zusammen. Er stand ganz plötzlich im Eingang. Nicht als Schemen. Nicht als Schatten. Der Chorleiter des Königs hatte die wenigen Schritte zum Eingang in Sekundenbruchteilen hinter sich gelassen und in seiner Wut mit einem einzigen Ruck an den Zeltleinen gerissen, sodass er sich ganz plötzlich in einer feuerbeschienenen Kulisse vor meinen Augen manifestierte. Seine Gestalt tauchte ohne Vorwarnung zwischen den herabhängenden Eingangsplanen auf. Und ich? Ich saß noch immer in meiner mühsam aufgerichteten Position auf dem Lager, den Blick zu den Leinen … saß dort, starrte zum Eingang, stierte ihn an.
Der Ewige erstarrte in seiner Bewegung, als er mich sah.
Nicht dass er nicht mit meiner Anwesenheit auf dem Krankenlager gerechnet hätte oder dass er gar ein leeres Zelt vorzufinden erwarten würde … Nur schien er nicht im Entferntesten daran gedacht zu haben, dass ich nach Isgers Medikamentenversorgung bereits aus meinem fieberhitzigen Schlaf aufgewacht sein könnte. Im flackernden Licht des Lagerfeuers spiegelte sich ein Ausdruck des Entsetzens in seinen Augen – kaum mehr als ein Schimmer und doch durch den schrägen Lichteinfallswinkel so sonnenklar, als könnte ich durch ein Fenster hinter all den Mauern in die Seele des Chorleiters sehen. Schock blitzte auf, erschien mir für einen kurzen Moment ganz unmissverständlich und hielt sich mindestens eine weitere Sekunde auf seinen Zügen, ehe er die Eingangsplanen mit einer hastigen Seitwärtsbewegung zurück in die ursprüngliche Position fallen ließ. Dann verwandelte sich die Beleuchtungssituation in eine Schattenkulisse zurück, sodass ich den Ausdruck des Ewigen auf diese Entfernung nicht mehr ausreichend zu deuten vermochte. Nur die starre Position im Eingangsbereich des Königszelts untermalte das angespannte Knistern in seiner Aura.
»Ihr habt es gehört«, stieß er keuchend aus.
Das Gespräch. Die Botschaft, die er mir persönlich überbringen wollte.
In einer anderen Situation hätte ich mich vielleicht gefragt, weshalb mir ausgerechnet Sorrell die Nachricht über meinen Zustand zukommen lassen wollte und aus welchen Gründen er sich einer potenziell emotionsgeladenen Situation in meiner Gegenwart auszusetzen gedachte. Auch nach Isgers Geständnis hätte er die Nachricht immer noch durch den Hofmagyr des Königs überbringen lassen können, um sich selbst nicht mit der von ihm so verhassten Menschlichkeit meiner Reaktion konfrontieren zu müssen. Es hätte ihm gleichgültig gewesen sein können. Oder simpler Selbstschutz. Das Verhältnis zwischen ihm und mir war so schwer zu begreifen. Als er mir nun gegenüberstand, nur diesen einen Satz auf den Lippen …
Ihr habt es gehört.
Da konnte ich nur noch nicken.
Das brennende Gefühl auf meinen Wangen verschmolz mit der glühenden Hitze meines Körpers und tat mir von einer Sekunde auf die nächste so unendlich weh, dass ich meinen Blick beinahe nicht mehr auf den Schemen im Zelteingang gerichtet halten konnte. Aus irgendeinem Grunde wollte der Atem nicht mehr so recht aus meiner Lunge strömen, als sich eine weitere Schar aus Tränen ihren Weg über die Pfade der vergangenen Tränen suchte.
Tränen über Tränen. Noch mehr Tränen. Tausende Tränen.
Mein Oberkörper schüttelte sich gegen die Blockade in meinem Rachen, als kein Atem den Brand meiner Seele zu beruhigen vermochte. Meine Schultern zuckten hektisch und … plötzlich geschah es.
Warin beobachtete meinen Kampf mit den Tränen mit offenstehendem Mund und …
Er löste sich aus seiner starren Wächterposition, um die wenigen Schritte zum Lager zurückzulegen. Mit versteinerter Miene navigierte der Chorleiter des Königs um die Deckenberge am Boden des Zelts herum, schlängelte sich an der zentralen Stützstange des Aufbaus entlang und tauchte durch die Dunkelheit an die Seite des Lagers, ehe er seinen schlanken Körper wie einen Schatten zu mir auf den Boden sinken ließ. Noch ehe ich mir überhaupt eine Reaktion auf die seltsame Nähe zu finden vermochte oder sonst eine Überlegung über die Intentionen des Ewigen hätte anstellen können, da lagen seine Spinnenarme auch schon in einer engen Umarmung auf meinem Rücken. Sorrell zögerte nicht eine Sekunde, zog mich zu sich und schloss mich an seine Brust, als hätte er sich nicht noch vor wenigen Tagen vor einer simplen Berührung mit meinen Händen gescheut. Der Spionagemeister drückte mich mit einer solchen Kraft an seinen Oberkörper heran, dass mir der nächste Atemzug gezwungenermaßen aus den Lungenflügeln herausgedrückt wurde.
Die Umarmung war nicht grob. Aber fest. So fest wie ein Felsen.
Und noch ehe ich einen weiteren Gedanken an die Skurrilität einer solchen Umarmung zu verschwenden vermochte, da klammerte ich mich wie eine Ertrinkende an diesen Felsen, der so plötzlich in mein Leben getreten war.
Sorrell hielt mich fest. Einfach nur fest. Ich krallte meine Arme in die Gewandung an seinem Rücken und ließ es geschehen, ließ mich halten, während die Tränen wie ein Sturzbach aus mir herausbrachen. Ich schluchzte auf. Wussten die Schöpfer, woher der Mut für so viel Gefühl in seiner Nähe rührte. Doch der Chorleiter reagierte nicht abweisend auf das Geräusch und lehnte stattdessen seinen Kopf über meine Schulter, während ich mich mit schnaufenden Atemzügen an ihn klettete.
»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir leid. Das … das hätte nicht auf diese Weise geschehen dürfen. Ich …« Er führte den Satz nicht zu Ende. »Es tut mir leid«, wiederholte er stattdessen. »Es tut mir unendlich leid.«
In jenen Augenblicken legten sich seine Worte wie Balsam auf einen geschundenen Teil meiner Seele und hüllten mich in eine warme Decke aus Empfindungen ein, die ich mir zuvor niemals in der Nähe des Ewigen hätte ausmalen können. Doch seine Stimme besaß keine einzige klingenscharfe Note des gewöhnlichen Befehlstons und erinnerte auch nicht an das schmeichlerische Säuseln auf den Fluren, mit dem er bei Hofe allerlei Informationen aus den Gästen des Hauses hinausmanövrierte. Vielmehr erinnerte mich der Tonfall an einen Sommer auf dem Hochland vor den Toren der Kronstadt, die sanfte Berührung der Sonne auf dem saftgrünen Gras der Weiten vor den Spiegelseen oder ein eingefangener Lichtstrahl in den flachen Gewässern, golden leuchtend in der Kälte der Berge. Obwohl Warin Sorrell für viele Gedanken keine Worte zu finden schien und allgemein eine aufgewühlte Seelensignatur in die Luft projizierte … Obwohl die Situation aus seiner Komfortzone fallen müsste, war seine Stimme so angenehm warm wie ein Sommerhauch auf dem Land. Er gab mir das Gefühl, dass ich mich an einer Sache festhalten konnte.
An ihm. Ausgerechnet an ihm hielt ich mich so fest, dass meine Muskeln die Kraft kaum zu halten vermochten.
»Das ist nicht recht«, flüsterte er mir mit einem tiefen Atemzug weiter ins Ohr. »Das ist es wahrlich nicht. Isger hätte es niemals verschweigen dürfen. Das alles …«
Ich lehnte mich an ihn. Die Erschöpfung. Ich wollte nicht loslassen, aber …
Meine Hände rutschten ein paar Zentimeter an seinem Rücken nach unten.
»Es ist in Ordnung«, flüsterte ich schniefend zurück. »Es ist in Ordnung, Meister Sorrell. Das Band zwischen uns … Es muss unerträglich für ihn gewesen sein. Es war nicht recht. Aber er wollte nur, dass es mir nicht mehr schlecht geht. Ich … ich denke, ich kann damit umgehen.«
»Ihr solltet nicht damit umgehen müssen.«
Stille.
Mit einem Mal breitete sich eine andere Form der Stille über der Dunkelheit im Königszelt aus – einfach nur eine vollkommene Leere an Geräuschen, da sich nicht mehr jeder meiner Atemzüge in ein Schluchzen verwandelte. Für den Moment atmete ich einfach nur in die Nähe eines Körpers hinein und genoss das Gefühl, nicht ganz allein mit den Entwicklungen meiner Gedanken geblieben zu sein. Es würde nicht lange halten. Nicht bei Warin Sorrell. Doch je länger wir in der Stille in unserer Umarmung aneinanderhielten, desto seltsamer empfand ich die fehlende Reaktion.
Stille. Solch eine Stille …
»Warin …«, stieß ich noch an sein Ohr …
Dann erkannte ich die unregelmäßigen Atemzüge … das leichte Zucken und …
»Weint Ihr?«
Sorrell antwortete mit einem schniefenden Atemgeräusch.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Das klägliche Schniefen ließ mich mit einem Mal all meine Tränen, die Gedanken und Sorgen vergessen, als ich die stärker werdenden Zuckungen des Brustkorbs in meiner Umarmung registrierte.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch mal!
Denn mit diesem Geräusch stieß Warin ein ganzes Weltbild in seinen Grundfesten zusammen und erschütterte mich bis in den Kern meiner Knochen in all den Annahmen, dass unser Verhältnis noch immer ein wackeliges Konstrukt auf dem Küstensand der Marschenregion wäre. Beim Vernehmen der leisen Atemlaute konnte ich die Offenstellung meines Mundes gar nicht mehr verhindern und verlor nur Sekunden später die Kontrolle über meinen Unterkiefer, der aufgrund meiner fehlenden Selbstbeherrschung wie ein loses Türscharnier in die Tiefe raste. Niemals, nicht in allen Zeitaltern der Ewigkeit hätte ich mir einen solchen Moment am Ende des Weges ausgemalt. Nicht einmal in den entferntesten Fantastereien hätte ich mir ein solches Szenario ausmalen können, bei dem Warin Sorrell seine Tränen vor jemandem zeigte.
Ihn nun in enger Umschlungenheit hinter meinem Rücken weinen zu hören …
Es zerbrach eine Annahme, aber mehr noch zerbrach es mein Herz.
Schock. Es war eine Mischung aus Schock und geteiltem Schmerz, als ich die Hilflosigkeit in seinem leisen Keuchen vernahm. Diese Tränen … Sie brachen einfach aus ihm. Er klammerte sich vollkommen hilflos an mich, als sie kamen.
Der Spionagemeister des Königs drängte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf meine Schulter und krallte sich mit beiden Händen an meinem Rücken fest, als wäre ich der letzte, dürre Ast, an den er sich in einer stürmischen Strömung der Zeit noch zu klammern vermochte. Er presste sich an mich, erdrückte mich fast und schien sich dabei noch nicht einmal um die empfindliche Wundregion in seiner Seite zu scheren, die Isger erst vor einem Tag offiziell für die Schlacht auf dem Hochland freigegeben hatte. Für einen Moment staute sich selbst die Atemluft in seinem Brustkorb, als würden alle Prozesse und Abläufe seines Körpers durcheinandergeraten. Dann brach der Atem explosionsartig nach außen – ein Schniefen, das sogleich in einem hektischen Einatmen mündete.
Im ersten Moment fuhren meine Fingerspitzen noch ein wenig perplex über die zitternde Muskulatur und strauchelten eher über die Erhebungen und Vertiefungen seiner Gewandung, ehe mein Verstand die Situation allmählich zu verarbeiten begann. Das … Seine Tränen … All das war Realität.
»Es ist in Ordnung«, hörte ich mich selbst flüstern. »Ich werde nicht ein Sterbenswörtchen davon erzählen. Ich schwöre es bei den Schöpfern unter den Bergen und darüber hinaus. Es ist in Ordnung.«
»Es tut mir so leid«, schniefte er bitterlich.
»Ist schon gut.«
»Ich kann nicht mehr. Ich kann es nicht mehr ertragen. Ich …«
»Ist schon gut. Es geht mir gut.«
»Das tut es nicht.«
»Nein. Nein, das tut es nicht, Meister Sorrell. Aber es ist in Ordnung.«
Der nächste Atemzug schien viel zu lang über die Lippen des Ewigen zu strömen und mündete in einem kaum erkennbaren Laut, als würde die Luft am Ende des Zuges durch einen natürlichen Reflex zurück in den Körper gerissen werden. Seine Hände verkrampften sich in der Klammerposition an meinem Rücken zu einem eisernen Griff und untermalten die zusammengepresste Kiefermuskulatur mit einer eindrucksvollen Starre, als wollte er den nächsten Atemzug am liebsten gar nicht mehr laut aus seiner Kehle brechen lassen. Der gesamte Oberkörper hielt verzweifelt die angestaute Luft in der Kehle, auf dass sie doch bitte keinen weiteren Laut aus seiner Brust nach außen transportieren möge.
Warin hielt die Luft an. So gut es ihm nur möglich war.
»Ich sollte …«, presste er stockend hervor – doch die Worte lösten nur die Barrikade auf seinen Lippen, die er sich so mühevoll zu halten gemahnte.
Die Luft brach mit einem abgehackten Atemzug aus ihm … und er konnte nichts, absolut nichts gegen das schniefende Geräusch mehr ausrichten.
»Ich sollte nicht …«
»Doch. Ich denke, Ihr solltet.«
Ich unterbrach die Formulierung noch im Entstehen. Sanfte Worte, aber deutlich. Kein Befehl, sondern eine Versicherung.
Denn nicht ein einziges Mal seit meiner Ankunft in der Rabenfeste hatte ich Warin Sorrell eine Emotion dieser Art ausleben sehen, hatte nur sehr wenige Seelenschwingungen aus seinem Innersten in seiner Gegenwart lesen können, obwohl er in den Tagen nach dem Tod der Generalin sicher auf der Kante zu einem Zusammenbruch balanciert war. Er schien die Gefühle tief in seinem Innersten verkapselt und verschlungen zu halten, bis der zerreißende Zustand nach seinem Ausflug in Rabenwalde offensichtlich geworden waren. Dennoch hatte er sich nach seiner Verwundung nicht ein einziges Mal über die Vorfälle ausgetauscht, war nur seinen Pflichten nach der Misere im Gasthaus des Schäferdorfes nachgekommen …
Alle erboten sich mit einem offenen Ohr. Kein einziges nahm er wahr.
Nun, da er sich beinahe selbst wieder die Tränen verboten hätte …
Er sollte. Nur ein einziges Mal.
»Es tut immer noch weh, oder?«, flüsterte ich in die Stille hinein.
Warins Finger bohrten sich vor Anstrengung in meinen Rücken, als er ein langgezogenes Stöhnen ausstieß. Eine weitere Antwort war nicht vonnöten. Ich hatte verstanden. Ich hatte es längst verstanden.
In seinem Gespräch mit Isger hatte sich der Ewige sehr wohl für mein Recht auf das Wissen stark gemacht und war nach der Auseinandersetzung auch sehr bewusst als Überbringer der Botschaft eingesprungen, weinte seine Tränen, war emotional getroffen und verspürte all das auch in meinem Sinne. Aber die Art seiner Reaktion war nicht ausschließlich auf die Nachricht von meiner Erkrankung zurückzuführen und stand zur selben Zeit für eine viel explosivere Mischung aus Gefühlen, die sich schon seit einer Weile in der Brust des Spionagemeisters zu einer chaotischen Sammlung aus Seelenschwingungen angestaut haben musste. Vor allem fanden sich die Dinge einen Weg an die Luft, die er sich seit dem Tod der Generalin verwehrte.
Seine Tränen galten mir. Aber nicht ausschließlich mir. Zu einem sehr großen Teil galten sie all den Dingen, die er nicht gelebt hatte. So viele Dinge, seit sie nicht mehr war.
»Ich kann … nicht schlafen«, brach es aus ihm. »Seit dem Ball kann ich nicht mehr … schlafen. Ich kann nicht mehr essen, nicht mehr atmen, nicht mehr denken. Ich kann nicht mehr. Es fühlt sich an, als würden mich die Tage zerreißen. Als würde mein Glaube davondriften. Als würde ich selbst davondriften. Ich verstehe es nicht, ich … Ich sollte derlei Dinge nicht fühlen. Ich bete und bete und bete sie fort. Doch ich denke nur daran, dass ich nicht für sie gebetet habe, als es geschah. Kein Gebet der Welt wird jemals das eine ersetzen, das ich niemals gesprochen habe. Weil ich es nicht wahrhaben wollte. Weil ich …«
Der Atem blockierte in seiner Kehle, als er zu schlucken versuchte.
»Sie hat mir meine Seele genommen«, kam es nur noch krächzend aus ihm.
Da war sie also. Die Wahrheit, die er mit niemandem teilte.
Wo Laurin und ich die Ereignisse in unseren morgendlichen Gesprächen zu verarbeiten versuchten, da kapselte sich Warin Sorrell mit all seinen Gefühlen von den anderen Bewohnern der Rabenfeste ab und trug all diese Gedanken, die Gefühle und den Schmerz allein durch die Zeit. Er schien in seiner Sicht auf die Welt nicht begreifen zu können, dass die Trauer nach dem Tod eines geliebten Menschen ein vollkommen natürlicher Begleiter des Lebens war und dass sie in allen Facetten gelebt werden wollte – nicht eingesperrt, verdrängt oder irgendwie übertüncht, so wie er mit seinem alkoholisierten Ausflug nach Rabenwalde gescheitert war. Sein ganzes Leben lang hatte der Chorleiter des Königs nur die eine Sichtweise gelernt, dass Emotionen vor anderen als Schwäche ausgenutzt wurden. Nun, da er Trauer lebte … Er glaubte, sie wie eine Krankheit besiegen zu können. Etwas Unnatürliches von sich fortbeten zu müssen. Er verstand nicht, weshalb er scheiterte.
Das Konzept, ein solches Gefühl auszuleben … All das war ihm fremd.
Ich verstehe es nicht.
Natürlich nicht. In neunhundert Jahren der Ewigkeit hatte Sorrell seinen gesamten Schutzpanzer um die Tatsachenlage errichtet, dass er die Gefühle der anderen so gut als nur möglich aus seiner Brust aussperren konnte. Im Gegensatz zu seinen Weltbildern blieb das Trauergefühl um seiner Generalin aber nun einmal präsent und ließ sich nicht einfach durch eine vollkommene Leere in seiner Seele unterdrücken, sondern riss noch andere Gefühle aus den Tiefen seines inneren Kerns gleich mit sich an die Oberfläche seines Bewusstseins. Dass nur ein gelebtes Gefühl ein Versprechen auf Linderung mit der Zeit bedeuten könnte … Einen solchen Umstand konnte er zunächst nicht verstehen. Es war neu. Oder sehr, sehr lange verschüttet.
Dann war da noch eine Sache, die mir in all den vergangenen Tagen seit Wigas Tod überhaupt nicht ins Bewusstsein gelangt war. Als Isger den Tod der Generalin feststellte … Warin Sorrell hatte an jenem Abend nicht in die Gebete der beiden Männer eingestimmt und nur mit einem starren Blick auf den Leichnam der Kriegerin hinabgesehen, ohne ein einziges Wort zu den Segenswünschen der Umstehenden beizutragen. Bei ihrer Grablegung hatte er sogar die Etikette des Hofs durch den Frevel gebrochen, als er sich vor Laurin auf die Knie zu den Gebeten begab. In meinem gesamten Umfeld war mir niemals zuvor ein solch treugläubiger Lehma wie Warin begegnet, obwohl man in der Stadt so viele Priester auf dem Weg zu den Gebetshäusern sah. In seinen neunhundert Jahren Ewigenleben wäre wahrscheinlich nicht ein einziger Tag im Kalender zu finden gewesen, an dem er nicht zumindest eine Abendandacht in den Gebetsräumen der Rabenfeste gesprochen hätte. Selbst sein Schwert ließ Warin jeden Morgen auf der Reise von den Toren der Feste bis zu den Grenzanlagen von den Schöpfern segnen und betete jeden Abend vor dem Zubettgehen auf einem ausgerollten Gebetsteppich in Richtung der Berge – so, wie er auch jeden Abend in der Feste seine Gebete stets im Herzen trug. Es hätte mir auffallen müssen. Aber es war mir nicht aufgefallen.
Am Tag ihres Todes hatte Warin nicht für Wiga gebetet. Und nun trug er die Last wie einen Schatten auf seinen Schultern.
Sie hat mir meine Seele genommen.
Ich verstand. Zum ersten Mal verstand ich wahrlich, was hinter der Fassade des Chorleiters vorging.
Dieser Tag hatte etwas Tiefgreifendes in ihm erschüttert – mehr noch, als es mir in den Tagen nach dem Königsball bewusst gewesen wäre. Was er vor den Attentatsplanungen im Thronsaal zu mir gesagt hatte, dass ich doch heilig sein müsste … Es bedeutete ihm so viel mehr, als ich jemals zu begreifen vermochte. Wigas Tod nahm ihm den Halt in allen Bereichen seines Lebens. Er stellte sein Herz, seinen Glauben und sogar seine Arbeit als Spionagemeister infrage. Über all dem stand nicht nur Verlust, sondern auch Schuld. Die Tatsache, nicht gebetet zu haben.
Sie hat mir meine Seele genommen.
So empfand er es, aber …
»Das glaube ich nicht, Meister Sorrell«, gab ich leise zurück. »Was sie genommen hat, war Euer Herz. Und wenn Ihr ganz ehrlich zu Euch selbst seid, war es immer schon ihres.«
Warins Körper antwortete mit einem unkontrollierten Zittern auf die Worte, die ihn in genau den Punkten trafen, die er nicht wahrhaben wollte.
»Lehma sollten sich nicht verlieben«, quetschte er stimmlos hervor.
Ich umschlang seinen bebenden Oberkörper noch fester mit meinen Armen und hielt gegen die Schwäche meines eigenen Körpers, um ihm in dieser Umarmung nicht auch noch ein Gefühl der Haltlosigkeit zu geben. Meine Hände setzten vorsichtig ihren Weg über die Rückenpartien des Chorleiters fort und strichen über die Falten seines Nachtüberwurfs bis hin zu seinem Gürtel und wieder hinauf, suchten sich ihren Pfad in rhythmischen Bewegungen über die gesamte Fläche und ließen den Fieberschmerz in meinen Unterarmen einfach sein, wo er war. In einem kalten Luftzug drängten sich unsere Körper gegen die Kälte der Trauer zusammen und stützten sich gegenseitig in die Höhe, wo wir beide im Grunde am liebsten auf dem Boden des Königszelts zusammengebrochen wären. Ein Außenstehender hätte die skurrile Begegnung vielleicht mit einem verwirrten Ausdruck auf den Zügen beäugt. Kaum Monate im Vergleich zu seinen Jahrhunderten und doch war ich diejenige, die ihm einen Rat zu geben versuchte.
»In der Welt geschehen furchtbare Dinge. Wir können sie nicht verhindern. Sie geschehen und manchmal zerreißen sie uns. Aber all diese furchtbaren Dinge in der Welt werden nicht wieder ungeschehen, wenn man sich die Liebe verweigert. Liebe ist etwas, das ein Versprechen bedeutet. Es bedeutet nicht, sich vor einem Sturz in Höllentiefen zu bewahren. Es geht nicht darum, niemals verletzt zu werden. Das wird geschehen. Immer und überall. Liebe verspricht etwas anderes. Bedingungslos. Zerbrochen. Fröhlich. In Trauer. Ganz gleich. Es bedeutet, sich fallenzulassen. Darauf zu vertrauen, dass man im Falle eines Falles gehalten wird. Liebe ist vielfältig, Meister Sorrell. Ihr werdet immer wieder stürzen. Aber Ihr könnt Euch sicher sein, dass Ihr geliebt werdet. Das war so und das wird immer so sein. Ihr seid nicht allein.«
Still. Mit einem Mal wurde es still. Nicht an Geräuschen, sondern … auf eine andere Art.
Es handelte sich nicht um die Seelenschwingungen hinter den beinharten Mauern des Mannes und auch nicht um die schniefenden Atemzüge, die noch immer in ungleichmäßigen Abständen aus seiner Brust ins Freie brachen. Aber ich wurde das Gefühl nicht mehr los, dass eine andere Art von Stille in die Aura seiner Macht eingewoben worden war. Woher und wie? War mir vollkommen schleierhaft.
Seine Arme lösten sich zögerlich aus der Umklammerung mit meinem Oberkörper, hielten kurz inne und lösten sich weiter, bis ich mich vor einer verquollenen Version von Sorrells Gesichtszügen wiederfand. Im spärlichen Licht glänzte eine unverkennbare Tränenschicht auf seinen Wangen, wo sich vor seiner lehmbraunen Iris noch eine ganze Welle aus Flüssigkeit in die Augenwinkel zu bahnen begann. Die kantigen Gesichtsstrukturen schnitten sich auch nicht wie gewöhnlich aus den Schatten um ihn herum, sondern gingen sehr sanft in die Flächen seiner Haut über, als wäre alles, jeder einzelne Muskel vor Anstrengung in seiner Miene geschwollen.
»Ihr solltet Königin sein dürfen.«
Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Rauschend und knarrend wie alte Äste im Wind.
Mochten mir die Schöpfer unter den Donnerbergen für meine emotionale Reaktion vergeben – ich konnte nicht anders. Beim Anblick der ernsten Züge auf dem Gesicht des Spionagemeisters der Rabenkrone und beim Vernehmen der ernst gemeinten Worte auf seinen Lippen konnte ich das Lachen nicht mehr vor ihm verbergen.
Ich lachte schniefend auf – nicht minder tränenüberströmt. Die Worte brachen einfach aus mir, ohne dass ich sie zuvor einer ausdrücklichen Warin-Sicherheitsprüfung unterzogen hätte.
»Himmel!«, krächzte ich überfordert. »Wäre das nicht Eure schlimmste Befürchtung? Ich war der festen Überzeugung, dass Ihr mich verabscheut.«
Warin stutzte. Seinerseits, als hätte er überhaupt nicht mit einer solchen Antwort auf seine Worte voller Inbrunst gerechnet.
»Das … habe ich«, gab er offen zu. »Aus tiefstem Herzen. Ich hätte Euch für Eure Worte so manches Mal gern erwürgt. Aber ich werde nie vergelten können, was Ihr mir geschenkt habt.«
»Viele Alterungsrisse?«
Und dann geschah es. Es war skurril. Es war viel zu skurril. Aber auf Warins Lippen formte sich doch tatsächlich ein Lächeln unter den Tränen.
Der Ewige lachte dumpf und wandte den Blick sogleich zu Boden, als hätte er sich selbst bei einer unanständigen Bemerkung gegenüber einer Dame ertappt. Nur Sekunden später zuckte der Blick allerdings zu mir zurück.
»Einen letzten Tanz«, entgegnete er. Sorrell blinzelte hektisch. »Und einen Kuss.«
Seine Worte hallten für die Dauer einer halben Ewigkeit in der Tiefe meiner Seelenschwingungen wider und drangen mit ihrer Bedeutung bis an den Kern meines Seins, als hätte er mir mit seinem Geständnis soeben ein unendlich kostbares Geheimnis anvertraut. Höchstwahrscheinlich hatte er genau das getan. Denn in jeder anderen Situation hätte er zweifelsohne über einen solchen Vorfall geschwiegen und niemals, unter keinen Umständen über einen Kuss mit Wiga gesprochen, diesen einen Moment niemandem anderen außer seiner eigenen Ewigenseele anvertraut. Nun hatte er ihn aus unerklärlichen Gründen ausgerechnet mit meiner Wenigkeit geteilt – und allein diese Tatsache ließ mich ausnahmsweise einmal meine vorschnelle Glaserzunge halten, auf dass ich dieses Vertrauensband nicht durch eine Frage, einen Kommentar oder eine sonstige Bemerkung zerstören würde.
Ich sah ihn nur an. Schweigend. Erwiderte den Blick, den er so intensiv mit meinen Augen verschränkt hielt. Innerlich hingegen … Innerlich hätte ich aufbrüllen können.
Wiga hatte nicht ein Sterbenswörtchen gesagt. Da war ein Kuss gewesen und sie hatte nicht einen Mucks von sich gegeben. Diese … unverbesserliche, wundervolle …
Himmel!
Ich musste den Blick von Warin abwenden, um nicht mit einem Lächeln auf sein Geständnis zu antworten. Es hätte vielleicht den falschen Eindruck erweckt.
Der Chorleiter folgte meiner Bewegung mit seinen Raubtieraugen von der Schale bis in die Seele und antwortete seinerseits mit einer Neigung des Kopfes auf meine Geste, ehe er in seinen Ausführungen fortfuhr.
»Was ihr habt … Ihr und Laurin … Ich werde es um jeden Preis beschützen. Es ist nicht leicht und es wird niemals leichter werden, aber es ist unendlich kostbar«, sagte er.
Sorrell rückte mit seinem Oberkörper ein gutes Stück von mir ab, um die langen Beine mit einer Verrenkung  aus der Muskelstarre seiner ursprünglichen Position zu befreien. Er stützte einen Fuß auf den Teppichboden vor dem Lager und platzierte eine Hand in flacher Haltung auf seinem Oberschenkel, ehe er die andere in einer seltsamen Geste zu seiner Brust hinaufzuführen begann. Sein Kopf senkte sich demütig nach unten und …
»Was habt Ihr vor?«, hörte ich mich selbst fragen.
Warins Augen blitzten, als wäre die Antwort doch längst offensichtlich. Das war sie nicht. Nicht für mich.
»Ein Treueschwur«, erklärte er brummelnd.
»Vor mir?«
Doch meine Frage fand keine Erwiderung. Stattdessen erfüllten uralte Worte das Zelt, wie sie bereits vor mehr als neunhundert Jahren vor den Königen und Königinnen gesprochen worden waren.
»Ich, Warin Sorrell, Schützer des Königshauses und Berater der Krone, schwöre bei meiner Seele, Euch treu zu dienen. Ich schwöre, dass ich mein Schwert gegen all Eure Feinde richte, die auch meine Feinde sein sollen. Ich schwöre, dass ich Euch als Diener der Familie immer ergeben sein werde. Ich schwöre, an Eurer Seite zu stehen. Komme, welcher Sturm auch kommen möge. Ich schwöre, dass meiner Königin nie ein Leid geschehen möge, solange ich atme. Ich schwöre, Euch vor jedwedem Unheil zu schützen. Vor dem Tod höchstselbst, wenn ich mich in seine Arme stürzen muss. Ich schwöre, dass Ihr leben werdet. Ich schwöre es bei meinem eigenen Grab.«
»Das könnt Ihr nicht schwören«, platzte es aus mir.
»Ich kann und ich werde«, entgegnete Warin. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Meine Sänger werden Feldärzte ausfindig machen. Alle, die sich nur auffinden lassen. Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Ich bin nicht Laurin, aber ich werde in seiner Abwesenheit bei dir sein. Und morgen wird er sicherlich zum frühestmöglichen Zeitpunkt zurückkehren.«
Ich werde bei dir sein. Bei dir.
Falls mein Mund nicht schon zuvor zu einer sperrangelweit geöffneten Höhle aufgeklappt wäre, so hätte er sich in diesen Sekunden definitiv aus meiner Gesichtskontrolle befreit. Nicht nur, dass Warin Sorrell den Treueschwur der Könige an einer frisch angeheirateten Königsgemahlin leistete und darin auch noch eine Heilung für eine unheilbare Krankheit bei seinem eigenen Grab versprach, nein. Im nächsten Atemzug wich er erstmals von seiner stets treuen Höflichkeitslinie ab und sprach mich mit einer persönlichen Anrede an, als wäre ich eine ebenso langjährige Freundin wie der König der Raben höchstselbst.
Ich werde bei dir sein.
Als ich mir allmählich die Bedeutungsmacht seines Versprechens in allen Ausmaßen durch die Gedanken spielte und alle Zusammenhänge seiner Worte auf die kommenden Stunden übertrug, da wusste ich bei den Schöpfern unter den Bergen nicht mehr, was ich auf einen solch tiefgehenden Schwur aus seinem Munde hätte antworten sollen. Ich starrte dem Spionagemeister nur mit einem entgeisterten Ausdruck auf meinen Zügen entgegen und durchlöcherte ihn mit meinen ungläubigen Blicken, als würde ich in seiner Miene nach irgendeiner negativen Pointe für die soeben verlebten Geschehnisse suchten. Doch er erwiderte den Blick mit einer Klingenhärte, die keinen Zweifel an seinen ernst gemeinten Absichten beim Ablegen des Königsschwurs ließ. Da war noch nicht einmal ein klitzekleiner Funke des Amüsements über meine unkontrollierte Reaktion und auch keine erboste Unternote, wie sie mir vielleicht noch vor wenigen Tagen auf den Fluren der Rabenfeste begegnet wäre. Warin wischte sich mit dem Handrücken eine Träne von seiner Wange.
»Du solltest dich ausruhen, Idis.«
Doch als der Ewige Anstalten machte, sich zu erheben, da war es plötzlich ein sehr klarer Gedanke, der mich nach seinem Arm greifen ließ. Mochte ja sein, dass ich viele Komponenten unserer Begegnung erst noch für mich verarbeiten müsste, aber …
»Bevor du gehst«, hob ich an. »Wenn Laurin morgen eintrifft … Ich muss es ihm sagen. Ich will es ihm sagen. Was Isger sagt, das …«
»Ich weiß«, versicherte Warin. »Du hast jedes Recht, Idis. Ganz gleich, in welcher Rolle Laurin sich befände … Du hättest jedes Recht. Und er hätte jedes Recht darauf, es zu wissen. Du wirst es ihm morgen sagen, sobald er im Lager eintrifft. Ganz sicher.«
Seine Augen glitzerten, als er meine Hand vorsichtig von seinem Unterarm löste.
»Ich wache heute Nacht vor dem Zelt.«
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KAPITEL 44

Die ersten Strahlen des Morgens drangen kaum durch die dichtgraugeplusterte Wolkendecke über den Bergen und tauchten das verhangene Himmelsband nur an wenigen Stellen in goldenen Schimmer, wo sich im Hintergrund der meisten Zelte eher eine triste Farbkombination abzeichnete. Graublaue Abstufungen von Wolkenformationen neigten sich vom Firmament zur Erde hinunter und schienen wie Stalaktiten bis zu den Felsen der Donnerberge hinunterzuwachsen, als wollten die Schöpfer unter den Bergen all die Mächte des Himmels zu sich ins heilige Reich rufen. Wo noch am Vorabend eine sternengespickte Decke über dem Hochland zu sehen gewesen war, da hatte der Himmelshirte in den Stunden der Nacht mehr und mehr Schäfchen zusammengetrieben. Am Morgen war das klare Blau des Sommers von einer aneinandergedrängten Herde mit grauen Pelzen verdeckt, sodass die Männer im Soldatenlager am liebsten den Himmel geschoren hätten.
Die Formationen verhießen Regen. Die Feuchtigkeit grub sich längst in meine Knochen und ließ mich zu den Schicksalsmächten beten, die Wetterkapriolen der Schöpfer mögen sich doch bitte noch bis zur Mittagszeit mit seinen Spielchen Zeit lassen. Mit den brausenden Bergwinden würde die Nässe nur gegen die Soldatenpanzerungen gedrückt werden und den Boden unter unseren Füßen zu einer gefährlichen Rutschpartie an den Hängen verwandeln. Das Geröll auf der Hochebene, die versteckten Steine im Gras … all das wäre bereits anstrengend genug für die Männer. Zwar würden auch die Obsidiane auf diesem Terrain kämpfen müssen – obendrein noch ein Terrain, das sie sehr schlecht kannten –, doch wäre die Lage noch schlechter einzuschätzen als bereits zuvor.
Mit einem langgezogenem Atemzug stützte ich mich gegen den Gebetspfeiler neben meiner Schulter und presste mein gesamtes Körpergewicht gegen den Pfahl vor dem Königszelt, um möglichst wenig Kraft beim Stehen aufwenden zu müssen. Das Schwert in meiner Hand zog meinen gepanzerten Arm wie ein Bleigewicht Richtung Boden, obwohl es mit seinem Gewicht optimal in den Schmieden der Kronstadt angefertigt worden war. Im Grunde hätte es mir gar nicht so schwerfallen sollen …
Aber mein Körper, meine Glieder … All das fühlte sich so unglaublich schwer in meiner Rüstung an.
Ich musste nicht rätseln, welche Standpauke ich mir von Warin würde anhören müssen, wenn er von seinem Rundgang durch die einzelnen Zeltviertel zum Königszelt zurückkehrte. Erst recht konnte ich mir die Gardinenpredigt von Isger vorstellen, sollte er mit einer weiteren Ladung Schmerzmittel aus dem Zelt des Hofmagyrs treten. Immerhin hatten die beiden Männer über die Dauer der Nacht bei mir Wache gehalten und meinen Zustand in jeder nur erdenklichen Form erlebt. In den ersten Stunden war es nur der Chorleiter gewesen, der vor meinem Zelt im Schneidersitz auf dem Boden Wache gehalten hatte. Als sich der Schmerz in meinen Eingeweiden jedoch mit dem ersten Erbrechen zurückmeldete, da hatte er sehr schnell bei den anderen Wachen nach dem Hofmagyr des Königs verlangt. Isger entschied sich dann für eine höhere und häufigere Dosierung der Mittel und war überhaupt nicht mehr von meiner Seite gewichen, um mich in dieser Phase zu jeder Minute in einer professionellen Überwachung zu wissen. Die Begegnung war zunächst nicht unbedingt von prickelnder Natur. Aber … er blieb bei mir. Als Freund. Nicht als derjenige, der einen Fehler begangen hatte. Vielleicht war es gut, die Thematik beiseitezuschieben. Ich wollte nicht im Schlechten gehen. Und so hatte sich selbst Warin in seinen grollgetränkten Bemerkungen über Isger gebremst, um das Zelt nicht zusätzlich mit schlechter Stimmung aufzuladen. Beide hatten sie bis zum Morgengrauen in regelmäßigen Abständen nach mir gesehen und im Zelt an meiner Seite Wache gehalten, falls sich mein Zustand in irgendeiner Form verändern sollte. Sie waren dort gewesen, als ich mich nach der ersten Überdosierung des Schmerzmittels wieder erbrochen hatte, und sie waren immer noch dort, als ich mich letztlich in einem unruhigen Schlaf auf dem Lager hin und her wälzte. Sie waren dort gewesen, als Isger das Fieber mit Umschlägen aus Gletscherwasser zu kühlen versuchte, und sie waren dort, als ich in den Morgenstunden allmählich wieder zu meiner normalen Körpertemperatur zurückfand. Erst nach einer ausgiebigen Überprüfung waren die beiden Männer zu den Kriegsvorbereitungen im Lager übergegangen und hatten gewagt, mich für kurze Zeit aus den Augen zu lassen …
Es würde sicher keine Freudenschreie geben, dass ich mich mit dem Sonnenaufgang einfach selbst von meinem Krankenlager entließ. Aber ich hatte nachgedacht. In der Nacht war mir sehr viel Zeit zum Nachdenken geblieben. Ich hatte zunächst nicht damit gerechnet, diesen Schritt gehen zu können. Aber nun, da die Schmerzmittel mir auf die Beine verhalfen … Nun wollte ich ihn gehen. Mit diesem Schwert in der Hand fühlte es sich so an, als müsste ich wenigstens nicht hilflos auf das Ergebnis des Kampfes warten. Da war noch immer ein Schwur in meiner Seele. Möglicherweise würde ich Wigas Mörder nicht mehr zu finden vermögen, aber das Kronland konnte ich schützen. Ein Schild sein. An diesem Tage würde jede zusätzliche Chance benötigt werden … und ich selbst könnte etwas dazu beitragen, um Laurin bessere Chancen zu verschaffen.
Laurin …
Es hätte alles ganz anders gewesen sein sollen.
Mein Blick senkte sich von den tiefstehenden Wolken zu der bleiernen Schwere in meiner Hand hinunter und fuhren ehrfürchtig über das Einhandschwert, das von einer meisterlichen Hand aus den besten Schmieden des Königreichs gefertigt worden sein musste. Nahezu weiß glänzte das Metall unter dem gräulichen Licht des Nebelhimmels über den Zelten und schien all die Abstufungen der Regenfarben wie ein magysches Artefakt in den Reflexionen der Klinge einzubinden, als hätten sich das Eisen und die Natur der Berge miteinander verbunden. Mit dem Gesang der Berge teilte die Waffe den heranströmenden Atem der Schöpfer an ihren Schneiden, als wäre sie bereits vor Urzeiten aus den Winden der rauen Landschaft über dem Hochland geboren worden. Weder Heft noch Klinge wiesen irgendeine Form von Zierarbeit auf. Sie hätten von der Schönheit der Waffe selbst abgelenkt. Nur weißes Leder und stabiles, flexibles Metall, dessen Gewicht nicht perfekter ausbalanciert werden könnte.
Es war das Gefühl für die pure Schönheit einer archaischen Eleganz in der Detaillosigkeit und die Bewunderung für die ungefilterte Anmut in der Ausfertigung, die mich bereits in der Nacht in ihren ganz eigenen Zauberbann gezogen hatte. Mein Hochzeitsgeschenk. Es hielt sich nicht an die Gepflogenheiten der hochwohlgeborenen Vorgänger aus der Rabenfeste und es würde den meisten Angehörigen des Hofs wohl nicht wie eine passende Gabe zu einer Hochzeit erscheinen. Doch es war genau das Geschenk, das mir etwas bedeutete. Es war perfekt. Perfekt für mich.
Es hätte mir viel bedeutet, dieses Schmuckstück an einem Gürtel durch die Gänge der Rabenfeste zu tragen, es als Begleiter zu wissen. Vielleicht ein Erbstück, das irgendwann einmal an unser Kind fallen würde. Stattdessen würde ich es nur einmal schwingen, um Zuhause zu schützen. Letzten Endes wäre es nur eine Erinnerung, die Laurin von mir bleiben würde.
Mit einem weiteren schweren Atemzug wandte ich meine Augen von den schillernden Reflexionen des Himmels auf der Klinge des Schwerts zu den Zelten, die den Platz vor dem Königszelt wie eine Reihe aus stillen Wächtern säumten. Schwerer Morgennebel zog mit seinen Wolkenschleiern in den Gassen zwischen den Unterkünften umher und tauchte das ausgetretene Gras auf dem Platz in eine wabernde Schicht, die man aus der Entfernung ebenso gut für eine verflüssigte Version des Himmels hätte halten können. Wo wir geheiratet hatten, blieb nur noch ein tristgrauer Morgen.
Das metallische Scheppern zeugte von den zahlreichen Waffentransporten in den einzelnen Vierteln und erzählte eine ganz eigene Geschichte über die Tatsachenlage, wie viele Soldaten ihre Schwerter am Vortag noch einmal bei den Waffenspezialisten hatten untersuchen, ausbessern oder austauschen lassen. Die Geräusche von klirrenden Schüsseln und Besteck drangen von den Essensausgabestellen bis zu meiner Standposition und malten mir die Szenerie der Soldaten beinahe bildlich vor Augen, wie sie sich gerade bei der Frühstücksausgabe um den Getreidebrei mit Bohnen scharten. Im Gegensatz zum Vorabend waren allerdings keine lautstarken Gespräche oder gar Lacher unter den Männern zu hören, als hätte der Nebel diesen Anteil der Geräusche mit seinen Schlieren in der Ferne verschluckt. Doch ich wusste, dass nicht die morgendliche Schwere des Himmels für die Stille im Lager sorgte. Es waren die Gedanken. Das Wissen darum, dass jeder einzelne Schritt unseren Angriffsbefehl näher rücken ließ. Das Bewusstsein, dass wir als Ablenkungsmanöver fungierten.
Zahlenmäßig unterlegen. Keine Garantie dafür, dass sich der König aus dem Schach befreien würde. Die Gerüchte, dass ihre weiße Dame in der Nacht mit dem Tod gerungen haben sollte. Die Männer würden zweifelsohne …
»Idis! Bei den Schöpfern, du solltest dich hinlegen!«
Es war Warins Stimme, die mich aus meinen Gedanken riss.
Der Ausruf drang derart klingenscharf durch die vernebelte Gasse, dass ich mich vor lauter Schreck beinahe tatsächlich hingelegt hätte. Unfreiwillig. Direkt in den Matsch vor meinen Füßen.
Stattdessen fuhr ich beim Vernehmen der altbekannten Donnerstimme wie vom Blitz durchschlagen um die eigene Achse und richtete meine Augen sofort auf die schlanke Gestalt aus den Wolken, die sich in ebenjenen Sekunden wie eine gespenstische Erscheinung zwischen den Gebetsgirlanden hervorschälte. Neben ihm löste sich ein großer und breiter Schatten aus dem Hintergrund hervor – ein Berg von einer Silhouette, die ich nur unschwer einer Person zuordnen konnte.
»Kleiner Vogel, was tust du denn da?!«
Isger schob sich mit einer schwimmenden Handbewegung an der Gestalt des Chorleiters vorbei und sprintete die letzten Meter wie von der Tarantel gestochen durch die Nebel hindurch, noch ehe ich die schockierten Züge von Warin Sorrell überhaupt aus dem Wolkengewebe tauchen sah. Die Hünengestalt drängelte sich einfach vor ihm durch die Spannleinen der Zelte ins Freie und schob sich unter einer herabhängenden Gebetsgirlande an den Leinen des Königszelts vorbei, ehe er die letzten Schritte in meine Richtung in einer seltsamen Geschwindigkeit zwischen Schritt und Lauf überbrückte. Und noch ehe ich mir überhaupt eine Erklärung für meinen Aufenthalt an der frischen Luft zurechtlegen konnte, da lagen seine Hände auch schon an meinem Oberarm – ein fester Griff, als müsste er mich mit seinen Bärenpranken vor einem Sturz auf den Boden bewahren. Leider warf die Bewegung meinen schwachen Gleichgewichtssinn derart durcheinander, dass ich mich nun doch an seiner Heilergewandung festklammern musste.
»Ganz langsam«, kommentierte der Hofmagyr.
»Du hast mich doch fast umgeworfen«, gab ich zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück. »Es geht schon.«
»Nein, es geht nicht. Was soll das denn werden?«
»Frische Luft.«
»In einer Rüstung?«
»Ich habe eine Aufgabe.«
»O nein. Du setzt dich. Und zwar sofort.«
»Isger, es geht schon. Ich würde gern stehen.«
Die nächste Antwort erhielt ich nur noch in Form eines tiefen Seufzers, den man wohl nur mehr als Laut der Verzweiflung zu interpretieren vermochte. Im Grunde schien der Hofmagyr abertausende Entgegnungen auf der Zunge zu tragen, ohne sich dabei für eine einzige unter so vielen Möglichkeiten entscheiden zu können. Es hätte auch wahrlich viele Gründe für seine Stimme der Vernunft gegeben und so viele Gründe, weshalb ich meinen fiebergeschädigten Körper besser nicht solchen Anstrengungen aussetzen sollte. Aber für mich gab es einen Grund, es zu tun.
Für Isger war es nur die Verzweiflung, die ihn mit einem hilflosen Rundumblick zwischen den Zelten nach einer Sitzgelegenheit suchen ließ, um dann doch nur mit einem hilflosen Glitzern in seinen Augen zu der herannahenden Gestalt von Warin zu blicken. Der Ewige trat soeben wie ein personifizierter Schatten aus den Schleiern der Nebelgebilde hervor und manifestierte sich als erhabene Gestalt nur einen Schritt hinter dem Hofmagyr. Der Ausdruck des Schocks schien in der Zwischenzeit längst wieder den gewohnt harten Zügen des Chorleiters gewichen, glitzerte höchstens noch als Andeutung aus seinen tiefen Lehmaaugen hervor, verbarg sich und verwob sich mit den Nebelschleiern, als wäre er zuvor nicht sehr eindeutig aus seiner Miene zu lesen gewesen.
Warin blickte mich an. Nun schätzend. Beinahe, als würde er die Antwort auf eine unausgesprochene Frage erwarten.
Ich blickte zurück. Zunächst nur kurz – dann länger, als ich mir der Rüstpanzerung gewahr wurde.
Wahrscheinlich hätte ich mir noch bei den Ausführungen unserer Schlachtpläne darüber im Klaren sein müssen, dass Warin Sorrell nicht in seiner typischen Wickelgewandung auf einem Feld antreten würde und dass der sonst so leicht bekleidete Einzelkämpfer in einem Gedränge doch eher auf eine Rüstung mit Plattenanteil setzen würde. Dennoch konnte ich den kurzen Augenblick meiner Überraschung nicht vor ihm verbergen, während ich meine Augen da so über die Details seiner Ausrüstung wandern ließ. An jenem Morgen steckte der Oberkörper des Ewigen nicht in langen Bahnen aus Leinenstoffen und hüllte sich auch nicht in einen langen Mantel aus dunklen Energien, sondern präsentierte sich in einer Uniform aus dem Hause der Rabenkrone. Vielleicht etwas detaillierter in den Verzierungen ausgeführt, doch mit den schwarzen Platten und dem Wappen des Rabenkönigs auf der Brust nicht so weit abweichend von der Rüstung, die Wiga in ihrer Zeit als Generalin auf den Fluren der Feste mit Stolz getragen hatte. Zusätzlich zu seinem Surik präsentierte sich ein Einhänder an seinem Gürtel, sodass ich den Schild mit den Wappenzeichnungen des Hauses auch nicht fern glaubte. Der Helm klemmte zwischen dem Knauf seines Schwerts und dem Körper. Die meisten Soldaten entschieden sich bei einem solchen Gefecht für eine Kombination aus Schwert und Schild, für die Axt, den Hammer oder eine Keule. Doch Warin in einer Uniform zu sehen …
Es war schlicht seltsam.
»Wir werden ohne dich auskommen«, erklärte er nun ohne große Betonungsarbeiten. »Du bist nicht zwingend für eine Ablenkung notwendig. Der Plan wird funktionieren.«
Seine Ausführung schnitt sich wie ein Dolch in mein Herz. Sie war sicher nicht kalt gemeint, für Warins Verhältnisse fast schon sanft, aber sie traf einen unruhigen Punkt in meiner Seele mit solch einer Treffsicherheit, dass mir für einen kurzen Moment die Luft aus den Lungenflügeln gedrückt wurde. In den meisten anderen Situationen argumentierte Warin nicht mit einer absoluten Sicherheit, sondern führte immer große und kleine Wahrscheinlichkeiten für das Eintreffen eines Ereignisses an. Selbst bei den Sicherheitsvorkehrungen auf dem Ball war er sich stets im Klaren darüber gewesen, dass ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem immer die eine oder andere Lücke aufweisen würde, dass es niemals, nicht mit den besten Wachen des Kronlands, eine absolute Garantie geben würde. Auch bei meinem Flug in den Obsidian hatte er stets über eine bessere Wahrscheinlichkeitsrechnung gesprochen und trotz der hohen Sicherheit auf den Gängen bei seiner Prognose danebengelegen. Das Risiko hatte er nie verschwiegen. Er wog ab und wusste, dass er sich manchmal irrte. Manchmal lag es im Glück, manchmal lag es im Pech.
Ihn nun aber eine solche Aussage über die Planungen mit absoluter Sicherheit treffen zu hören, erzählte mir sehr viel aus seinem brodelnden Seelenkern. Warin konnte nicht wissen, ob der Plan im Allgemeinen als Ablenkungsmanöver für den Flug über die Grenze ausreichen würde. Er konnte bei all seinem Vertrauen auf die Schöpfer unter den Bergen nicht wissen, ob es vielleicht oder vielleicht auch nicht ohne mich schiefgehen würde oder ob eine Sichtung einen großen oder überhaupt keinen Unterschied in der Taktik der Obsidiane machen würde.
Er wusste es nicht. Er behauptete es nur. Es war ein Versuch, mich zu beruhigen. Ein Fehlschlag.
Denn eine solche Bemerkung stachelte das Unwohlsein in meiner Magengegend bei dem Gedanken an das heikle Manöver gerade zu auf.
»Ich will, dass Laurin die bestmöglichen Chancen hat«, gab ich mit einem zitternden Atemzug zurück. »Wenn ich diese Chancen erhöhe – gleich, um welche Wahrscheinlichkeit … Ich werde mit euch gehen, solange ich auf eigenen Beinen stehen kann. Und das kann ich.«
Warin schien nicht überrascht von meiner Aussage. Im Gegenteil. Es war, als hätte er genau diese Entschlossenheit bereits vor Minuten bei seinen Musterungen aus meiner Seele gelesen und sich seine Antworten und Aufzählungen der Fakten sorgsam für meine Worte zurechtgelegt.
»Das Terrain auf der Ebene ist nach unserem Überraschungsangriff nicht mehr für Pferde geeignet«, entgegnete er. »Keine Kavallerie, nachdem wir unser Manöver gestartet haben. Du wärst gezwungen, auf eigenen Beinen zu stehen. Alles wird auf zwei Schritte Sicht hinauslaufen. Ganz zu schweigen von den Kämpfen.«
Fakten. All das waren die Fakten. Als ich mir die Plattenrüstung Stück für Stück um den Körper gezogen hatte, da waren mir all diese Fakten noch einmal sehr genau ins Bewusstsein gelangt. Ich hatte jede einzelne Begebenheit des Schlachtfelds in den frühen Morgenstunden durch meinen Schädel gewälzt und jede Menge Szenarien gefunden, in denen mein geschwächter Körper den Bedingungen auf der Ebene nicht standhalten würde. Im selben Atemzug hatte ich jedoch auch jede Menge Möglichkeiten für einen Rückzug nach den ersten Sichtungen gefunden und mir überlegt, wie ich durch die Zwischeneinheiten von der Front in den sicheren Bereich gelangen könnte, um Warin nicht über einen zu langen Zeitraum bei seiner Arbeit auf dem Feld zu behindern. Im Zweifelsfall bliebe da immer noch die Option, dass ich nach den ersten Gefechtsrunden fallen würde. Eine Option, die ich verhindern wollte … Aber nichts als die Wahrheit.
»Ich kann das«, erklärte ich mit einem bewussten Blick in die Augen des Chorleiters.
Warin blinzelte. Langsam. Sehr langsam.
Doch dann löste er den Blickkontakt mit einem Seitenblick zu Isger, der sich mit seiner Hand an meinem Oberarm noch immer zurückzutreten weigerte. Ein Nicken sollte dem Hofmagyr einen unmissverständlichen Befehl zukommen lassen, sodass ich diese Sache auf eigenen Füßen würde ausdiskutieren können. Isger erwiderte das Nicken seinerseits jedoch mit einem ungläubigen Augenaufschlag und legte mir stattdessen in einer bedeutungsschwangeren Geste die Hand an die Stirn, obwohl ein Teil seiner Seele dieselbe Hand wohl am liebsten zum Fieberfühlen auf die Stirn des Chorleiters gedrückt hätte.
»Ich habe kein Fieber«, kommentierte ich düster, als seine Handfläche warm auf meiner Haut lastete. »Das Schmerzmittel wirkt. Es wird gehen. Es ging in den letzten Tagen auch, als ich in den Obsidian geflogen bin.«
»Idis …«
Seine Augenbrauen zogen sich knapp unter dem Haaransatz zu einem flehenden Ausdruck zusammen, als wollte er am nächsten Moment auf den Knien um meine Vernunft bitten. Einzig Warin schien sich meine Worte wie die einer mündigen Person durch den Kopf gehen zu lassen und einen Teil meiner Ausführungen in einem Punkt seiner Seele bei sich nachvollziehen zu können, wo mich Isger am liebsten mit Eisenketten auf dem Lager im Königszelt festgezurrt hätte.
»Bitte«, flüsterte ich ihm zu. »Gestern Abend habe ich nicht mehr daran geglaubt, dass ich das noch schaffen könnte. Aber ich glaube, es wird möglich sein. Und wenn es das ist, sollten wir das nutzen. Ich war ohnehin nicht für eine Position eingeplant, in der ich mich selbst behaupten muss. Ich bin nur ein Köder. Mehr ist es doch nicht.«
»Das kann ich allerdings in einer offenen Schlacht nicht garantieren«, schaltete sich Warin mit ernster Betonung dazwischen. »Auch das wusstest du, als du dem Plan zugestimmt hast. Ich verstehe deinen Punkt, aber ich sehe mich gezwungen, etwas klarzustellen. Meine Aufgabe ist dein Schutz. Kommen wir in ein Gedränge, wird sich diese Aufgabe jedoch alles andere als leicht gestalten. Dann wirst du dein Schwert einsetzen müssen. Lass es nur Feldsoldaten sein, die du technisch gesehen besiegen könntest. Deine Kräfte …«
»Wenn … wenn etwas geschieht … Und glaube mir, Warin, ich werde alles daran setzen, dass es nicht so weit kommt. Aber wenn etwas geschieht … dann lass uns hiermit festhalten, dass mein Leben ohnehin an einem seidenen Faden hängt. Ich habe darüber nachgedacht. Ich wünsche mir, dass ich mit Laurin sprechen kann. Du weißt, wie hart ich dafür kämpfen werde. Ich weiß, wie gefährlich die Situationslage ist. Ich habe mir auch Gedanken über das schlimmste Szenario gewährt. Und ich weiß, was du geschworen hast. Ich würde dich lediglich bitten, deinen Schwur ein kleines bisschen anders auszulegen. Im Falle eines Falles schütze nicht mein Leben, sondern mein Herz. Wenn wir die Kontrolle verlieren und wenn ich falle … dann schütze mein Herz und bring es zu Isger. Er kann es konservieren. Es wird weiterleben. Für Sirka.«
Der Ewige schluckte.
Mit Ausnahme des vergangenen Abends hatte ich selten eine so heftige Reaktion auf den Zügen des Chorleiters gelesen wie in diesen Augenblicken, da er sich meine Worte zum wiederholten Male durch die Gedanken spielte. Aus den wenigen Sätzen schien er jeden einzelnen Gedanken filtern zu können, den ich in den Morgenstunden bei meinen Überlegungen durch den Schädel gewälzt hatte.
Er verstand. Für ihn waren keine weiteren Worte vonnöten, um es zu wissen.
»Du bist dir also über die Konsequenzen im Klaren«, stellte er fest.
»Ich will Laurin wiedersehen«, betonte ich. »Glaube mir, ich habe ihm so viel zu sagen. Aber im Zweifelsfall wird immer der Wunsch größer sein, dass er sicher auf der anderen Seite ankommt. Andernfalls erübrigen sich alle Szenarien. Also bitte. Ich bitte dich aus tiefster Seele. Wenn die Glaserin ein guter Köder ist, sollten wir ihn auswerfen. Wenn mich die Medikamente auf eigenen Beinen stehen lassen, ist das genug. Dann will ich auf mein Herz vertrauen, dass ich ihn wiedersehe. Ein letztes Mal.«
Wieder senkte sich ein Schleier der Stille über den gepanzerten Krieger in den Nebeln des Lagers und rückte die Worte in den Vordergrund, die nicht mit gesprochener Sprache zum Ausdruck gebracht werden konnten. Sorrells Brustkorb blähte sich unter den verschränkten Armen mit einem tiefen Atemzug auf und schien beinahe an der Tiefe seines eigenen Schweigens bersten zu wollen, während die Untiefen seiner Lehmaaugen mit einer unverkennbaren Note der Zerrissenheit auf mir lasteten. Mit einem Mal war es mir möglich, all das zu sehen. Als hätte der Ewige für einen kurzen Moment die steinerne Maske der Kontrolle von seinen Ewigenzügen gestreift.
Auf der einen Seite schien da ein Funke Verständnis für meine Worte im Goldbraun seiner Iris aufglimmen zu wollen, wo er auf der anderen Seite von einem anderen Funken seines Bewusstseins beinahe in Schatten gefressen wurde. Denn der andere Funke schien sehr genau um den körperlichen Zustand unter meinen Hüllen zu wissen und mehr als deutlich lesen zu können, wie sehr ich allein beim Halten des Schwerts gegen die Kräfte der Schwerkraft ankämpfen musste.
Meine Muskeln zitterten. Unter dem Schutzpanzer pulsierten die Stränge meiner Muskulatur in einer schmerzhaften Hitze. Ein Schwächegefühl fraß sich mit jeder Sekunde auf den Beinen klammheimlich durch meinen Körper … und ich musste mich wahrlich mit zusammengebissenen Zähnen darum mühen, dem Drang einer kurzen Pause auf einem Schemel nicht vor Isgers Augen nachzugeben. Bei all den Informationen über den Zerfall meiner Schöpfungsfasern konnte ich mir noch nicht einmal sicher sein, ob mich der Rausch der Glaser auf dem Feld ausreichend mit Stärke versorgen würde oder ob der gesamte Kampf gegen den Obsidian stets auch ein Kampf gegen den Sog der Schwerkraft wäre. Aber ich wusste, dass ein besonderes Feuer in mir stets heller lodern würde als jede Körperkraft. Mein Wille.
Für den Schwur. Für Wiga. Und für mein Herz. Für Laurin. Ich würde den geschulten Augen von Warin Sorrell sicher kein Theaterspiel über meinen Zustand vorgaukeln können, aber ich war in der Lage, ihm eine Wahrheit zu sagen. Ich würde niemandem eine körperliche Höchstform vorspielen. Aber ich würde keinen Zweifel daran lassen, dass es genügte.
»Wir werden ohnehin bis zur Ebene reiten. Das wird Kräfte sparen«, schlug ich daher in gefasstem Tonfall vor.
Beim Vernehmen der Worte verkrampfte sich Isger an meiner Seite beinahe umgehend zu einer steinernen Version seines Selbst und durchbohrte mich mit einem undefinierbaren Ausdruck in seinen Augen, als wüsste er sich ganz plötzlich keine Worte mehr gegen meine Argumente zu finden. In jeder anderen Situation hätte der Hofmagyr längst in die Stille gegriffen und seinen Standpunkt mit einer emotionalen Reaktion in die Atemluft der Umstehenden geschrieben, wo mir nun nur noch eine sehr tiefe Leere aus dem Schöpferband entgegenzuspuken schien. Entweder, weil er die Verbindung nach den Erlebnissen der Nacht mit seiner Magerey blockierte, oder aber, weil meine Schöpfungsfasern die Verbindung schlichtweg nicht mehr aufrecht zu erhalten vermochten.
Ganz gleich … In jenen Augenblicken war ich nicht in der Lage, seinen Gesichtsausdruck in irgendeiner Form zu deuten. Es war seltsam. Sehr seltsam, ihn nun schweigen zu sehen. Ich war mir der Tatsachenlage wohl bewusst, dass ich ihn vor meinem Flug in den Obsidian mit meiner Entscheidung vor den Kopf gestoßen hatte – ganz gleich, wie er sich im Anschluss daran mit gutem Zureden neben mir positionierte. Er sah sich als mein Beschützer. Er handelte in meinem Namen emotional. Wie oft ich ihn nur daran hatte erinnern müssen, dass er mich durch seine Instinkte nicht meiner eigenen Entscheidungen berauben dürfte … Und nun? Es erschien mir sehr merkwürdig, dass aus seiner Richtung überhaupt nichts mehr kam. Nicht, als wollte er mir eine Entscheidung überlassen. Eher so, als wäre der Beschützerinstinkt mit dem Umlegen eines Schalters vollkommen verschwunden, als … als könnte ich nicht mehr wirklich nach der schwingenden Verbindung zwischen ihm und mir tasten, obwohl er sich noch vor einer Minute als Mediziner um mein Wohl gesorgt hatte. In jeder anderen Situation hätte ich aus einem solchen Rückzug eine tiefe Verletzung interpretiert und um ein Gespräch unter vier Augen mit ihm gebeten, hätte noch einmal mit ihm über die vergangenen Entscheidungen und meine gegenwärtige Situation gesprochen. Aber da war nichts, das auf eine Verletzung hindeutete. Sein Schweigen schien anders. Auf eine Weise klar, die ich von Isger nicht kannte.
Mit einem Kloß in meiner Kehle musste ich mich wohl fragen, ob es das war, was ich in der fehlenden Verbindung spürte. Nicht etwa Wut über die verschiedenen Ansichten. Keinen Zorn auf mich, weil ich auf das Schlachtfeld gehen wollte. Nicht wie damals vor dem Obsidian. Nur Klarheit. Als hätte ein Teil seiner Seele … losgelassen.
Die Mundwinkel des Magyrs zogen sich zu einem kaum erkennbaren Lächeln nach oben und blieben zunächst auf seinem versteinerten Gesicht wie eine Fassade über dem eigentlichen Chaos bestehen, zuckten dann und wurden vollkommen rein, während er mir aus dem Augenwinkel ein schwaches Nicken als Zustimmung zuteilwerden ließ.
Ich hätte die einzelnen Prozesse im Innern seiner Seele wohl niemals mit meinen Begrifflichkeiten unserer Verbindung zu verstehen vermocht und würde sie ohne das Schöpferband erst recht nicht in allen Teilen nachvollziehen können. Aber während Isgers einzige Lösung für die Situation in der Erkenntnis eines Abschieds zu bestehen schien, zersplitterte mein Herz bei dem Gefühl seines Rückzugs in tausende, abertausende Scherben. Nicht dass ich das schwierige Verhältnis des Hofmagyrs zu seinen aufbrodelnden Gefühlswelten niemals verstanden hätte oder dass ich seine eigene Form des Abschieds nicht in gewissen Teilen verstehen würde … Doch zu verstehen, dass er mich zum zweiten Mal vor den schwersten Schritten loslassen musste … Es tat weh. Es tat unglaublich weh, die Verbindung schwinden zu fühlen. Dort, wo Warin Sorrell gerade für diese schwersten Momente seine Treue geschworen hatte. Isger war schlicht nicht in der Lage dazu.
Mit einem langgezogenen Atemzug umfasste der Magyr meine Hand mit seinen Händen und drückte sie, als würde er mir zum Abschied einfach die Hand reichen wollen. Keine Umarmung. Nichts Näheres. Nur ein Händedruck, der sich viel zu warm auf meiner Haut anfühlte.
»Falls diese Magyrin auftauchen sollte, von der du gesprochen hast … Ich bin über das Notsignal für Warin erreichbar. Beten wir, dass Gervin anderweitig beschäftigt sein wird und sie lieber für seinen eigenen Nutzen in seiner Nähe hält. Auch ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie leichtfertig opfert und mit einem Schlag ausbrennen lässt. Er muss strategisch denken. Wenn sie dich geschützt hat, muss er aus deinem Angriff sicher Folgen für sie daraus geschlossen haben. Er weiß, dass er sie sehr bewusst einsetzen sollte. Sie muss kontrollierbar bleiben. Somit sind wir möglicherweise nicht völlig machtlos gegen das Band zwischen Gervin und ihr. Aber wir wissen es nicht. In diesem Falle kann ich sie höchstens hinhalten, bis … Nun ja. Zumindest eine Weile, bis Laurin gewonnen hat.«
Seine sachlichen Erklärungen brachen die Gefühlsebene zwischen unseren Seelen endgültig zu Scherben, als er den Fokus des Gesprächs mit einem offensichtlichen Schlenker auf ein anderes Thema zu lenken begann. Vollkommen betonungslos plätscherten seine Ausführungen über die Magyrin aus dem Obsidian über mich hinweg und bogen die vorangegangene Diskussion mit Zwang um die nächste Kurve, als hätte er mit meinen Worten vor langer Zeit seinen Frieden geschlossen. Er wechselte das Gebiet. Einfach so. Und er wusste sehr genau, dass er mit dieser Thematik eine Welle von anderen Sorgen in mir provozierte. Als glaubte er, alles andere darunter verschütten zu können.
Ja, ich hatte den Beratern des Königs auf dem Weg über den Pass haarklein von den Begebenheiten im Obsidian erzählt und dieses Mal alle Einzelheiten meiner Reise haarklein in die Runde getragen, sodass keine Kreuze auf einer Karte, keine Magyrin oder die Wunschtauschmagerey in Vergessenheit geraten konnten. Natürlich war im Kontext der Ereignisse auch eine Erinnerung an die skurrile Begegnung mit der Magyrin nicht nur hintergründig behandelt worden, zumal sie im Verlauf unserer Planungen eine schwer einschätzbare Komponente lieferte. Sie hatte mir geholfen. Sie hatte über mein Attentat geschwiegen. Aber sie stand auf der anderen Seite der Berge … Wir mussten uns letztlich eingestehen, dass viele unserer Hoffnungen in die letzte Schlacht doch sehr an einem seidenen Faden hingen.
»Das war nur nicht, was wir besprechen wollten«, flüsterte ich, als ich den Händedruck des Magyrs mit einem wissenden Glühen in den Augen erwiderte. »Was nun? Willst du einfach gehen?«
Isger wich meinem Blick aus.
»Es ist alles, was wir noch besprechen sollten«, entgegnete er. »Die Antwort auf meine andere Frage ist längst gefallen. Ich weiß das, kleiner Vogel. Verlange nicht mehr von mir, als ich geben kann. Du weißt, was ich meine. Und wenn es so weit ist … dann kommst du zu mir. Er soll dafür sorgen.«
Ein eindeutiger Verweis auf Warin. Doch der Ewige blickte mit einer solchen Stille auf den Händedruck des Magyrs, dass man seine Gedanken zu dieser Geste nicht einmal ansatzweise auf dem Gesicht hätte lesen können. Er war einfach nur still. Überlegend. Als wäre er seinerseits noch immer mit einer ganz anderen Frage beschäftigt. Seine Augen lagen mit der gesamten Aufmerksamkeit auf der Verschränkung unserer Finger und ruhten auf der Verbindung zwischen Isger und mir, bis sich die Bärenpranke mit einem vorsichtigen Zug aus dem Händedruck zurückzuziehen begann.
Noch niemals zuvor hatte ich derart zwischen den Gefühlen gestanden, dass ich überhaupt nicht mehr wusste, was ich fühlen sollte. Zum einen hätte ich den Hofmagyr am liebsten mit beiden Händen am Kragen ergriffen und ihn für sein Verhalten mit der Macht all meiner Gefühle in Grund und Boden geschrien. Zum anderen raste mein Herz vor lauter Spannung davon, als ich Warin nach seinen Beobachtungen schon zu widersprechen sehen glaubte. Als wäre er nach Isgers Ausführungen erst recht überzeugt davon, dass ich im Lager bei den wenigen Wachen zurückbleiben sollte.
»Allein, wenn wir die Magyrin ins Spiel bringen«, fuhr ich mit zitternder Stimme an ihn gewandt fort, obwohl mir die Übermacht an Gefühlen bereits die Kehle zuschnüren wollte, »sollten wir nicht erst recht alle Register ziehen? Ich … weiß, dass es in der Nacht Unruhen gab. Ich habe die Männer gehört. Das Getuschel, dass ich krank bin. Sie haben doch gesehen, wie oft Isger in das Zelt ein und aus gegangen ist. Und mit Sicherheit haben sie auch mich gehört. Sie sollten wissen, dass ich sie nicht im Stich lasse. Ihre Moral ist ebenso wichtig.«
Ich hatte gehofft, es nicht sagen zu müssen. Aber …
»Und wenn es nicht das ist, so lass mich dir sagen, dass ich einen Schwur geleistet habe. Bis zu diesem Punkt habe ich immer nach bestem Können für ihn gehandelt. Ich habe schon geglaubt, dass ich nun nicht mehr könnte. Aber ich kann … und ich habe Wiga bei ihrem Grab geschworen, ein Schild über dem Kronland zu sein. Ich habe es geschworen. Wenn mich meine Beine nur zwei Meter weit tragen, habe ich dem Schwur treu gedient. Ginge ich nicht …«
Mein Satz verhallte im Nebel. Es war die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit. Vielleicht eine, die Warin vor seiner eigenen Entscheidung wissen sollte. Dennoch hatte ich mich noch niemals so zerrissen gefühlt, für einen Wunsch einzustehen. Isger … Es fühlte sich an, als hätte ich einen Teil meiner Seele verloren. Ein Teil von ihm war gegangen. Ausgerechnet in einem Moment, der mir eine niemals zuvor dagewesene Stärke abverlangte. Sorrell schien jede einzelne Schwingung dessen zu spüren … und er reagierte mit mahlenden Kiefern auf die zusätzliche Information, die ich ihm gewährte.
Für einen kurzen Moment geriet der Zeitenverlauf über dem Soldatenlager in den Donnerbergen zum Erliegen, als hätte einer der Schöpfer unter den Bergen das Mühlrad des Schicksals aus den Angeln gehoben. Minuten eines gelebten Lebens verwandelten sich in diesen Sekunden in Stunden. Ewigkeiten hätten ebenso gut ein Augenzwinkern im Verlauf der kosmischen Netze sein können, während Warin das Szenenbild mit seiner seltsamen Denkermiene beobachtete. Keine der anwesenden Personen rührte sich auch nur einen Millimeter von ihrer Standposition oder schien gar einen Atemzug in eine solche Stille zu wagen, als hätte die Zeit selbst für einen kurzen Moment den Atem über der Welt angehalten. Selbst Isger verharrte, als wüsste er nicht wohin mit sich selbst.
Dann aber … dann geschah es.
Von einer Sekunde auf die nächste verwandelte sich das Standbild wieder in einen bewegten Ablauf, als Warin Sorrell, Chorleiter des Königs und persönlicher Burggeist, ohne ein weiteres Wort auf die Knie sank. Der ewige neigte den Kopf in einer demutgebeugten Geste bis auf die Brust und verlieh seiner Antwort durch ein Symbol Ausdruckskraft, das den Schwur des vergangenen Abends noch einmal vor aller Augen sichtbar werden ließ.
Augen. Mit einem Mal waren da so viele Augen.
Meine geschundenen Schöpfungsfasern hatten die Signaturen ihrer Aufmerksamkeit zunächst gar nicht wahrgenommen und sie vielleicht auch irgendwo zwischen den Zeilen meiner durcheinanderschießenden Gefühlswelt verloren, aber nun, da Warin seine Zustimmung kniete …
Nun wurde ich mir der Tatsachenlage gewahr, dass sich durch unser Gespräch bereits einige Männer von ihren Vorbereitungen hatten ablenken lassen. Eine ganze Soldatentraube hatte sich am Rande des Platzes in den Nebelwolken zusammengerottet. Hunderte Blicke brannten sich mit ihrer geballten Aufmerksamkeit auf meine Haut und schienen in meiner Körperhaltung etwas lesen zu wollen, mich zu durchleuchten, zu beobachten und etwas zu suchen, das in der Nacht wie ein Lauffeuer durch die einzelnen Viertel der Lager gefegt sein musste. Zweifelsohne war jeder einzelne von ihnen über den Zustand der Königin in Kenntnis gesetzt worden – und zweifelsohne hielten sie alle ihre Blicke derart gebannt auf meine Person, weil die Gerüchte so kurz vor der entscheidenden Schlacht Unsicherheiten unter den Männern gesät haben mussten.
Ich lag im Recht, als ich Warin auf die Moral hinwies. Die Männer wussten nicht alles. Aber man hatte ihnen gesagt, dass ich Element der Planung sein würde. Ob sie mich kannten oder nicht – kurzfristige Planänderungen streuten noch mehr Unruhe als die regenschwangeren Wolken. Warin hatte all das in ihren Augen gelesen. Er hatte gehört, was ich über meinen Schwur sagte. Was ich darüber sagte, dass es mir mein Herz bedeutete. Letztlich hätte er keine Antwort eindrucksvoller in Worte fassen können, als er es mit seiner Geste vor aller Augen kundtat.
Mehr und mehr Soldaten scharten sich um die seltsame Szenerie in der Mitte des Platzes und richteten ihre Blicke auf die wankende Königin, vor der sich ein neunhundertjähriger Berater der Krone soeben in den Matsch gekniet hatte. Das Bild zog binnen weniger Sekunden noch weitere Soldaten aus den Zeltgassen an oder ließ die hockenden Männer beim Schärfen ihrer Klingen von den Zelteingängen aufblicken, als hätten sie einen weltenverändernden Ruf in der Stimme der Berge wahrgenommen. Neugier. Unsicherheit. Die Angst vor der Schlacht.
Für jemanden anderen hätte das Szenenbild der schwankenden Frau mit dem Schwert wohl eher befremdlich anmuten können, doch für diese Männer verwandelte Sorrell den Eindruck in etwas anderes. Seine Geste war es, die mich aus der Position einer Fremden zu etwas Neuem erhob.
Mann um Mann aus den umstehenden Reihen ahmte die Haltung des Königsberaters nach, steckte die Waffen in die Scheide am Gürtel zurück und ließ sich auf den nebelüberwachsenen Grasboden sinken. Mann um Mann senkten sich die Reihen der Soldaten aus dem Stand auf die Knie und neigten die Häupter in derselben Demutshaltung auf die Brust hinunter, als würden sie sich vor ihrem König höchstpersönlich zur Ehrenanbetung auf den Boden werfen wollen. Noch in den Straßen von Rabenwalde hatte Laurin jeden einzelnen Bewohner und jeden Soldaten von einem Versuch dieser Geste abgehalten und nun verneigten sich diese Männer ausgerechnet vor mir, ohne dass ich etwas gegen das kollektive Absinken auf die Knie hätte ausrichten können. Hunderte Lehmasoldaten sackten wie ein Spiegelbild des königlichen Chorleiters in den Schlamm zu ihren Füßen und harrten mit gesenkten Blicken der Dinge, die da noch kamen.
Am liebsten hätte ich ebenfalls mit deutlichen Worten gegen diese Form der Ehrerbietung protestiert, hätte ihnen gesagt, dass mir eine solche Form der Ehrung im Grunde gar nicht zustand. Aber ich verstand, weshalb mich ein scharfer Blick aus dem Augenwinkel des Chorleiters von einem Kommentar abzuhalten versuchte. Mit seiner Zustimmung hatte Warin zur selben Zeit für etwas gesorgt. Seine Geste erhob sich über die Gerüchte der Nacht. Sie gab ihnen etwas, an das sie sich trotz allem festhalten konnten. Es war Strategie. Eine, die im gleichen Atemzug bessere Chancen für Laurin bedeuten würde.
Aber diese Situation, die Männer auf den Knien … Wie – bei all den Schöpfern unter den Donnerbergen – sollte man ausgerechnet in solch einer Situation als Königsgemahlin agieren, um der Geste zumindest in irgendeiner Form gerecht zu werden? Es war zu viel. Ein großes Zuviel an Gefühlen. Isger. Die Schlacht. All das und …
»Alle Könige haben ein erstes Mal erlebt«, unterbrach der Chorleiter das hereinbrechende Gedankenchaos in meinem Schädel mit geflüsterten Worten. »Es scheint, als würde sich der persönliche Burggeist in derlei Dingen bewähren.« Warin räusperte sich. »Ich diene treu meinem Schwur. Ich mag die Vorarbeit leisten, aber nun ist es an der Königin, die Steine zu spielen. Ich denke, in diesem Falle werden ein paar … Worte erwartet.«
»Ach herrje«, nuschelte ich in mich hinein. »Eine Rede?«
»Das schickt sich für gewöhnlich.«
Zu viel. Es war noch immer ein großes Zuviel an Gefühlen. Aber Sorrell hatte recht.
Eine Rede. Den Soldaten meinen unerschütterlichen Willen zeigen. Das war es, was die Männer für die kommenden Stunden benötigen würden.
Ich wusste nicht, an welchem Punkt meiner Seele ich nach diesem Gespräch überhaupt noch die Energie für Worte gefunden haben sollte und weshalb mein Körper nicht beim nächsten Schritt unter der Last meiner Trennung von Isger zusammenbrach. Doch unter Aufgebot meiner gesammelten Willensstärke stahl ich mir einen Atemzug in die Kühle der Bergluft und schleppte mich mit dem Schwert in der Hand einige Schritte voran. Ich kratzte alles zusammen. Alles, was mir an Reserven möglich war. Und für einen Moment blendete ich alles andere aus. Weil es das war, was von mir gebraucht werden würde.
»In der vergangenen Nacht hat sich das Gerücht unter euch verbreitet, die Königin würde im Sterben liegen«, sprach ich so laut als nur möglich. »Ich habe mich noch nie viel um Gerüchte geschert. Und ebenso wenig habe ich mich in meinem Leben bisher um Ansprachen geschert. Ich bin nicht euer König. Die meisten von euch haben mich wahrscheinlich bei meiner Ankunft im Lager das erste Mal gesehen und wissen überhaupt nichts über die Frau, die ganz plötzlich auf dem Thron sitzen soll. Meine Worte werden euch nicht dasselbe bedeuten. Sie werden weder weise gewählt sein noch werden sie den Normen des Hofs entsprechen. Aber ich will versuchen, sie in meinem Herzen zu finden. Ich mag die Krone nur für einen Tag und eine Nacht getragen haben und bin noch eine Fremde unter euch. Doch in einer Sache kann ich sagen, dass wir uns gleichen. Es ist eine Sache, in der wir uns niemals fremd sein werden. Wir alle werden von unserem König geliebt, der in diesen Augenblicken sein Leben für unser Zuhause riskiert. Er ist uns vorausgeflogen, um Zuhause zu schützen. Wir alle lieben dieses Zuhause mit jeder Faser unseres Seins. Also lasst uns dafür sorgen, dass er seine Aufgabe erfüllen kann. Für das Zuhause, das länger war als ein Tag und eine Nacht. Für unser Herz, das immer sein wird, selbst wenn wir nur noch ein Flüstern der Vergangenheit sind. Eure Königin ist krank. Vielleicht wird sie morgen schon dem Echo der Berge folgen. Aber sie will verflucht sein, wenn sie nicht mit euch in diesen Kampf geht. Geht durch das Lager und verbreitet die Nachricht. Verschaffen wir dem König etwas Zeit. Er wird sie brauchen.«
Stille. So still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
Die Silhouetten der knienden Krieger ragten wie Steinfiguren aus den Morgennebelschleiern und schienen sich nicht einmal um einen Millimeter von der Stelle zu rühren, als meine Worte irgendwo zwischen den Zeltgassen des Soldatenlagers verhallten. Im Gegensatz zu ihren vorherigen Positionen waren die Köpfe jedoch nicht mehr mit demütigen Blicken gen Boden gesenkt, sondern wurden mit dem Blick in meine Richtung hoch aus den Wolkenschichten gereckt. Wie ein andersweltliches Funkeln glitzerte etwas aus den dunklen Schatten in den Augen der Männer hervor und hob sich von all den anderen Gefühlseindrücken ab, die zuvor ihre Blicke mit Sorge vor der Schlacht auf dem Hochland überdeckten. Meine Stimme gab ihnen nicht viel, aber sie gab ihnen alles, was ich besaß. Als ich ihn dann stellte, den letzten Befehl, als ich meine Worte noch ein letztes Mal über den Nebel zu erheben versuchte …
»Ich kämpfe mit euch«, hauchte ich in den Wind. »Kämpft ihr mit mir?«
… da erhoben sie sich. Die versteinerten Silhouetten schossen mit entschlossenen Mienen aus den Nebelfeldern empor und erbauten sich vor dem Zeltrondell zu ihrer vollen Körpergröße, während sie ihre Hände in einer Schwurgeste flach auf den Brustkorb legten. Unter den Händen donnerten die Herzen im Takt mit dem Echo meiner Worte den neuen Kriegstrommelschlag und erfüllten die Atmosphärenspannungen mit einem Schlachtruf, der sich über alle Unklarheiten, Unsicherheiten und Zweifel erhob. Es war nicht perfekt. Nichts an diesem Szenario war perfekt. Nichts war gut oder würde es jemals mehr werden. Doch als die Männer nach und nach ihre Zustimmung über die Stille des Lagers erhoben, als die ersten Rufe die Ruhe der Nebelschwaden zu übertönen begannen …
Es war alles, was wir benötigten. Dieser Gedanke würde mich halten. Musste mich halten. Vor allem, da sich Isger klammheimlich davonstahl.
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KAPITEL 45

Der Morgennebel zog in zarten Schleiern über die hohen Grasflächen des Hochlands hinweg und schien allmählich immer weiter zwischen die hohen Halme zu Boden zu sacken, sodass sich ein nahezu freies Sichtfeld auf die Berghänge der anderen Seite ergab. Eine vollkommene Stille lastete auf den Rispenköpfen des ewigen Grasmeers vor unseren Füßen, als hätten die regenschwangeren Wolken sämtliche Geräusche unter ihren bauschigen Leibern erdrückt. Auf der Ebene waren noch nicht einmal Tiere zu hören. Keine Kaninchen, keine Grashüpfer – kein Tier, wie man es sonst in den heiligen Bergen gefunden hätte.
Allein der Wind ließ die Rispenköpfe der langen Grashalme in der Ferne tonlos rascheln, als hätte jemand ein Glas über die Geräusche des Landes gestülpt.
Ich war mir nicht sicher, wie lange ich bereits ohne Helm an der Spitze unserer Formation verharrte und wie lange ich in diesem ungeschützten Zustand bereits auf die Hänge der Berge blickte. Es erschien mir wie eine halbe Ewigkeit, dass ich meinen Kopfschutz samt Visier vor den Soldaten des verfluchten Landes gelüftet hatte, sodass sie mich aus ihren Wachpositionen auf der anderen Seite gut sehen konnten.
Ich konnte sie auch sehen, die Schatten der Feinde zwischen den Felsen. Die andere Frontseite hatte sich in kürzester Zeit zwischen den Felshängen der Berge auf der anderen Seite der Hochebene aufgebaut und eine klare Linie in der Schluchtenenge zu den Passbollwerken gezogen, sobald sie unsere Reiterfront am Abhang unseres Lagers auftauchen sahen. Zwar hatten die Obsidiane wohl nicht mit einem Angriff unserer Seite gerechnet und wohl eher darauf gesetzt, dass wir uns hinter den provisorischen Schutzeinrichtung am Halten unseres Lagers mühen würden … Allerdings reagierten sie auch bemerkenswert schnell auf die heranziehende Armee an ihren Fronten und positionierten die Einheiten auf den Angriff lauernd an den Hängen, sodass wir das Lager der anderen Seite durch unser überraschendes Aufziehen nicht einfach überrennen konnten. Da mochte der Überraschungseffekt noch so groß sein … Gervins Krieger blieben vollkommen gelassen in ihren Stellungen und reagierten den Anweisungen entsprechend, weil selbst dieser Fall – so unwahrscheinlich er ihnen erschienen war – in den Planungen mit einem ausgearbeiteten Konzept vorlag. Wir hatten wiederum damit gerechnet, dass sie so schnell auf unseren Auftritt reagieren würden. Bis zu diesem Punkt könnte man einen Verlauf nach Plan vermerken.
So standen sich also zwei Armeen an zwei gegenüberliegenden Hängen der heiligen Donnerberge gegenüber und warteten auf den nächsten Schritt des jeweils anderen – die eine Armee im Schatten, die andere sehr bewusst im Licht. Und mittendrin positionierte ich mich ohne Helmschutz vollkommen offen für die andere Seite, um Gervin Rabenschwinge an die benötigte Ausgangsposition für unsere Planung zu locken.
Er war ganz in der Nähe. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich nach einer solchen Nachricht hinter den für Laurin erreichbaren Frontlinien positionierte, stieg mit jeder Minute, in der man mich sah. Ebenso stieg die Wahrscheinlichkeit dafür, dass der Obsidiankönig seine besseren Schützen auf die Königin ansetzen würde. Nach dem Ablenkungsmanöver der Aas würde es ohnehin von Schützen wimmeln, die ihre Waffen mit gefährlich genauen Geschossen auf das Feld richten würden. Doch all das würde ineinandergreifen, sagte ich mir. Schließlich würden die Aas plötzlich nicht mehr mit Geschossen über das Land fliegen, sondern mit jemandem auf dem Rücken. Erst dann, wenn Gervin Laurin überall und nirgends glaubte.
So zog die erste Stunde der Schlacht wie ein zäher Nebel über die wartenden Soldaten hinweg und ließ die Reihen mit dem Blick zur anderen Seite in äußerster Anspannung auf ein Zeichen warten, das uns von den Raben der Könige hoch in den Wolken geschickt werden würde.
In diesen Stunden dehnten sich die einzelnen Minuten zu einer unabzählbaren Unendlichkeit an Ewigkeiten und verwandelten jeden Atemzug in abertausende Jahre gelebten Lebens, als hätte die Stille über dem Hochland die Zeit selbst aus ihren ureigenen Angeln gehoben. Selbst die Wolkendecke schob sich unerträglich langsam an den Gipfeln der höchsten Berge vor der Obsidiangrenze zusammen, um sich dort zu einem dichtgraugeplusterten Knäuel aus unerfüllten Regenversprechungen zusammenzusammeln; jede einzelne Wolke als Teil einer stummen Schar, die sich vor der Grenzkuppel an den Berghängen abfangen ließ.
Mein Instinkt sagte mir, dass es dort längst hätte regnen müssen. So viel Regen, der nicht ins verfluchte Land gelangte. Doch noch nicht einmal Regentropfen schien die Zeit aus den Wolken melken zu wollen, noch nicht einmal einen einzigen Tropfen als Symbol dafür, dass sich zumindest irgendetwas auf dem Schlachtfeld zwischen den Bergfronten tat. Die Luft knisterte förmlich in der Anspannung so vieler Seelenschwingungen in der Armee und lud sich mit einem gewittergleichen Knirschen jenseits aller Vorstellungskräfte auf, sodass die Regenwolken über unseren Köpfen schon bald das kleinere Übel darzustellen schienen. Der wahre Sturm würde auf Irden toben. Das Gewitter, das sich bereits zu diesem Zeitpunkt unter den Männern anbahnte.
Mit jeder Minute traten die Soldaten deutlicher auf ihren gewiesenen Posten umher, entlasteten die Füße, tippelten unruhig von einem Fuß auf den anderen und kneteten den Griff ihrer Schwerter mit den Händen. Mikroschnittartige Bewegungen wanderten durch das Heer des Rabenkönigs und pflanzten sich wellenartig durch die einzelnen Einheiten fort, bis letztlich auch die Pferde der Kavallerie auf ihren Positionen umherzuschunkeln begannen. Die Tiere stampften nervös auf den Grund, schlugen mit den Köpfen, schnaubten oder legten die Ohren an.
Auf der anderen Seite der Berge huschten die Schatten der Obsidiankrieger im Hintergrund über die Berge, wo die Frontreihen in ihrer schweren Stellung zwischen den Felsen gänzlich reglos verharrten. Wie Geistgestalten schienen die Männer der ersten Reihe aus dem grasüberwachsenen Hangboden zu ragen und die fliehenden Morgennebel an ihren klingenscharfen Silhouetten zu teilen, die sich als unüberwindbare Mauer vor den entscheidenden Stellungen positionierten. Kaum mehr als dunkle Schemen ihrer Gestalten zeichneten sich auf diese Distanz aus den Schlieren hervor und waren in ihren Stellungen doch so eindeutig erkennbar, dass ich die vielen Bogenschützen in Lauerstellung hinter den Schildkriegern auf einen Blick ausfindig machen konnte. Auch unsere Seite würde ein Pfeilhagel ohne Gnade erwarten. Ganz zu schweigen von den Magyr, die sich mit entschlossener Stellung auf den Felsvorsprüngen positionierten.
In all dem konnten wir nur hoffen und beten, dass unser Manöver genau diese gefährlichen Anteile ihrer Armee unschädlich machen würden … dass wir uns mit Absicht zurückschlagen lassen konnten und nicht bereits von Beginn an auf deren Pfeile gespießt im Dreck landen würden.
Selbst Warin Sorrell schien unter der Rüstung Gebete zur Beruhigung zu sprechen, bewegte die Lippen hinter dem geöffneten Visier jedoch ohne das leiseste Flüstern, sodass die Männer an unseren Seiten nicht zusätzlich durch seine Worte angestachelt werden würden. Seit unserer Ankunft auf der Ebene hielt sich der Ewige mit straffer Körperhaltung auf seinem Pferd und starrte wie ein Spiegelbild meines Selbst auf das Schlachtfeld hinaus, auf dem in absehbarer Zeit ein Sturm über das heilige Hochland wüten würde. Warin wankte nicht in seiner Position. Er hielt sich treu an meiner Seite, die Aufmerksamkeit stets in meine Richtung gelenkt. Auch er hatte ein Schild zu sein geschworen und stellte sich darauf ein, jedwedes Schwert von mir abzuhalten. Die Gebete waren seine Versicherung an den Schöpfern unter den Bergen – sein Elixier, aus dem er die Kraft für den kommenden Kampf bezog. Mich hingegen ließen die Lippenbewegungen in Anbetracht der angespannten Situation nur mehr in die Nervosität zurückfallen, während ich meine Augen verzweifelt zu der Wolkendecke über den Bergen richtete.
»Die Männer werden unruhig. Was treiben die dort drüben bloß?«, entkam es mir flüsternd.
Ich konnte mir die Frage nicht mehr verkneifen.
»Ruhig Blut«, brummelte Warin unter seinem Helm, als meine Stimme seine Gebete unterbrach. »Ich weiß, wie schwer es ist. Jedoch werden die meisten Schlachten nicht im Gedränge entschieden. Strategie und ein kühler Kopf zahlen sich aus. Wenn die Männer unruhig werden, sind gerade wir es, die ihnen ein Fels in der Brandung sein müssen. Das Zeichen wird kommen. Das versichere ich, gleich wenn es wie eine Ewigkeit erscheinen mag.«
Die Worte des Ewigen legten sich wie eine Decke auf meine pulsierenden Schöpfungsfasern, die mir andernfalls wohl in wenigen Minuten vor lauter Anspannung aus dem Körper gebrochen wären. Doch auf gewisse Weise beruhigten die sachten Tonlagen seiner tiefdunklen Stimme einen Teil des Sturms und verwandelten den überkochenden Puls meiner Seele in etwas Begreifliches – etwas, das ich als körperliche Reaktion auf das Wissen um die nahende Schlacht zu verstehen vermochte.
Zu sprechen … wieder etwas zu hören … Es erdete mich. Die Versicherung in seinen Worten beruhigte meine aufgewirbelten Seelenwellen mit dem Bewusstsein dafür, dass ich nicht allein mit all diesen Gefühlen stand. Warin Sorrell hatte derlei Empfindungen in seiner Amtszeit bei den Königen wahrscheinlich hundertfach durchlebt und vermittelte mir in dieser Erfahrung auch ein Gefühl der Sicherheit. Eine Anweisung, an der ich mich entlanghangeln konnte.
Wenn die Männer unruhig werden, sind gerade wir es, die ihnen ein Fels in der Brandung sein müssen.
Er hatte recht. Die Männer orientierten sich mit ihrer Kampfmoral an denjenigen, die ihnen die Befehle erteilten.
Nach meiner morgendlichen Ansprache vor dem Königszelt hatte sich die Nachricht von meiner Erkrankung wie ein Lauffeuer unter den Männern verbreitet und war auch bis in den letzten Winkel der Außenviertel gedrungen, sodass wohl kein einzelner Soldat nicht um meinen beschwerlichen Zustand gewusst hätte. Ebenso schnell hatte sich allerdings auch die Nachricht über meine Rede verbreitet und die Botschaft über meinen Zerfall mit einer neuen Botschaft überschrieben, sodass kein einzelner Soldat an meiner Führung in diesem Zustand gezweifelt hätte. Sie alle waren mit entschlossenen Mienen vor den Sammelstellen angetreten. In ihren Augen waren neue Feuer zu lesen gewesen.
Auch in dieser Situation hatte mich Warin Sorrell mit seiner Erfahrung strategisch in eine Position manövriert und mir mit der neuen Aufgabe als Heerführerin geholfen, wo ich andernfalls mit Pauken und Trompeten untergegangen wäre. Seine subtilen und direkten Signale hatten die Männer an mich gebunden. Und er hatte recht. Nun war es an uns, ihr Fels zu sein.
Ich rollte meine Schultern gegen die Schwere in meinen Knochen zurück und richtete mich so gut als möglich in eine aufrechte Sitzposition auf meinem Pferd, ehe ich meinen Blick über die Einheiten zu unseren Seiten gleiten ließ. Wo sie das Gewicht ihrer Rüstungen unruhig von einem Fuß auf den andern verlagerten oder kaum merklich in ihrer Stellung hin- und hertippelten, da bot ich ihnen eine unbewegliche Statue mit entschlossenem Blick auf meinen Zügen. Ein Symbol, das wie die Dame auf dem Schachbrett höchstselbst von allen Reihen auf dem Abhang gesehen werden konnte und nicht einen Millimeter von ihrem Kurs abwich, der bald schon einen Angriff auf die Krieger der anderen Seite bedeuten würde. In meinem Innern protestierten die fiebergeschundenen Muskeln sehr deutlich gegen meine Mühen. Doch mit der Entschlossenheit von Warin Sorrell an meiner Seite biss ich schlichtweg die Zähne zusammen, als die Gliederschmerzen mit ihrem widerlichen Zupfen und Ziehen an meinen Knochen herumzuzerren begannen.
Durchhalten. Das sagte ich mir wieder und wieder, bis …
… ja, bis endlich ein gewaltiger Schatten über das Wolkenmeer huschte.
»Aas.«
Der Chorleiter hätte den Namen der Kreatur noch nicht einmal in die Atmosphärenspannung hauchen müssen, da sich bereits die ersten Köpfe der Soldaten zu den Gipfeln der Berge empor richteten. Die gewaltige Flügelspannweite der Andersweltwesen formte eine Dunkelheit unter den dichtgrauen Wolken, die wohl für die meisten Männer wie eine plötzlich hereinbrechende Nacht anmuten musste. Sie duckten sich, obwohl die Aas ihren Verstand mit all dem nötigen Wissen über die Anderswelt füllten. Allein aus Ehrfurcht. Die blanke Ehrfurcht vor solch dunkler Größe.
Wie ein Dämon aus der Anderswelt fegte die zusammengeschlossene Formation der Aas auf die Fläche hinaus und ließ das undurchdringliche Schattengewebe mit unaufhaltsamer Geschwindigkeit schneller und immer schneller zur Frontlinie der Obsidiane wandern. Im Bruchteil einer Millisekunde wich der Schatten über unseren Köpfen bereits wieder dem graublauen Regenlicht, um sich wie ein unheiliger Gott aus dem Jenseits über die andere Seite zu werfen. Pergamentartige Flügel schnitten sich pfeifend durch die Luftverwirbelung im Kessel zwischen den Bergen, legten sich enger an den Körper und ließen die Aas an Geschwindigkeit zunehmen, sodass wir die Formation in weiteren Sekundenbruchteilen bereits das Zentrum der Ebene überqueren sahen.
Mit zusammengekniffenen Augen hätte man vielleicht noch die einzelnen Schwanzpeitschen ausmachen können. In der Fantasie verschmolzen die Formen, bildeten ein einheitliches Wesen aus so vielen Flügeln. Als dann ein markerschütterndes Kreischen die Luft über den Ebenen erfüllte … als uns von einer Sekunde auf die nächste ein furchtbarer Laut in die Knochen donnerte, da konnte ich nicht verhindern, dass auch mein Herz auf die schiere Größe der Schattenform reagierte.
Mit einem Mal war es wahrlich ein Dämon. Grauenerregend. Todbringer. Sensenschatten. Aber noch viel schlimmer mutete die hereinbrechende Nacht in den Augen unserer Gegner an.
Noch ehe der erste Ausläufer der Dunkelheit über die Köpfe der Soldaten an den Berghängen gleiten konnte, begegneten die Krieger aus der schwarzen Wüste dem Kreischen der Andersweltkreaturen mit einem Gebrüll, das sich in einer Lautstärke jenseits von Gut und Böse über die Stille des Hochlands erhob. Es geschah binnen Sekunden. Nur Sekunden, die ersten Schreie in Todesangst … und ich konnte nicht hinsehen, als die Aas jene Truppen erreichten.
Mit rasendem Herzen riss ich meinen Blick von den Gräuelszenerien an der zweiten Frontlinie los und suchte instinktiv eine Begegnung mit Warin Sorrell. Als würde ich in seinen unendlich tiefen Lehmaaugen irgendetwas finden, das die ersten Schreie in meinen Ohren erträglicher gestalten würde. In Wahrheit war es jedoch gerade der Chorleiter des Königs gewesen, der die Strategie in allen Facetten der Planungen mit Laurin gemeinsam ausgearbeitet hatte. Er hatte jeden einzelnen Schritt dieses Grauens für das Schicksal der Obsidiankrieger an der Frontlinie auserkoren und seine Planungen wahrscheinlich in allen Punkten stets mit dem Hintergedanken geführt, dass grausame Handlungen jeder Art in jenem Falle einen Vorteil für unsere Seite bergen würden. Jeder einzelne unserer Schritte musste aussehen, als besäßen wir einen Plan für den Sieg.
Warin wusste das. Im Grunde wusste ich es auch.
Aber die Schreie, diese furchtbaren Schreie! Selbst auf die Distanz bohrten sich die brüllenden Rufe wie abertausende Messerspitzen durch meine Glaserhaut.
Meine Blicke begegneten den Augen des Chorleiters auf halber Strecke meiner Wanderung und verschränkten sich instinktiv mit der Tiefe von neunhundert Jahren darin, verwoben sich mit den seinen und erkannten ja doch nur eine eisige Kälte jenseits der Vorstellungskräfte darin. In jenen Augenblicken hätte die Farbe seiner Blicke mit den Gletschern auf den Gipfeln der Berge konkurrieren können und selbst die Eismeere weit in den Nordregionen der Meere mit ihrem eisigen Frost ausgestochen, als würde der Ewige die Schreie der Front an genau diesen Gletschermauern abprallen lassen. Nur Minuten nach seinem warmen Rat war absolut nichts mehr von der eigentlichen Person hinter den Mauern zu sehen – nur Eis und Frost und noch mehr Fassaden, wie ich es eigentlich hätte erwarten müssen.
Sein Plan. Seine Kälte, mit der er den Gefühlen begegnete.
»Es ist so weit«, deutete er nur mit einer Kopfbewegung Richtung Frontlinie an. »Sie schießen.«
Und ein Teil meiner Seele begann zu verstehen, weshalb sich der Chorleiter vor so vielen Jahren eine Festung um seine Seele errichtet hatte.
Meine Augen zuckten von Schrecken erfüllt zu den Berghängen der anderen Seite zurück und erkannten die Ausmaße des Formationsfluges nun in ihren fatalen Ausmaßen – Krieger über Krieger in den Lücken der Reihen am Boden, von den Stimmen der Aas vor Angst in den Tod gesungen. Furchtgekrümmte Silhouetten wölbten sich über den Steinflächen zu erkennbaren Leichnamen auf und bildeten ein ganzes Meer aus Männern, die der Wahrheit der Andersweltkreaturen nach nur einem einzigen Schrei nicht mehr hatten standhalten können. Beim Anblick der ausgestreckten Leichen hätte wohl ein jeder am liebsten zu den Schöpfern unter den Donnerbergen gebetet, dass diese furchtbare Angelegenheit doch bitte am besten gleich mit den Schreien der Aas beendet sein sollte. Doch da waren noch so viele Krieger, Männer zwischen den Felsen, Männer auf den Felsen, Männer mit entschlossenen Mienen überall am Fuße der Berge, dass die Schlacht gerade erst ihren Startschuss in die heilige Luft gefeuert zu haben schien.
Warin hatte recht. Bogenschützen richteten ihre Pfeile mit angezogenen Sehnen auf den Himmel über den Köpfen und schienen nur auf den rechten Moment zu warten, da die Formation über die Frontreihen der Soldaten hinweggeschossen war. Breitere Bodengeschosse wurden mit schweren Eisenstangen beladen, die man auf die Entfernung als baumstammdicke Pfeile in den Händen mehrerer Männer umhergetragen werden sah. Als sich die Aas kurz vor dem Zerschellen am Bergpass auflösen mussten … Pfeile flogen. Erst einer. Dann zwei. Dann ein ganzer Hagel davon.
Der Schrei der Aas hatte nicht annähernd genug Männer auf dem Feld vernichtet, um eine sichere Passage gewährleisten zu können. Die gewöhnlichen Pfeile mochten den Aas selbst kaum etwas anhaben können – aber Laurin wäre auf ihrem Rücken sofort niedergeschossen worden, kaum dass er die Grenze zu überqueren versuchte. Pfeile über Pfeile hagelten auf den auseinanderstiebenden Düsterschatten der Andersweltkreaturen hernieder, prallten von unten gegen die dicke Lederhaut an ihrem Bauch und wurden ja doch nur von der zähen Schicht auf ihren Knochen abgewehrt. Pfeile über Pfeile trafen jedoch auch die pergamentartigen Flügelschichten der Wesen und bohrten sich sehr effektiv durch die Tragflächen von Amidral, Kheree und ihren Geschwistern, sodass der nächste Schrei eindeutig als Schmerzenslaut aus ihren Kehlen in die Morgenluft drang.
Die Aas schüttelten und rüttelten ihre Flügel heftig gegen den Wind aus den Weiten, um die Spitzen aus ihrem Fleisch loszuwerden. Mit den Schnabelspitzen zogen sie sich die Geschosse aus dem Fleisch und rissen kleinere Löcher in ihre eigenen Schwingen – nicht groß genug, um ihren Flug zu behindern, aber sehr wohl groß genug, um ihnen an den empfindlichen Tragflächen Schmerz zu bereiten. Die Aas hatten von den Schützen auf den Steinen gewusst, aber …
Ein urgewaltiges Quietschen hallte wie ein Donnergrollen aus den Bergen über die Hochebene und erschütterte die Felsen an den Hängen mit solch einer Macht, dass die losen Kiesel auf den Steinflächen klappernd in den Geräuschpegel einstimmten.
Erbost. Dieses Mal kreischten die Aas eindeutig erbost.
Ich spürte ihre Hitze, ihre lodernde Wut, als sie sich über den Frontlinien erneut zu einer einheitlichen Flugformation zusammensammelten. Ich spürte ihre Glut wie Flammen in meinem Körper, als sie sämtliche Kraft ihrer Magerey für den entscheidenden Schlag gegen die Obsidiankrieger scharten und als Einheit mit den Bergwinden im Rücken über die Reihen hinwegzusensen begannen. Der Moment, auf den wir alle gewartet hatten.
Die Aasformation schraubte sich über der Kriegerfront in größtmögliche Höhen über die Pfeile und schien für mehrere Sekunden in vollkommenem Stillstand über den Soldaten zu schweben – nur die Flügel in weiten Schwüngen zu den Seiten der Körper gestreckt, sodass sich die fünf Wesen auf einer Höhe zu einem dämonischen Kreis für eine Beschwörung zu sammeln schienen. Zunächst konnte man mit bloßem Auge kaum mehr als eine seltsame Verdopplung ihrer Umrisse sehen, als hätten sich die Aas durch ein Ritual mit einem Schatten ihrer Seelen eingehüllt. Da waren zarte Verwirbelungen von Schwarz in der windgepeitschten Bergluft über den Köpfen, kaum mehr als verspielte Schatten der eigentlichen Wesen im Atem der Schöpfer. Nur ein zarter Hauch von Schwarz in der Luft, ehe es geschah. Und dann … dann ging alles ganz schnell.
Schwarze Nebel sackten wie eine Schattenfront aus den Schwingen der Andersweltwesen zu Boden und fielen wie Nieselregen aus Obsidianstein auf die Reihen der Krieger hernieder, erfüllten die Luft an den Hängen der Berge mit einer puren Essenz der Dunkelheit und verwandelten den regengrauen Himmel über den Gipfeln von einer Sekunde auf die nächste in eine Düsterwand ohne Durchsicht. Wenige Flügelschläge tauchten die dichtgraue Unwetteratmosphäre mit Rauchwolken in eine Nacht ohne Sterne, verwandelten die malerische Kulisse des Hochlands in eine Welt von jenseits der Andersweltkluft und ließen alle Silhouetten – Berge, Männer und Katapulte – in einer Wand aus tiefster Dunkelheit untergehen. Aus der ledernen Haut der Aas schien sich eine schleierhafte Substanz zu lösen – eine Mischung aus schwarzem Seelenstaub, Nebel und Tod.
Binnen weniger Sekundenbruchteile fiel eine Schattenmauer vom Himmel auf die Obsidiankrieger und schluckte die Welt, die Berge und Täler, hinter der Wand ins Vergessen, sodass wir uns ganz plötzlich vor einer Tagundnachtscheide mitten auf dem Hochland wiederfanden. Wie Bruder und Schwester trafen Tag und Nacht vor den Hängen der Donnerberge aufeinander, schienen sich zunächst voneinander abzustoßen und schließlich doch zu umarmen, als die Nebelfronten den Boden des Hochlandgrases berührten. Die aufgebrachten Rufe der Obsidiankrieger schienen die schwarze Front über den Boden zu treiben. Gegen alle Gesetze der Natur strebten schwarze Nebelschwaden auf die Fläche des Graslands hinaus und strömten immer weiter in Richtung unserer Fronten, sodass sich die Männer in ihren Einheiten nur mit Mühe an die Anweisungen zu halten vermochten.
Auf der anderen Seite schossen die Soldaten blind in den Nebel. Die Pfeile hagelten noch immer in Richtung der Aas, trafen sie, rissen sie aus der Formation und bereiteten ihnen Mühen, die Schleier über dem Land zu verdichten. Doch dieses Mal fielen die Geschosse aufgrund der mangelnden Sicht auch auf die eigenen Männer herab und ließen furchtbare Schreie durch die dichten Nachtwolken an unsere Ohren sickern. In der Ferne meinte ich, die Aas im Pfeilhagel wanken zu sehen. Es wurde nur schlimmer. Mit der Panik der Schützen wurde es nun wesentlich schlimmer. Immer mehr Pfeile durchlöcherten die Pergamentschwingen von unten und durchsiebten die Tragflächen förmlich mit ihren Spitzen, sodass sie sich nicht mehr lange über der Front würden halten können. Aber sie hatten längst ihren Teil erfüllt. Der Nebel trieb die Männer aus den Bergen auf die Fläche. Nun war es an uns, die Magyr auszuschalten und die Aufmerksamkeit der Schützen in unsere Richtung zu lenken.
Es war an der Zeit.
Mein Herz donnerte mir mit doppelter Geschwindigkeit von innen gegen den Brustkorb und trug seinen ganz eigenen Takt zu den Kriegstrommeln der Schöpfer unter den Bergen bei, als ich das entschiedene Glitzern unter den eiskalten Schleiern in den Augen des Chorleiters wahrnahm. Adrenalin peitschte wie ein wildgewordenes Fegefeuer durch sämtliche Blutbahnen meines Körpers und zog die Muskeln zu einer versteinerten Version meines Selbst zusammen, während ich den Pulsschlag in meinen Ohren wie den tickenden Ablauf der Zeit zu hören glaubte. Es war an der Zeit. Schöpfer, es war an der Zeit!
Sämtliche Sinne meines Körpers spielten in diesen Millisekunden vor dem Sturm verrückt, als sich Warins Blicke ein letztes Mal mit den meinen verschränkten. In diesen allerletzten Herzschlägen, bevor ich als Königin einen Befehl geben musste.
»Absitzen!«
Da war kein Gedanke und noch nicht einmal ein Atemzug zwischen seiner Bestätigung und meinen Worten, als hätte man mir unsere Planungen bei der Besprechung in Fleisch, Blut und Knochen gebrannt. In den Momenten höchster Anspannung reagierte mein Körper mit dem Abspulen der Taktik, noch ehe sich mein Verstand weiter in den Kapriolen des Adrenalins zu verlieren vermochte.
Absitzen. Den Befehl hatte man mir eingetrichtert.
In derselben Manier lösten sich meine Füße instinktiv aus den Steigbügeln, sodass ich meinen gepanzerten Körper mit einer Schwungbewegung über den Rücken des Pferdes wuchten konnte. Das Scheppern der Metallschnallen fuhr mir wie ein Donnerschlag in die Knochen, als meine Füße mit dem Gewicht der Gesamtkonstruktion auf dem feuchten Grasboden aufkamen.
Feuer. Wo die Berge einen kühlen Atemhauch der Schöpfer über das Hochland gehen ließen, da reagierte meine Muskulatur mit einem plötzlichen Feuerstoß auf den Kontakt mit dem Boden. Ein heftiger Schmerzimpuls schoss von meinen Unterschenkeln bis in den Bauchraum und zog meine Eingeweide mit einem Ruck zu einer schmerzhaften Ballung aus Organen zusammen, sodass ich im ersten Augenblick beinahe laut in die schwarzen Nebel hinausgeschrien hätte. Schwarze Flecken pulsierten im Takt meines Herzschlages unmittelbar vor meinem Sichtfeld, schluckten selbst den Tarnungsnebel der Aas in einen toten Winkel meiner Augen und dröhnten, donnerten, pulsten weiter durch meinen Schädel, als würde die Illusion ein dreidimensionales Erlebnis in jeder Faser meines Körpers bedeuten. Feuer. Der Kontakt mit dem Boden war das Feuer. Alles drehte sich, pulsierte und pochte.
Ich griff intuitiv mit der Hand nach dem Sattelknauf, um mich daran ausbalancieren zu können.
Atmen. Das sagte ich mir wieder und wieder. Für den einen Moment einfach nur atmen.
Nichts denken, nichts sehen, nur atmen.
Meine Hand klammerte sich wie besessen an den letzten Anker vor dem Sturz in die Tiefe, während die Schmerzwelle über mein Bewusstsein hinwegpeitschte. Feuer. Das Fieber war nicht gnädig mit mir. Es fraß Knochen und Muskeln und bald den Verstand, sodass ich kaum noch Gedanken zu fassen vermochte. Doch wo ein Teil meines Bewusstseins im Höllenfeuer der Qualen ins Nichts gerissen wurde, da war noch immer der eine Funke in mir, der mich erinnerte.
Atmen. Nichts weiter. Es würde vorübergehen.
»Idis?«
Warins Stimme war es, die zuerst durch die Schmerzattacke drang.
Ich lehnte mich mit hektischen Atemzügen an die Seite meines Pferdes und balancierte meine zitternden Beine aus, hielt mich daran fest, umklammerte den Halt und stemmte mich mit all meinem Willen gegen die Wogen in mir.
»Geht schon«, gab ich mit bebenden Lungen zurück.
Mehr als das. Ich würde so viel mehr als das sein müssen, so viel mehr als das ertragen müssen.
Ich würde standhalten. Ich würde meinen Schwur erfüllen.
Ich würde die Mauer sein, an der die Horden zerschellten. Ich würde der Schild sein, an dem ihre Klingen zerbrachen. Ich würde sein, was sie nicht mehr sein konnte.
»Vor uns liegt noch ein langer Weg, Sorrell«, keuchte ich. »Noch ist es nicht vorbei.«
»Vergiss den Befehl nicht«, gab er viel zu leise zurück.
Als wüsste auch er sehr genau, dass es der einzige Satz war, der in den nächsten Stunden noch von Relevanz sein würde. Weil wir es nicht mehr waren. Nicht in diesen Augenblicken.
Näher und näher rückten die schwarzen Nebelwände auf der Fläche des Hochlands, falteten sich immer weiter, immer raumgreifender über den weiten Grasebenen zwischen den Bergen auf. Ihre Widernatur bewegte sich mit einem Eigenleben gegen den Wind zu unseren Stellungen und verteilte sich mit dunklen Schleiern im Kessel zwischen den Hängen zu einer Nebelwelt, in der sich jeder Soldat nur noch auf zwei Schritte Sicht und den Instinkt würde verlassen können. Wie die Schwärze aus der Andersweltkluft senkte sich die zweite Nacht aus den Schwingen der Aas auf das Land und schluckte Meter für Meter des Grüns in ein Vergessen, in dem ein blutiger Tod wüten würde. Die Nacht ohne Sterne breitete sich mit ihren Schwingen über das Tal hinweg aus und streckte die ersten gierigen Finger in unsere Richtung, sandte Nebelschleier voran, wälzte sich über das Gras und flog uns mit all ihrer Schwärze entgegen.
Die Aas waren längst nicht mehr am Himmel zu sehen. Durch den Rauch entschwunden und auf dem Weg zu Beles Lager, um Laurin zu seinem Bestimmungsort zu tragen.
Doch von ihnen blieb ein wahres Schlachtfeld im Tal zurück. Die Düsternis, die sich schon bald mit Blut vollsaugen würde. Verwesung.
In einem bestimmten Radius schlug sie ganz plötzlich über unseren Köpfen zusammen, sodass man ein Würgen durch sämtliche Soldatenreihen gehen hörte. Süßliche Dämpfe explodierten vor meinen Füßen zu einem allumfassenden Sinneserlebnis und belegten meine empfindliche Nase mit einem Gestank, der mir mit nur einem einzigen Atemzug die Luft in der Kehle zum Stillstand kommen ließ. Meine Lunge zog sich reflexartig zusammen – der Brustkorb krampfte, als könnte er sich gegen die giftheischenden Ausdünstungen wehren. Doch sie waren längst überall. Wie eine Welle brachen die schweren Gerüche aus der Andersweltkluft über den Kriegereinheiten zusammen und wickelten die Männer binnen weniger Sekunden in ihre todesdurstigen Netze, bis sich die Leiber mit Händen und Füßen gegen jeden Atemzug in diese Verwesungsdämpfe zu wehren begannen. Fauligdumpf legte sich der Eigengeruch der Aas auf die Geschmacksflächen meiner Zunge, durchdrang meinen Körper bis in den kleinsten Winkel der Existenz und warf sich allumfassend über meine Sinne, bis da nichts mehr war … Nur noch der Gedanke an Verwesung und Tod.
In dieser unmittelbaren Konfrontation mit den Dämpfen schienen auch die Gedanken der Tiere bloß noch erfüllt von diesen furchtbaren Gerüchen, von der Atmosphäre und all dem Drumherum, sodass nicht ein einziges Pferd noch ruhig an der Seite seines Herrn auf das Herannahen der Nebelfront gewartet hätte. Stattdessen trappelten sie aufgebracht in den Stellungen der Kavallerie hin und her, rissen mit ihren Köpfen immer hektischer an den Zügeln in den Händen der Männer und ließen sich nur schwerlich die Steigbügel über dem Sattel zusammenknoten. Panikschnaubende Nüstern bliesen Atemwolken in die grauende Morgenluft über unseren Köpfen und erzählten eine ganz eigene Geschichte darüber, wie die Pferde den Geruch der Kreaturen aus der Anderswelt für sich interpretierten. Für sie war es Angst. Unbekanntes, das nach Tod und Verwesung roch. Ich betete für die armen Seelen, dass sie sich aus diesem Nebel in Sicherheit schlagen würden, wenn der Zeitpunkt kam.
Mein eigenes Pferd tänzelte mit panisch verdrehten Augen neben mir über den Hang und ließ sich kaum noch für das alles entscheidende Manöver zurückhalten, ruckte und rüttelte an den Zügeln, sodass ich mich kaum mehr auf den Beinen zu halten vermochte. Mit einem Stöhnen presste ich mir die Hand vor die Lippen und ignorierte die aufsteigende Säure in meiner Magenregion, ignorierte den Brand, den sie auslöste, die Abwehrreaktion meines Körpers, den Gestank und …
Ich versuchte, all das auszublenden. Das Pferd festzuhalten und alles andere auszublenden.
Bereits einmal hatte ich mich in der Dunkelheit eines Aas fast verloren. Ich hatte mich wiedergefunden – an der Schwelle zwischen dieser Welt und der anderen, die meinen Körper an die Grenzen trieb. Also zwang ich mich zu einem tiefen Atemzug in die Dämpfe, als ich Warins Blickkontakt unter dem Hals meines aufgewühlt stampfenden Pferdes suchte.
Wieder ein Nicken, als sich unsere Blicke trafen. Wieder das Signal, dass der Zeitpunkt gekommen war. Und schließlich kam der Befehl, der die zweite Welle unserer Schlachtführung einleitete.
»Loslassen!«, brüllte ich über das panische Wiehern der Tiere hinweg, während ich die Befestigung der Zügel von der Trense ablöste.
Dann schossen hunderte Pferde voran in die Wolke aus Tod und Verderbnis.
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KAPITEL 46

Aberhunderte Hufe schlugen wie Donnergrollen auf das weiche Gras der Hochlandfläche. Sie galoppierten und sprangen, rasten und tobten, schrien und spornten sich gegenseitig zu einem schnelleren Lauf in die Nacht an. Die Pferde. Nur wenige Sekunden nach dem Befehl verschwanden sie vor unseren Augen im Nebel der Aas. Gerade noch hatten sie mit den Hufen gescharrt und nun? Nun drang ihr Wiehern wie ein Ruf aus der Geisterwelt an unsere Ohren. Es war gespenstisch. Das Stampfen der Hufe verwandelte sich in ein undefinierbares Donnergemurmel und übertrug sich nur mehr über die Vibrationen des Bodens – regelrechte Erschütterungen, die als einziger Hinweis von der schieren Anzahl der verschwundenen Tiere zeugten. Bebende Bodenwellen fraßen sich durch das feuchte Gras bis zu meinen Zehenspitzen und versetzten den Berg zu meinen Füßen in solches Getöse, dass ich den Rhythmus der Schlacht in jeder einzelnen Schöpfungsfaser nachklingen zu spüren glaubte.
Donnern. Rasen. Und schließlich …
Stille.
Von einer Sekunde auf die nächste breitete sich eine gespenstische Ruhe über das Schlachtfeld, als hätten die Schleier der Dunkelheit alles Leben von der Fläche geschluckt. Als hätten sie die Pferde mit Haut und Haaren in ihrer Finsternis zur Beute erkoren und ihr Leben getilgt, um weitere Schatten zu weben – so düster, dass kein Lichtstrahl sie jemals mehr durchdringen möge.
Stille. Diese furchtbare Stille.
Doch dieses Mal mussten wir nicht lange auf die Antwort der anderen Seite harren.
Licht.
In den dichtesten Bereichen der Dunkelheit zeichneten sich schwache Lichtsignale aus den Wolkenverschlingungen, ehe sie sich mit kleinen Energieblitzen in den Schleiern der sternenlosen Andersweltnacht verloren. Blitzende Magereyimpulse leuchteten mit unterschiedlichen Farbvarianten in der Finsternis vor unseren Augen auf und erhellten die Nacht für den Mikroschnitt einer Momentaufnahme zu taghellen Sonnenstunden in der Schwärze, als würde in der Wolkenballung des Schlachtfelds in der Tat ein Gewitter so unmittelbar über Irden toben. Feuerkugeln von der Größe einer Faust flogen durch die Düsternis im Zentrum der Hochebene und schossen wie fallende Sterne durch den lichtlosen Kosmos umher, ehe sie mit kleineren Lichtexplosionen mit anderen Objekten zu kollidieren schienen. Mit dem Blick in die Schwärze hätte man das vollkommene Lichtspiel auch für ein Spiel der Schöpfer unter den Bergen halten können.
In Wahrheit war es weder ein Spiel, noch beteiligten sich die Schöpfer unter den Bergen. Es handelte sich schlicht um die Magyr der Obsidiane. Ihre Geschosse flogen in Richtung der Pferderücken und trafen auf leeren Sätteln auf, wo sie im Grunde die Reiter vermutet hatten.
Näher und näher kamen die Lichtexplosionen. Mehr Blitze, die am Boden zerplatzten. Noch mehr Lichter, obwohl längst keine phantomartigen Pferdeschreie mehr durch die Nebelwand drangen.
Fliederfarbene, grüne, gelbe und blaue Lichtreflexionen flogen vollkommen ziellos durch die Wolkenwände und suchten mit magyschen Zielvorrichtungen aus Zauberwinden nach den Kriegern des Rabenkönigs, die bei unserer vermeintlichen Angriffswelle noch gar nicht in die Nebelbänke hineingeritten waren. Geschosse aus Feuermagerey zerplatzten wie Glaskugeln am Boden der Wolke und splitterten Blitze in sämtliche Himmelsrichtungen der Schleierschwaden hinauf, sodass man die tanzenden Farbkombinationen wie ein buntes Gewitter durch das Schwarz toben sah. Dann gesellten sich weniger Lichtreflexionen zu ihren Vorgängern in die Nacht, die jeden Sternenfunken ebenso schnell wieder in die perfektionierte Düsternis schluckte. Schwächer und schwächer schien jedes einzelne Lichtlein zu werden – sterbend, in Tod und Verwesungsgestank.
In Panik verpulverten die Magyr ihre Kraft. Sie stoben selbst in den Nebel, kamen näher und näher. Sie folgten den Schleiern, die sich weiterhin auf uns zubewegten. Sie ahnten nicht, dass sich das schwarze Unheil längst über die gesamte Hochebene erstreckte.
Mit den letzten Lichtern stiegen die ersten Nebel schmeichlerisch zwischen den Füßen der Soldateneinheiten auf und hüllten auch unsere Frontlinie in den Geschmack von flüssiger Nacht. Einzelne Schwaden schlängelten sich an den Beinen der Männer bis zum Torso empor, umrundeten die Körper mit langen Schlingen aus sich drehenden Wolkenverbänden und legten den Soldaten einen Mantel auf, der sie wie eine machtvolle Aura aus der Andersweltkluft zu umspielen schien. Mittlerweile hielten die Krieger standhaft gegen den Würgereiz in ihren Kehlen, als hätten sie sich längst zwischen den überwältigenden Gerüchen aus andersweltlicher Magerey verloren. Sie hatten aufgegeben, losgelassen und ließen sich von den Klängen der atonalen Lieder umspülen – der einzige Weg, um die gräuelhaften Kombinationen aus Eindrücken überhaupt mit der Seele ertragen zu können. Wie Steinskulpturen ragten sie nun aus den pulsierenden Nebelschichten empor und blickten mit entschlossenen Mienen zu den sterbenden Lichtern der Obsidianmagyr hinaus. Ein einziges Warten auf den Moment, da all das Licht in unseren Schatten erstickt worden wäre.
Auch mein Körper hielt sich nach den ersten Atemzügen tapferer in den Meeren der Verwesung und atmete all das süße Verderben bewusst bis an den Grund meiner Lungenflügel, als könnte ich eins werden mit diesem schmeichlerischen Tod aus der Kluft und mit dem Verderben, das wir über die Männer bringen würden. Mein Herz bockte noch immer wie ein wild gewordener Gaul in meiner Brust, aber in meinen Gedanken hatte ich längst nur noch Raum für den Atem geschaffen.
Atmen. Das sagte ich mir wieder und wieder. Atmen. Mehr gab es in jenen Augenblicken nicht für meinen Verstand zu tun.
Zu diesem Punkt blieb uns nur noch das Vertrauen darauf, dass all die Planungen ausreichend wären. Nichts mehr, das wir zu ändern vermochten. Keine Schicksale, die umgeschrieben wurden. Und wenn da eine übermächtige Magyrin aus den Nebeln tauchen sollte … Nun, der Tag unserer Grablegung hätte in jenen Augenblicken ohnehin längst in Stein gemeißelt gestanden.
Ich hob meine Hand in einer Signalfaust sichtbar für die Frontreihen über den Kopf und achtete mit einem Rundumblick darauf, dass alle Männer das Signal wie eine Leuchtfackel im Nebel an ihren Nebenmann weiterreichten. Auch Warin Sorrell hob mit einem entschieden kalten Feuer in seinen Augen die Hand zu den Himmeln empor, ehe er mit einer Zugbewegung der anderen Hand sein Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel befreite. Der Ewige las den abgelegten Schild aus dem ausgetretenen Grasmatsch vor seinen Füßen und rückte gut zwei Schritte seitlich vor meinen Körper, als könnte er allein durch diese Mauerstellung einen großen Teil des Wellensturms für mich brechen. Schwerter um Schwerter wurden in den Schlachtreihen aus den Halterungen gezogen, Klinge um Klinge in Angrifsstellung hinter Schilden in Richtung der Feinde erhoben, weitere Klingen in Wartestellung in den hinteren Reihen der Schlachtformation für den Angriff positioniert, Äxte, Keulen und Speere in Stellung gebracht. Vollplattenrüstungen, Kettenrüstungen und sämtliche Varianten schienen ein letztes Mal im alten Glanz zu erstrahlen. Visiere wurden über Gesichter gezogen. Ich selbst setzte meinen Helm schnellstmöglich über den Kopf und klappte das Visier über meine Züge, bis da bloß noch ein schmaler Schlitz für einen Blick in die Nacht auf dem Hochland blieb. Keine Sekunde zu spät. Mit der linken Hand las ich gerade noch den Schild aus dem Matsch …
Schreie. Plötzlich. Überall aus dem Nebel.
Wo ich vor weniger als einer Sekunde nur schwarze Verwirbelungen in den Wolken zu sehen glaubte, da zeichneten sich nun wieder verwaschene Silhouetten aus der Schattenwand hervor. Allerdings handelte es sich bei den Schemen nicht mehr um die breiten Umrisse unserer Pferde und die Schreie erinnerten auch nicht mehr an das panische Wiehern, wie es noch vor einigen Minuten so phantomhaft durch die Nebelbänke gehallt haben mochte. Nein, mit zunehmender Lautstärke verwandelte sich das Schreien in ein Gebrüll aus der Kehle tausender Männer, die nun in den schlieren der Aasmagerey wie Geistkrieger auf uns zuzustürzen schienen. Silhouette um Silhouette verdichtete sich in den dichtgeknüpften Flächen des Schattenteppichs, stürzte voran, riss sich aus der fließenden Strömung der Nacht und donnerte mit unaufhaltsamer Geschwindigkeit auf die haltenden Reihen unserer Formation zu. Schattenkrieger fielen wie Geister der Vergangenheit aus den Wolken über das Land und flogen mit einem Nebelumhang aus Tod und Verwesung auf unsere Frontlinie zu, hetzten und brüllten und rannten orientierungslos weiter voran – die Kriegsrufe als einzige Waffe gegen die Feinde, die sie in ihrer reglosen Stellung an den Berghängen noch nicht einmal ausmachen konnten.
Die Männer brüllten sich förmlich die Kehlen aus dem Leibe. Als würden wir tatsächlich zurückweichen. Als wären sie aus grausiger Dämonenerde direkt den Wolken entstiegen und würden uns mit ihren Rufen zu Tode ängstigen können.
Doch unsere Formation hielt mit gehaltenen Schilden, Schwertern und Speeren im Anschlag so vollkommen ruhig gegen die vermeintlichen Geister, dass die Männer aus dem Obsidian mit ihrem Gebrüll nur an unserer Verteidigungsstellung abprallen würden. Nur wenige Meter in den tödlichen Ozeanen des Nebels und sie würden sich in ihrem Lauf selbst an unseren Klingen aufspießen.
Sie erschöpften sich an der schieren Distanz zwischen Ursprung und Ziel, brüllten und tosten ja doch nur darüber hinweg, dass die Körper vor lauter Panik längst einen unübersehbaren Nachteil gegen die ausgeruhten Rabenkrieger ausführen würden. Sie rannten ihrem eigenen Tod entgegen.
Schneller und schneller. Lauter und lauter. Hektischer. Verzweifelter. Brüllend in Furcht und Orientierungslosigkeit.
Die zahlenmäßige Übermacht bretterte nur noch als ungeordneter Haufen über die Fläche und verlor den einen oder anderen Krieger unter den trampelnden Füßen, die sich ohne erkennbares Ziel wie eine Walze über das Hochland bewegten. Schneller und schneller. Noch um so vieles lauter. Bis …
… ja, bis das erste Scheppern im Frontflügel zu meiner Rechten erklang.
Noch ehe die ersten Schatten auf die Zielgeraden vor unserer Mittelfront hätten gelangen können, schlugen die ersten Soldaten bereits wie ein Meteoritenschauer in die Schilde der Infanterie im Nordflügel ein. Scheppernde, knacksende und polternde Geräusche bildeten den ersten Knall der Begegnung, ehe das wahre Inferno in Form von Todesschreien und schmatzenden Lauten von Klingen in Fleisch explodierte. Die Schattengestalten aus dem Nebel verwandelten sich an den Barrieren in sehr reale Soldaten, deren Körper durch die schiere Wucht ihres Aufpralls einer nach dem anderen in die Schwertreihen gedrückt wurden, die an den Schilden zerschmetterten, stürzten und übertrampelt wurden … oder gar von den Klingen der eigenen Reihen rücklings und vorwärts ineinandergespießt. Schreie. Das brutale Knacksen und Knirschen mischte sich mit einer Form von Schreien, die mich nicht einmal mehr an menschliche Laute erinnerten. Vielmehr erinnerte mich das Gebrüll an das Kreischen von Tieren im Angesicht des Gevatters – nur Sekunden bevor sich die Zähne der Räuber durch die inneren Organe fraßen. Die Männer schrien wie Kaninchen im Maul eines Jagdhunds. Furchtbar. Derart laut und allgegenwärtig, dass ich mich nicht einmal mehr auf die vor mir zusammenweichende Schutzfront der Garde konzentrieren konnte.
Ich sollte mich zurückziehen. Mehrere Schritte, damit die Leibwächter ausreichend Puffer gegen den Sturm bieten konnten. Das war die Anweisung. Das hatte mir Warin gesagt.
Doch während der Ewige in kommandierender Stellung vor mir in den Nebel ragte und seine Position ganz nach Absprache hielt … da konnte ich einfach nicht weichen, meine Beine nicht mehr bewegen.
Nicht etwa, weil mich das Fieber zu Boden gezwungen hätte, sondern …
Die Schreie. Diese furchtbaren Schreie.
Um so vieles anders als das Gebrüll der Kämpfe in den Gruben und um so vieles schlimmer als die Rufe in den Straßen von Rabenwalde …
Nichts, absolut nichts mehr, worauf mein Seelendurst überhaupt noch zu reagieren vermochte. Nicht einmal, wenn ich gekonnt hätte …
Die Schreie der Obsidiankrieger fluteten jeden Winkel meines Bewusstseins mit ihrer Lautstärke und schepperten wie der Tod höchstselbst in meinen Ohren, sodass ich in den Geräuschen der beginnenden Schlacht an mir selbst ertrank. Das furchtbare Gekreische dröhnte wie ein Schöpfergewitter durch meine Haut bis ins Knochenmark hinein, durchdrang mich, höhlte mich bis in die letzte Faser, wurde alles und nichts in meiner Umgebung. In meiner Wahrnehmung gab es keinen Raum für die Krieger der ersten Reihe und auch keinen Raum für die gebellten Anweisungen von Warin Sorrell, keinen Platz mehr für eigene Gedanken und nichts mehr außer der überwältigenden Flut an Geräuschen. Unter dem Getrampel der Meute knacksten die Knochen der Gefallenen im Matsch zu den Füßen der Rabensoldaten. Schädel barsten, wurden an Schilden aufgeschlagen oder mit Wucht gegen die Schwerter der Lehma gespießt. Schmatzende Klingen fraßen sich durch das Fleisch der unglücklichen Männer, die nicht mit Helm oder Plattenrüstung ausgestattet worden waren. Nur flüchtende Bogenschützen im Rausch der Menge oder einfachere Krieger der Wüste, die vor den Titelträgern in Vollpanzerungen umhergeschubst worden waren. Zwischen den Plattenpanzerungen wurden die schlechter geschützten Leiber einfach zu Tode gequetscht und ergaben sich mit knirschenden Rippen dem Druck der beiden Linien – die haltenden Lehma und die vollgepanzerten Krieger, die mit ihrer Masse nicht mehr vor den Schildlinien zu bremsen vermochten. Zuerst starben diejenigen, die überhaupt nicht zwischen die Fronten geraten sollten. Magyr ohne Kraft. Schützen. So viele Schützen mit schussfesten Westen, die sich nicht gegen den Stahl der Rabenkrone gerüstet hatten.
So viele Männer, die im Grunde nur eines wollten: auf die andere Seite.
Nur wenige Sekunden nach dem Aufprall schwängerte sich die Luft mit dem Geruch von Obsidianblut und vermengte all die grausigen Eindrücke aus den schwarzen Nebeln mit denen des tatsächlichen Todes, der über die am Boden liegenden Männer hereinbrach. Schwere Duftnoten von allerlei Körperflüssigkeiten schwappten in einer Luftverwirbelung über die Soldatenreihen zu mir, hüllten mich binnen weniger Herzschläge in eine ganze Wolke aus Gräuelgerüchen und legten sich sauer, bitter und blutig auf jede einzelne Geschmacksknospe auf meiner Zunge. Mit dem nächsten Atemzug wurde meine Kehle mit dem Geruch des Obsidianbluts überflutet und entbrannte in einem neuen Hölleninferno, nachdem ich doch in der Nebelwand aus Fäulnisgerüchen überhaupt nichts mehr anderes wahrnehmen sollte. Doch ich nahm so viel mehr wahr.
Blut. So viel Blut. Urin. Ganz andere Flüssigkeiten, die ich nicht einmal zuordnen wollte.
Die Ausdünstungen brannten sich gegen meinen Willen in meine Glasersinne hinein und vernebelten meinen Verstand, bis ich den Tod selbst auf meiner Zunge zu schmecken glaubte. Mein Herz stolperte bei der Assoziation zu den Augenblicken, in denen ich ihn zuletzt so deutlich aus der Luft schmecken konnte. Der Ball. All das Blut. Wigas zuckender Leib auf dem Boden.
Mein Körper fror ohne mein Zutun in der Wartestellung hinter den Männern fest und katapultierte sich einmal quer durch die Erinnerungen der vergangenen Tage, schossen mich durch die Bilder von rotem Blut auf weißen Fliesen und weißen Rabenfedern im Maul einer gierigen Schlange. Ich sah zerquetschte Leiber unter den Trümmern der Stadt Rabenwalde und das unterkieferlose Gesicht der Lehma, die wir aus dem zusammengestürzten Haus zu bergen versuchten. Blut. Wieder scharlachrotes Blut auf dem Marmor. Warin Sorrell, der sich über die Generalin beugte. Die Geräusche. Die Gerüche. Ihr Todeskampf. Wieder die klagenden Lehma in den Gassen der brennenden Stadt, die den Explosionen der Obsidiankrieger zum Opfer gefallen war. Braunes Blut auf der Verkleidung des Chorleiters, nachdem er in einer Spelunke von Rabenwalde mit jemandem aneinandergeraten war.
Blut. So viel Blut. Menschenblut. Lehmablut. Nun das Blut der Obsidiankrieger.
Ich konnte kaum schnell genug blinzeln, als eine Spritzspur über den Nordflügel auf die Helme der umstehenden geschleudert wurde. Die Rüstpanzer der Soldaten aus dem Obsidian schlugen wie Hagelkörner in die Schildlinie der Lehma ein und ließen die ersten Klingen vollkommen ohne Wirkung an der harten Schutzschicht abgleiten, bretterten einfach durch die Formation und …
Schreie. Noch mehr Schreie. Laut. Viel zu laut.
»Zurück!«, brüllte Warins Stimme durch meine Gedanken. »Zurück! Sofort!«
Der Ewige packte meine Schulter mit einem Griff hinter den Rücken und schleuderte mich zwei Schritte nach hinten, ehe ich mir überhaupt der Situation klarzuwerden vermochte.
»Verflucht noch eins! Hinter die Schutzlinie!«
Nur ein Sekundenbruchteil, als ich meine Augen hektisch blinzelnd auf Warins Linie richtete … Dann war es auch schon geschehen.
In den letzten Sekundenbruchteilen meiner Klarheit erhaschte ich gerade noch den Schatten eines herannahenden Obsidiankriegers aus dem Augenwinkel und sah die Gestalt eines breitschultrigen Soldaten aus den Nebelschleiern vor unserer Frontlinie brechen, da kollidierte die dicke Panzerung auch schon wie ein Meteoriteneinschlag mit der Schutzfront vor der Königsgarde. Schatten um Schatten schlug fast zeitgleich an seiner Seite in die Barrikaden unserer Verteidigungslinie und bretterte mit der Geschwindigkeit eines fallenden Sterns in die Schilde der Rabensoldaten, die durch den Zusammenstoß mehrere Schritte in die hinter ihnen befindliche Gardelinie gedrückt wurden. Ein ohrenbetäubender Lärm begleitete den Hagelschlag der Rüstungen auf dem wappengespickten Holz – Schreie, Kriegsschreie und so viele klappernde Metallteile, dass ich den Donnerhall als Echoklang in den Schluchten zwischen den Bergen zu hören glaubte. Plattenpanzerungen. Allesamt Plattenpanzerungen, die wie eine unbesiegbare Wand vor unseren Truppen auftauchten.
Sekunden, in denen meine Welt noch einen Atemzug in Zeitlupe nahm. Ein harter Bruch mit der Zeit, als die andere Seite über uns hereinbrach.
Luft. Zunächst verstand ich nicht recht, wie mir gerade geschah. Ich wusste nur, dass mir die Atemluft ruckartig aus den Lungenflügeln gedrückt wurde. Die Silhouetten meiner Umgebung verschwammen zu einem schwarzen Brei in der Nebelbank und vermengten sich zu einer undefinierbaren Masse, als hätte man das Verständnis von zusammenhängenden Formen aus meinem Schädel gelöscht.
Schwindel. All die scheppernden Geräusche verwandelten sich in einen erinnerungsartigen Hall ohne Klang und verschwanden in einer Traumwelt jenseits der Realität, als hätte jemand den Lärm der Schlacht für meine Glasersinne ganz plötzlich weichgezeichnet. Binnen weniger Herzschläge verloren Formen und Schreie in der wirbelnden Welt an Bedeutung und hinterließen nur mehr Raum für die furchtbaren Gerüche, die in den Dunstwolken der Raserei noch um so vieles Schlimmer aus den Grashalmen zum Himmel emporstiegen.
Oben und unten. Links und rechts. Ich hätte es nicht mehr zu sagen vermocht. Ich verstand nicht, fiel und fiel nur noch rückwärts, fiel weiter ohne mein Zutun.
Schmerz. Meine Augen konnten die Situation gar nicht so schnell erfassen, wie mein Körper durch die Wucht der hereinbrechenden Front nach hinten geschleudert wurde. Meine Rippen ächzten unter der Gewalt eines zweiten Aufpralls in meinem Rücken, knackten und knirschten förmlich, als mein Flug durch die Welt voller Nebel an einem Hindernis jäh ein Ende nahm. Ich prallte gegen etwas. Einen Mann. Eine Rüstung.
Ein dumpfes Taubheitsgefühl, als ich den ersten Atemzug nahm. Und da erst … verstand ich.
Noch während ich meine Blicke von den schrecklichen Szenen im Nordflügel zu Warins Frontkommando gerichtet hatte, waren die Obsidiankrieger auch vor unserer Frontlinie aus dem Nebel in die Schilde hineingerast, mit uns zusammengerasselt und hatten sich mit der vollen Wucht ihres Sprints in unsere Schutzlinien vor der Königsgarde gedrückt. Wo ich mich gemäß der Absprachen längst aus diesem gefährlichen Bereich hätte zurückziehen müssen, da war ich durch die Schreckensbilder so sehr auf die Schlachtenszenerien fixiert gewesen, dass ich mich bei aller Liebe zu einem klaren Verstand schlichtweg nicht aus der Gefahrenzone hinter den ersten Reihen bewegte.
Ich war gefangen gewesen. Gebannt. Schockiert und erstarrt.
Nun wurde die Frontlinie durch die Obsidiankrieger beim Zusammenstoß in die hinteren Reihen gedrückt und klemmte mich zwischen den Verteidigungslinien und den Leibern der königlichen Leibgarde ein – Körper an Körper, Rüstung an Rüstung, Warins Silhouette gut fünf Schritte von mir entfernt.
Unmittelbar vor mir ragte der schlanke Leib eines anderen Lehmasoldaten gut einen Kopf höher als der Chorleiter in den Nebel und presste sich mit der Rückseite in seiner rückwärtsgerichteten Schräglage gegen meinen Brustkorb, sodass ich meine Lungen beim Atmen kaum mehr richtig zu entfalten vermochte. Sein Körper schien wiederum von einem anderen Schutzmann in diese ungünstige Position gedrückt zu werden, der seinerseits unter dem Leib eines aufgespießten Soldaten in die unvorteilhafte Lage gedrückt worden war. Für den Bruchteil mehrerer Wimpernschläge verharrte die ineinander verkeilte Konstruktion in der Schwebe, schien sich weder in die eine noch in die andere Richtung neigen zu wollen, wankte und … brach dann mit einem Schlag auseinander, als sich die nächsten Obsidiankrieger mit Schwung in die entstandenen Lücken der Frontlinie drängten.
Mit einem Donnerschlag wurde unsere aufeinandergestapelte Haltung quer durch die Soldatenreihen auseinandergerissen und in alle Himmelsrichtungen des Schlachtfelds durcheinandergesprengt, sodass sich meine Füße instinktiv zu der nächstbesten, freien Fläche navigierten. Wieder einmal verwirbelten die Schatten der Obsidiane als undefinierbares Wolkengebilde vor meinem Sichtfeld, lösten sich auf, schlossen sich wieder zusammen und zerrten mich nach einem Sturz durch die Raumzeit in eine Lücke zwischen den Lehmasoldaten hinein. Trotz der schmerzenden Glieder balancierte sich mein Körper in den wogenden Kriegsmassen aus, torkelte und schwamm mit dem Strom zurück Richtung Feld, während der ohrenbetäubende Lärm mit seinen Kriegshämmern zu den Schöpfern unter den Bergen brüllte. So viele Männer. So viele Rüstungen. Platten, Kettenhemden und Kombinationen aus beiden Varianten. So viele Füße, die sich in der Schlachtreihe neu orientierten.
Ich konnte mich gerade aus meiner trudelnden Bewegung abfangen, als ich schon zwischen den Schultern zweier Lehmasoldaten in eine Linienformation an der Front gequetscht wurde. Die Männer verkeilten meinen Körper in der Bedrängnissituation einfach mit ihren eigenen Rüstungen, drückten und quetschten mich in meiner Position fest, sodass ich mich noch nicht einmal aus freien Stücken auf den Boden hätte fallenlassen können. Ich dachte nur noch daran, die Füße in den Boden zu stemmen, mich irgendwie zu positionieren …
Ich dachte nicht mehr daran, dass ich mich zurückziehen müsste. Es wäre nicht möglich gewesen.
Und als es dann geschah, als die Welle über die Frontreihe flutete … da stieß ich mit der Klinge voran in die Masse. Ich brüllte mir die Seele aus dem Leibe und stieß einfach zu – dem nächstbesten Angreifer direkt in den verwundbaren Raum unter der Achsel, als sein Schwert über meinen Schild zur Seite gerissen wurde.
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KAPITEL 47

Schmerz. Als die ersten Augenblicke des Kampfes in der Zeit zwischen Ewigkeit und dem absoluten Nullpunkt vergingen, da war es der Schmerz, der mich als einziges Gefühl zwischen den wogenden Fronten bei Bewusstsein zu halten vermochte. Der Angreifer war mitsamt seiner Vollpanzerung von einem der nebenstehenden Krieger am Helm ergriffen worden und hatte mit dem Gesicht voran in das nächstbeste Schwert gefunden, das auf solch engem Raum nur noch als Spieß für den Schädel des stürzenden Mannes dienen konnte. Vor meinem Sichtfeld pulsierte die Gestalt der entstellten Leiche wie eine Geistererscheinung im Matsch zwischen den Füßen all der Soldaten.
Nur der Schmerz in meinem Arm erinnerte mich. Er erinnerte mich daran, dass all diese Dinge wirklich waren. Dass diese seltsamen Verzerrungen der Realität aus einem Fieberschauer rührten, der mit den wuchtigen Aufprallbewegungen durch meinen Körper geschleudert worden war. Der Schmerz ließ mich fühlen, nach Atemluft schnappen. Ohne ihn hätte ich mich zwischen dem Gebrüll der Soldaten, den wogenden Massen, dem Pulsieren und Tanzen der Farben verloren.
Plattenpanzer. Viel mehr Plattenpanzer als wir es im Obsidian erwartet hätten.
Nicht dass wir überhaupt nicht auf die schwer gerüsteten Krieger eingestellt gewesen wären, jedoch erschien das Bild im Verhältnis zum beengten Raum und den Schwertern mehr als nur beängstigend. Im Nordflügel schlugen wahrscheinlich bereits die ersten Hämmer mit den Eisennasen voran gegen die Krieger, deren Rüstungen mit einer dicken Schicht gegen die Hitze des Gefechts gewappnet waren, wo sich die Königsgarde mit den Kurzschwertern erst auf das neue Verhältnis einstellen musste. Die Pufferlinien hätten ausreichend Raum zwischen der Garde und der eigentlichen Front schaffen sollen, sodass sich ein ausgeglichenes Platzverhältnis für die Schwertkämpfe ergeben hätte. Doch die Obsidiane waren mit ihrer Wucht so stark gegen die Pufferreihen gedonnert, dass sich die komplette Gardeseite mit Schwertern und Schilden zusammengedrückt hatte, ohne den Raum für die Nutzung der richtigen Waffen oder gar eine Rotation mit den Hammerkriegern finden zu können.
Ich stand mitten im Getümmel. Zwischen Metall, Männern und Schwertern eingeklemmt. Weder Obsidiane noch Lehma fanden mehr Raum für ihre volle Schlagkraft, sodass sich die Truppen im ersten Moment eher nutzlos gegeneinanderquetschten. Angst. Die Obsidiane handelten aus dem puren Überlebensinstinkt. Ich wurde das Gefühl nicht mehr los, dass der Ostflügel der Rabenkrieger samt Leibgarde nun nicht viel besser gegen die Truppen angehen konnte. Nur noch Instinkte, während die Welt in Chaos versank.
Atmen.
Der Schmerz in meinen Muskeln zwang mich, zu atmen. Doch mit den dichtgedrängten Platten vor meinem Sichtfeld nahm der Schrecken bloß zu.
Ganz gleich, welche Pläne gesponnen wurden. Letztlich manifestierte sich die jahrelange Fehde in einer brutalen Explosion der Gewalt, die sich über die Hochebenen zwischen den Donnerbergen ergoss, die alles verschlang und in schwarze Nebel verschluckte, bis sich die Männer auf dem Hang wie Tiere verhielten.
In der beengten Situation wurden die ersten Schwerter gegen die blanken Hände getauscht und erhoben sich nun mit roher Gewalt über die drängelnden Massen, um den nächstbesten Soldaten am Helm, an einer Platte oder sonst einer möglichen Stelle zu greifen zu bekommen. Metallhandschuhe hakten sich unter die Verschlussbänder der Schutzhelme auf den Köpfen der Gegner, würgten das Gegenüber in der stolpernden Menge mit der eigenen Rüstung oder rissen die Bänder geradezu unter den Kehlen auseinander, um die verletzlichen Gesichtspartien aus der Plattenpanzerung zu befreien. Handschuhfäuste prügelten mit kleinen Metallstacheln auf die schutzlos gewordenen Gegnergesichter ein und schleuderten Blutspritzer durch die hitzegeschwängerte Atmosphäre, während sich andere Krieger im bloßen Gerangel mit Schilden aneinander zu Tode zu quetschen versuchten. Harte Leiber schleuderten mich aus meiner Standposition um die eigene Achse. Sie ließen mich torkeln, krachten gegen mich, verkeilten mich wieder im Gemenge. Jeder einzelne Schlag, als würde man mir mit einem Streithammer auf den Brustpanzer schlagen. Ich stemmte mich mit dem Schildarm gegen den Druck der Männer zu meinen Seiten, drückte, schob und rutschte ja doch nur wieder in meine ursprüngliche Keilposition zurück, in der ich mich zum zweiten Mal hinter dem Rücken eines Lehmakriegers wiederfand. Meine Füße trampelten unkontrolliert über die Fläche, wurden einfach mitgerissen, wo ich mich im Grunde in die andere Richtung stemmen wollte. Und ich stolperte …
Ich stolperte so oft über Metallteile am Boden, dass ich mich nicht einmal an einen einzigen Blick zu meinen Füßen gewagt hätte. Der Mann, den mein Schwert unter die Achsel getroffen hatte … Er lag zweifelsohne noch dort. Irgendwo unter den Füßen. Zertreten. Entstellt.
Mein Verstand spielte mir die Bilder einfach gegen meinen Willen auf die gedankliche Leinwand und zeigte mir das Grauen der blutbespritzten Gesichter, deren Knochen von den eisenbesetzten Schuhen der Soldaten längst aus den ursprünglichen Formen gedrückt worden waren. Ohne Helm würden sich die Gesichter unter unseren Füßen zweifelsohne ins Innere der Köpfe hineindrücken und bloß noch einen furchterregenden Brei aus Blut und Schädelinnerem hinterlassen. Ich musste es nicht sehen. Ich konnte es schmecken.
Älteres Blut löste sich in Form von kleinen Staubwolken über den wogenden Massen der Kämpfenden – Lehmablut und Obsidianblut, die sich im Kontakt mit der Luft zu Staub verwandelten. Wie Wüstensand raschelten und knisterten die Blutpartikel nur wenige Zentimeter über unseren Köpfen, bis sich jeder Atemzug mit dem Geschmack der verwundeten Krieger auf dem Schlachtfeld erfüllte.
Blut und Staub. So viel Blut!
Ich wollte mich auf die Knie stützen, mich irgendwie fangen, mich halten oder ausbalancieren. Noch immer klemmten und quetschten mich die Massen der Krieger an Ort und Stelle in eine Position, in der ich weder auf einen Gegner hätte eindreschen müssen, noch nach einem Ausweg aus diesem furchtbaren Getümmel hätte suchen können. Da waren nur Leiber und Platten. Platten an Platten. Mein Körper presste die folgende Hustenattacke mit einem Würgereiz durch meine Kehle, obwohl sich jeder Funken meines flammenden Verstandes gegen den nächsten Atemzug zu sperren versuchte. Das Gefühl explodierte förmlich in meinem Rachen zu einem Feuer von tausend heißgeschmiedeten Eisen. Schmerz. Ein nahezu lähmender Schmerz, der mich sogleich in der Position fixierte.
Blut. Ich schmeckte Blut auf der Zunge. Menschliches Blut. Mein eigenes Blut.
Der Eisengeschmack bohrte sich wie ein Dorn in die Geschmacksknospen meiner Zunge und flutete die gesamte Mundhöhle mit einer unschönen Kombination aus meinem Blut und dem Staub in der Luft, als wäre selbst meine Atemluft mit den Ausdünstungen der Toten, Sterbenden und Verletzten durchsetzt. Ich schmeckte Blut und ich atmete Blut, fühlte die Präsenz des Todes auf diesem Schlachtfeld. Ich hustete und hustete ja doch nur mehr Blut in meinen Mundraum, sodass die Flüssigkeit mit meinen verzweifelten Atemzügen gegen das Innere meines Helms geschleudert wurde. Der Schmerz verwandelte sich in ein Hölleninferno jenseits aller Vorstellungskräfte und ließ den animalischen Teil meiner Seele aus meiner Brust brechen, sodass ich mich mit einem Brüllen gegen die furchtbare Enge der Schlachtenreihe aufzulehnen versuchte.
Raum. Ich benötigte Raum, um zu atmen. Um mich nicht zu übergeben. Um nicht zu ersticken.
Meine Muskulatur bäumte sich gegen den Druck der zusammengequetschten Körper in der Schlachtreihe auf und schob mit aller Kraft gegen die Schultern zu meinen Seiten, als könnte ich mich tatsächlich aus den dicht gedrängten Bereichen der Frontlinie kämpfen. Ich brüllte aus voller Kehle gegen den Schmerz in meinem Rachen, brüllte Blut in den Helm, brüllte zu den Schöpfern unter den Bergen und wurde ja doch von dem Gebrüll der anderen Männer um ein Tausendfaches übertönt. Die Leibgarde quetschte sich ohne freies Sichtfeld immer enger gegeneinander und schien mich nicht einmal mehr in den Schlachtreihen als Ziel ihres ursprünglichen Schutzauftrags zu erkennen, weil alles, alles um uns herum in den Flammen des Krieges zu Asche und Blut zerstückelt wurde.
Atmen. Ich konnte längst nicht mehr atmen.
Das Blut blockierte die Atemluft auf halbem Wege in meinem Rachen und ließ mich gurgelnd gegen den Knoten in meiner Kehle ankämpfen. Nur einen einzigen Schwerthieb hatte ich in der Schlacht getan … und mein Körper zeigte mir bereits sehr klar eine Grenze, die ich in meinem Zustand nicht weiter ausreizen sollte.
Es ging so schnell. So furchtbar schnell, als die Kraft aus meinen Gliedern schwand. 
Der nächste Schmerzimpuls trieb mir nur noch die Übelkeit in die Kehle. Ich wollte mich übergeben. Ich wollte mich nur noch übergeben. Aber nicht einmal diese Erleichterung ließ mein Körper zu.
Im Grunde hätte mich der Rausch der Glaser nun mit ausreichend Stärke gegen den Druck der hereinströmenden Massen versorgen sollen, doch meine Schöpfungsfasern versagten mit Pauken und Trompeten, sodass ich mich mit hektischen Atemzügen nur an mehr Luft zu kämpfen versuchte.
Es war zu viel. Ich dachte nur noch an meinen Atem.
Weniger Blut. Es kam weniger Blut und mehr Luft, die meine Kehle mit Qualen versengte. Aber mein Körper war ausgezehrt, fast am Ende seiner Reserven.
Ich drückte mich durch die festgekettete Soldatenreihe nach hinten und rutschte zwischen Ohnmacht und Sinn in einen Spalt im Getümmel, schwamm zwischen den Männern, presste mich durch die Leiber und hielt mein nutzloses Schwert wie eine Versicherung umklammert. Die Glaserin in mir wollte die Waffe erheben. Die Realität ließ mich bei der nächsten Rempelbewegung nur noch Flecken und Schleier von Schwarz vor meinem Sichtfeld erkennen.
Fieber. In mir tobte abermals Fieber. Ein Teil meiner Seele wusste, dass es bald enden würde.
Laurin. Mit dem Schleier der Ohnmacht dachte ich nur an Laurin. Daran, ob ihm der Flug über die Reihen wohl gelungen sein mochte.
Schwarz. Für einen kurzen Augenblick wurde es schwarz. Aber es sollte nicht sein, was ich zunächst glaubte.
***
 
Eure Majestät, verschließt nicht die Augen vor der Welt. Wacht auf. Der Kampf ist noch nicht vorbei.
Amidrals Stimme donnerte wie der Ruf Stimme eines uralten Schöpfers durch die schwarzen Schleier meiner Ohnmacht und fing mich kurz vor dem Fall in unendliche Tiefen, obwohl ich mich dem Sog der süßen Leere vor Schmerzen am liebsten ergeben hätte. Höher und höher glaubte ich mit der Andersweltkreatur in den Himmel zu steigen, immer weiter hinauf, während meine Füße noch auf dem Schlachtfeld zwischen all den Toten verkeilt waren.
Plötzlich war ich hier und dort. Ich stand auf dem Schlachtfeld, aber …
Statt Männern auf dem Feld sah ich nur Männer vor den Zelten des Obsidianlagers. Statt schwarzer Wolken aus der Anderswelt zog ein regengrauer Himmel über den Bergen entlang.
Ein seltsames Gefühl. Fortzutreiben und zur selben Zeit an zwei Orten zu sein. Der Schmerz wie eine Kette an meinen Füßen.
Ich kann nicht mehr, schluchzte meine Gedankenstimme durch den Raum jenseits der Räumlichkeiten zu Amidral, als wäre da tatsächlich ein Gespräch zwischen dem Andersweltwesen und mir. Wahrscheinlich nur ein Traum. Nur etwas, das mir mein Fieber vorgaukelte. Doch die Traumstimme darin rief beharrlich zu mir.
Wacht auf!
Ich wollte nicht erwachen. Ich wollte mich forttragen lassen – meinem Herzen hinterher in die Regenwolken hinein. Aber die donnernde Stimme riss meinen Fokus zurück in das Bild, das sich anstatt des Schlachtfelds vor meinen Augen aufzuzeichnen begann.
Zelte über Zelte zeichneten sich wie eine Fata Morgana aus dem Schleier der Vision in den Vordergrund und formten sich aus den Fantasiegebilden zu einer belebten Kulisse vor der Berglandschaft, an der sich die tief hängenden Regenwolken wie eine Schafherde vor dem Sturm zusammendrängten. Malerische Hänge zeichneten sich im morgenblauen Licht aus dem Wolkendunst hervor und formten eine Szenerie, die sich mit einer majestätischen Anmut über jeden Eindruck des Schlachtfelds erhob. Braune Zeltplanen wippten im Atem der Schöpfer zwischen den zahlreichen Zeltgassen umher, flatterten mit dem Wind, spielten mit dem Sturm und verliehen der Kulisse eine Ähnlichkeit mit dem Soldatenlager der Rabenkrieger auf der anderen Seite des Felds. Aber … es handelte sich zweifelsohne um die Wappen des falschen Königs, die dort zwischen den einzelnen Vierteln im Wind wirbelten. Nicht unser Lager. Auf einem Platz vor den Zelten drängten sich mehrere Wachmänner zu einer Traube von Obsidiankriegern zusammen.
Seht hin. Seht doch hin, drängelte Amidral.
Die Perspektive des Bildes änderte sich durch eine langsame Aufwärtsbewegung, um einen Blick aus der Vogelperspektive über die Köpfe der Soldaten hinweg zu ermöglichen.
Dann sah ich es. Ich sah, woran er mich zu binden versuchte.
Die Obsidiankrieger … diese Männer … Sie bildeten einen Kreis aus mehreren ineinander verlaufenden Reihen, die einen freien Kampfring in der Mitte bestehen ließen. In diesem Ring standen sich zwei schwer atmende Männer mit Schwert und Schild gegenüber – die Gesichter unter den heruntergeklappten Visieren verborgen und die Wappen auf groteske Weise so ähnlich und doch so verschieden, dass man die beiden Brüder als ähnlich und meilenweit unterschiedlich erkannte.
Laurin …
Ich hätte beinahe vor Erleichterung über die vertraute Gestalt im Kampfring des Obsidianlagers aufgeschluchzt, weil ich ihn in Sicherheit hinter den tosenden Angriffswellen des Feindes wusste. Er war doch tatsächlich mit Amidral über die rasende Meute auf dem Schlachtfeld hinweggeflogen. Er war … Himmeldonnerberge noch eins! Ihn mit Schwert und Schild in seiner Rüstung auf dem Platz vor den Zelten stehen zu sehen … Zu wissen, dass es tatsächlich zu einem Duell zwischen den beiden Königsbrüdern gekommen war … Für einen Moment war es pure Erleichterung, die mich bis in den Kern meiner Seele mit Hochgefühlen jenseits der Vorstellungskräfte flutete. Ihn zu sehen … Vision, Traum oder Realität … Es kam einer Befriedung für meine brennende Seele gleich. Für einen Wimpernschlag im kosmischen Zeitengefüge verlor ich mich in der Szenerie des Obsidianlagers, heftete meine Augen wie gebannt auf die beiden Kontrahenten im Kampfring vor den Zelten, atmete, atmete auf und vergaß, dass ich noch vor einer Sekunde beinahe an meinem eigenen Blut erstickend in den Massen des Krieges untergegangen wäre. Das Schlachtfeld verschwand wie eine Spukerscheinung zwischen den Zeilen des neuen Bildes und verwischte hinter den Szenenbildern des Kampfrings am Fuße der Berge zu einer verblassenden Note von Nichts, als wäre das Gemetzel in den schwarzen Nebeln nur ein schlechter Traum ohne Bedeutung gewesen.
Er war sicher. Laurin war sicher. Die Bestätigung nährte ein Feuer in mir.
Doch wurde mein kurzzeitiger Höhenflug an Gefühlen jäh mit dem Bewusstsein zerschmettert, dass Laurin den Kampf gegen seinen Bruder mit der Ankunft auf der anderen Seite noch lange nicht gewonnen hatte.
Wie Ochsen vor dem Karren keuchten die beiden Königsbrüder in jeweils einer Ecke des Kampfrings und starrten sich durch die Schlitze in ihren Visieren entgegen, als hätten sie bereits mehrere Runden am Rande ihrer Kräfte gegen den anderen gerungen. Die Anstrengung zeichnete sich in jedem einzelnen Muskel der beiden gepanzerten Figuren auf dem Feld und manifestierte ihren Höhepunkt in den gesenkten Armen – Schwert und Schild, die auf dieser Distanz für ein paar Sekunden in einer entspannten Haltung ausbalanciert wurden. Wussten die Schöpfer, wie viele Runden die Königsbrüder bereits im Ring miteinander ausgefochten haben mochten und über welchen Zeitraum sie mit vollkörperlichen Attacken aufeinander losgegangen waren. Aber die Anstrengungen schienen beide Männer zu diesem Zeitpunkt bereits auf eine Weise ausgelaugt zu haben, die Bände über die Brutalität des bisherigen Kampfes sprach.
Laurins alte Beinverletzung zeichnete sich mittlerweile sehr deutlich aus dem Standbild seiner Haltung hervor und zeigte selbst unter der dicken Plattenrüstung ein Zittern, das ich nach meiner Zeit in der Rabenfeste sofort auf eine bisher unübertroffene Schmerzreaktion zurückführen konnte. Der König der Raben balancierte einen Großteil seines Gewichts auf dem unversehrten Bein aus, entlastete den schmerzenden Oberschenkel trotz der gefährlichen Gleichgewichtssituation so gut als nur möglich und zeigte mir selbst auf einige Meter Entfernung, dass etwas Größeres im Argen lag.
Ein Treffer. Eine Überdehnung im Nahkampf. Eine Bewegung, die bei den Übungskämpfen für gewöhnlich nicht auftrat. Es hätte alles gewesen sein können.
Auch Gervin war nicht mehr in der Lage, seinen Schmerz zu verbergen. Im Vergleich zu der Suche nach Entspannung für seinen Schwertarm verkrampfte sich der Schildarm doch sehr neben seiner Hüfte. Die Verletzung, die ich ihm mit bloßen Händen zugefügt hatte. Eine weitere unter der dicken Rüstung.
Doch nur ein Blick auf die Körpersprache der beiden und mein Herz stolperte. Denn die stierende Haltung unter den Helmen hätte Entschlossenheit und Blutlust nicht deutlicher in die Atemluft der Umstehenden schreiben können. Ganz gleich, was sie fühlten, wie groß die Schmerzen auch waren. Sie schienen nur noch den Tod des anderen vor Augen zu wissen.
Gervin Rabenschwinge zwang seinen Schild mit einer entschiedenen Bogenbewegung zurück in Position und hob die Klinge seines Schwerts aus der fast schon herabhängenden Haltung zurück in Angriffsstellung, ehe er ein herausforderndes Schnauben durch die Öffnung seines Visiers stieß. Noch nicht einmal nach meiner Begegnung mit den Aas hätte ich den Laut einem natürlichen Spektrum zugeordnet und glaubte doch zur selben Zeit, eine Mischung aus Knurren und Lachen aus dem röhrenden Metallhelm vernehmen zu können. Seine Beine verwandelten die Altlasten des Kampfes mit einer federnden Stellung in neue Energie für den Angriff und setzten sich zielgerichtet in Bewegung, während Laurin noch mit den zitternden Muskeln in seinem Oberschenkel zu hadern schien. Aus dem Visier des Rabenkönigs drang ein gedämpfter Grunzlaut, als er seine eigene Schwerthand für die nächste Runde des Kampfes wappnete. Das Bein bebte hektisch. Ebenso hektisch erschienen mir die nächsten Atemzüge, da er einen Teil des Körpergewichts wieder auf die schmerzenden Muskeln umlagern musste.
Ein Schritt. Ein zweiter. Laurin balancierte sich aus, während er seine Klinge in Erwartung der nächsten Attacke positionierte – den Schild mit Bereitschaftshaltung zur Parade der anderen Waffe erhoben. So marschierten zwei schwer gerüstete Gestalten mit vor Anstrengung schnarrenden Lungen aufeinander zu und legten die wenigen Meter des Kampfrings mit nur einem Ziel vor Augen zurück: die absolute und vollständige Zerstörung.
Ich konnte das Gewicht ihrer Schritte wie Donnerhall im Kern meiner Knochen erspüren und wurde das Gefühl nicht mehr los, dass ihre Sohlen auf Gras, Dreck und Matsch die gesamte Welt in ihren Grundfesten erschüttern könnten. Die langen Halme des Hochlands hatten sich längst den stampfenden Schritten des Krieges gebeugt und neigten sich den beiden Königsbrüdern zu Füßen, während sie den letzten Kampf einer alten Zeit vor der Geburt einer neuen anstimmten. Das Donnern ihrer Füße wurde zum Rhythmus eines uralten Schlachtlieds und stimmte in die Kriegstrommeln auf den Feldern des Hochlands mit ein, mischte sich mit den klopfenden und klappernden Takten des Schicksals, als die Schöpfer unter den Bergen eine neue Geschichte in das Urgestein der Welt zu meißeln begannen. Auch mein Herz ließ sich von den urgewaltigen Mächten dieser Melodien mitreißen. Es stampfte, tobte und schrie bei dem Gedanken daran, welche Gewalten in wenigen Sekunden auf dem Platz aufeinandertreffen würden. Und es stockte … es hörte für einen Moment auf zu schlagen, als die Männer mit dem Erreichen der Kampfdistanz sofort die Schwerter erhoben.
Der Obsidiankönig nutzte den Schwung seines letzten Schrittes für einen wuchtigen Schlag in Kopfhöhe seines Bruders und schepperte seine Klinge mit einem lauten Knall auf den Schild, mit dem Laurin die Bewegung noch vor der vollständigen Kraftentwicklung zur Seite umzulenken versuchte. Die Parade ließ den König der Raben nach den Anstrengungen der vorherigen Runden in seiner Haltung wanken, als sich die Kraft des Schlages zu einem Teil auf seinen Unterarm übertrug.
Torkeln. Beide Männer mussten sich zunächst einmal ausbalancieren.
Wo Laurin bei der Attacke von oben im ausgeruhten Zustand sicher eine Schwachstelle unter Gervins Armplatten gesucht hätte, da kam er in jenem Falle gerade noch mit einem unangenehmen Schlag auf seinen Schild davon. Gervin konnte den Schmerz seiner Wunde nur noch mit einem hysterischen Lachen begrüßen, als er seinen Verteidigungsarm in die ursprüngliche Stellung hob.
Nur ein Atemzug. Ein zweiter. Dann prallten die Kontrahenten erneut aufeinander.
Laurins Schwertklinge senste in einem Ausholmanöver nach den Kniekehlen seines Gegners, sauste und sang auf die Beine hernieder, zischte mit einer blutlustigen Drohung durch den Himmel, brauste und sirrte, während er Gervins zeitgleichen Angriff mit seinem Schild noch vor dem endgültigen Schlag blockierte. Doch kostete der Druck aus der Richtung des Obsidiankönigs auch das eigentliche Ziel seiner Klinge und ließ sie weit hinter den Knien seines Bruders durch die Bergluft schneiden, als die Körper mit der Gewalt von Himmelskörpern im Zentrum des Kampfrings kollidierten. Ein metallisches Scheppern begleitete den Vollkörperkontakt der beiden Gestalten mit einem weiteren Donnern, das mir nicht tiefer ins Mark hätte dringen können. Ein Klirren von Klingen auf dem Metall. Kettenrasseln und wieder ein Schritt auseinander – nur, um im nächsten Moment einen neuen Vorstoß zu wagen. Gervin kurvte seine Klinge mit einem seitlichen Bogen an Laurins Oberkörper heran, um ihn in seiner wankenden Stellung möglichst zu einer Ausweichbewegung zu zwingen. Ein unheimlicher Singsang des Schwerts in der Luft. Doch Laurin ließ sich von der heransensenden Waffe nicht einmal ansatzweise aus dem Konzept bringen und vertraute den Panzern seiner Rüstung gegen den Schlag, ehe er sich selbst durch die Angriffslücke seines Gegners an dessen Hals warf. Mit Schwert und Schild katapultierte er sich durch die offene Stellung des Obsidiankönigs und schlang sich um den Hals seines Kontrahenten, verhakte Klinge und Holz, hielt seine Hände dicht beieinander, als wollte er Gervin durch den Schwitzkasten vor sich auf die Knie zwingen. Gervin selbst schien der plötzliche Körperkontakt allerdings nicht aus dem Hinterhalt zu überraschen. Seine Schlangenhände schossen nur Millisekunden später nach vorn.
Schwitzkasten an Schwitzkasten hingen die Männer. Metall an Metall. Körper an Körper, als Gervin seinen Kopf mit einer Wuchtbewegung gegen Laurins Helm donnerte.
Der Obsidiankönig nutzte das Zurückweichen des Rabenkönigs sofort zu seinem eigenen Vorteil und stemmte sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen die Umklammerung auf, ignorierte das Zittern in seinem Arm, stemmte sich gegen Laurin und drängte ihn Schritt für Schritt auf dem Kampfplatz nach hinten. Aus seinem Visier drangen die pfeifenden Atemgeräusche hörbar nach außen, während er sich mit seiner geballten Kraft gegen den Oberkörper seines Gegners drängte, während er drückte und schob, bis der Rabenkönig gar keine andere Wahl als eine Umpositionierung seiner Füße sah. Er stemmte sich dem Druck des Obsidiankönig nicht mehr länger entgegen, sondern wich ruckartig ein paar Schritte nach hinten, sodass Gervin in seinem Schwitzkasten fast von den Füßen gerissen wurde. Der verstoßene Königsbruder klammerte sich trotz der Verletzung mit aller Gewalt an Laurins Nackenschutz fest und nutzte den Schwung seines Beinahe-Falls für eine Drehbewegung aus, der Laurin aus seiner Position nun nur noch mit Mühen nachgehen konnte.
Für einen Moment griffen alle Bewegungen der Männer wie ein fließender Strom aus Energien ineinander und erinnerten mich an Warins Worte bei unseren Tanzstunden. Energieströme teilen, umleiten, neu zusammenführen und wechseln. Nur, dass die Musik des Kampfes nicht mehr viel mit der Eleganz des Chorleiters gemein haben mochte.
Wieder und wieder krachte der Schwertknauf des Obsidiankönigs auf den Halsbereich des Rabenkönigs hernieder, schepperte mit einer unendlichen Aggressivität auf die plattenfreien Stellen, tobte und raste. Das Knurren aus dem Helm des Königsbruders erinnerte an den Laut eines in Blutrausch geratenen Tieres und hätte wohl selbst die Toten unter den Donnerbergen aus ihrem ewigen Schlaf reißen können, wenn da nicht noch ein viel lauterer Schrei durch die Echoklänge der Berghänge geschnitten hätte.
Laurin brüllte auf. Er brüllte zu den Bergen und den Himmeln darüber und …
Bei den Schöpfern!
Noch niemals zuvor hatte ich einen schlimmeren Laut aus der Kehle eines Menschen vernommen.
Der König der Raben klammerte sich mit seinem gesamten Körpergewicht an seinem Schwitzkasten fest und presste die Arme an Gervins Hals noch enger zusammen, während der markerschütternde Schrei immer lauter, immer länger und unaufhaltsam durch seine Kehle brach. Das unheimliche Brüllen dröhnte wie ein Paukenschlag durch die Schluchtensysteme des Bergpasses und hallte wie ein Echo von tausenden Männern zu den Soldaten vor den Zelten zurück, als hätte man ihm in ebendiesen Sekunden einen Dolch zwischen die ungeschützten Rippen geschoben. In Wahrheit lagen Gervins Hände noch immer unverändert auf seinem Nacken und verkrampften sich dort zu zitternden Fäusten, während der Laut selbst dem verstoßenen Königsbruder durch Mark und Bein zu fahren schien.
Laurin brüllte sich die Seele aus dem Leibe. Ein Laut, der mein Herz noch in der Sekunde seiner Entstehung zu Scherben zersplittern ließ. Weil ich noch nie etwas Furchtbareres hatte mitansehen müssen, weil ich noch nie ein so grausames Gefühl in meiner Seele verspürte. Weil nichts schlimmer war, als einen solchen Schmerz aus seiner Kehle zu hören.
Der bloße Gedanke an seinen Schmerz zerstückelte meine Seele bis in die letzte Faser und zertrümmerte jedes Gefühl darin zu Asche und dem Schmerz, der mit seinem Aufschrei zu meinem eigenen geworden war. Ich wollte selbst brüllen, schreien, toben und wüten, wollte Gervin am liebsten mit meinen eigenen Händen erwürgen und ihn für diesen Schmerzensschrei auf Laurins Lippen einen tausendfach schlimmeren Schmerz erleiden lassen. Ich wollte wie ein Sturmwind aus den Bergen über sein Königreich fegen und ihn unter den Trümmern jedes Traums begraben, den sich sein Verstand dort jenseits der Grenze auch nur ein einziges Mal im Schlaf zusammengesponnen hatte. Ich wollte der Dolch sein, der ihm das Herz aus der Brust riss. Ich wollte ihm wehtun, mehr als nur fürchterlich wehtun, als ich es sah …
Das Bein. Gervins Knie hatte sich bei seinem Herumgedränge in Laurins Schrittstellung verhakt … das Knie des Rabenkönigs dabei in einem Winkel nach außen gedreht, den die alte Verletzung schon lange nicht mehr zuließ. Laurin wusste sich nicht mehr anders zu helfen, als nach der ersten Schmerzattacke selbst mit seinem Schwertknauf gegen Gervins Nacken zu schlagen, bis die beiden Gegner aus der umschlungenen Haltung ein paar Schritte auseinandertorkelten.
Nun standen sie sich gegenüber. Laurin und Gervin. Das Bein des Rabenkönigs so heftig zitternd, dass er in halb kniender Stellung zu stehen versuchte.
Es war ein Albtraum, Laurin wieder das Schwert zücken zu sehen. Ein furchtbarer Albtraum.
Doch als die Bilder in schwarzem Nebel verschwanden, als ich mich selbst durch die schwarzen Wände forttreiben fühlte … verstand ich. Kein Traum. Das alles nicht. Ich hatte durch Amidrals Augen auf die andere Seite geblickt und wurde nun von ihm zurück in die Realität gestoßen. Weil ich es nicht sehen sollte. Weil er mir in Hoffnung etwas zeigen wollte, das sich nun in eine bitterböse Geschichte verwandelte.
Laurin ...
Amidral glaubte, dass er den Kampf verlor.
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KAPITEL 48

Wolken. Für den Bruchteil einer halben Ewigkeit übernahmen schwarze Wolken meinen Verstand und verschleierten mein Sichtfeld mit einer so dichten Masse aus Nebelwänden, dass ich noch nicht einmal mehr die Umrisse der Donnerberge in den höheren Luftschichten hätte wahrnehmen können. All das glitt fort. Es glitt so schnell fort.
Wo ich vor einigen Sekunden noch die Szenerie zwischen den Zelten ganz deutlich vor meinem inneren Auge sah, da schubste mich Amidrals Magerey wie ein körperloses Wesen in die Nebel über dem Schlachtfeld zurück. Es fühlte sich nicht wie ein gewaltsamer Stoß zwischen den Welten an, sondern vielmehr wie ein dahintrudelnder Traum unter tausenden Träumen, in denen ich keine Kontrolle über die Flugrichtung meines Nicht-Körpers hätte ausüben können. Es war einfach ein … Gleiten. Fortgleiten. Aber friedlich war es nicht.
Amidral mochte die Schreckensbilder aus dem Kampfring hinter mitternachtsfarbenen Nebelbänken verschwinden lassen, doch konnte er mir nicht meine letzten Erinnerungen an Laurins Kampf aus dem Schädel zaubern. Dieser eine Gedanke saugte sich so sehr an meinem Bewusstsein fest, dass noch nicht einmal die Magerey der wundersamen Andersweltkreaturen solch einen Schrecken zu löschen vermochte. Ich hatte mit eigenen Augen bei dem Duell der falschen und wahren Könige zugesehen und war Zeuge einer furchtbaren Szene geworden, bei der Laurin …
Ich konnte den Gedanken noch nicht einmal durch mein Bewusstsein gleiten lassen, ohne mein Herz zu Scherben zersplittern zu fühlen. Verzweiflung. Schock. Und ein Gedanke.
Laurin schien näher an einer Niederlage als an einem Sieg. Amidral glaubte, er würde verlieren. Ein Schicksalsweber höchstselbst glaubte, dass …
Schmerz. Die plötzlich einsetzenden Schmerzempfindungen in meinem Körper rissen mich ruckartig aus den Nebeln in meine Hülle zurück, als hätte mich jemand durch einen magyschen Hammerschlag zurück zu meiner weltlichen Existenz befördert. Von einer Sekunde auf die nächste wichen die Nebelschwaden einer Mauer aus blutberieselten Rüstungen, stürzten über mir zusammen, enthüllten ein Schlachtfeld und …
Ich blinzelte hektisch, als sich meine Umwelt so unvermittelt vor meinen Augen materialisierte.
Mit einem Mal fand ich mich in meinem fieberverbrennenden Körper zurück auf dem Schlachtfeld, auf dem ich vor wenigen Minuten noch vor lauter Hitze in Ohnmacht zu fallen glaubte. Doch stand ich noch immer auf meinen eigenen Füßen inmitten der drängelnden Kämpfe und hielt mich eingeklemmt zwischen zwei Männern der Leibgarde im Stand, als wäre es über die Dauer der Gedankenübertragung in einem solchen Gedränge gar nicht möglich gewesen, auf den Boden zu stürzen.
Schmerz. Erst mit einem tiefen Atemzug in die blutvernebelte Luft fasste mein Verstand einen Funken der Klarheit, um es zu verstehen. Im Gedränge drückte man meinen Schild in einem unnatürlichen Winkel an meinen Körper heran, sodass sich der Druck der zusammengequetschten Massen gegen meine Sehnen richtete. Die Muskulatur zitterte in der verdrehten Haltung wie Espenlaub, pulsierte, pochte, lehnte sich auf und konnte ja doch keinen Kraftaufwand gegen die massigen Körper der Soldaten aufbringen, die mich einfach zwischen ihren gepanzerten Leibern von einem Höllenfeuer in das nächste drückten.
Scheiße! Hochheilige Scheiße noch eins!
Ich schnappte mit einem weiteren Atemzug gierig in die Fäulnisgerüche hinein und stahl mir so viel Sauerstoff als eben nur möglich, ehe ich mich gegen den Druck der Männer zu stemmen begann. Es war ein Instinkt. Eine Reaktion, um nicht in den Massen ertrinken zu müssen. Mit jedem Atemzug pumpte ich neue Kraft in meine erschlaffenden Glieder, drängte mich gegen den Schleier des Fiebers, suchte nach Willenskraft, nach irgendeinem Funken in mir.
Und da war wieder alles. Das Schlachtfeld. Mein Bewusstsein. Die Erinnerung daran, welchen Schmerz Gervin Laurin zugefügt hatte. Mein eigener Schmerz. Die Realität und … Wut.
Interessanterweise war es ausgerechnet die Flamme einer unendlichen Wut in meiner Brust, die unter den erstickenden Glutnestern aller anderen Gefühle zu lodern wusste. Vielleicht hätte ich nach den Bildern aus der Vision in himmelhochschreienden Tränen über den Anblick des Königs am Ende seiner Kräfte ausbrechen müssen und vielleicht hätte ich in einer anderen Zeit zurück auf dem Schlachtfeld in Verzweiflung über meine Situationslage versinken können, hätte wie die Lehma aus den Gassen von Rabenwalde nur noch meine Gebete zu den Schöpfern unter den Bergen beten müssen. Aber die Wut auf dieses Obsidiankönigsarschloch auf der anderen Seite weckte eine neue Farbe der Entschlossenheit in mir, die sich wie ein Phönix aus der Asche einer fast heruntergebrannten Person auf dem Feld erhob. Zurück in meinem Körper erwiderte ich Laurins Schrei mit einem lauten Gebrüll aus meiner eigenen Kehle, als könnte er mich dort hinter den Nebeln in seinem Kampf gegen Gervin erhören. Als wäre dieses Brüllen zu einem ganz neuen Kampfschrei aus meiner Seele geworden, das die Berge ein weiteres Mal bis an die Grundfesten ihrer Steinwerke erschüttern sollte.
In jenen Momenten würde kein Rausch der Glaser über mich kommen. Verloschen. Ausgebrannt in der Hitze des Fiebers. Aber da kam noch eine ganz andere Stärke aus meiner halbzerbrochenen Seele, die sich splitterscharf über die Gegner in den Nebeln niederwerfen sollte. Ich brüllte mit der Kraft einer Löwin, brüllte mir die Seele aus dem Leib und schrie meinen Zorn zum Himmel empor – über all das, was hätte gewesen sein sollen, und über all das, was anders gekommen war. Dann ließ ich los, ließ dem Gefühl freien Lauf.
Mit einem himmelhohen Schrei presste ich mich aus meiner eingeklemmten Position zwischen den Leibgardisten nach vorn und drückte ihre Schultern mit meinem gesamten Körpereinsatz zur Seite, um mich in den Schlachtreihen weiter nach vorn auf die kämpfenden Krieger zuzubewegen. Ich schob mich mit schwimmenden Bewegungen zwischen den Soldaten hindurch, tauchte unter ihren Armen hinweg, presste mich weiter voran und quetschte mich auch an dem breiten Rücken des Lehmasoldaten vor meiner ursprünglichen Position vorbei, um …
Ich stieß einen Schmerzenslaut aus, als mein malträtierter Arm von einem weiteren Krieger zur Seite gerempelt wurde. Das Feuer des Aufpralls loderte beinahe augenblicklich von meinen Fingerspitzen bis in den letzten Winkel meines Nervensystems und schlug sich binnen weniger Sekundenbruchteile wie ein Schöpferblitz durch meine Muskulatur, um einen Atemzug später wieder zwischen den überwältigenden Reizen des Schlachtfelds zu entschwinden. Denn noch viel einnehmender als die Schmerzen in meinem Arm erschienen mir die Eindrücke des Schlachtfelds an diesem Punkt, so unmittelbar an der Frontlinie, wo sich der Boden bereits mit den Körpern der gestürzten Krieger bedeckte. Blut und Körpergerüche schälten sich noch viel deutlicher aus der Atmosphärenglocke über den Kämpfern und fuhren mir wie ein Hammerschlag ins Gesicht, sodass ich mir den damit verbundenen Schwindel zunächst einmal aus den Augen blinzeln musste.
Doch als sich das Bild dann scharf stellte … Als ich erkannte, mit wem ich da zusammengestoßen war … Vor mir baute sich eine dicht zusammengedrängelte Front aus Obsidiankriegern in Vollplattenpanzerungen auf – dunkle Gestalten aus dem Mitternachtsnebel, die sich mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen die Reihen der Lehma zu drücken versuchten. Obwohl die Krieger mit allerlei hammerartigen Werkzeugen und Speeren ausgestatten waren, drückten sich die Krieger nur noch mit vorstoßenden Manövern im Gleichtakt gegen die Lehma, schoben und drängelten, weil sie sich in den dichten Regionen des Getümmels gar nicht mehr anders fortbewegen konnten. Ein solcher Druckimpuls war schließlich mit dem Oberkörper eines Soldaten auch gegen mich gedonnert, sodass ich mich nun an der Frontlinie sofort einem übergroßen Gegner gegenübersah.
Durch das Visier fixierten mich die Augen des kräftig gebauten Plattenmannes wie Speere, als hätte er sich insbesondere mich als Ziel seiner Rammbewegungen auserkoren. Das Langschwert in seinen Händen taugte kaum für eine echte Bewegung. Aber mit dieser Problematik blieben die Obsidiankrieger in ihrer Rammlinie nicht allein …
Auch mein Schwert hätte ich in diesem Gedränge wohl kaum mit ausreichend Kraft in seine Richtung zu stoßen vermocht, geschweige denn irgendetwas an der Vollpanzerung mit einem bloßen Stoß ausgerichtet.
»Nimm den Dolch!« Der plötzliche Ausruf einer Männerstimme durchbrach meine Gedankengänge mit einem machtvollen Klang. »An deiner Schwertscheide ist ein Dolch!«, wiederholte er.
Ich hätte meinen Blick noch nicht einmal über die wogenden Köpfe heben müssen, um den Urheber der Stimme inmitten der tobenden Massen ausmachen zu können. Warin Sorrell wurde durch eine schwungvolle Rammbewegung durch die Reihen an die Frontlinie geschleudert und prallte mit Wucht gegen meinen Rücken, sodass mir für einen kurzen Augenblick die Luft aus den Lungenflügeln gedrückt wurde. Nur Millisekunden später lag eine kräftige Hand am Griff meines Schwerts; sie zog mir die Waffe förmlich aus der Hand, riss und zerrte an meinem Arm, um die Klinge nach meiner fehlenden Reaktion auf die Worte mit Gewalt aus der Umklammerung zu entwinden. Ein unerwarteter Kraftaufwand riss mich beinahe aus meiner eingeklemmten Stellung der Frontlinie und hielt meinen Oberkörper auf diese Weise gerade noch rechtzeitig aus der Bahn eines Faustschlags, der pfeilscharf am Helm meines Nebensoldaten vorbei in meine Richtung zog. Ein Blinzeln. Schon wurde ich wieder nach vorne gestoßen. Die fremde Hand an meinem Schwert wollte jedoch nicht mehr loslassen, als wäre sie mit Gewalt an meiner Faust festgekettet.
»Der Dolch«, beharrte Warin eisern.
In jeder anderen Situation hätte ich meine Waffe wohl in ebendiesen Sekunden noch fester zu umklammern versucht – doch sowie sich die nachdrückliche Geste des Ewigen in meinen Gedanken mit dem Kontext seiner Worte verband, verstand ich, was der Chorleiter mit seiner gewaltsamen Entwendung meines Schwerts zu bezwecken versuchte. In der dichten Woge der Frontlinie wäre mir wohl kaum ein sauberer Wechsel von meinem Schwert auf den Dolch gelungen, den er in seinen Befehlen erwähnte. Ich selbst hätte in der Hitze des Gefechts wohl nicht einmal daran gedacht. Aber er … er war in der Lage, meine Klinge in die hintere Reihe zu übernehmen. Er wollte mir eine freie Hand verschaffen, zumal er sich selbst nicht bis in die erste Linie vordrängeln konnte.
Mit der Erkenntnis gab meine Hand das Schwert dem nächsten Zugimpuls des Chorleiters freiwillig preis und ließ einfach los. Er hatte recht. Mit einem Dolch in der Hand würde ich in den zusammengedrückten Stellungen weitaus mehr Schaden anrichten, als es einem der Obsidiankrieger in ihren dicken Panzerungen jemals möglich gewesen wäre. Meine freigewordenen Finger tasteten sich reflexartig zu den Halterungen meiner Schwertscheide hinunter und friemelten sich ohne einen einzigen Blick zu meiner Hüfte durch die Lederbefestigungen, während ich mich mit meiner gesamten Körperkraft gegen die gewaltsamen Wellenbewegungen der Gruppe stemmte. Das Schwert verschwand klammheimlich durch eine Lücke zwischen den Reihen in der hinteren Front und wurde von Warin schnellstmöglich in eine sichere Position zwischen den Männern gebracht, sodass ich nicht durch einen nächsten Vorstoß der Obsidiane in meine eigene Klinge gedrückt werden konnte. Der Ewige ließ mich durch einen groben Handschlag auf meine Schulter wissen, dass der Zeitpunkt für einen neuen Angriff gekommen war.
»Vorstoß«, befahl er mit düsterer Stimme.
Als sein Befehl kam, folgte meine Reaktion auf dem Fuße.
In einer blitzgleichen Bewegung zog ich den Dolch aus der angehefteten Lederscheide meines Schwertgürtels und hielt ihn mit zielender Klinge gegen den nächstbesten Obsidiankrieger, der gerade mit einer Vorstoßbewegung seiner eigenen Front mit dem Hammer im Anschlag in meine Richtung bretterte. Die Frontlinie der Lehma schoss in einem entgegengesetzten Impuls aus der Stellung nach vorn, begegnete der ersten Feindesreihe mit einer klaren Härte auf der Hälfte des Weges und ließ Mann an Mann ineinanderrasseln – ein gewaltiger Knall, als der Angriff der Soldaten von der anderen Seite an unseren eigenen Linien zerschellte. Der Aufprall schleuderte mich aus meiner Vorwärtsbewegung zurück und drückte mich gegen die Brust des Chorleiters, der mich mit seinem Schildarm abfederte. Die hinteren Reihen drängten uns katapultartig wieder nach vorn … auf direktem Wege hinein in die Linien, die gerade noch ihre Angriffsstellung sortierten.
Es war kaum mehr als ein Wimpernschlag der Zeit. Viel zu schnell, als dass meine Glasersinne die Situation tatsächlich im Gesamten hätten erfassen können. Mit dem Dolch im Anschlag flog ich in klarer Linie auf mein Gegenüber in den Feindeslinien zu und zielte mit der Klinge auf die frei gewordene Achselpartie meines Gegners.
Ein Aufprall. Ein kurzer Moment, in dem mir die Luft aus den Lungen gedrückt wurde.
Dann sah ich mich in der nächsten Sichtsequenz in enger Umklammerung mit einem Krieger, während meine Klinge schmatzend in seine Achselhöhle eindrang.
Der Obsidiankrieger stieß einen animalischen Schrei in die Nebelbänke des Schlachtfelds empor und torkelte mir im ersten Schmerzimpuls beinahe entgegen, sodass sich unsere Körper in einer skurrilen Umarmung miteinander verknoteten. Hitze. Wut. Gewalt, Schmerz und Feuer. Der Mann prügelte mit seinen blanken Fäusten Flammenimpulse durch mein Nervensystem und donnerte mit seinen Eisenhandschuhen auf meinen schlechter geschützten Nackenbereich, als wollte er mich in seiner Schmerzraserei vor sich in den Matsch hinunterprügeln. Seine Faustschläge entflammten ein anderes Feuer aus den Untiefen meiner Seele erneut – nicht Wut, sondern Fieber. Da war er wieder, der Schmerz. Er zog mir auf einen Schlag alle Kraft aus den Beinen.
Für einen kurzen Moment schleiften meine Sohlen unkontrolliert über die am Boden liegenden Rüstungsteile, stolperten meinem ebenfalls wankenden Gegner mit dem gesamten Körpergewicht entgegen und gaben nach, sodass ich mich in einer Schrecksekunde mit beiden Händen am Griff meines Dolchs festzuklammern versuchte. Mein Körpergewicht zog die Klinge durch das Stolpern fast augenblicklich im Fleisch der Achselhöhle nach unten und riss die Waffe mit einem unschönen Geräusch bis zu den Brustplatten des Kriegers durch die Haut – nur ein Sekundenbruchteil, ehe mein Manöver in einem wutaufbrüllenden Kombinationsschlag meines Gegners resultierte. Dieses Mal donnerte der Obsidiankrieger seine Faust mit solch einer Wucht gegen meinen Helm, dass sich mein Augenlicht kurzzeitig zwischen schwarzen Ohnmachtsflecken verlor. In meiner Verzweiflung schleuderte ich meine gesamte Kraft mit meiner von Schmerzen gepeinigten Schildhand gegen den Helm und kam somit seiner Bewegung entgegen, als sich mein Gegenüber gerade laut aufheulend an die wunde Stelle zu greifen versuchte. Meine Hand schoss nach vorn. Dem fallenden Soldaten entgegen. Ein weiteres Schmatzen ertönte … Der Moment, als ich meine Klinge unter dem Helmverschluss in seinem Hals versenkte.
Stille. Für einen Augenblick konnte ich die Stille auf dem Feld förmlich schmecken, glaubte, dass plötzlich alle Rufe auf der Fläche für mich verstummten.
Schock. Es war Schock – kurz nachdem die Feuer der Wut in mir tobten. Ich sah dem Mann in die Augen … und ich wusste es instinktiv. Gleich, wie lange sich mein fiebriges Leben noch auf Irden würde halten können, und gleich, wie lange mein zerfallender Körper den Tod noch hinter den Schleier der Anderswelt zurückstoßen mochte … Dieses Bild würde ich nicht mehr vergessen. Dieser Mann. Aufgespießt auf der Klinge in meiner Faust – die geweiteten Blicke wie Speere in meinen Körper gestoßen.
»Zurück!«, bellte Warin Sorrell aus der hinteren Reihe.
Die schwarzen Schleier verzerrten seine Stimme bis zur Unkenntlichkeit, aber …
Im Gegensatz zu meiner ersten Schockstarre gehorchte mein Körper wie mechanisch dem Befehl, als wüsste er sich auch selbst gar nicht mehr anders zu helfen. Ich torkelte wie in Trance aus meiner vorwärtsgeneigten Position mit den Reihen zurück und hielt dabei das Heft meines Dolchs in meiner Umklammerung so fest, dass das Gewicht des Obsidiankriegers langsam von der Klinge herunterrutschte. Der Soldat ruderte mit beiden Armen schwächlich über die am Boden liegenden Körper und schien sich mit robbenden Bewegungen aus der Schusslinie der anderen Soldaten ziehen zu wollen, rutschte zurück und zuckte unkontrolliert mit den Beinen, als wäre da nicht mehr als ein letzter Funken purer Überlebensinstinkte in ihm. Wo seine Augen bereits Sekunden zuvor mit einer starren Gewissheit durch mich hindurchgeblickt hatten, da verwandelten die Reflexe den Todeskampf in eine grauenerregende Szenerie – ein Krieger mit rudernden Händen, mal an die Kehle gepresst und dann wieder auf der Suche nach Hilfe, während das Fehlen der Klinge im Stichkanal nun das endgültige Ende einläutete. Gurgelnde Atemgeräusche untermalten den Ausschnitt des Grauens mit einem Laut, der sich auf ewig in meinen Erinnerungen an diesen Augenblick festfressen würde. Er würgte. Er würgte und keuchte sein eigenes Blut aus dem Mund.
Blut. Noch mehr Blut. Dann sah ich nur noch Füße.
Als mich die starken Hände des Chorleiters noch weiter in den Schlachtreihen zurückzogen, da erst wurde ich mir der Tatsachenlage gewahr, dass mein gesamter Körper längst mit zitternden Muskeln auf den Anblick meiner eigenen Hand reagierte. Schwarzes Blut pulverte von meinen Handschuhen in den Atem der Berge hinein – nur noch ein Schleier seiner Existenz, wo einmal ein Kopf auf meinem Dolch aufgespießt worden war.
»Tief durchatmen«, brummte Warin Sorrell in mein Ohr.
Aber seine Stimme wurde zu einem Echo in den Schreien der anderen … und mir wäre ohnehin keine Zeit für einen tiefen Atemzug gegeben gewesen.
Aus dem Nichts senste ein gewaltiger Schatten über die Köpfe der Frontlinien hinweg. Mitternachtsdunkelheit hüllte die Schlachtreihen in eine Finsternis jenseits der Weltenspalten und blendete die Sicht auf das Schlachtfeld mit einem Dunkel, das reiner nicht aus der Andersweltkluft nach Irden hätte gestiegen sein können. Mit wehenden Schwingen aus Schattenscherben schlug mir ein Sturmwind mit dem Geschmack einer unheiligen Nacht entgegen, schmetterte mit seiner ganzen Kraft wie ein Peitschenhieb gegen meinen Helm und schnitt sich mit seiner klingenscharfen Schneide durch mein Visier, als wollte er die Soldaten auf dem Felde durch den schneidenden Atem der Schöpfer niedermähen.
Tränen. Für einen kurzen Moment schnitt der Geisterwind so scharf in meine Augen, dass ich hinter einem Schleier aus Tränen nichts mehr zu sehen vermochte. Nur die schwachen Umrisse der Männer in den Schlachtreihen sah ich gegen den urgewaltigen Zug des Sturmes kämpfen und die Köpfe mit ehrfurchtgekrümmten Leibern zum verdunkelten Himmel emporrecken, als wäre eine düstere Gottheit aus einer anderen Welt aus den Wolken zu uns herab nach Irden gestiegen. Ihr Fäulnisgestank schlug den Männern wie eine plötzlich auftauchende Wand ins Gesicht und ließ die Soldaten torkeln, die Schlachtreihen weichen, die Unordnung in unauflöslichem Chaos münden.
Ein Blinzeln. Schon verflog der Schatten wie ein schlechter Spuk aus unserer Sicht und wich einem viel zu hellen Regengrau aus der Wolkendecke über unseren Köpfen – das Licht des Tages trotz der schwarzen Nebelschleier mit einem Mal fast blendend in meinen Augen. Die Tränen gaben meine Sicht mit den Wimpernschlägen wieder frei, aber … Es wäre ohnehin kein freies Sichtfeld vonnöten gewesen, um es zu wissen. Der Fäulnisgestank … Die süße Schwere …
Aas. Einer der Aas war über uns gekommen und senste dicht über das Schlachtfeld hinweg.
Schreie. Noch einmal. Noch lauter, als in der unmittelbaren Nähe Rüstungen unter gewaltiger Krafteinwirkung brachen. Ein mir bisher unbekannter Aas stürzte sich mit einem Gleitflug durch die Reihen der Obsidiankrieger und schnippte die gepanzerten Leiber mit seinen Flügeln einfach von den Füßen, drückte sie durch den Flugwind in den Matsch zu den Sohlen der anderen Krieger oder griff mit seinen sechs klauenbewährten Pranken nach den Oberkörpern der Männer. Die unheilige Gestalt brach in nicht allzu weiter Entfernung wie ein Dämon aus den schwarzen Nebelschleiern hervor, streute Angst und Chaos unter den Männern, tötete und vernichtete mit grenzenloser Brutalität. Wie durch Butter glitten die gebogenen Klauen des Andersweltwesens durch die Rüstungen der Obsidiankrieger und spießten die Männer zwischen den monströsen Löwenpranken zu Tode, als wären sie überhaupt nichts im Vergleich zu den urgewaltigen Mächten des Kosmos.
Schreie. Nicht nur Schmerzensschreie, sondern pure Furcht vor dem Wesen.
Manche Männer versuchten sich im Gedränge an einer Flucht vor dem Schatten … und kamen in der aneinandergequetschten Stellung ja doch nicht weit genug voran, um den Klauen des Andersweltwesens schnell genug entgehen zu können. Es gelang ihnen nicht. Nicht unter dem Schatten. Wie der personifizierte Tod senste die Kreatur über die Linien der Angreifer hernieder, schlug um sich, holte Männer von den Füßen, durchbohrte sie und schnappte weiter nach ihnen. Der gewaltige Schnabel fischte sich die dicksten Panzerungen aus der Obsidianmenge heraus und zerknüllte das Metall wie Papier unter den gewaltigen Kräften, bis auch die Knochen der Männer von den übermächtigen Bissen zersplittert, zermalmt und zerbrochen wurden. Binnen weniger Sekunden wurden die ersten Organe aus den Körpern der Opfer gerissen und regneten als Gewebefetzen auf die Männer in der Stellung herab, während die Aaskreatur ihre Beute vor den Augen der anderen in der Luft zerfetzte. Noch nie zuvor hatte ich einen solchen Terror in den Augen eines Mannes gesehen.
»Nimm es!«
Wieder einmal war es die Stimme des Chorleiters, die mich auf dem Schlachtfeld erdete.
Noch ehe ich lange über die Bedeutung seines Ausrufes hätte nachdenken müssen, da drückte mir Warin Sorrell auch schon mein Schwert mit einer auffordernden Bewegung gegen die Schulter. Im Gegensatz zu seinen Beruhigungsversuchen verrichtete der Befehl sofort seine Dienste und ließ mich den Dolch mit einem tiefen Atemzug in der Scheide an meinem Gürtel versenken, damit ich das Schwert wieder aus seiner Führung übernehmen konnte.
Freiraum. Mit einem Mal drängten sich die Krieger auf dem Feld nicht mehr wie zusammengepferchtes Vieh aneinander, sondern standen sich in aufgelockerten Flächen gegenüber, flohen, griffen an, duellierten sich miteinander – die Leichen der Gefallenen zu ihren Füßen. Statt einer eisendick gepanzerten Frontlinie fanden sich nun gemischte Rüstungen und Waffentypen auf dem Feld. Doch bot die Ebene zwischen den Bergen nun auf eine andere Weise einen furchtbaren Anblick. Reglose Körper bedeckten den Boden an den ehemaligen Frontlinien zu großen Teilen und markierten die Stelle des Aufeinandertreffens mit mattglänzenden Rüstungen in schwarzem Nebel, wo vor nicht allzu langer Zeit noch Krieger in voller Stärke ihren Platz gegen die drängenden Massen zu verteidigen versuchten. Obsidiankrieger lagen in anatomisch verdrehten Positionen neben den Opfern der Lehma im Dreck – ihr Blut von den Atemzügen der Schöpfer zu Staub pulverisiert und rasch in den Nebel auf der Hochebene hineingetragen, bis die Luft nicht deutlicher nach Moschus, Lehm und Blut hätte riechen können. Manche von ihnen schienen sich gegenseitig bei der Aasattacke zu Boden getreten zu haben und in schierer Panik den eigenen Männern zum Opfer gefallen zu sein, wo sich andere Körper noch mit verzweifelten Zuckungen aus der Lage unter den Toten zu befreien versuchten. Andere Leiber wurden zweifelsohne von den Klauen des Andersweltwesens entstellt. Eine teilweise glitschige Schicht aus nicht gerinnungsfähigem Blut und Organen, die wie ein Regen aus Gewebefetzen auf das Schlachtfeld herniedergeprasselt waren. Zertrümmerte Schädel, durchlöcherte Brustkörbe und Körper mit Gelenken, die entgegen der ursprünglichen Richtung gebrochen worden waren.
Gewalt. Tod, Brutalität und Gewalt. Und mittendrin … irgendwo zwischen all jenen Opfern … lag ein Mann, der von meiner Dolchklinge durchbohrt worden war.
Ich hatte Tod gesehen. Ich hatte Brutalität in den Gruben gesehen. Doch als ich mein Schwert in Verteidigungshaltung erhob, da zitterte mein Körper bei dem Gedanken an den einen Mann, den ich auf so grausame Weise zu Tode gebracht hatte. Ich erkannte mich in keinem einzigen meiner Dolchstiche gegen ihn wieder und ein Teil meiner Seele vibrierte in dem furchtbaren Gefühl, dass dieses monströse Wesen am Grunde meiner Schöpfungsfasern in mir schlummern sollte.
Nein, keine Gnade. Nicht, da es mir bei meiner Seele etwas bedeutete. Aber der Gedanke an meine eigene Monstrosität darin … Er versetzte meinen Körper in solch einen Schockzustand, dass selbst die Wirkung des Fiebers für einen Augenblick hinter einer Wolke aus Empfindungen verblasste. Mit dem Rausch der Glaser hätte ich die empfindsame Reaktion meiner Seele für die Dauer der Schlacht vor den Bildern schützen können und mir selbst ein wenig Zeit für meine Konzentration gestohlen, hätte all jene Gedanken erst nach dem Ende der Schlacht für mich prozessieren können. Ohne den Rausch der Glaser fühlte ich mich in meiner Seele mit einem Mal so blank wie noch niemals zuvor und wurde von all dem noch auf dem Schlachtfeld bis in den Kern meiner Knochen erschüttert – Gräuelbilder weit jenseits der Dinge, die ich in den Gruben zu Gesicht bekommen hatte.
»Konzentriere dich auf das Feld«, brummelte Warin neben mir. »Es ist nicht die Zeit für Gedanken. Nur Zeit für das, was geschieht.«
Der Ewige berührte mich kaum merklich mit seiner Schulter, als hätte er jeden einzelnen meiner Gedankengänge aus den Schwingungen in der Atmosphäre gelesen. Aber die Berührung hinterließ nur ein taubes Kribbeln auf meiner Glaserhaut. Nichts, woraus ich Kraft hätte ziehen können.
Schließlich … die Hitzeempfindungen, die sich machtvoll durch den Schock in mein Bewusstsein kämpften. Diese Taubheit in meinen Beinen … Sie war nicht fort. Die Feuer … Sie loderten überall und … das Schlachtfeld …
Plötzlich waren da keine dumpfen Nebel mehr zwischen den Linien der Obsidiankrieger und es gab auch keinen schwarzen Schleier, der aus den Flügeln der Aas auf den Boden gesickert war. Stattdessen verwandelte sich das düstere Feld in eine der Höllen unter den Bergen und loderte hell in den Feuern einer anderen Welt. Flammenfronten schossen zwischen den zertretenden Leibern aus dem Matsch und fraßen sich mit einer einzigen Stichflamme durch das gesamte Feld der Soldaten, überrollten die Welt und fraßen die Schatten, bis die Umgebung in den Farben der Flammen zu einem zweiten Höllenbrand geworden war. Feuer. Überall loderten Feuer. Und Feuer verschlangen das Schlachtfeld, auf dem wir standen.
Glühendes Eisen brannte sich durch meine Muskulatur bis in den Kern meiner Knochen und meine Schöpfungsfasern bis an den Grund meiner Seele zu Asche, kochte mein Blut und mein Herz, ließ mich innerlich glühen. Die Rußwolken leuchteten im Lodern der Flammen in allen Farben der Höllenfeuer und stauten sich über den Köpfen der Soldaten zu einem Gewölbe aus Tod, Verderbnis und Glut. Ruß fraß sich in meine Lunge. Ich konnte kaum mehr einen Atemzug für mich nehmen.
»Idis?«
Warins Stimme klang viel zu weit entfernt.
Der Chorleiter des Königs stand in flammender Rüstung neben mir, doch … der Boden zwischen uns dehnte sich meilenweit in die Länge, als sich die Asche in einen glühenden Magmastrom zu verwandeln schien.
»Idis?«
Schwarze Kreaturen aus Schattengebilden brachen aus den Flammen auf das Feld und stürzten sich mit erhobenen Schwertern in unsere Richtung. Flammende Körper stoben mit schwingenden Äxten über die Weite, rasten mit übernatürlicher Geschwindigkeit über die glühenden Steine und wirbelten Aschepartikel in die Luft – dunkle Umhänge, die ihnen wie ein Schleier aus der Anderswelt folgten.
Eine der Schattengestalten hielt auf mich zu. Ein brennendes Schwert zum Angriff erhoben. Noch ehe ich mich mit erschrockenen Blicken in dieser anderen Welt hätte umsehen können … sah ich mich auch schon einem Wesen gegenüber, das mich mit glühenden Augen aus Feuerkristallen fixierte. Töten wollte es mich. Da war kein Raum, keine Zeit für Gedanken.
Ich balancierte meinen wackeligen Stand so gut als nur möglich in die Grundstellung aus und fixierte meinen Blick auf die wabernden Bewegungen meines Angreifers, während all die Schemen des Wesens ja doch nur in ihren Formen zu Feuersbrünsten und Schatten zerflossen. Gerade noch rechtzeitig konnte ich meine Füße zwischen den Magmaströmen richtig positionieren und mich in eine federnde Verteidigungsstellung gegen den Zusammenstoß mit Flammen und Dunkelheit wappnen, da flog die dämonische Kreatur bereits mit einem drei Meter langen Satz auf mich zu. Seine urgewaltige Kraft überbrückte die Distanz zwischen unseren Körpern im Bruchteil eines Wimpernschlages, ließ ihn fliegen, wahrlich über das Schlachtfeld fliegen, als hätte ein Magereystoß seinen Körper durch die Luft in meine Richtung katapultiert. Im Bruchteil eines menschlichen Herzschlages schlug mir noch die Flammenhitze seines Körpers entgegen … dann kollidierten wir auch schon – seine Klinge an meinem Schild, den ich mit einem Brüllen zur Seite schleuderte.
Der Arm des Schattenwesens wurde beim Aufprall zur Seite gerissen, durch mein Manöver aus der ursprünglichen Bahn gedrückt, aber … Noch ehe ich meine Klinge mit einem direkten Hieb in sein brennendes Fleisch hätte stoßen können, wich es auch schon mit einem geschickten Satz aus meiner Bahn, verlagerte sein Körpergewicht, balancierte sich aus und zog sich selbst in eine erwartende Haltung zurück. Wie Gegner in den Gruben standen wir uns nun gegenüber. Flammen zu unseren Seiten, brennender Ruß über uns. Wir sahen uns an, taxierten die erste Attacke und neigten uns in eine kaum merkliche Drehung, als würden wir uns wie Tiere vor dem alles entscheidenden Sprung belagern.
Das Schattenwesen setzte seine Füße behutsam zwischen die Flammenherde des Bodens und bewegte sich äußerst langsam zur Seite, während seine Blicke schlangengleich auf meine nächste Attacke zu lauern schienen. Ich selbst imitierte die Seitwärtsbewegungen mit meinen Füßen und löste sie nur im nötigsten Fall höher von der Erde, um nicht über die am Boden liegenden Rüstungsteile zu stolpern. Mein Atem rasselte hörbar durch meine Kehle. Jeder Atemzug, als würde ich pures Feuer einatmen. Seine Flammengewalt schlug mir allgegenwärtig entgegen. Es war heiß, so furchtbar heiß, dass mein Herz beinahe zu flüssigem Glas geschmolzen wäre.
Atmen. Nur atmen, mahnte ich mich.
Ich konzentrierte mich auf die einzelnen Züge. Auf die einzelnen Schritte. Plötzlich schoss das Schattenwesen erneut aus seiner Angriffsstellung nach vorn, um mit der Flammenklinge in unmittelbarer Linie nach meiner Halsregion zu schlagen. Ein sauberer Hieb senste mit einem hitzigen Windstoß in Richtung meines Kehlenschutzes, flog auf mich zu und … Ich stolperte in letzter Sekunde zurück, sodass die Klinge ja doch nur durch Feuerluft schnitt. Meine Füße kamen recht unkoordiniert zwischen all den Aschebergen auf, balancierten und bohrten sich Sekunden später doch wieder fest in den Bogen, sodass ich die nächste Sensenbewegung mit meiner eigenen Klinge umlenken konnte. Funkenstiebend schrabbten die beiden Waffenschneiden aneinander vorbei und lenkten sich gegenseitig durch den flammenden Sturm der Hölle, klirrten und stimmten den ersten Ton in der Melodie eines uralten Kampfliedes an. Ich nutzte den Schwung meiner Blockadebewegung für einen ausholenden Bogen in Richtung der Beine und senste auf die ungeschützten Rückseiten seiner Unterschenkel hernieder – nur, um im nächsten Moment von der anderen Klinge auf halbem Wege in meinem Manöver durchbrochen zu werden.
Ein weiterer Klang gesellte sich zu den Noten. Wieder Metall, das mit Wucht auf Metall traf.
Unsere Schwerter lösten sich mit einem Ruck aus der Blockadeposition voneinander und zogen ihre Bahnen in die Erwartungshaltung zurück, während sich unsere lodernden Blicke im Duell miteinander überschlugen. Hass, Wut und Furcht schienen mir die Schöpfungsfasern des Schattenwesens förmlich entgegenzuspeien – so viele Gefühle, die wie Ascheflocken auf uns herabregneten.
Der Feuermann schoss mit der nächsten Schlagbewegung von oben auf mich herab und schlug dank meiner raschen Ausweichbewegung ins Leere, strauchelte und konnte meinen eigenen Schlag nur noch mit Mühen an seiner Klinge blocken. Funkenfeuer begleiteten die nächste Note des Schlachtenliedes mit einem Tanz aus Flammenflocken, die sich wie Glühwürmchen zu den Rußwolken über unseren Köpfen begeben zu wollen schienen. Abermals zogen sich unsere Klingen mit einem magyschen Sirren aus der Blockade, sausten und heulten durch die Luft, um sich wieder zu treffen. Schwert traf auf Schwert. Schwert traf auf Schild.
Ich ließ meine Klinge in einem weiten Bogen seitlich in Richtung des Brustkorbes sensen und zielte auf den leichteren Schutz des Unterleibes, der nur aus brennenden Leinenstoffen zu bestehen schien. Wieder wurde meine Klinge von der Klinge des Schattenwesens blockiert und wieder aus der angestammten Bahn in eine andere Richtung gedrängt, sodass ich mich mit den Füßen ausbalancierten musste. Mit dem Schild stürzte ich mich mit dem Gewicht meines Körpers in ein Schlagmanöver nach vorn und rempelte in den ungeschützten Brustbereich meines Gegners hinein, umarmte ihn mit meinem Schwert, vernichtete jede Distanz …
Schmerz.
Wo ich dem Schattenwesen gerade noch durch eine geschickte Drehung des Arms das Schwert zu entwenden versuchte, da entflammte ich nun förmlich an seinem brennenden Körper zu flüssigem Glas. Ein unerträglicher Schmerzimpuls bohrte sich durch meinen Brustkorb bis in mein Herz und …
Ich schnappte nach Atemluft.
Mein Herz … Mein Herz verkrampfte sich mitten im Sprung, sodass ich mir keinen Atemzug für mich stehlen konnte.
Schöpfer, steht mir bei!
Da waren keine Feuer mehr. Kein Inferno und kein flüssiger Stein. Das Schlachtfeld hatte sich seit dem Flug der Aaskreatur überhaupt nicht in seinen Farben verändert und lag hinter regengrauen und schwarzen Schleiern verborgen, wo ich nur Millisekunden zuvor eine zweite Hölle auf Irden zu sehen glaubte. Auch lehnte ich nicht in einer engen Umklammerung mit einem brennenden Andersweltwesen, sondern in den Armen eines sehr realen Obsidiankriegers. Wie ein Donnerberg ragte der Mann mit seinem erhobenen Schwert nun über mir und schleuderte mich mit einem triumphalen Blitzen in seinen schwarzen Augen nach hinten. Weil er es wusste. Weil wir beide es wussten. Mein Körper versagte. Meine Sinne versagten. Von einer Sekunde auf die nächste war ich ihm wehrlos ausgeliefert und konnte nur mit einem verzweifelten Atemzug in den donnernden Muskel in meiner Brust hineinspüren, nachdem dieser wortwörtlich seinen Taktschlag vergessen zu haben schien. Mein Herz. Der Zerfall meines Körpers attackierte mein Herz.
Das Fieber und all die Dinge, die ich zu sehen glaubte. All das … war nicht real. Nichts davon!
Es war vorbei. Vorbei, bevor ich es überhaupt recht zu begreifen vermochte. Der Obsidiankrieger ragte wie mein Henkersmann höchstselbst vor mir auf, hob sein Schwert und …
Ein Schwert durchstieß den Bauchraum des Mannes über den Rücken mit solch einer Wucht, dass er mit der Klinge im Bauch noch gut zwei Schritte in meine Richtung stolperte, torkelte, fassungslos wankte. Ich konnte die Situation gar nicht so schnell in meinem Geist erfassen, sah nur, wie sich mein Henkersmann von einer Sekunde auf die nächste in einen gehenden Toten verwandelte. Der Soldat sackte in die Knie. Vollkommen unerwartet, mit einem weiteren, verkeilten Messer im Schädel. Ohne Regung. Ohne irgendeinen zusätzlichen Laut. Stattdessen türmte sich ein weiterer Mann an seiner Stelle über dem Schlachtfeld auf und blickte mit glühenden Augen von oben auf meine gekrümmte Haltung hernieder.
Warin Sorrell.
Ich blinzelte gegen die Ohnmachtsflecken vor meinem Sichtfeld. Nur um sicher zu sein. Um nicht einer weiteren Illusion zu erliegen. Aber der Chorleiter löste sich bereits in diesen Sekunden schwer atmend aus seiner Position und ließ mir überhaupt keine andere Wahlmöglichkeit, als mich von seinen langen Armen gegen die Schwerkraft schützen zu lassen. Ohne einen einzigen Augenblick des Zögerns packte mich der Ewige mit beiden Händen, umschlang meinen Oberkörper dicht an seinem Brustkorb, hielt mich und zog mich in einen aufrechten Stand, noch ehe ich überhaupt einen einzigen Ton über die Lippen zu bringen vermochte. Seine Arme wanden sich mit einer entschlossenen Härte um meinen Torso und pressten mich an ihn, sodass ich für einen Moment beinahe mit den Füßen über dem Boden geschwebt hätte.
»Hinter den Felsen«, befahl er keuchend. »Rasch.«
Erst in diesen Augenblicken realisierte ich, wie mir geschah.
Sorrell musste meinen Kampf gegen die Wirkung des Fiebers aus der Entfernung beobachtet haben, nachdem wir im ersten Getümmel durch den Angriff des Aas auseinandergerissen worden waren. In letzter Sekunde hatte der Spionagemeister des Königs meinen Standpunkt erreicht und meinen Gegner von hinten ausgeschaltet, als ich vor lauter Schmerzen nicht mehr dazu in der Lage gewesen war. Nun wollte er mich in einen Schutzraum zerren. Ich benötigte keinen weiteren Befehl, um sogleich meinen Beitrag zu leisten.
Mit puddingweichen Beinen paddelte ich in seinem Griff über den rutschigen Boden des Schlachtfelds hinweg und stolperte ja doch immer wieder über die Leichenteile der gefallenen Krieger, sodass ich bei jedem Sturz nur durch Warins Umklammerung von einem Kuss mit dem Boden abgehalten wurde. Der Chorleiter federte meine rutschenden Beine mit einem stärkeren Griff in seinen Armen ab, zerrte und zog mich mehr über das Feld, als dass er sich wahrlich auf meine Schritte zu seiner Unterstützung verlassen würde. In jeder anderen Situation hätte ich mich vielleicht gegen die Härte seines Vorgehens aufgelehnt oder mich gar mit ein paar Fluchworten aus seiner Umklammerung befreit, um mich selbst aus dem Matsch zu kämpfen, um zu kämpfen und weiterzugehen … Doch in jenen Sekunden hielt ich mich selbst mit der Hand an seiner Schulter fest und nutzte jede Entlastung durch die Beständigkeit seines unversehrten Körpers aus. Ich klammerte mich an ihn, weil ich es wusste … Die Zeit war gekommen. Selbst mit ihm wäre da noch ein sehr langer Weg zum Lager, den ich zurücklegen müsste.
Um uns herum tobten die Kämpfe auf dem Ostabteil des Schlachtfelds mit einer ausgeglichenen Anzahl von Mann gegen Mann, wobei Warin mit seinem weiten Vorausblick eine nahezu ungenutzte Strecke zu einem Felsvorsprung im Abhang wählte. Sein vorgeschlagenes Ziel hätte sich nicht eindeutiger als Deckung aus der Umgebung herausheben können und ragte mit einer schroffen Felsenspitze wie der Zahn eines Untiers aus dem abschüssigen Gelände heraus. Dichtere Nebelschwaden umspielten das Felsengebilde mit einem schützenden Umhang aus Mitternachtsfarben und versprachen eine verdeckte Passage – mit Glück vor den Blicken der Obsidiankrieger verborgen, die sich nur wenige Meter entfernt mit den Soldaten der Rabenkrone überschlugen. Denn Schatten rührten sich überall in den Nebeln.
So viele Männer in den Schleiern, die mir zuvor überhaupt nicht recht ins Bewusstsein gelangt waren. Die Schlachtenmelodien erfüllten die gesamte Hochebene mit dem Klirren von Schwertern, brechendem Schildholz und Schreien von Kriegern. Mein Verstand sagte mir, dass wir uns unmittelbar im Getümmel befanden. Doch Warin positionierte sich wie eine Mauer zwischen den Kämpfen und mir, bot sich freiwillig als Puffer, falls einer der Soldaten bei einem Ausweichmanöver gegen seine Rüstung donnern sollte. Er hielt mich fest und marschierte entschlossen voran. Über das Feld. Durch die Kämpfe. Ohne einen einzigen Moment des Innehaltens.
Im Rhythmus meines Herzschlages pulsierten die mitternachtsschwarzen Schleier vor meinem Sichtfeld und türmten sich mit den schwarzen Flecken in meinen Augen zu einer allumfassenden Dunkelheit zusammen, die mich bei jedem meiner Schritte in einen Abgrund jenseits meiner Bewusstseinsgrenzen zu schleudern drohte. Silhouetten von Kriegern verwandelten sich in langgezogene Nebelgestalten zwischen den Wolken und sprangen auf dem Schlachtfeld von einer Position zur nächsten, als würde mir zwischen den einzelnen Handlungen ein ganzer Ausschnitt des Ablaufs fehlen. Meine Welt drehte sich längst in einem wankenden Karussellflug durch die pulsierende Dunkelheit, verwandelte sich in all ihren Formen und sprang vor meinen Augen hin und her. Mal hier, mal dort und mal, als wären wir bereits Meter gegangen.
Wie eine unüberwindbare Mauer ragte dann die Felsnadelspitze vor uns in den Himmel. Ein Höhlenhölleneingang. So sah es beinahe aus. Doch als Warin mich mit beiden Händen in die Ausbuchtung zwischen den Felskanten drückte, da kollidierte mein eigener Rücken nur mit einer undurchdringlichen Steinwand hinter dem Dunkel. Der Ewige umschloss meine Oberarme mit seinen Händen in einen festen Griff und hielt mich aufrecht an die Stütze in meinem Rücken gedrängt, während er seine Aufmerksamkeit in prickelnden Spuren über meinen gesamten Körper gleiten ließ.
»Idis«, hauchte er. »Es ist noch Wasser in meiner Feldflasche, falls du etwas benötigen solltest.«
Ich war kaum in der Lage, den Blick zu erwidern. Schon gar nicht, da darin diese Gefühle glommen. Als mich die Blicke des Chorleiters mit einer hauchdünnen Spur seiner Aufmerksamkeit überzogen, da war es in jeder Schwingung seiner sonst so verborgenen Seele zu lesen: Er weigerte sich, den Rahmen der Dinge als gegeben zu akzeptieren.
»Kein Wasser, Warin«, gab ich flüsternd zurück. »Du weißt es. Wir wissen es beide. Denkst du, dass du mich zu den Heilern eskortieren könntest?«
Noch niemals zuvor hatte ich den Ewigen in einer solch verkrampften Starre erlebt wie in den Augenblicken, da sich meine Worte zu einem schwachen Echo im Flüstern der Schöpferwinde verwandelten. Seine Hände bohrten sich mit den Fingern voran noch fester in meine Oberarme und hielten mich an Ort und Stelle im Schutzraum, als könnte ich ihm bei einer Verweigerung meiner Bitte über das Schlachtfeld in den sicheren Tod entwischen.
»Es ist noch Zeit«, presste er hervor. »Du …«
»Ich kann es doch spüren«, unterbrach ich ihn. Wussten die Schöpfer, woher ich überhaupt noch die Kraft für solch klare Worte an ihn gefunden haben sollte. »Alles an mir schreit, dass ich ab diesem Punkt nicht weiter gehen sollte. Es ist vorbei. Und es ist an uns, Sirkas Herz zu schützen.«
»Du solltest Laurin wiedersehen«, beharrte er.
»Laurin …«
Ja. Ja, in einer besseren Welt hätte ich wohl mit der Gnade der Schöpfer unter den Bergen noch etwas mehr Zeit erhalten und ich hätte Laurin nach seinem erfolgreichen Kampf gegen den Obsidiankönig noch einmal in die Arme geschlossen, ihm alles erzählt und alles gestanden, bevor ich mit Isgers Hilfe in die Dunkelheit hinabsteigen würde. In einer perfekten Welt jenseits meiner Vorstellungskräfte hätten sich all jene Szenarien vielleicht überhaupt nicht ergeben und möglicherweise wären wir in dieser Version der Realität einfach verheiratet gewesen, hätten Hochzeit gefeiert, unser Leben gelebt und all das Übel gar nicht erst durchstehen müssen. Doch handelte es sich bei meiner Wahrheit weder um eine bessere noch um eine perfekte Welt, sondern um eine Realität, in der ich noch nicht einmal um das Überleben des Königs wissen konnte. Nach der Vision durch Amidral … Ich konnte nur beten. Nur beten, allein in die Dunkelheit gehen und hoffen, beten und noch einmal hoffen, dass die Schöpfer zumindest für sein Leben ein wenig Güte bereithalten würden. Für das Kronland, wenn schon nicht für uns.
Es tat weh. Es tat weh, diese Worte zu sagen. Aber sie waren nichts weiter als die Wahrheit, der ich ins Auge blicken musste.
»Ich denke nicht … Ich denke nicht, dass ich das schaffe«, zwang ich mich zu sagen. »Aber wenn auf der anderen Seite etwas auf mich wartet … Vielleicht kann ich um Gnade für ihn bitten.«
Meine Lider flatterten. Schwach. Alles an mir war so schwach. Doch Warin verwandelte seinen festen Griff in eine vorsichtige Rüttelbewegung, als würde er um jeden Funken der Kraft in mir kämpfen.
»Idis …«
»Wenn du mich nicht begleiten kannst, lass mich gehen.«
In mir gab es keine Kraft für längere Diskussionen. Schon gar nicht, da mir die Zeit wie Sand zwischen den Fingern zerrann. Es war eine ungute Vorahnung, die meine Worte lenkte. Angst, er könnte unsere Absprachen ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt wieder verwerfen, weil er sich nach den Ereignissen der vergangenen Tage in seinen eigenen Emotionen verlor. Weil er mich retten wollen würde, nachdem er sie nicht retten konnte.
Und sollte Sorrell tatsächlich seinen Begleitschutz in genau diesem Moment verweigern, da ich ihn am dringendsten benötigen würde … Nein! Nein, das durfte nicht geschehen. Nicht ausgerechnet in diesen Momenten, nicht, da mein Körper vor seinen Augen zerfiel. Als ich Laurin vor so vielen Tagen in den Speiseräumlichkeiten der Rabenfeste von meiner Einstellung zu Kriegen erzählte, als ich formulierte, dass ich in einer ganz bestimmten Sache keine Gnade mehr kennen würde … Es bedeutete so viel mehr als das Schlachtfeld selbst. Diese eine, letzte Sache … Sie bedeutete mir bei meiner Seele. Sirkas Herz. Ausgerechnet Warin schien mir die Bedeutung nun verwehren zu wollen.
»Ich lasse dich nicht gehen. Ich habe geschworen«, beharrte er knurrend.
Und ich konnte die aufkeimende Panik in meiner Stimme nicht mehr vor ihm verbergen, als ich mir dieser Tatsachenlage gewahr wurde.
»Du hast mir zugestimmt, Sirkas Herz zu schützen!«, fuhr ich auf.
Sein Blick verfinsterte sich.
»Nichts anderes werde ich«, gab er zurück. »Aber nicht, indem ich dich in den sicheren Tod begleite.«
In seinen Augen glitzerte das Funkeln von tausend andersweltlichen Sternenlichtern im Braun seiner Iris und malte mir seinen Unwillen gegenüber meiner Bitte mehr als deutlich in die Dunkelheit, sodass die Worte höchstwahrscheinlich gar nicht mehr vonnöten gewesen wären. Seine Unnachgiebigkeit glänzte wie ein Leuchtfeuer aus den Schatten seines Helms hervor und schrieb mir die Botschaft mit seinen Seelenschwingungen in jeden einzelnen Atemzug.
»Warin … Sei … doch bitte vernünftig«, versuchte ich mich an einem Flehen. »Ich wusste es. Ich wusste es immer. Du magst es nicht verstehen, aber … Es ist immer schon so gewesen. Der Tod ist mein Schatten.«
Verzweiflung. Es war pure Verzweiflung. Doch womit ich in jenen Augenblicken wohl nicht gerechnet hätte … Warin erwiderte die Worte, die schon immer gewesen waren.
»Dein lieblicher Freund«, ergänzte er den Wortlaut der Prophezeiung.
Die Düsternis in seinen Augen verdichtete sich.
»Du kennst die Weissagung?«, fuhr es aus mir.
»Ich wäre ein Narr, sie nicht zu kennen«, gab er zurück.
»Und du hast nichts gesagt?«
»Sollte es sich hierbei um eine Anspielung darauf handeln, wie die Worte mein Verhalten gegenüber deiner Person beeinflusst haben, so kann ich dir sagen, dass mich die Prophezeiung vielmehr in einigen Punkten beruhigt hat. Die Bedeutung von Prophezeiungen liegt meist an anderer Stelle, als an jener, an welcher wir suchen. Weissagungen verleiten uns, offensichtliche Ereignisse darin zu sehen. Aber ihr Kern reicht tiefer. Also ja, ich kannte sie und ich scheue sie nicht in diesem Sinne. Ich hege Respekt vor ihr. In der Feste bleibt nichts geheim, Idis. Es ist meine Aufgabe, solcherlei Dinge …«
Er unterbrach sich. Von einer Sekunde auf die nächste wandelte sich der unnachgiebige Ausdruck in etwas vollkommen anderes und löste sich wie Tinte in Wasser in einer neuen Emotion auf, die man nicht deutlicher aus den Veränderungen seiner Seelenschwingungen hätte schmecken können. Seine Härte verschwand hinter einem grüblerischen Schleier, der sich wiederum mit einem Ausdruck des Schreckens zu paaren schien.
»Wie lautete der Wortlaut genau?«, kam es viel zu leise aus ihm.
»Es spielt doch keine Rolle mehr!«, gab ich krächzend zurück.
So viel hatte diese Prophezeiung über mich gebracht. So viel hatte sie vorausgesehen. Nichts davon war mir zu verhindern möglich gewesen. Auf ähnliche Weise würde es sich mit meinem eigenen Tod verhalten. Es ließ sich nicht verhindern. Nicht mehr. Ganz gleich, was er darin zu sehen glaubte.
Ich würde sterben und Sirka würde mein Herz nicht erhalten, solange er meinen Weg versperrte.
Mit einem panischen Atemzug wand ich mich gegen den Klammergriff des Ewigen an meinen Oberarmen, lehnte mich mit all meiner verbliebenen Kraft gegen den Druck seines Körpers auf.
»Lass mich sofort los!«, keuchte ich, als die Wand einfach nicht nachgeben wollte.
»Du bleibst«, zischte Warin. »Wie lautete die Prophezeiung im Wortklang der Krakah? In allen Einzelheiten. Keine Abweichungen. Ihre Formulierung.«
»Warin …«
»Wann hast du dich mit Laurin gestritten?«
»Lass mich durch.«
»Sag mir zunächst, wann. Wann genau.«
Das war der Moment, in dem ich meine Gnade vergaß. Mit voller Wucht rammte ich mein Knie gegen die Bauchregion des Ewigen – ganz gleich, wie viel Gewalt meines Manövers tatsächlich durch die Panzerung an seinen Körper gelangen würde. Denn im Gegensatz zu den meisten Kämpfern auf dem Schlachtfeld wusste ich um das Geheimnis unter den Platten: die Bauchwunde, die Isger erst vor Kurzem für die Schlacht freigegeben hatte. Sie mochte seinen Bewegungen beim Führen von Schwert und Schild standhalten und auch mochte sie den unwissenden Attacken der meisten Obsidiankrieger entgangen sein, zumal er sich bei den meisten Manövern wieder weitgehend schmerzfrei zu bewegen vermochte. Doch ich wusste, sie war noch immer empfindlich.
Also legte ich all meine Gewalt in diesen verzweifelten Schlag, rammte mein Knie voran und … Warin sackte mir keuchend entgegen, als das Metall mit voller Wucht gegen seinen Oberkörper gedrückt wurde. Seine Hände lösten sich schlagartig aus der Umklammerung mit meiner Oberarmmuskulatur und stemmten sich stattdessen mit seinem gesamten Körpergewicht an die Felswand in meinem Rücken, um den plötzlich einsetzenden Schmerz in seiner Bauchregion abfedern zu können. Warin stöhnte. Keine Worte. Keine bewusste Reaktion. Der Oberkörper des Ewigen sackte wie ein gefällter Baum gegen die steinerne Mauer, fiel nach vorn und hätte mich wohl beinahe unter sich begraben …
… wäre ich nicht durch die entstehende Lücke aus der Umklammerung hinausgeschlüpft.
Auch ich dachte im Fieber nicht mehr klar darüber nach, was ich tat. Ich torkelte hinaus in den Nebel – allein, weil all diese Chancen besser sein würden, als es in Warins Obhut überhaupt nicht erst zu versuchen.
Oh, ihr Schöpfer!, flehte ich in Gedanken. Sollte mich auch nur eine Stimme erhören …
Helft mir! Helft mir jetzt über dieses Feld!
Und wo ich in all den vergangenen Tagen von den Schöpfern unter den Donnerbergen enttäuscht worden war … da wurde meine Stimme erhört.
Keine zwei Meter. Dann packten mich Klauen und trugen mich durch die Nebel hinauf in den Himmel.
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KAPITEL 49

Die Strahlen der frühen Nachmittagssonne spießten sich wie Speerspitzen durch den regengrauen Himmel, der wie ein Zeltdach aus Wolkenschafen über dem Soldatenlager der Rabenkrone hing. Langgezogene Lichtkegel bahnten sich ihren Weg durch die aufgelockerten Watteteppiche am Firmament und fielen mit golden leuchtenden Reflexionen auf die Zelte der Lehmasoldaten, die noch immer auf dem Schlachtfeld hinter einer Front aus schwarzen Nebeln um ihre Leben kämpften. Das Lager selbst hätte nicht friedlicher auf der Anhöhe zwischen den Bergen ruhen können – bestickte Zelte unter einem Himmelsspektakel, das in vollkommenem Kontrast zu den Geschehnissen auf der Ebene zu stehen schien. Sonnenlöcher verwandelten die tristgraue Atmosphäre des Morgens in eine unwirkliche Palette von Farben, die das Hochland der heiligen Berge in der neuen Lichtsituation hervorzubringen vermochte.
Das saftige Grün der Wiesen leuchtete mit einem kräftigen Ton zwischen den fahnenbehangenen Zelten zum Himmel empor und ließ eine ganz und gar magysche Kombination aus Buntheit entstehen, die sich mit dem golden durchwobenen Lichtern und den grauen Wolkendecken duellierte. Ausgeprägte Dunkelgrüntöne stachen sich förmlich aus dem dunklen Hintergrund der Berge heraus und bildeten einen harten Kontrast zu den anderen Farben des Landes, um noch stärker, noch deutlicher aus der majestätischen Schönheit der Ebenen hervorzugehen. Wie zarte Küsse lagen die Sonnenflecken auf den weit auslaufenden Wiesenlandschaften hinter den Zelten.
All das … es hätte so wunderschön daliegen können. So friedlich, wie es am Vorabend gewesen war.
Das Lager hätte man mit seinen leergefegten Wegen für eine kleine Zeltstadt am frühen Morgen zu halten vermocht; die Stunde gerade hell genug und doch zu früh, um schon eine Menschenseele in den Gassen zwischen den Unterkünften zu wissen.
Die Realität war eine andere. Die Gassen schliefen nicht. Sie waren ausgestorben. Kaum ein Ewiger zwischen den Zelten, weil sich ein Großteil der königlichen Armee auf dem Feld nur wenige Wegmeilen den Abhang hinunter durch Matsch und Tod kämpfen musste. Der Frieden zerrissen von den Schreien, die selbst aus so vielen Höhenmetern in den Winden des Hochlands zu hören waren.
Als ich vor wenigen Minuten von einer Klauenpranke aus den schwarzen Nebeln gerissen worden war, da hatte ich das Schlachtfeld nicht einfach hinter mir am Boden zurückgelassen. Im Gegenteil. Mit jedem Höhenmeter hinauf zu den Wolken hatte sich der Geschmack von Angst, Tod und Verzweiflung nur noch schlimmer in meine Glasersinne gefressen. Das Klirren ihrer Schwerter hallte wie Donner durch meine Seele und vermengte sich mit dem Echo des Todesgebrülls, das unter der Nebelwand über die Ebenen des Schlachtfeldes hallte. Der Gestank von Blut und Urin erschien mir in so vielen Meilen Entfernung noch immer wie eine Überflutung für all meine Sinne.
Vor wenigen Minuten war ich selbst durch die Felder der Zerstörung gewatet. Ich hatte mit ihnen gekämpft und wäre beinahe mit ihnen gestorben. Ich hatte all das gesehen. Ich hatte selbst getötet. Das beklemmende Gefühl löste sich nicht einfach mit der Entfernung zu den Kämpfen auf und es stellte sich auch nicht unter der machtvollen Wirkung all der anderen Gefühle ein, die bei meinem Streit mit Warin aus meiner Brust an die Oberfläche gebrochen waren.
Vor wenigen Minuten hatte ich noch in Verzweiflung zu den Schöpfern unter den Donnerbergen gebetet. Sie hatten mich erhört. Aber es würde keine Erlösung sein.
Auf meinem Weg über das Schlachtfeld hätte ich noch nicht einmal die Energie für einen Schrei aufbringen können, als mich die Klauenpranken so unvermittelt aus dem Dreck des Schlachtfelds nach oben rissen. Allgemein hatte ich mich nicht gegen die übermächtige Kraft des Wesens aus den Wolken gewehrt, als es meinem Ruf durch die schwarzen Nebelbänke über das Feld gefolgt war.
Naidvar.
Der Aas hatte meine Gebete durch die Sprache der Raben wie einen Hilfeschrei wahrgenommen und hatte sich aus der Wolkendecke zu mir herunter auf die Erde gestürzt, um mich mit schnellen Flügelschlägen aus der Gefahrensituation unter den Soldaten zu tragen. Seine starken Pranken rissen meinen geschwächten Körper einfach mit sich in die luftigen Höhen über den Ebenen und hoben mich nach und nach aus dem Nebel an den klaren Himmel empor, sodass ich über dem Mitternachtsschwarz endlich wieder den echten Himmel und die echten Sonnenstrahlen zu sehen vermochte. Warin Sorrell musste sich letztlich auf dem Feld gerade noch einer Königin gegenübergesehen haben, die von einer Aasklaue in den Himmel gehoben wurde. Ich war froh, ihm und der Finsternis unter den Schleiern entkommen zu sein. Meinen Weg doch noch antreten zu können. Die klare Bergluft verlieh mir gerade genug Kraft für eine letzte Bitte an das Andersweltwesen – mich zu Isgers Zelt zu bringen, ohne Fragen zu stellen. Es war eine stumme Übereinkunft. Es wurden nicht viele Gedankenworte gewechselt, aber meine Dankbarkeit strahlte aus jeder verfallenden Faser.
Ich war müde. So müde.
Naidvar half mir, obwohl wir uns zuvor noch nicht einmal persönlich begegnet waren.
Gemeinsam flogen wir unter den Wolken zum Lager der Rabenkrone zurück und ließen das Schlachtfeld immer weiter in den Nebeln des Kampfes entschwinden, höher, weiter und schneller.
Als Naidvar schließlich seinen letzten Kreisbogen über dem Heilerviertel des Zeltlagers zog, erschienen mir die goldenen Lichter auf dem saftigen Grün wie ein kleiner Trost vor dem Ende. Wie ein Versprechen darauf, dass das Kronland vielleicht doch in der Zukunft in solch satten Farben erstrahlen könnte.
Im Sinkflug schraubten wir uns den leuchtenden Farben des Frühsommers in einem stetigen Segelflug entgegen und tauchten durch die unwirkliche Lichtatmosphäre des Himmels, die sich als Manifestation wilder Schönheit über dem Hochland der heiligen Berge ergoss. Naidvar stellte seine Drachenschwingen mit einer eleganten Bewegung in den Atem der Schöpfer und neigte seinen Körper in leichter Schräglage zum Zentrum seiner Flugbahn, ließ sich gleiten, schwebte förmlich dahin und führte uns mit jeder Runde dem Boden am äußeren Rand des Lagers entgegen. Größer und größer schienen die Leinenzelte der Heiler zu unseren Füßen emporzuwachsen, während wir im Sinkflug durch die Speerlichter kreisten. Näher und näher rückten die langen Grashalme der Anhöhe mit ihrem Dunkelsaftgrün, schienen immer kräftiger aus den bläulichen Atmosphärenlichtern zu leuchten. Im sanften Abwind senkten sich die Seidenpapierschwingen des Andersweltwesens als Schatten auf die Zelte der äußeren Bezirke und hüllten sie in eine zweite Nacht, die nicht deutlicher im Kontrast zu den goldenen Lichterspielen der Sonne hätte stehen können.
Wind. Der Geschmack des Windes rüttelte an meiner Seele. So wild und frei. So klar wie der ewige Winter auf den höchsten Gipfeln der Donnerberge.
Ich nahm einen tiefen Atemzug in all die Duftnoten von Bergkräutern und nahm sie bis an den Kern meiner Seele in mir auf, als könnte ich den Duft auf meiner Reise mit mir in die Dunkelheit nehmen. Der Geruch des Wesens kümmerte mich nicht mehr. Ein letztes Mal fühlte ich den Atem der Schöpfer mit seiner schneidenden Kraft auf meiner Haut und genoss die wenigen Verwirbelungen in meinem Visier. In jenen Augenblicken hörte ich die Stimmen von tausenden Männern darin flüstern, erinnerte mich an die eingestickten Segenswünsche auf all den Soldatenzelten und betete selbst, dass ihre Hoffnungen eines Tages von den Hohen jenseits der Welt erhört werden würden. Ihr Flüstern wurde zu einem gewaltigen Chor von all den Seelen, die an diesem Ort von Irden gegangen waren. Nun war der Moment gekommen, da ich mit ihnen gehen würde.
Meter um Meter schraubten wir uns dem Boden entgegen. Und als ich die Gestalt eines großgewachsenen Mannes nur wenige Meter unter mir aus einem Zelt treten sah, da wusste ich, dass es in Ordnung sein würde. Es war nicht, wie es sein sollte. Überhaupt nicht. Aber es würde gut werden. Irgendwie. Irgendwann.
Naidvar senkte sich mit kontrollierten Flügelschlägen aus dem Sinkflug in eine wartende Stellung und ließ sich dann mit kräftigen Ruderbewegungen senkrecht zwischen den Heilerzelten nach unten gleiten, sodass die Leinenplanen unter seinem massigen Körper im Flugwind fast von den Stangen gerissen wurden. Der Hofmagyr des Königs reagierte sofort mit einem Blick in den Himmel, als der Wind an seiner Heilergewandung zu zerren begann. Isger.
Das Braun seiner Augen verfinsterte sich mit einem unendlich tiefen Schatten, als er mich in den Klauen des Andersweltwesens erkannte. Es wäre wohl auch keine Erklärung für meinen Auftritt bei den Zelten vonnöten gewesen, um ihn über meine Absichten in dieser Region des Lagers in Kenntnis zu setzen. Dennoch glaubte ich einen kleinen Funken der Verwunderung unter der Dunkelheit in seinen Augen aufblitzen zu sehen; etwas Verborgenes und etwas, das er nicht kommentierte. Nur ein kurzer Augenblick der Überraschung darüber, dass ich bereits einen Tag nach der Hochzeit ohne Unterstützung durch eine Krone auf meinem Haupt mit einem Raben der Könige verwoben schien.
Der Hofmagyr hielt seine Blicke über die Dauer des gesamten Sinkfluges mit meinen verbunden und schien den gebotenen Anblick im Innern zu hinterfragen, wo sein Gesichtsausdruck sonst nur eine steinerne Miene der Erkenntnis präsentierte. In einer anderen Welt zu einer anderen Zeit hätte ich ihm vielleicht eine kleine Geschichte über meine Verbindung zu den Raben der Könige erzählt und ihm von meiner ersten Begegnung mit Amidral in den Katakomben der Rabenfeste berichtet. Aber in dieser Welt … In dieser Welt erschien mir eine ausführliche Erklärung nicht mehr von Relevanz. Ich war nur noch müde. Unendlich müde.
Isger senkte den Blick, als er den Schmerz aus meinen glasigen Augen zu lesen begann. Seine Arme hoben sich in einer erwartenden Haltung zum Himmel und reckten sich den starken Schwingen des Andersweltwesens entgegen, sodass es mich ganz einfach in den Griff des Hofmagyrs hinabsinken lassen konnte.
»Kleiner Vogel«, flüsterte Isger, als er mich übernahm. »Wir bringen dich wohl besser in ein Zelt. Ist es nicht so?«
***
 
Im Innern des Zelts flackerten trotz der einfallenden Sonnenstrahlen über der zentralen Zeltöffnung zusätzliche Kristalltageslichtspender in Laternen, die von den Heilern des Lazaretts an den Querstangen der Zeltdecke angebracht worden waren. Mit ihrem Tagesglanz erinnerten die Farben der Lichtkegel zunächst an die Beleuchtungseinrichtung der Rabenfeste und wirkten auf den zweiten Blick doch so verschieden, dass man keinen größeren Kontrast zwischen Isgers Laboratorium und dem Feldlager hätte ausmachen können. An jenem Ort gab es keine pompösen Zierdearbeiten oder gar Kronleuchter mit schillernden Steinen darin, nein, da waren vielmehr schlichte Laternen mit farblosen Glasscheiben als Schutz um den leuchtenden Kern der Magerey. Wie weiße Miniaturausgaben der Sonne strahlten die Kugeln der gebündelten Zauber aus den Spendern und erhellten das Zelt mit einer solchen Leuchtkraft, dass sich nicht ein einziger Schatten mehr auf den Holzböden des Heilerzelts abzuzeichnen schien. Es erschien mir angenehm. Nicht zu kalt und nicht zu warm trotzten die Behandlungsräumlichkeiten den Bergtemperaturen. Nicht zu laut und nicht zu leise drangen die Geräusche der Vorbereitungen auf die verletzten Soldaten durch die Planen des Zelts.
Ich lag auf einer weichen Unterlage aus gespannten Leinenbändern zwischen zwei Rundbalken im Zentrum der Unterkunft und blickte durch die Öffnung über der Hauptstange hinaus in den Himmel, um die Wolken dahinter mit dem Wind zu der Grenzregion in den heiligen Bergen treiben zu sehen. Meine Augen verfolgten die bauchigen Gebilde auf ihrem Flug Richtung Westen und hielten sich ganz gebannt an die Strukturen des regengrauen Schattenfalls, als könnte ich aus den Wolkenfiguren ganze Geschichten von den Ländereien des Kronlandes lesen. Als würden all diese Himmelswanderer, Wölfe, Schiffe und Kutschen eine ganz eigene Anekdote aus der Welt erzählen, über die sie von den Marschen bis zu den Gebirgsketten der Donnerberge hinweggeflogen waren.
Mein Zeitgefühl hatte ich vor einer Weile verloren.
Nach meiner Ankunft hatte mich der Hofmagyr flugs in eines seiner Behandlungszelte getragen und mir aus den schweren Rüstungsplatten meines Schutzpanzers geholfen, sodass ich mich nicht in der unbequemen Montur auf dem Krankenbett hatte niederlassen müssen. Schwert, Schild und Rüstung platzierte er feinsäuberlich in meiner Sichtweite neben dem Eingang des Zelts, als wüsste er sehr genau, dass mir insbesondere an dem Schwert mehr als nur ein gewöhnlicher Waffenwert lag. Mit seiner professionellen Art hatte er mir in all diesen Dingen ohne große Fragen geholfen und noch nicht einmal die Begegnung mit dem Aas vor dem Zelt angeschnitten, hatte allgemein nicht viel gesagt, sondern einfach gehandelt. In jenen Augenblicken war ich froh um seine Zurückhaltung an Gefühlen. Seit ich gelandet war, blieb er einfach nur dort. Half mir. Bettete mich. Und begann mit seinen Vorbereitungen. Wussten die Schöpfer, wie lange ich tatsächlich auf der Krankenliege in den Himmel über der Zeltöffnung hinaufgestarrt hatte und wie lange wir uns in stummer Übereinkunft bei seinen Arbeiten einfach nur angeschwiegen hatten. Aber es musste wohl eine ganze Weile sein, die ich bereits unter einer Leinendecke auf den Beginn des Endes wartete.
Erst ein Klirren auf der Anrichte des Heilerzelts lenkte meinen Blick von den wandernden Wolken auf Isgers Gestalt. Er stand noch immer an derselben Stelle. Seine Hände hielten kurzzeitig über der Arbeitsplatte in den kreisenden Bewegungen inne, die nur Sekunden zuvor seinen ganzen Hünenkörper beim Mörsern von trockenen Wurzeln in Bewegung versetzten. Der Duft der würzigen Kräutermischungen in der Zeltluft vermengte sich schon seit einer Weile mit den eigentümlichen Geschmacksnoten der knolligen Pflanze, die Isger gleich zu Beginn der Behandlung von den Vorratsleinen des Zelts abgeknotet hatte, um sie in mehreren Schritten unter seine bereits fertig angerührten Medikamente zu mischen. Doch als er innehielt, faltete sich eine ganz neue Palette von Geruchsschleiern in der Atmosphärenglocke des Zelts auf und legte sich mit einer schweröligen Konsistenz auf meine Zunge, sodass ich die Extrakte aus der Wurzel bereits auf der Zunge schmecken zu können glaubte. Feinsüßlich. Schwer.
Isger schien ebenfalls einzuatmen. Ein Innehalten, als ihn mein Blick wie eine Berührung auf seinen Schöpfungsfasern streifte.
Der Hofmagyr wusste auch ohne ein gesprochenes Wort, dass meine Augen nach dem Klirren der beistehenden Glasphiolen auf seiner Rückenpartie lagen. Er wandte sich über die Schulter in meine Richtung, um den Blick mit einem glasigen Schleier in seinen Augen zu erwidern.
»Es ist gut, dass du gekommen bist«, brummte er leise. »Es war mehr als nur Zeit, kleiner Vogel. Ich kann es spüren.«
Seine Hand klopfte beiläufig die gemahlene Wurzel vom Stößel in die Schale zurück.
»Ich bin fast fertig hiermit.«
Mit diesen Worten verschwand der kurze Augenkontakt wieder hinter einer breiten Rückenpartie, während Isger das herausgepresste Öl zu den anderen Kräutern in die Phiole füllte. Es erschien mir beinahe, als nutzte er diese Arbeit als Flucht vor den entstehenden Tränen in seinen Augenwinkeln. Hätte ich meine Aufmerksamkeit nicht umgehend auf seine Züge gerichtet und ihm bei der kurzen Unterredung in die Augen gesehen, so wären mir vielleicht auch die zarten Schleier in seinen Blicken gar nicht so sehr ins Bewusstsein gelangt. Aber ich hatte sie bereits gesehen. Ob er sie sehen lassen wollte oder auch nicht.
Nur … ich konnte nichts dergleichen aus seinen Schöpfungsfasern erspüren.
Nach unserem Abschied vor der Schlacht war ich der felsenfesten Überzeugung erlegen, dass das Schöpferband zwischen unseren Seelen auch über die Dauer der Behandlung geschlossen bleiben würde und dass Isger sich auch nicht vor meinem Versterben mit den damit verbundenen Gefühlen auseinandersetzen wollte.
Ich kann es spüren.
Seine Worte ließen nun etwas anderes vermuten. Als hätte er das Band längst wieder geöffnet, aber …
»Ich kann dich nicht mehr spüren«, hauchte ich.
Isger senkte den Blick.
»Ich weiß.«
Seine Antwort verwandelte sich zu einem Kloß in meiner Kehle. Bereits bei meinem Fieberschub in der Nacht hatte ich meinen gestörten Einfluss auf das Schöpferband festgestellt, jedoch keine weiteren Überlegungen zu der stockenden Verbindung zwischen ihm und mir zugelassen. Diese Worte zu hören … zu wissen, was er mir damit sagen wollte …
Es fühlte sich falsch an. So falsch, dass er mich spüren konnte, während ich durch eine dicke Glaswand von ihm getrennt sein sollte. Vor allem, da er sich entgegen aller vorangegangenen Ereignisse noch einmal zur Öffnung der Verbindung entschlossen hatte.
Der Hofmagyr widmete seine Aufmerksamkeit mit einem intensiven Atemzug zu der Phiole in seinen Händen und trug sie ein paar Schritte an der Anrichte vorbei zu den Wasserkrügen, um mit einem kleinen Hilfstrichter noch zusätzliche Flüssigkeit in die Mischung zu geben. Dann verschloss er die Öffnung des kleinen Glasröhrchens mit seinem Daumen und schwenkte das Gemisch grob in seiner Hand hin und her, ehe er mich ein weiteres Mal anzusehen wagte. Die Farbe seiner lehmbraunen Iris erschien mir so blass wie schon lange nicht mehr, doch die Schleier aus Glas … Sie verschwanden hinter seinen Mühen um Konzentration, als wollte er sich die Tränen nicht zugestehen. Noch nicht.
»Hast du noch Schmerzen?«, fragte er.
»Kaum«, gab ich ehrlich zurück.
Seit er mir den ersten Trunk verabreicht hatte, erschienen mir meine Glieder vielmehr betäubt. Da war kaum etwas. Vielleicht ein Ziehen in der Bauchregion. Nicht mehr. Hätte man mich in diesen Augenblicken nach meiner gefühlten Körpertemperatur gefragt, so hätte ich vermutlich nur mit dem durchschnittlichen Wert für Glaser geantwortet. Doch Isgers Blick, als er meine Hand berührte …
In seinen Augen stand geschrieben, wie heiß sich meine Körperoberfläche wahrlich anfühlen musste. Seine flache Hand wanderte zu einer zusätzlichen Kontrolle an meine Stirn und bettete sich ja doch nur in schweißnasses Haar, das ich auf meinen betäubten Zügen kaum wahrgenommen hatte.
»Keine Schmerzen«, wiederholte er schwach. »Das ist gut. Aber wir müssen deinem Körper mit dem Fieber helfen und die Reaktion unterdrücken. Ich werde dir einen weiteren Trunk verabreichen, der dich ein wenig schläfrig machen wird. Die Vorbereitungen werden noch ein paar Handgriffe erfordern und ich möchte dein Herz vor weiteren Schäden schützen. Du wirst dämmern, aber du bist bei Bewusstsein. Ist das in Ordnung für dich?«
»Natürlich«, entgegnete ich. »Isger, du musst nicht mehr fragen. Alles, was nötig ist.«
Die Antwort war nur mehr ein verhaltenes Nicken.
Der Hofmagyr schob seinen Arm vorsichtig unter meinen feuchten Haaren hindurch in den Nacken und hob meinen Kopf ein wenig zur Brust, sodass ich die Phiole mit dem Medikament einfacher an die Lippen setzen konnte. Ich nahm sie ohne großes Zögern aus seiner Bärenpranke entgegen und leerte den zähflüssigen Inhalt in einem Zug. Süßlich. Schwer. Kribbelnd. Würzig. Ganz ähnlich dem Duft, der bereits durch die Atmosphäre strömte. Und wenn ich in jenen Momenten ganz ehrlich zu mir selbst hätte sein sollen, dann musste ich eingestehen, dass ich den Trank nicht allein mit dem Gedanken an die Übertragung meines Herzens so schnell in die Kehle kippte. Nein, im Grunde war mir der Dämmerzustand ganz recht. Es wäre leichter. So viel leichter, nicht an alle Schritte zu denken.
»Kannst du für mich rückwärts zählen?«
Isgers Pupillen zuckten lesend über meinen Gesichtsausdruck, als könnte er jeden einzelnen der fliehenden Gedanken bei sich nachvollziehen. Sein Bärenarm ließ mich vorsichtig zurück auf das Daunenkissen in meinem Nacken sinken und zog sich schnellstmöglich von der Berührung zurück, als könnte er den Körperkontakt mit mir aufgrund der Hitze in meinen Gliedern auch gar nicht länger aufrechterhalten.
»Von zehn auf null, Idis. Könntest du das?«, setzte er hinzu.
Zunächst verstand ich nicht. Weder die Frage noch den besorgten Ausdruck auf seiner Miene.
»Wieso sollte ich rückwärts zählen?«, gab ich kraftlos zurück.
Gleich darauf verstand ich.
Noch ehe ich überhaupt einen weiteren Gedanken auf die Frage des Hofmagyrs hätte lenken können und noch ehe ich die Zahlenreihenfolge rückwärts aufzusagen vermochte … da brauste die Wirkung des Medikaments auch schon mit einem Schwindelschauer durch mein Gesichtsfeld. Binnen weniger Sekundenbruchteile verschwamm Isgers Miene vor meinen Augen zu einer zusammenhanglosen Sammlung von Farben und verzerrte sich in seinen Formen zu einer undefinierbaren Fratze, die nicht mehr viel mit dem altbekannten Gesicht aus meinen Erinnerungen gemein haben mochte.
Schwindel raste durch meinen Verstand. Für einen kurzen Augenblick das Gefühl, ins Nichts hineinfallen zu müssen. Schwere. Eine solche Schwere in meinen Gliedern, dass mein Körper einfach mit den Leinenlagen meines Untergrundes zu verwachsen schien.
»Oh«, machte ich nur.
Isger musste mich nicht mehr anleiten. Die Schwere kam. Meine Zeit verschwamm.
***
 
Wieder einmal hätte ich nicht mit absoluter Gewissheit sagen können, wie viel Zeit zwischen den bewussten Szenen vergangen sein mochte. Selbst das ureigene Mühlrad der Existenz schien durch die Wirkung des Mittels aus seiner Achse gebrochen zu werden und ließ keinerlei Rückschlüsse über die Dauer meines Aufenthaltes auf der Krankenliege zu.
Wolken. Da waren bloß noch Wolken vor meinen Augen. Über der Dachöffnung des Zelts zogen sie gemächlich ihre Bahnen vor dem aufklarenden Firmament, das sich allmählich blau aus dem dichtgraugeplusterten Teppich der Wolkenschafe hervorzuzeichnen begann. Beim Anblick ihrer dahingleitenden Formen verlor ich mich vollkommen zwischen den Zeilen der Zeit und registrierte eine ganze Weile lang noch nicht einmal die Geschehnisse um mich herum. Da war kein Raum mehr, keine Zeit mehr und auch kein Platz für Gedanken – keine Angst, die ich mit dem Voranschreiten der Zeit hätte verspüren können. Aber das tiefergleitende Licht vor dem Osteingang des Zelts schien mir ein Indiz für den Nachmittag zu werden, als sich Isger wieder an meine Seite begab.
»Hallo, kleiner Vogel«, murmelte er.
Dann manifestierte sich das Gesicht des Hofmagyrs wieder in seinen Formen vor meinem Sichtfeld und leuchtete mir klar und deutlich entgegen, wo ich zuvor nur einen wolkenüberwachsenen Himmel gesehen haben mochte.
»Hallo, großer Brummbär«, gab ich müde zurück.
Ich war mir nicht einmal sicher, weshalb meine Lippen ein Lächeln formten. Sie taten es einfach. Eine kaum erkennbare Kräuselung meiner Mundwinkel, als ich das Gesicht meines Erschaffers über dem meinen schweben sah. Vielleicht, weil ich es wusste. Weil sich ein Teil von mir nach diesem Moment zu sehnen begann. Weil dieser Teil selbst unter dem Einfluss der Schmerzmittel registrierte, wie die Kraft aus meinen Schöpfungsfasern zu schwinden schien.
Isger begegnete dem schwachen Lächeln auf meinem Lippen mit einem aufeinandergepressten Mund und verkrampften Zügen, als hätte er genau diesen Gedankengang aus dem sterbenden Funkeln in meinen Augen herausgelesen. Das Zittern seiner Hände übertrug sich mit hektischen Erschütterungen auf die Haltestangen der Krankenliege und rüttelte auch an einem Teil meiner Seele, die ihn in diesen Augenblicken nicht so furchtbar zerbrochen zurücklassen wollte.
»Alles in Ordnung«, flüsterte ich unartikuliert vor mich hin.
Doch meine Worte sorgten nur dafür, dass Isger sich die aufsteigenden Tränen mit einem gewaltsam versteinerten Ausdruck auf seinen Zügen aus den Augen zu blinzeln versuchte. Er zwang die Atemluft mit einem tiefen Zug durch seinen bebenden Brustkorb und kämpfte die zitternden Glieder gewaltsam unter seine Kontrolle zurück, indem er die Phiolen in seinen Fäusten noch fester zu umschlingen begann.
»Ich habe hier noch ein Schmerzmittel für dich. Ich kann …« Er stockte, musste sich erneut einen Atemzug fassen. »Ich kann dir nicht versprechen, dass du gar nichts spürst. Ich hätte dir zur Sicherheit gern mehr gegeben. Höher kann ich es jedoch nicht dosieren, weil ich nicht weiß, wie stark sich das Mittel in Sirkas Körper auswirken wird. Aber ich habe es so hoch dosiert, wie es mir nur möglich ist. Und ich bin mir zu einem sehr großen Teil sicher, dass es genügen wird.«
»Ist in Ordnung.«
Die Weichheit seiner Augen verwandelte sich in ein krampfhaftes Starren.
»Wenn du es genommen hast, möchte ich, dass du das zweite Mittel direkt danach einnimmst. Es ist ein Gift, das sich auf die Lehmabestandteile deines Kreislaufs auswirken wird. Glasern und Menschen kann es nichts anhaben. So riskiere ich keine Schäden für Sirka und kann dein Herz wieder zum Schlagen bringen, bis sich das Lehmagewebe erholt. Die Dosierung des Schmerzmittels wird dich wahrscheinlich bewusstlos werden lassen, weshalb du am besten keine zu große Lücke zwischen den Tränken entstehen lässt. Andernfalls muss ich das Gift verabreichen. Das würde ich uns beiden gern ersparen.«
»Ich verstehe. Ich denke, ich bin so weit.«
Die Antwort des Hofmagyrs wurde von einer solch allumfassenden Stille ins Nichts geschluckt, dass ich die Schmerzreaktion gar nicht erst auf seinen Gesichtszügen hätte lesen müssen. Seine Steinmiene krampfte sich noch mit dem Echo meiner Worte zu einer hochroten Maske aus aufeinandergekniffenen Lippen zusammen und hielt krampfhaft einen Laut in seiner Kehle zurück, der nur Sekunden später gegen seinen Willen mit einem Glucksen aus einem Brustkorb brach. Isger sog mit einem scharfen Atemzug einen Schwall Luft in seinen Körper zurück und schluckte den Rest des Geräuschs über den Kloß in seiner Kehle in seinen Brustkorb, ehe er sich überhaupt erst wieder an das nächste Ausatmen wagte.
Die Luft brach flatternd aus ihm. All das, wovor er sich zuvor zu schützen versuchte … Es war nun an ihm zu lesen. Gegen seinen Willen. Gegen jede Kontrolle.
»Hast du noch Fragen?«, quetschte er verkrampft hervor.
Nein, da gab es nichts Medizinisches mehr. Keine der Fragen, die er meinte. Aber ja. Ja, da war noch eine letzte Frage, die mir selbst durch die Nebel des Betäubungsmittels auf meiner Seele brannte.
»Hast du etwas von Laurin gehört? Es ist … es ist Nachmittag.«
Isger schüttelte langsam den Kopf.
»Nein«, flüsterte er, während er sich verzweifelt um Contenance bemühte. »Tut mir leid, Idis. Wir sollten auch nicht länger warten.«
»Bleibst du bei mir?«
»Das habe ich dir versprochen. Bis zuletzt.«
Der Hofmagyr schien die damit verbundenen Gefühle in seiner Seele abermals durch Schlucken in seinen Körper zurückdrängen zu wollen, doch zeichneten sich der Tränenschleier bereits mit einer glitzernden Spur auf seine Wange.
»Bereit?«
Ich nickte. Da hätte es auch nichts mehr gegeben, das ich ihm hätte sagen können. Keine Worte hätten die tiefe Dankbarkeit in meiner Seele zu fassen vermocht. Er war bei mir. Er wollte bei mir bleiben. Ich wusste, was ein solches Versprechen bedeutete.
Seine Hände hoben mich ohne weiteres Zögern von den Kissen des Lagers in eine halb sitzende Position und verlagerten das Gewicht auf einen Arm, sodass er mir die beiden Phiolen von der Medikamentenanrichte neben dem Bett reichen konnte. Ich nahm die beiden Gefäße entgegen. Ebenfalls ohne zu zögern. Ohne etwas zu sagen. Der Moment war gekommen. Ich war müde. So müde, dass ich es einfach geschehen wissen wollte.
Kurzerhand setzte ich beide Gefäße zur selben Zeit an die Lippen, um den Inhalt der Phiolen meine Kehle hinunterrinnen zu lassen. Millisekunden. Nur wenige Schlucke. Ich konnte kaum mehr die Hand mit einer kontrollierten Bewegung zu meinem Schoß navigieren, da spürte ich auch schon die bleierne Schwere in jedem einzelnen meiner Muskeln. Es ging schnell. Es ging so unglaublich schnell.
Der Hofmagyr ließ mich langsam aus der aufrechteren Position auf die Kissen der Krankenliege zurücksinken und bettete meinen Kopf vorsichtig zwischen zwei kalte Leinenrollen, die sich wohl in jeder anderen Situation wohltuend auf meiner fiebrigen Haut angefühlt hätten. Doch die Schwere der Medikamente zog mich so schnell und so tief in die Kissen hinein, dass ich die Kälte kaum mehr als Empfindung auf meiner Haut registrierte. Mit jedem Atemzug schien das Bewusstsein schneller und schneller aus meinem Körper gleiten zu wollen, schien mir mit jedem Herzschlag mehr und mehr davonzufliegen, sich irgendwo in der Ferne zu verlieren. Dann verzogen sich auch schon die ersten Wolkengebilde über dem Zeltdach zu einer verwaschenen Sammlung von Farben und verloren all ihre wundersamen Formen an die Geschwindigkeit der Welt um mich herum, verblassten, verrauschten und wurden jenseits der Schleier zu Nebel.
»Isger?«, fragte ich in die ersten Flecken der Träume hinein.
»Ich bin noch da«, entgegnete er.
Ich wollte gerade die Augen schließen, mich einfach fortgleiten lassen …
Die Plane des Behandlungszelts wurde mit einem Ruck vor dem Eingang zur Seite gerissen und ließ einen intensivgelben Strahl der tieferkletternden Sonne in den Krankenbereich stürzen, sodass sich die Lichter der Kristalltageslichtspender mit einem erschrockenen Lodern zu einer Helligkeitsspitze vereinten. Der Anstieg der Beleuchtung riss mich für einen kurzen Moment so sehr aus dem Zustand des Gleitens, dass meine Augen die beiden Gestalten am Zelteingang scharf in ihren Umrissen fokussierten. Warin. Und Laurin.
Himmeldonnerberge!
»Laurin?«
Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und doch sagte sie alles, was meine Seele so kurz vor dem Ende kaum noch zu sagen vermochte. Er war auf unserer Seite. Er lebte. Er …
Meine Gedanken gerieten ins Stocken.
Denn der König der Raben verhielt sich so vollkommen anders, als ich es in jenen Augenblicken erwartet hätte. Mit heftig humpelnden Schritten stürzte er sich über die Schwelle ins Zelt der Heiler hinein und stürmte mit einem noch nie dagewesenen Zornesglitzern in seinen Augen an die Seite meines Krankenbettes – allerdings nicht, um in irgendeiner Form an meiner Seite zu sein oder gar seinem Zorn auf meine Verschwiegenheit Luft zu machen, nein … Laurin packte seinen Hofmagyr mit einem wutschnaubenden Atemstoß an dessen Kragen und riss ihn förmlich aus seiner Position an meinem Bett, sodass beide mit ineinanderverschränkten Armen zu den Medizineranrichten des Zelts torkelten. Mit beiden Händen hielt der König den Stoff der Gewandung fest umschlossen und positionierte seinen Griff nur kurze Zeit später mit derselben Intensität an Isgers Kehle, während er ihn gegen den Holzaufbau der Arbeitsfläche zu drücken begann.
»Du!«, fuhr er auf.
»Laurin!«, stieß Isger erschrocken hervor.
Seine Hände klammerten sich verzweifelt an Laurins Unterarme, als der König den Druck auf seine Kehle verstärkte.
»Was glaubst du, wer du bist?!«
»Sie wollte es, Laurin. Sie wollte es!«
Doch seine Stimme verwandelte sich schneller in ein klägliches Krächzen, als ich die Situation auch nur ansatzweise mit all den Nebelwolken in meinem Verstand hätte umreißen können. Mit einem wirren Ausdruck in den Augen blickte ich auf die beiden ineinanderverschränkten Männer und suchte fieberhaft nach einer Erklärung für den Ausbruch des Königs, suchte und verstand ja doch nur die Hälfte von den Dingen, die sich dort gerade ereigneten.
Sie wollte es.
Ich blinzelte langsam, als ich Isgers verteidigende Antwort verstand. Das Gift. Ob Laurin aus diesem Grunde so wütend war? Ob er nicht wusste, dass es mein Wille war?
»Laurin …«
Mein gehauchter Ausruf drang nicht zu ihm durch. Zu ihm nicht, aber …
Der Chorleiter schoss wie eine vorschnellende Schlange aus seiner Warteposition am Eingang des Zelts und stürzte sich nur Sekunden nach Laurins Angriff zwischen den Schränken hindurch zu den Männern, ehe er seine Hand wie ein schweres Gewicht auf der Schulter seines Königs platzierte.
»Zügle deinen Zorn«, stieß er scharf aus. »Idis ist jetzt die Person, die deine Aufmerksamkeit einnehmen sollte.«
»Du wirst es sofort rückgängig machen«, fauchte Laurin noch immer in Isgers Richtung, als hätte er die Worte gar nicht vernommen.
Aber sein Griff lockerte sich. Gerade genug, um Isger eine Antwort entringen zu können.
»Das … das kann ich nicht«, krächzte er. »Sie hat das Gift längst genommen.«
»Heile sie. Das ist ein Befehl.«
Das war der Moment, in dem die drei Männer des Szenenbildes wie vom Donner gerührt auseinandertorkelten. Mit Laurins nachdrücklichen Worten riss sich der Hofmagyr förmlich aus der Umklammerung seines Königs und schleuderte ihn mit den Händen an seinen Unterarmen von sich, sodass der schmächtigere Mann ein paar Schritte nach hinten torkelte. Nur Warins geschicktes Auffangmanöver bewahrte Laurin vor einem rückwärtsgerichteten Sturz auf den Boden und hielt ihn mit seinem Oberkörper davon ab, zwischen den Medizinerschränken nach hinten zu fallen. Isger selbst wandte sich mit einem hörbaren Schnauben von den beiden Männern ab, um sich der Theke zuzuwenden. All das binnen weniger Sekunden. Als hätte der Befehl des Rabenkönigs eine unwiderrufliche Kette von Ereignissen in Gang gesetzt.
»Laurin?«, flüsterte ich. »Was geht hier vor?«
Ich verstand nicht. Ich verstand gar nichts mehr. Ich sah nur Isgers breite Schultern vor dem Medizinerregal und die geschickten Bewegungen seiner Hände, als er sich ein Mittel nach dem anderen aus den Vorratsschränken zusammenzuklauben begann. Ich sah Laurins schockgeweitete Augen, als sein Blick nach dem Hagelschauer aus Schimpftiraden endlich auf meine Gestalt auf der Krankenliege fiel.
»Idis«, formten seine Lippen tonlos.
Dann befreite er sich mit einem Ruck aus Warins Haltegriff, um zu mir zu eilen.
»Glaserin …«
Seine Stimme war nah. So nah und so sanft, als er sich über mich beugte.
Mit zitternden Fingern schlossen sich seine Hände zu den Seiten meines Kopfes in mein Haar, ehe er mit sanften Bewegungen die verschwitzten Locken aus meinem Gesicht zu streichen versuchte. Ich konnte sie sehen, die Tränen in seinen Augen. Ich konnte sie sehen, obwohl sich meine Welt längst wieder zu drehen begonnen hatte. Sein Gesicht verzog sich vor meinem Sichtfeld zu einem verwaschenen Schemen im Licht der Kristalltageslichtspender und verlor sich allmählich hinter den pulsierenden Flecken, die sich ihren Weg mit aller Macht vor meine Augen zurückzuerkämpfen begannen. Aber ich musste meinen Fokus auch nicht länger auf die Züge des Königs gerichtet halten, um die Nähe seiner Hände an meiner Wange zu spüren.
»Es wird alles gut«, erklärte er weinerlich.
Für die Dauer mehrerer Sekunden schloss ich die Augen und genoss den Nachhall seiner Stimme in mir, genoss einfach nur diese Berührung auf meiner Haut und die Nähe. Einfach nur, weil er bei mir war. Mit den schwindenden Lichtern erschien es mir so unendlich gleichgültig zu werden, aus welchem Grunde sich die Männer vor wenigen Minuten gestritten hatten und wie sich deren Worte in das Gesamtkonstrukt der Welt einfügten. All das erschien mir so … nichtig. Nichtig in Anbetracht der Tatsache, dass er in diesen Augenblicken bei mir war.
»Es wird alles gut«, wiederholte Laurin.
»Haben wir gewonnen?«, flüsterte ich schwach zurück.
Der Schemen nickte.
»Ja. Ja, das haben wir«, schniefte er leise. »Gervin ist tot.«
»Das ist gut.«
»Idis …«
Seine Stimme … Sie war so weit fort. Sie rückte immer weiter fort und doch spürte ich seine Nähe.
»Ich liebe dich«, hauchte ich ihm zu.
»Idis, sieh mich an. Du musst wach bleiben«, drang es aus der Ferne. »Idis?«
Aber meine Welt … meine Welt war längst schwarz geworden.
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EPILOG

Mehrere Monate später …
Die Dunkelheit schwebte wie ein tiefschwarzer Schleier über der Welt, sodass man weder einen Anfang noch ein Ende in der Unendlichkeit der Nachwelt hätte ausmachen können. Mitternachtsfarbene Luft kräuselte sich mit schwachen Windstößen über meine Haut und hüllte mich in einen Ozean aus verflüssigter Rabenfinsternis ein, als würde ich bis in mein ewiges Dasein durch die Nebelschleier der Anderswelt fliegen, fallen und stürzen und zur selben Zeit tief hinab in die tiefsten Gräben der Andersweltmeere tauchen. Keine Dunkelheit hätte jemals dunkler als die Farbe der Welt hinter der Welt erstrahlen können und kein Flug auf den Aas hätte sich jemals mit einem Flug durch den Äther der Magerey vergleichen lassen können.
Allumfassend. Seelendurchdringend. Diese Welt so schwarz, dass ich Dunkelheit atmen konnte.
Ich wusste nicht, wie lange ich bereits durch die Nebelschleier zwischen den Welten geflogen war oder zu welchem Zeitpunkt ich in den freien Fall der Ewigkeit hinabgeglitten sein könnte, wann dieser unendlich dunkle Ozean mit seinen Sturmwellen über mir zusammengebrochen war … und wann ich meinen Frieden mit dem Schwebezustand in der vollkommenen Leere nach dem Leben geschlossen haben könnte. Ich wusste nur, dass ich vor einer unbestimmten Zeit noch wie ein Fisch im Netz gegen die Schatten gestrampelt hatte. Ich konnte mich daran erinnern, dass ich zu einem unbestimmten Zeitpunkt von meinen eigenen Instinkten befreit worden war.
Mein Bewusstsein, meine Seele … Sie hegte keine Angst vor der Finsternis mehr.
Sie war zufrieden, zu sein, wo sie war. Sie verlor Zeit, Raum und Welt, weil sie es wusste: Jenseits der Schleier hätte es nichts mehr für sie gegeben. Da war nur die Dunkelheit, die Leere des Raums und mein Ich. Weder im Jenseits noch im Diesseits von Irden.
Irgendwann hatte ich mich einfach von diesen schwarzen Wellen in die Ewigkeit geleiten lassen und jede Regung meines Bewusstseins darin vergessen. Ich war ohne Furcht mit der Finsternis in die Unendlichkeit der Zwischenwelten hinausgeflogen und hatte mich fallenlassen, fliegen lassen …
… bis zu diesem merkwürdigen Moment, als sich mein Flug ganz plötzlich ins Gegenteil umzukehren schien. Da war ein Moment. Zwischen Finsternis und Dunkelheit hätte ich nicht einmal genau sagen können, wann sich die Bewegungsrichtung meiner Seele im leeren Raum geändert haben sollte. Was sich änderte. Weshalb es sich wie ein Richtungswechsel anfühlte. Aber … da war ein Moment, in dem sich etwas änderte. Dieser merkwürdige Moment, als mein Körper ganz plötzlich wieder zu kämpfen begann. Als meine Seele auftauchen wollte, um Atem zu nehmen.
Ich wusste, dass es unmöglich war. Ich wusste, dass das Meer niemals enden würde.
Dennoch drängte mich meine Seele mit aller Macht in den Kampf gegen die Dunkelheit um mich herum, verlieh mir Arme und Beine, um nach den Schatten in meiner Umgebung zu treten, ließ mich kämpfen, schwimmen und noch schneller schwimmen, als könnte ich der Oberfläche der Düsternis tatsächlich durch die Kraft meines Körpers entgegenschwimmen. Ich ruderte um mein Leben. Ich rotierte und kämpfte, ohne zu wissen, weshalb. Ohne es zu verstehen.
Ich folgte nur mehr einer Stimme, die …
»Zweigesicht?«
Zum ersten Mal seit dem Beginn einer Ewigkeit schlug sich eine fremde Stimme durch den Dschungel aus Schattengebilden in meine Nähe, sodass ich mir zunächst gar nichts anderes als Einbildung darunter vorzustellen vermochte. Als wäre da eine Erinnerung an das Leben vor diesem Leben durch meine Seele gesickert. Einbildung. Nichts als ein Echo der Vergangenheit in mir selbst. So war es doch, oder?
»Zweigesicht!«
Da war sie wieder, die Stimme. Und ein Name. Einer, der zuvor nicht in der Leere gewesen war.
Warin Sorrell.
Die Hand des Chorleiters tauchte wie eine verzerrte Illusion der Vergangenheit durch meinen Nebel und klammerte sich an meinem kämpfenden Unterarm fest, ohne dass ich die Berührung in den Schatten der Zwischenwelt wahrlich wahrzunehmen vermochte. Sie schloss sich um mein Handgelenk. Es war mehr Wissen als ein Gefühl. Sie war dort und sie zog und zerrte an mir, als würde sie mich mit aller Macht an die Oberfläche des Meeres reißen wollen.
»Ich glaube, sie wacht auf.«
Wieder seine Stimme. Dieses Mal eine Erschütterung in meiner Seele. Nein … Eine Erschütterung in der Finsternis um mich herum, als hätte jemand ein Erdbeben durch die Dunkelheit der Schleier gesandt. Schatten schwankten in ihren fehlenden Formen zu dichteren Gebilden aus Nicht-Licht zusammen und wankten in meinem Sichtfeld wie ein Schiff auf hoher See hin und her, als wäre das Beben Auslöser für eine ganze Reihe von Prozessen in den seltsamen Strukturen. Mit einer ähnlichen Stärke donnerte die Stimme der Erinnerung durch meinen Nicht-Körper bis in meine Seele hinein und rüttelte mit einer solchen Macht an meinem Kern, dass ich mir einen sehr tiefen Atemzug voller Schwärze stehlen musste.
»Reagiert sie auf Berührung?«
Eine zweite Stimme. Eine weibliche Stimme, die keiner Erinnerung zu entspringen schien. Sie war dort. Ganz plötzlich mit mir im Raum. Eine zweite Erschütterung, während die Geisterhand an meinem Handgelenk zog.
»Ja.«
Ich griff zu. Ich konnte mir nicht einmal erklären, weshalb. Aber es schien mir, als könnte mich diese Hand aus einem Sumpfgebilde zerren. Dann … Eine Hand. Eine andere Hand berührte mich am Arm. Ich packte zu, ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden.
»Das ist gut«, kommentierte die weibliche Stimme hörbar außer sich – dann eine weitere Hand, die an meiner Halsschlagader tastete.
»Ja?«, gab die männliche Stimme zurück.
Stille. Als wäre etwas ohne Worte gesprochen worden.
Geräusche. Nach einer Ewigkeit in der Schwärze verschwand das Freifallgefühl aus meiner Magenregion und wurde stattdessen durch eine nahezu unerträgliche Schwere auf meinem Brustkorb ersetzt, als die ersten Geräusche einer anderen Welt durch die Schleier in mein Bewusstsein drangen. Das Knarren eines Schemels. Schritte.
»Holt den König«, hörte ich Warin zischen. »Rasch. Sagt ihm, er wird unverzüglich in den Behandlungsräumlichkeiten benötigt. Sie wacht auf.«
Plötzlich war ich da. Im Jetzt. In der Welt.
Mit einem tiefen Atemzug riss ich mir den schwarzen Schleier von meinen Augen und blickte in die Realität, die vor wenigen Sekunden noch durch einen meterdicken Schleier von meiner eigenen getrennt gewesen war. Ich brach einfach durch alle Barrikaden und Regeln und Gesetze der Natur zurück ins Leben, um die Welt um mich herum wieder mit meinen eigenen Augen sehen zu können.
Luft. Endlich Luft. Nicht nur Dunkelheit in meinen Lungen.
Mein Sichtfeld wurde beinahe augenblicklich mit einem viel zu grellen Licht aus dem Diesseits geflutet, sodass ich mehrfach gegen das brennende Leuchten in meinen Pupillen anblinzeln musste. Aber ich musste auch nicht viele Schemen in meiner Umgebung ausmachen, um die ersten Schritte, Kausalitäten und Gegebenheiten zu verstehen.
Ich lag auf einer Liege. In einem Behandlungszimmer der Rabenfeste. Ich war tot und doch war ich es auf gewisse Weise so gar nicht. Warin war in der Nähe. Noch eine Person. Eine Frau, die noch immer meine Hand hielt und …
Ich blinzelte mehrfach. Das Gesicht einer Glaserin zeichnete sich mondscheinweiß vor dem Schimmern der Kristalltageslichtspender an der Zimmerdecke ab und schwebte mit seinen verzerrten Formen zunächst noch wie eine grausige Fratze über meinem Sichtfeld, ehe sich die Strukturen der Welt allmählich wieder zu ihren natürlichen Formen zusammenzusetzen begannen. Schließlich erkannte ich einen geflochtenen Zopf aus sternenlichtfarbenem Haar und jede einzelne Schattierung des Lichterspiels auf ihrem Gesicht, das sich vertrauter nicht vor dem Lichtkegel der Behandlungslampe hätte abzeichnen können. Obsidianschwarze Augen blitzten mir wie ein Ausdruck manifestierter Dunkelheit entgegen und musterten meine Reaktion mit einer fachmännischen Präzision, die ich sonst wohl nur in den Blicken des Hofmagyrs zu sehen bekommen haben mochte. Doch die Kombination aus den äußerlichen Merkmalen der Glaser und den Augen, die dunkler nicht in mich hätten eintauchen können …
Ich kannte sie. Explizit diese Frau. Von einem anderen Ort. Aus einer gefährlichen Zeit.
Ich riss meine Hand in einer Impulsreaktion aus dem Griff jener Frau, wollte mich zur Seite drehen, mich aufsetzen, auf irgendeine Weise davonstolpern, fliehen …
Nichts davon war mir möglich. Mein Körper reagierte mehr als nur träge auf die Befehle meiner Gedanken und schien kaum noch eine weitere Berührung mit der Hand der Obsidianglaserin verhindern zu können. Als wäre ich mit Fesseln auf die Unterlage meines Lagers gekettet, während mein Bewusstsein bereits auf den Fluren der Rabenfeste zu fliehen versuchte. Ich wollte mich aufsetzen. Nichts. Ich wollte mich nach Warin umsehen. Nichts. Und so war es zunächst ein unkontrolliertes Zucken meines Oberkörpers, das ich als erste Bewegung nach meinem Erwachen anbieten konnte.
»Grundgütiger«, stieß die Frau beim Anblick meiner Bemühungen aus. »Langsam.«
Dann kehrte die Schwere zurück in meine Glieder.
Wie ein Bleigewicht senkte sich die Erschöpfung auf jede einzelne Faser meines Körpers hernieder und drückte mich gegen meinen ersten Fluchtinstinkt zurück in die Laken, bis selbst die alarmierte Stimme in meinem Schädel allmählich in den Fluten der Müdigkeit versank. Meine Hand sackte tatenlos auf die Liegefläche neben meiner Hüfte zurück und schien nach diesem kurzen Kampf erst einmal wieder Kraft für die nächsten Bewegungen sammeln zu müssen, als hätte ich noch wenige Sekunden zuvor all meine Energie in den Weg zur Oberfläche des schwarzen Meeres investiert. Aber das Gefühl war nicht unangenehm. Obwohl mein Bewusstsein mit dem ersten Blick auf die Glaserin mit einem inneren Alarm reagiert hatte, legten sich die aufgepeitschten Strömungen in meinen Schöpfungsfasern sehr schnell wieder auf ein angenehmes Niveau.
Sie lächelte mich an, diese Frau.
»Nimm dir ein paar Minuten, um vollständig anzukommen, ja?«, bat die Magyrin mit einem versichernden Ausdruck auf ihren Zügen. »Und mach etwas sachte, Idis. Dann sehen wir, wie weit du bist.«
Ich blinzelte. So ganz konnte sich mein Verstand noch nicht in den Gegebenheiten der Szenerie arrangieren und suchte fieberhaft nach Verknüpfungen zwischen den Zeilen, die mir bei meinem Erwachen auf dem Krankenlager noch nicht sofort ins Gedächtnis geschossen waren. Manche Dinge schienen so klar greifbar vor mir in der Realität des Diesseits zu liegen und andere Dinge … andere Dinge …
»Kannst du mich hören?«, unterbrach die Heilerin meine Gedanken, als wäre sie sich dieser Sache durch das verwirrte Blitzen in meinen Augen nun nicht mehr ganz so sicher.
Ich nickte vorsichtig. Fast zu scheu, um ihr eine Antwort zu geben. Unsicher, was ich von den widersprüchlichen Reaktionen meiner Seele halten sollte.
»Du kannst den Kopf bewegen. Gut. Das kam sehr schnell zurück.«
In der Tat. Kaum eine halbe Minute nach meinen vergeblichen Bemühungen eines Blicks durch den Raum ließ sich mein Kopf deutlich sicherer in seiner Position bewegen, als würden die einzelnen Regionen meines Körpers aus einem Jahrtausendeschlaf zu neuem Leben erwachen.
Nein, kein Schlaf. Ein kleiner Tod. Irgendetwas dazwischen.
Ein tiefer Atemzug rasselte durch meine Kehle in den Brustkorb hinein, während ich die gegebenen Bruchstücke der Geschehnisse genauer zu durchdenken begann.
Meine letzte Erinnerung an das Diesseits? Die Momente im Zelt. Laurins verzweifeltes Gesicht, als ich gestorben war. Dann die Schwärze und der Szenenwechsel zur Rabenfeste. Allmählich schlossen sich auch die Verbindungsstücke zwischen den Puzzleteilen zu einem sinnvollen Gesamtbild zusammen und erklärten mir meinen Aufenthalt in den Krankenzimmern der Rabenfeste mit einer medizinischen Behandlung, die mich aus den Zwischenwelten vor der Schwelle des Jenseits zurück ins Leben gerufen hatte. Offenbar war ich nach der Schlacht auf dem Rabenpass mithilfe eines Schlafzaubers in Isgers Räumlichkeiten transportiert worden und hatte dort Behandlung durch … durch eine Magyrin gefunden?
»Fühlst du das?«
Ich zuckte zusammen, als mich ihre Hand an den Fingerspitzen berührte. Viel deutlicher, als es meine ersten Fluchtimpulse gewesen waren. Als ich endlich zu verstehen begann, was all das bedeutete … Ich schnappte nach Atemluft. Sie holten mich ins Leben zurück. Sie holten mich doch tatsächlich ins Leben zurück!
Die Magyrin reagierte mit einem Lächeln auf die Erkenntnis in meinen Augen, auf das Zucken, auf alles, was ich ihr anbot. Und Schöpfer! Ich würde ihr in jenen Augenblicken eine noch viel größere Bandbreite an Reaktionen liefern, wenn mich die Erschöpfung etwas weniger in die Laken des Lagers gedrückt hätte. Ein wilder Wirbel aus Gefühlen sackte über meinem Bewusstsein zusammen und ließ mich einmal quer durch die Empfindungen in einen Mahlstrom der Seelenschwingungen stürzen, sodass ich noch nicht einmal eine spezielle Emotion aus meinen eigenen Gefühlen zu lesen vermochte. Durch himmelhochschreiende Glücksgefühle und pure Verwirrung stürzte und stürzte ich weiter in den Kern meines Selbst, fiel und fiel weiter bis an den Grund meiner Erinnerungen an die Zeit vor der Schwärze und tauchte mit einem tiefen Atemzug an die Luft, als hätte ich zuvor keinen echten Atemzug nehmen können. Es war zu viel. Zu viel, um all das zu fühlen. Zu viel, um all das sofort zu verstehen.
Die Magyrin begegnete meinem fassungslosen Gesichtsausdruck mit einem verständnisvollen Nicken und begab sich ohne weiteren Kommentar zu meinen Beinen, um mich dort an den Zehen mit derselben Berührung wie an den Fingerspitzen zu versehen.
»Und das?«, fragte sie hoffnungsvoll.
Doch nichts. Nichts, das ich wahrgenommen hätte.
Unsere Blicke verschränkten sich in einem seltsamen Knoten miteinander, als sie den Test ohne Erfolg an meinem anderen Fuß wiederholte.
»In Ordnung«, murmelte sie, ehe sie mir versichernd zublinzelte. »Sorge dich nicht. Es kann eine Weile dauern, bis dein Körper alle Funktionen zurückgewinnt. Du wirst für viele Dinge erst wieder ein Gespür entwickeln müssen. Dein Bewusstsein war durch die Stärke meiner Heilungszauber lange inaktiv, obwohl wir uns mehrfach an einer Reaktivierung versucht haben. Dein Status ist insgesamt aber sehr gut. Die Muskeln wurden konserviert. Keine weiteren Schäden. Wir werden eine Bewegungstherapie beginnen, damit du dein Körpergefühl in allen Punkten zurückerhältst. In ein paar Tagen solltest du dich ganz allein auf den Beinen halten können. Die Reflexe der Hände sehen gut aus, aber auch hier könnten wir noch etwas kräftigen.«
Noch mehr Puzzleteile, die sich allmählich zu fügen begannen. Offenbar hatte man mich in der magyschen Konservierung tatsächlich für einen gewissen Zeitraum in den Nebeln verloren. Und dann … dann war da noch …
Obsidian!
Von einer Sekunde auf die nächste schoss mir der Gedankenblitz alle Erinnerungen an meine erste Begegnung mit der Frau zurück in den Schädel und erklärte mir meine erste Fluchtreaktion mit einem Umstand, der mich ein zweites Mal wie vom Donner gerührt zusammenzucken ließ. Mit einem Mal konnte ich mich wieder haargenau an meine erste Begegnung mit der Magyrin entsinnen und sah sie an Gervins Seite auf dem Plateau der Obsidianfeste stehen, erinnerte mich daran, wie sie mich mit ihren Seelenblicken bis an den Kern meines Seins durchleuchtete. Bereits an diesem Tag hatte sie mich trotz ihrer Position als Hofmagyrin des Obsidiankönigs in Schutz genommen. Sie half mir … und sie half mir auch in jenen Augenblicken, in dem sie mich von den Toten zurückholte.
Grundgütige Schöpferscheiße noch eins!
»Was …?«, kam es kratzig aus mir.
Was ist geschehen? Weshalb kümmerst du dich um mich? Wo zur Hölle ist Isger?
Ich hätte ihr am liebsten eine ganze Litanei aus Fragestellungen entgegengeschrien, doch kam kaum mehr als ein Fragewort aus meiner trockenen Kehle.
»Wasser?«, ergänzte die Obsidianfrau, als hätte sie den Beginn meiner Frage als Teil eines Wortes verstanden.
Zunächst hätte ich beinahe den Kopf als Antwort geschüttelt. Allerdings wurde ich mir noch im selben Augenblick der Tatsachenlage gewahr, dass sich mein gesamter Rachen wie eine Wüste ohne einen einzigen Tropfen Wasser anfühlte.
Wasser.
»Ich hole dir etwas.«
Ihre Gestalt konnte kaum schnell genug aus dem Lichtkegel der Kristalltageslichtspender verschwinden und mit hastigen Schritten durch den Raum zu den Wasserversorgungssystemen eilen, da warf sich auch schon der nächste riesige Schatten von oben auf meine Züge herab. Noch in der Sekunde ihres Verschwindens tauchte Warin Sorrell aus dem Äther des Behandlungszimmers wieder in mein Wahrnehmungsfeld und baute sich wie ein Donnerberg über meiner Krankenliege auf, um mich mit seinen typischen Chorleiterblicken von oben bis unten zu mustern. Zuvor hatte ich nur seine Stimme vernommen. Ihn nun zu sehen, so plötzlich, als wäre all das niemals geschehen …
Ich konnte das trockene Glucksen in meiner Kehle kaum noch verhindern. Bei meiner Ankunft in der Rabenfeste hätte ich wohl nicht einmal im Traum damit gerechnet, dass ich mich jemals so sehr über den Anblick seiner Züge freuen würde. Auch hätte ich nach meiner Aktion auf dem Schlachtfeld nicht mehr darauf gewettet, dass Warin überhaupt noch irgendein anderes Gefühl als furchtbare Wut über mein Verhalten verspürte. Aber seine Mundwinkel formten einen Ausdruck, der nicht unbedingt bitterböse erschien.
»Wie ich sehe, bist du in der Lage, zu lächeln«, brummte der Ewige zur Begrüßung. »Willkommen zurück. Erkennst du mich?«
Ein Nicken war alles, was ihm als Antwort genügte.
»Gut«, gab er zurück. »Falls du dich fragen solltest … Für diesen Alterungsriss bist du verantwortlich.«
Sein Finger deutete seitlich auf seine Wange – der dunkle Lehmfleck nun von einem ersten Muster durchzogen, das ich vorher noch nicht auf seiner Haut gesehen hatte. Ein Alterungsriss. In der Tat ein Alterungsriss. In Anbetracht unserer Auseinandersetzung auf dem Schlachtfeld konnte ich ihm die Anspielung auch gar nicht verübeln und ließ den folgenden Henkersblick ohne ein einziges Wort über mich ergehen, obwohl er mit seiner Weigerung eine Absprache zwischen uns gebrochen hatte. Aus einer rückblickenden Perspektive auf einem Krankenbett stellte sich die Situation in ein anderes Licht, zumal ich mein Überlegen nicht in die Kalkulation meiner Flucht miteinbezog. Ich war … einfach froh, ihn zu sehen.
Die neuen Alterungsrisse zogen sich wie die Arme eines verdorrenden Baumes in die handförmige Verdunkelung auf seiner Wange und wanderten im Schatten seiner Haare weiter den Hals hinunter, um dort unter dem Kragen seines rabenschwarzen Chorleiterüberwurfs zu verschwinden. Kleine Verästelungen schmückten die breitere Stammlinie mit zahlreichen Verzierungen und verwandelten das neue Siegel der Zeit in etwas Graziles, das sich mit absoluter Perfektion in sein makelloses Aussehen fügte.
Warin räusperte sich, als er die Intensität meines Blickes in Kombination mit dem Amüsement in meinen Augen registrierte.
»Jedenfalls … Wir haben uns sehr gesorgt«, führte er aus. »Ohne Zweigesichts Hilfe hätten wir dich wahrscheinlich verloren.«
»Wer …« Meine Stimme brach. »Wer ist sie?«, versuchte ich flüsternd.
»Trink zunächst einen Schluck«, entgegnete ihre Stimme von der Seite. »Langsam.«
Die Heilerin drängelte sich mit einem Wasserschlauch in den Händen an Warins Position vor dem Lager und schob den Ewigen einfach mit der Schulter zur Seite, als würde es sich bei seiner Person nicht um einen der mächtigsten Männer im gesamten Kronland handeln. Sie schien sich in ihrem gesamten Verhalten nicht um den ehrfurchteinflößenden Geschmack seiner Aura zu scheren, sondern schubste ihn förmlich ein paar Schritte an den Tragestäben der Krankenliege entlang, ehe sie mir den Wasserschlauch mit einer vorsichtigen Bewegung in die Hände bettete. Ich schloss meine Faust um den Hals des Schlauchs. Ohne zu zögern. Schwach, aber viel kontrollierter als zuvor.
Zweigesicht.
Der Name hallte wie eine ferne Erinnerung in mir. Doch die Heilerin schien sich zunächst nicht auf die Beantwortung meiner Frage stürzen zu wollen und deutlich mehr Wert auf meine Fortschritte beim Halten des Wasserschlauchs zu legen – ein erleichtertes Blitzen in ihren Augen, als ich das Gefäß aus eigenem Antrieb zu meinen Lippen führte. Sie half mir sehr bewusst nicht beim Heben des Kopfes und beobachtete meine eigenen Bemühungen mit einer schneidenden Präzision in ihren Blicken, die mich sehr an die prüfenden Blicke der anderen Heilerinnen unter Isgers Führung erinnerte. Doch als ich einen Schluck nahm … als sie sah, dass ich selbständig einen Schluck Wasser meine Kehle hinunterbefördern konnte … da verwandelte sich das professionelle Starren sehr schnell in einen Ausdruck kindlicher Begeisterung zurück, als würde sie sich auf ganz persönlicher Ebene über meine ersten Erfolge freuen. Ihre schneeweißen Lippen verzogen sich zu einem herrlichen Grinsen, als sie sich vor lauter Übermut mit ihrer Hand an den Oberarm des Chorleiters klammerte … Nur, um dann mit einem entschuldigenden Blick zu seinen Zügen wieder von seiner Kleidung abzulassen.
Fast hätte ich den zweiten Schluck über die Leinendecken gespuckt.
Himmeldonnerberge und Schöpferchaos noch eins!
Diese Fremde hatte Warin wortwörtlich für einige Sekunden umklammert. Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Was den Ewigen allerdings sehr deutlich mit einer unangenehm versteinerten Miene auf den Vorfall reagieren ließ, schien einzig und allein in meinen eigenen Blicken zu liegen. Meine Augen, die weit aufgerissen an die Stelle ihrer Berührung starrten.
Der Ewige lenkte seinen eigenen Blick sofort auf die Erhebung meiner Knie unter den Decken und schien sich dort in äußerst interessanten Musterungsarbeiten der Faltenwürfe zu verlieren, als könnte er meine brennende Aufmerksamkeit durch bloßes Ausweichen von seiner Haut verdrängen. Die Heilerin selbst sammelte sich ebenfalls sehr zügig aus dem Gefühlsausbruch zur Contenance und nahm mir den Schlauch mit einem entschuldigenden Blinzeln aus den Händen, ehe sie ihn auf einem Beistellschrank am Kopfende des Krankenlagers platzierte.
»Es freut mich sehr, dass du dich so rasch erholst«, kommentierte sie. Sie atmete tief durch, ehe ihr Gesichtsausdruck eine ernste Färbung annahm. »Du erinnerst dich an mich, nicht wahr?«
»Der Obsidian …«, kam es fast schon reflexartig aus mir – meine Stimme deutlich sicherer als in den Versuchen zuvor.
Der Obsidian, ja. Aber ihr Name. Der Name und diese seltsame Vertrautheit zwischen unseren Seelen, die meiner Panikreaktion nach dem Erwachen in allen Punkten zu widersprechen schien.
»Ich war seine Hofmagyrin«, erklärte sie möglichst neutral. »Eine lange Geschichte, aber ich denke, wir beide wissen um die Unfreiwilligkeit dieser Sache. Wunschtauschmagerey kann ein Fluch sein.«
»Dein Name … Er … kommt mir bekannt vor.«
»Ich war Priesterin im Tempel der Hohen. Es ist viele Jahre her. Dort habe ich ihn ausgewählt, als ich mit der Gabe der Schöpfer gesegnet wurde.«
Ihr Blick zuckte zu Warin. Unsicherheit. Eindeutig eine Note der Unsicherheit, die darin aufglomm. Ich selbst blinzelte ein wenig unsicher vor mich hin, als ich die neuen Informationen zu sortieren versuchte. Ja, an die Begegnung im Obsidian konnte ich mich noch in allen Punkten derart lebhaft erinnern, dass mir ihre Aussagen über die Unfreiwilligkeit der Sache glaubwürdig erschienen. Auch verspürte meine Seele einen schmerzenden Stich bei dem viel zu einfachen Gedanken daran, wie Gervin eine solch talentierte Heilerin unter seinen Willen gezwungen haben könnte. Aber der Name … Mir wollte schlicht nicht einfallen, wo ich ihren Namen gehört haben sollte.
Zweigesicht.
Doch ehe ich in meinen Erinnerungen tiefer nach ihrem Namen zu wühlen vermochte, da nahm auch schon Warin Sorrell ihren Platz an der Seite des Krankenlagers ein. Mit einem Mal Geräusschien es, als würde die Stimmung in Warins Gesichtszügen von einer Sekunde auf die nächste zu einem ernsthaften Ausdruck kippen. Als wäre da eine Sache, die ihm auf der Seele lastete. Als gäbe es keinen Raum für solcherlei Dinge, weil ein gewichtiger Schatten über den gesamten Zeitraum wie ein Damoklesschwert über den Gewölben schwebte.
»Idis … Weißt du, weshalb du hier bist?«, fragte er leise.
Mein Herz tat einen Satz, als ich die getragene Stimme hinter den Worten vernahm. Ich kannte den Tonfall. Die Art, mit der Warin seine Stimmfarbe wählte. Ich vergaß meine Gedanken an die Magyrin, vergaß all meine Überlegungen zu ihrer Vergangenheit, vergaß selbst die Berührung zwischen Warin und ihr … nur, um kurz darauf über meine eigenen Formulierungen zu stolpern.
»Ich war krank«, begann ich gehetzt. »Isger hat …«
Schon unterbrach ich mich. Ich wurde mir eines Umstands gewahr, der mich von Anfang an seltsam hatte fühlen lassen. Nicht allein die Anwesenheit einer fremden Heilerin hatte mich nach meinem Erwachen aus dem Konzept gebracht, sondern …
»Wo ist Isger?«
Warin schluckte. Hätte ich mich nicht längst auf einer Krankenliege befunden, so hätte ich mich beim Anblick des Ausdrucks in seinen Augen zwangsweise auf einen Schemel setzen müssen.
»Isger befindet sich im Verlies der Feste«, erklärte Warin mit ruhiger Stimme. »Laurin wird ihn in den Obsidian exilieren, sobald du deine Zustimmung gibst. Dort soll er unter Aufsicht unserer neuen Vertragspartner das Buch der Schöpfer entschlüsseln. Die Wunschtauschmagerey wird ihn binden.«
Hatte ich zuvor noch geglaubt, mich setzen zu müssen … Seine Worte provozierten die gegenteilige Reaktion. Wie von der Tarantel gestochen schoss ich aus meiner liegenden Position in einen aufrechten Sitz und wurde sogleich von Warins Händen an meinen Schultern an der Bewegung gehindert, noch ehe ich mich in einer Schockreaktion selbst von der Krankenliege hätte entlassen können. Sein Griff reagierte auf mein Drängen mit einem entschiedenen Gegendruck und drängelte mich zurück auf die Liege, ohne dass ich mich mit meinen zitternden Muskeln gegen die Übermacht seiner körperlichen Stärke zur Wehr zu setzen vermochte.
»Weshalb sollte man Isger exilieren?!«, schoss es aus mir.
Doch Warin begegnete meiner Frage nur mit einem eisernen Blick. Er hielt mich fest. Wie gefesselt auf dem Lager. Derart eisern, dass ich im ersten Schockmoment kaum atmen konnte.
»Nein«, hauchte ich. »Warin … Ich verstehe das nicht.«
Er löste seine Hände vorsichtig von meinen Schultern, ohne sie allzu weit aus der Position zu bewegen.
»Du warst nicht krank, Idis«, begann er leise. »Das warst du nie. Isger hat dich vergiftet.«
»Aber …«
»Er hat es gestanden. Es ist nicht so leicht zu verstehen.«
Isger hat dich vergiftet. Er hat es gestanden.
Ja, Isger hatte mich nach meinem eigenen Sterbewunsch mit einem Gift aus seinem Repertoire versorgt und mich nicht gegen meinen Willen mit einer tödlichen Dosis seiner Medizin versehen, aber … Warins Formulierungen beinhalteten noch eine weitere Komponente, die sich im Gesamtzusammenhang wie ein Schlag in die Magenregion anfühlte.
Du warst nicht krank, Idis.
Nicht krank.
Isger hat dich vergiftet.
Eine schockartige Welle aus Gefühlen brandete wie ein Peitschenhieb durch meinen Körper und erschütterte mich bis an den Kern meiner Seele, durchdrang mich, höhlte mich vollkommen aus. Eine adrenalingesteuerte Schockreaktion folgte den durcheinanderschießenden Empfindungen auf dem Fuße und zog sämtliche Muskeln meines Körpers zu steinernen Klumpen ohne Funktionstüchtigkeit zusammen, sodass ich selbst mein Herz für die Dauer mehrerer Taktschläge aussetzen zu hören glaubte. Ich konnte nur mit fassungslos starrenden Augen in das Gesicht des Chorleiters über dem meinen blicken – seine Augen mit einem Schleier der Sorge versehen, als er die Intensität meiner Reaktion wortwörtlich aus meinem Gesichtsausdruck las.
Ich starrte ihn an. Noch immer ungläubig. Obwohl ich die Worte verstand. Verständnislos für das, was er meinte. Und doch hatte ich die Bedeutung seines Wortes sehr wohl verstanden, sodass ich mich vor lauter Schock beinahe auf seine Hände übergeben hätte.
»Es tut mir leid, Idis«, versicherte Warin flüsternd.
Nein! Nein, ich konnte es nicht glauben! Ich konnte nicht glauben, dass Isger nach all unseren gemeinsamen Stunden einen Mordanschlag auf mich verübt haben sollte und dass er mich überhaupt ohne einen triftigen Grund mit Gift aus seinem Fundus versorgt haben könnte. Weshalb hätte er sein eigenes Schöpferkind mit einem Giftmord aus dem Leben reißen sollen und wie sollte ich die Aussagen des Chorleiters jemals mit meinen Erinnerungen übereinbringen? Isger liebte mich, hatte mich immer geliebt. Ich liebte ihn. Er war mein Freund, mein Vertrauter, mein …
Ich schüttelte hektisch den Kopf.
»Wieso sollte er …?«
Warin griff meine Frage auf, um seine Ausführungen weiterzuspinnen.
»Wusstest du, dass Isger schon seit seiner Jugend in Laurin verliebt ist?«
»Er …«
Meine Worte mündeten nur mehr in einem scharfen Atemzug. Keine Möglichkeit, noch irgendeinen Gedanken in Worte zu fassen. Fassungslos. Verständnislos. Irritiert. All das, während Sorrell das größte Rätsel der Vergangenheit aufzulösen begann.
»Er war sehr geschickt darin, es zu verbergen«, führte er mit sachlichen Worten aus. »In manchen Punkten hätte ich es mir vielleicht denken müssen, aber seine Magerey konnte viele Dinge vor den neugierigen Seelen der anderen verschleiern. Er wusste immer, dass Laurin einen Erben zeugen müsste. Und er wusste, dass Laurin seine Gefühle nicht erwidert. Also hat er es für sich behalten. Auch, als Laurin zum ersten Mal geheiratet hat. Bei der Befragung beschrieb er die Hochzeit als Dorn in seinem Herzen und gab ein Gefühl der Erleichterung über Blidas Tod an. Dann bist jedoch du in unser Leben getreten. Zu Beginn hatte er nicht damit gerechnet, dass sich die Geschichte auf diese Weise wiederholen würde. Aber als sie das tat … Er hat es nicht mehr ertragen. Er hatte dich erschaffen. Er sah sich in der Verantwortung, die Ordnung wiederherzustellen. Das Mittel, das er dir jeden Abend seit deiner ersten Nacht mit Laurin verabreicht hat? Es war Gift. In geringen Dosierungen, um eine Krankheit zu simulieren. Als euer Streit bekannt wurde, setzte er das Gift sofort ab. Danach allerdings … Es … fiel ihm wohl nicht leicht. Das solltest du wissen. Aber schwerer fiel ihm die Vorstellung einer solchen Konstellation bei Hofe. Dein Herz hätte er an Sirka gegeben. Er hoffte wohl, dass er die Vergangenheit zurückholen könnte. Nur Sirka und wir.«
Als seine Worte zu einem Ende gelangten, hinterließen sie eine unendliche Stille.
Die Leere senkte sich wie ein Tuch über die Szenerie im Laboratorium der Rabenfeste und hob all die Formulierungen des Chorleiters noch einmal mit einer Unterstreichung der Worte ad absurdum, sodass ich am liebsten über die Ausführungen von Isgers Motiven aufgelacht hätte. Ja, ich hätte all diese Dinge am liebsten für einen furchtbaren Scherz der Schöpfer unter den Bergen gehalten, erzählt in Form eines Albtraums, der nach so vielen Tagen im Dunkel zu mir in die Leere zwischen den Welten gesickert sein könnte. Ich hätte all das am liebsten für eine idiotische Ausgeburt meiner eigenen Fantasien gehalten und im nächsten Moment darüber gelacht, wie ich überhaupt in meinen Zwischenweltträumen auf solch eine skurrile Idee gekommen sein sollte. Aber ich wusste, spürte, atmete und schmeckte, dass all jene Begebenheiten der Realität entsprachen. Ich lebte. Und Warin Sorrell hätte mich in solch einem Punkt sicher nicht mit einer so verletzenden Lüge versehen oder sich gar einen schlechten Scherz über die Begebenheiten der vergangenen Tage erlaubt. Er meinte es ernst. Jedes einzelne Wort. Isger sollte …
»Das kann ich nicht glauben«, hörte ich mich selbst flüstern.
»Es ist die Wahrheit«, gab Sorrell zurück. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes erzählen.«
Stille. Ich konnte nicht anders, als mit Stille auf seine Erklärung zu antworten. Stattdessen übernahm Warin mit weiteren Erklärungen den leergefegten Raum, als könnte er mir die Tatsachenlage auf diese Weise verständlicher machen.
»Als du mich auf dem Schlachtfeld an die Prophezeiung erinnert hast, begann ich zu verstehen. Der Tod ist dein Schatten, dein lieblicher Freund? Das war Isger immer. Niemand hatte ihn bei den bisherigen Ermittlungen im Verdacht, weil er in so vielen Punkten unwahrscheinlich schien. Er gab offen zu, dass Wiga durch sein Gift … Er gab zu, dass sie durch sein Medikament verstarb. Er half bei den Ermittlungen. Er durchwühlte die Köpfe sämtlicher Lehma und keiner konnte sich an etwas erinnern, das er bei einer Zeugenaussage hätte preisgeben können. Doch er selbst war es, der ihre Gedanken manipulierte. Die Magyr der Lehma sind in der Lage dazu, anderen ihren Willen aufzudrängen. Das Küchenmädchen wurde unmittelbar zu euch geführt und wusste nicht einmal, wie ihm geschah. Er war stets das Bindeglied. Als ich mir dieser Tatsachenlage gewahr wurde … Es wäre beinahe zu spät gewesen.«
Das war der Moment, in dem ich verstand.
»Er hat Wiga ermordet?!«, brach es aus mir. »Er soll das gewesen sein?!«
Das Echo meiner Worte hallte wie Donner in den Gemäuern.
»Laut Isgers eigener Aussage beobachtete sie während ihrer Patrouillenrunde, wie er dein Medikament zusammenstellte. Als er auf sie aufmerksam wurde, grüßte sie ihn. Aber er war sich sicher, dass sie die Bestandteile erkannte. Sie wusste es. Sie wusste, dass er eine giftige Pflanze in schädlicher Dosierung vorbereitet hatte. Er musste sie aufhalten. Der Ball bot eine Gelegenheit, um einen Giftanschlag zu vertuschen. Mehr Aufsehen, als ihm lieb gewesen wäre, jedoch … Es hätte auch dich treffen sollen. Im Anschluss musste er zu seinem ursprünglichen Plan zurückkehren.«
Erkenntnis. Es war der Moment meiner Erkenntnis, der alles zerschmetterte, alles zertrümmerte, alles zerstörte, zersplitterte und zu Asche verbrannte. Als sich die Worte des Chorleiters in die Geschehnisse der vergangenen Ereignisse der Rabenfeste fügten und sich allmählich mit den Erinnerungen an diese Zeit zusammenzufügen begannen …
»Sie … Sie wollte uns informieren«, kam es stimmlos aus mir.
Wiga. Ich erinnerte mich noch bildlich an ihre krampfende Gestalt auf dem Boden der Rabenfeste und daran, wie sie sich mit Händen und Füßen gegen die Behandlung des Hofmagyrs wehrte. Ich erinnerte mich noch mit all meinen Sinnen an die furchtbaren Gefühle in meiner Brust und den Blick, mit dem die Generalin Hilfe bei Warin suchte … Nur dass sie sich höchstwahrscheinlich nicht im Allgemeinen gegen die Behandlung durch den Einsatz von Magerey zu wehren versuchte, sondern …
»Schöpfer, sie … Sie wollte uns vor ihm warnen.«
Warin nickte, ohne ein weiteres Wort über die Lippen zu bringen.
»Ich verstehe das nicht!«, platzte es explosionsartig aus mir.
Dann stand ich in den Scherben einer zerschlagenen Welt unter den Trümmern meiner toten Träume von Zukunft und wurde unter dem Gewicht meiner eigenen Erkenntnis immer weiter in den Boden gedrückt, wurde zerquetscht, zerschmettert und am Boden meiner eigenen, verfluchten Traumwelt zermalmt. Die Informationen brachen wie ein Kartenhaus über meiner empfindlichen Glaserseele zusammen und rissen mich mit einem Strudel der Gefühle in menschliche Untiefen jenseits aller Gefühle, die ich in meinem bisherigen Leben in meinen Schöpfungsfasern hatte erschmecken können. Dunkler als jede Schwärze zwischen den Welten sackte der Schleier des Verstehens über mir zusammen, während ich die Worte des Chorleiters noch einmal im Geiste für mich zusammenzusetzen versuchte. Doch ganz gleich, wie sehr ich die Puzzleteile der Informationen auch in einer anderen Reihenfolge zusammenklauben wollte und wie sehr ich eine andere Auflösung für diese furchtbaren Anschuldigungen zu finden versuchte … Mit Isger als Knotenpunkt der Ereignisse … Ich musste wieder und wieder realisieren, dass sich sein Bild viel zu perfekt in das Konstrukt der Vergangenheit fügte. Weil es die Wahrheit war. Weil er es getan hatte.
Isger Daranan hatte das Vertrauen aller Mitglieder unserer kleinen Familie missbraucht, weil er von seinen eigenen Gefühlen überwältigt worden war. Er hatte Wiga ermordet. Er wollte mich ermorden. Weil er Laurin liebte.
Noch niemals zuvor in all meinen Leben hatte ich einen solch tiefen Schmerz wie diesen Dolchstoß in meiner Brust verspürt, hätte nicht einmal in tausend Jahren der Ewigkeit damit gerechnet, dass solch ein furchtbares Gefühl im Spektrum einer menschlichen Empfindung liegen könnte. Die Tränen schossen wie ein Sturzbach aus meinen Augenwinkeln, als ich zu atmen versuchte.
»Nein, ich …«
Meine Stimme versagte.
Tränen über Tränen übernahmen den Raum der unausgesprochenen Worte mit Strömen aus Salzperlen auf meinen Wangen und durchnässten den Leinenüberwurf meiner Behandlungskleidung am Kragen, als sich der Schmerz durch ein himmelhochschreiendes Schluchzen seinen Weg in meine Realität bahnte. Ich schluchzte, vergaß wieder zu atmen, und schluchzte dann weiter über die Wunde in meiner Brust, fühlte mich, als hätte man mir tatsächlich mit bloßen Händen das Herz aus dem Brustkorb gerissen. Der Schmerz überwog all die anderen Seelenschmerzen meines Lebens um ein Tausendfaches, ließ mich einfach nur stumm schluchzend zu Warins Gestalt an meiner Bettkante blicken, weil ich schlichtweg keine andere Reaktion für das Gefühlte finden konnte. Weinen. Atmen. Schluchzen. Starren. Zu mehr fühlte ich mich nicht mehr in der Lage. Meine Gedanken rasten in einem wilden Wirbelstrom durch meinen Schädel und …
»Laurin!«
All das brach ins Nichts, als ich eine Gestalt hinter Warins Schulter erkannte.
Im Türrahmen des Behandlungszimmers manifestierte sich ein Schatten, dessen Gestalt mir nicht vertrauter hätte erscheinen können.
Laurin.
Der König der Raben schwebte über die Medizinergänge der Rabenfeste auf die Schwelle des Krankenraums, hielt einen Moment inne, sah mich weinen und … Seine Schritte überschlugen sich beinahe, als er meinen krächzenden Ausruf vernahm. Mit einem Gehstock als Stütze humpelte er ächzend durch den Zugangsbereich in den Raum hinein und stürzte sich an den Anrichtetischen der Heiler vorbei zu den Krankenlagern auf der anderen Seite des Raumes, ignorierte das hinkende Bein bei seinem Manöver, stolperte und fing sich gerade noch rechtzeitig mit dem Stock wieder auf. Ein unwirscher Schmerzenslaut rumorte in seiner Kehle, als er sich über die letzten Meter des Behandlungszimmers kämpfte.
Mein Schluchzen versiegte augenblicklich.
Vor den Ereignissen auf dem Schlachtfeld hatte ich den Schmerz in seinem Bein noch nicht so deutlich aus seinen Gesichtszügen lesen können und ihn auch noch niemals zuvor einen Gehstock als Stütze benutzen sehen. Isger hatte einmal prophezeit, dass sich die alte Verletzung mit den Jahren nur mehr verschlechtern würde. Doch als ich den Schmerz in seine Züge eingegraben sah … Ich konnte die Sorge in meinem Blick nicht länger zügeln, als mir das deutliche Humpeln ins Auge fiel. Zur selben Zeit hätte ich vor lauter Gefühlen beinahe noch lauter zu ihm geschluchzt und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, hätte ihn in meine Arme geschlossen, ihn einfach nur wieder bei mir wissen wollen. Mein Körper reagierte auf die neueren Gefühlswallen mit einer reflexartigen Aufbruchsreaktion und ließ mich auf dem Krankenbett aus dem Liegen in die Senkrechte fahren, als wären nicht alle Muskeln in meinem Körper von den Nachwirkungen der Müdigkeit wie betäubt. Ich schoss einfach an den behütenden Händen des Chorleiters vorbei in die Höhe und wäre beinahe in meiner Hektik über die Kante des Krankenbettes in die Tiefe gestürzt.
»Langsam«, mahnte Warin erschrocken.
Doch es hätte kein Wort und auch keine Hand mehr gegeben, die mich noch hätten aufhalten können. Ich saß. Ich wäre Laurin auch entgegengekrochen, wenn er mir nicht mit einer ungestümen Umarmung entgegengekommen wäre.
»Den Schöpfern sei Dank!«, stieß er zitternd an mein Ohr, als er meinen Beinahe-Sturz mit seiner Schulter abfederte.
Der Rabenkönig stützte sich mit seinem gesamten Körpergewicht auf die Haltestangen der Krankenliege und ließ den Gehstock mit einem lauten Poltern auf den Steinboden fallen, um sich mit seinem freien Arm noch enger an meinen bebenden Oberkörper schmiegen zu können. Seine Hand zog mich wie eine Fessel in die Umschlingung unserer Körper hinein, sodass ich auch mit erschlaffenden Muskeln nicht auf das Lager hätte zurücksinken können. Ich selbst schloss meine Arme um seinen Oberkörper, zog ihn noch näher an mich. Ich hielt ihn fest. Ich hielt ihn einfach nur fest und ließ mich von ihm halten, obwohl jeder einzelne Muskel am liebsten zum Himmel geschrien hätte. Höchstwahrscheinlich hätten mir in ebenjenen Augenblicken tausend andere Gedanken durch den Schädel spuken müssen, aber … In jenen Momenten waren da bloß noch zwei Gedanken, die mir nach meinem Gefühlskarussell blieben.
»Ich hätte deinen Duft sehr vermisst«, sprach ich schniefend aus.
Und dann der zweite.
»Ich … ich wollte es dir sagen.«
Für einen kurzen Moment dachte ich nicht mehr an den Schmerz über Isgers Wahrheit und auch nicht mehr an die Trümmer der toten Träume auf meinen Schultern, dachte nicht mehr an das zerrissene und zersplitterte Herz, das mir durch die Taten des Hofmagyrs aus der Brust gerissen worden war. Ich dachte nur an eine Sache. Alles. Ich hatte ihm alles sagen wollen, wenn nicht alles so furchtbar schiefgegangen wäre. Er hätte jedes verdammte Wort dieser Wahrheit verdient und vielleicht … ja, vielleicht wäre es dann auch niemals zu solch einem Ende gekommen.
»Ich wollte es dir sagen«, schniefte ich an sein Ohr. »Zuerst hatte ich Angst. Aber dann …«
»Ich weiß«, gab Laurin in beruhigendem Tonfall zurück. »Warin hat mir alles erzählt. Ich bin hier.«
Er löste seine Wange von meiner, um mir einen Kuss auf die Stirn zu hauchen.
»Ich war immer hier«, flüsterte er. »Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht.«
»Es geht mir gut.«
»Das tut es nicht, Idis. Insbesondere jetzt nicht.«
»Nein. Nein, das tut es wirklich nicht.«
In Laurins Augen sammelten sich glitzernde Schleier über dem sonst so lebendigen Rabenblau und verwässerten die Farbe hinter einem glasigen Spiegel aus Tränen, als er meine Gesichtszüge mit einem vorsichtigen Hauch seiner Aufmerksamkeit zu mustern begann. Er schien darin jeden schmerzlichen Gedanken über den Giftanschlag des Magyrs lesen zu können und jedes einzelne Gefühl für sich nachzuvollziehen, so kurz nachdem man mir diese Wunde in meine Seele geschlagen hatte. Er wusste es. Er wusste sofort, welche Worte gefallen waren, was ich wusste und wie ich darauf reagierte. Er wusste es und begegnete meinem Schmerz mit solch tiefem Kummer, dass ich nun jeden einzelnen seiner Gedanken aus den vergangenen Tagen im Spiegel seiner Augen zu lesen vermochte. Auch Laurin musste nach den Ereignissen auf dem Schlachtfeld durch eine eigene Dunkelheit gegangen sein und sich in dieser Finsternis einer furchtbaren Hölle gegenübergesehen haben. Für ihn musste die Erfüllung des Fluchs auf den Frauen der Rabenkönige nur ein Haar breit in der Zukunft gelegen haben – nur ein Fingerschnippen, das mein Leben am seidenen Faden beendete. Er war allein durch die Angst gegangen. Er hatte sich all den Gedanken allein stellen müssen. Dennoch war er in diesem Zimmer. An meiner Seite. Er war bei mir gewesen und blieb es noch. Wie viele Überschneidungen mit den Besuchen bei Sirka seinen Verstand in den letzten Tagen gequält haben mussten und wie sehr er unter dieser Situation gelitten hatte. Der glasige Glanz in seinen Augen … Allein das …
»Wie … wie geht es dir?«, presste ich mühsam hervor.
Laurin senkte den Blick ein wenig.
»Die letzten Monate waren ein Albtraum«, gestand er ehrlich. »Du warst sehr lange fort. Aber dich wach zu sehen … Es wird alles gut.«
»Dein Bein …«
»Ist schlimmer geworden. Ich weiß. Sorge dich nicht, ich bin gut versorgt.«
»Und es ist Frieden?«
Der folgende Laut auf seinen Lippen hätte sowohl ein Lachen als auch ein Schniefen sein können – so ganz ließ sich der Ton nicht in eine Bedeutungsebene ordnen.
»Nein, Glaserin«, ergänzte er sehr ruhig. »So würde ich das noch nicht bezeichnen. Aber es wird Frieden sein. Wir arbeiten daran. Die Verhandlungen mit dem Obsidian stehen unter einer jungen Stammesführerin, die sich in vielen Dingen sehr positiv zeigt. Sie hält die Wüstenvölker zusammen, die unter Gervin verloren haben. Sie macht sich gut. Gemeinsam können wir verlorene Brücken neu bauen.«
»Was ist mit der Heilung für Sirka?«
Schweigen.
Wo Laurin jeder meiner Fragen zuvor mit einer schnellen Antwort begegnet war, da faltete sich nun eine unerträgliche Stille in unserem Blickwechsel auf. Seine Augen hefteten sich wie Magneten an meine Blicke – hilfesuchend, als wäre er ein Ertrinkender mit der Hoffnung auf ein letztes Halteseil vor den tosenden Fluten. Der Schleier in seinen Augen verwandelte sich fast augenblicklich in eine Wand aus Tränenglas, die mit dem nächsten Blinzeln auch schon zu einer glitzernden Bahn auf seiner Wange wurde. Es wären überhaupt keine Worte zur Erklärung nötig gewesen, um mir die Geschehnisse zu erklären. Ich verstand. In seinen Augen verstand ich sofort.
»Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid, Laurin. Sie …«
»Sie verstarb vor einem Monat«, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir haben den Schlaf aufgelöst, nachdem wir mit den Stämmen verhandelten. Die sogenannte Heilung aus dem Obsidian ist eine Präventivbehandlung. Sie schützt, aber sie … sie heilt nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie andere Maßnahmen überlebt hätte … Sie waren sehr gering. Zweigesicht hat sie noch einmal untersucht. Die Schäden waren bereits zu schwer. Sie …«
Er schüttelte den Kopf. Letztlich konnte er selbst nicht mehr länger an sich halten. Das Schluchzen brach mit der gesamten Macht seiner Gefühle durch den Staudamm seiner Mauern nach außen und klagte sein Leid mit einem Sturzbach an Tränen unmissverständlich an die Welt, während er kraftlos über meinen Armen zusammensackte. Der König der Raben sackte ohne ein weiteres Wort in die Umarmung zurück und schluchzte ohne Hemmungen an meine Schulter, ließ sich von mir einschließen und krallte sich mit seiner Hand an meinem Rücken so fest, als müsste er andernfalls vor mir auf dem Boden des Behandlungszimmers zu Scherben zerschellen. Ich zog meine Umarmung noch fester um seinen Oberkörper zusammen, hielt ihn fest und dann noch ein kleines bisschen fester, als unsere Welten mit einem Paukenschlag der Gefühle endgültig über uns zusammenzustürzen schienen.
»Es tut mir so leid«, wisperte ich. »Du hast für sie gekämpft. Du bist ihr ein wundervoller Bruder.«
»Ich musste sie gehen lassen.«
Sein Schluchzen verwandelte sich in ein hektisches Schniefen, als er seine Wange an mein Gesicht drückte.
»Mir tut es leid, Idis. Das alles, das …«
Ich wusste nicht, wann Warin Sorrell und Zweigesicht das Behandlungszimmer verlassen haben sollten und wie sich die beiden überhaupt unbemerkt aus unserer Nähe entfernen konnten … Aber als ich registrierte, dass wir längst allein waren … Ich krallte mich an Laurins Rücken wie er sich an meinen. Dann ließ ich auch meinen Tränen freien Lauf. Und wir weinten. Wir weinten und weinten, bis unsere Tränen ausreichend Raum gefunden hatten.
***
 
Die Kristalltageslichtspender erleuchteten die hohen Hallen der Kathedralenanlage mit einem spätherbstlichen Sonnenlicht und zauberten einen ganz neuen Glanz in die Gänge, wo er vor dem Krieg um die Krone nur mehr wie angelaufener Silberschmuck auf den Steinen gelegen hatte. Rubinrote Magereyeinschlüsse kleideten den Gang aus weißem Marmor mit einem angenehmen Licht und betonten die goldenen Sternenstaubadern im Gestein mit ihrem tanzenden Schimmer, als handelte es sich bei diesem Abschnitt der Feste um einen Pfad zu den großen Sälen des Hauses. In Wahrheit waren Laurin und ich nach unserem Gespräch und meiner ersten Nahrungsaufnahme auf dem Weg zu einem der kaum bekannten Bereiche, zumal er in Laurins gesamter Amtszeit noch nicht ein einziges Mal zum Einsatz gekommen war. Das Verlies. Laurin und ich begaben uns auf den wohl schwersten Weg meines Lebens – ich selbst von den starken Armen eines Leibgardisten getragen, da ich nach Isgers Anschlag noch kein ausreichendes Gefühl in meinen Beinen entwickelt hatte.
Er. Er hatte all das über uns gebracht. Er hatte Wiga ermordet und mich mit seinem Gift beinahe ebenfalls getötet. Ohne Warin Sorrell wäre all das wohl niemals ans Tageslicht getreten. Ein Umstand, der mich mit unendlichem Hass auf den Hofmagyr zurücklassen müsste, aber …
Ich wollte ihn sehen. Noch einmal. Nur noch einmal, bevor sie ihn an den Obsidian überstellten.
Ich wusste selbst nicht, was ich mir davon versprach. Aber es war ein Wunsch, den Laurin ohne eine einzige Frage erfüllte.
Nun fanden wir uns vor einer kleinen Tür aus Eschenholz am Ende des meterlangen Ganges, die verlorener nicht unter all den Prunksäulen der hohen Gebäudeteile anmuten konnte. Dennoch fügte sich das Holz mit seinen wunderschönen Verzierungen in die Anmut der Steine ein und verschmolz nahezu mit dem spitzen Steinfreskenbogen, in den man die Pforte vor so vielen Jahren mit einem Versiegelungszauber eingelassen hatte. Magysche Symboliken zierten das Holz wie ein Teppich aus handgefertigten Schnörkeln mit einer ganzen Litanei aus Zaubersprüchen, versahen den Untergrund mit Formeln gegen eine Vielzahl von magyschen Fähigkeiten und markierten zweifelsohne den Beginn des Zellentraktes, in dem sich die Verbrecher des Kronlands vor ihrem Urteilsspruch durch den Rabenkönig wiederfanden.
Isger wäre ohnehin an Laurins Wort gebunden gewesen. Da war nichts, das er hätte ausrichten können. Laut Warin wäre da auch nichts gewesen, das er noch ausrichten wollte.
Ein Flüstern aus vergangenen Magyrstimmen schien die Pforte zu den Verliesen mit alten Liedern zu säumen und sich aus den steinernen Fresken des Bogenlaufs zu erheben, als wären ihre Worte nach so vielen Jahrhunderten noch immer im Kern der Feste eingeschlossen. Es erschien mir beinahe wie der Anblick einer heiligen Zeremonie, als Laurin den Schlüssel in die passende Öffnung schob. Er drehte ihn derart bedachtsam im Schloss, dass ich die Atemluft anhielt. Als er die Verriegelung dann mit einem versichernden Blick in meine Richtung aus der Verankerung zog und mir einen Blick auf das dahinterliegende Gangsystem ermöglichte … Mir wäre beinahe auch das Herz stehengeblieben, als mein Blick auf den einzelnen Stuhl nur wenige Schritte von der Tür entfernt fiel.
Zelle an Zelle reihte sich in diesem Reich aus weißem Marmor bis zu einer schieren Unendlichkeit des Ganges aneinander, säumte den Flurbereich des Verlieses mit einer Vielzahl an Unterbringungsmöglichkeiten und bildete eine Art Spalier, das sich erst am Sichthorizont in einer weißen Marmormauer von der Höhe mehrerer Stadthausgebäude zu verlieren schien. Hinter Gitterstäben boten geräumige Flächen einen durchaus ansehnlichen Raum für die Gefangenen der Krone und warteten mit ganz gewöhnlichen Gästebetten, Waschmöglichkeiten und Bücherregalen auf – keine fleckigen Zellen aus nacktem Stein, wie ich sie mir vielleicht vor meinem ersten Besuch in der Feste vorgestellt hätte. Doch all diese kleinen Wohnräumlichkeiten antworteten mit einer gähnenden Leere auf das Umherpeitschen des Zauberwerks in der Pforte, als wäre dort bereits seit Jahren keine Seele mehr vor einer Verhandlung untergebracht gewesen. All die Magerey floss ins Leere. Nur an einer Stelle nicht. Vor dem Stuhl.
Ich musste gar nicht lange rätseln, vor welcher Zelle sich der Stuhl befand.
Das Flüstern der Vorväter schien sich wie ein sachter Luftzug um das Möbel zu kräuseln und für den Bruchteil eines Wimpernschlages bei diesem speziellen Abschnitt des Zellentrakts zu verweilen, ehe sie sich wie ein klammheimliches Echo in den hinteren Bereichen des Flures verlor. Die kurze Verwirbelung erinnerte mich fast an ein spielerisches Begrüßen zweier Kräfte, die sich trotz ihrer Ähnlichkeit zueinander nun nicht in einer freundschaftlichen Absicht begegneten.
Isger. Es war unmöglich, ihn in einem Raum der unterdrückten Magerey über ein Seelenband zu erspüren. Doch allein die kurze Verwirbelung der Schutzmagerey reichte aus, um mir das Herz schwer werden zu lassen.
»Wir können jederzeit umkehren«, erklärte Laurin leise. »Du musst es nur sagen, in Ordnung?«
Ich nickte. Unfähig, etwas zu sagen.
Mit getragenen Schritten schwebte der Leibgardist hinter Laurin durch die Tür und trug mich zielstrebig in Richtung des Stuhls, während der König noch das Schloss hinter uns mit seinem Schlüssel versiegelte. In jenen Augenblicken erschienen mir die wenigen Meter von der Pforte zur Zelle wie eine unüberbrückbare Distanz zwischen Welten und dehnten sich zu einer Entfernung zwischen zwei ganzen Sternensystemen aus, als hätte der bloße Gedanke an die Wiederbegegnung jede Form der Zeit aus den Angeln gehoben. Zur selben Zeit schienen die wenigen Sekunden des Weges um so vieles schneller zwischen meinen Fingern zu zerrinnen und verloren sich einfach im Takt meines rasenden Herzschlages, sodass ich mich viel zu früh auf der Sitzfläche vor dem Verlies des Hofmagyrs wiederfand.
Ich wollte ihn sehen. Aber was ich sah, schmerzte mich auf eine unbeschreibliche Weise.
Isger Daranan saß mit gebeugtem Leib auf dem Bett seiner Zelle, als hätte er noch nicht einmal unsere Schritte auf dem Flur registriert. Seine Augen schwebten nur wie in Trance zwischen den Furchen der einzelnen Marmorsteinplatten umher und verfolgten die Strukturen von Sternenstaubgold in Schneeweiß, suchten ziellos, verloren sich und fanden nicht mehr zurück. Laurin musste an seine Zellenfront herantreten, um eine Reaktion von dem Magyr zu erhalten.
Mehr als ein schwerer Atemzug kam zunächst nicht. Ein tastender Blick in Laurins Richtung und …
»Kleiner Vogel!«, brach es aus ihm, als er meine Gestalt auf dem Stuhl registrierte.
Noch niemals zuvor hatte ich zur selben Zeit eine solche Vielfalt an Gefühlen in seinen Augen gesehen und noch niemals zuvor eine solche Durchmischung von ungefilterter Freude und zeitgleichem Schmerz erlebt, als dass ich die Verwirbelung seiner Emotionen auch nur ansatzweise nachzuvollziehen vermochte. Der Hofmagyr katapultierte sich förmlich aus seiner zusammengekauerten Haltung nach oben und flog mit eiligen Schritten auf die Goldgitterstäbe vor seiner Zelle zu, schloss seine Bärenpranken darum und hätte um ein Haar daran gerüttelt, ehe er sich seiner Position in diesen Räumlichkeiten wieder zu besinnen schien. Die Gefühlsmischung in seinen Augen veränderte sich. Die pure Essenz der Freude verwandelte sich in einen Fall tiefer Traurigkeit und stürzte ihn mitsamt seinen Seelenschmerzen in einen Strudel der Dunkelheit hinunter, der sich als Tränenschleier in seinen Augen widerspiegelte. Mit einem Mal leuchteten mir die Augen des Hofmagyrs nicht mehr mit himmelhochjauchzendem Glück entgegen, sondern … vollständig zerbrochen, von Schmerz so gepeinigt, dass er beinahe auf den Zellenboden zusammengebrochen wäre. Seine Pupillen zuckten über meine Gesichtszüge hinweg. Was sie darin lesen mussten … Schmerz, so viel mehr Schmerz, der sich mit Isgers zu einem vereinte. Doch selbst, als er die Richtung seiner Blicke aus dem Fokus meiner Augen lenkte und sie stattdessen über meinen zusammengesunkenen Körper auf dem Stuhl gleiten ließ … Er fand keinen Frieden darin, dem Blick zu entgehen.
Tränen. Er konnte sie nicht länger halten. Meine eigene Kehle erschien mir mittlerweile so zugeschnürt, dass ich nicht länger auf meine eigenen Tränen warten musste. Tropfen um Tropfen löste sich aus meinem Augenwinkel und rann mir über die Wange – mein Herz unter dem Gewicht dieser Wiederbegegnung beinahe zerquetscht und so schwer … so schwer, dass ich …
Ich konnte ihn nicht ansehen. Sein Gefühl nicht ertragen.
»Ich glaube, ich möchte lieber wieder gehen«, platzte es keuchend aus mir – und schon im nächsten Moment musste ich mir die Hand vor die Lippen schlagen, um meinen Tränen nicht auch noch mit einem lautstarken Wimmern Ausdruck zu verleihen.
Es tat weh. Es tat so fürchterlich weh, ihn so zu sehen. Zu wissen, was er getan hatte.
Das Gefühl bohrte sich wie ein Dolchstoß in mein gläsernes Herz und durchstieß es mit seiner Klinge zu Scherbensplittern, die sich nur allzu schnell wie Dornen in meine gepeinigte Seele bohrten.
»Ich will gehen.«
Laurins Hand legte sich beruhigend auf meine Schulter.
»In Ordnung«, murmelte er. »Wir können auch an einem anderen Tag wiederkommen. Oder gar nicht. Du musst das nicht ...«
»Nein, bitte!« Isgers Stimme fuhr in seine Worte, noch ehe er dem Wachmann ein Signal zu geben vermochte. »Bitte bleibt«, flehte er weinerlich.
Sein tränenüberströmter Blick durchdrang mich bis an den Grund meiner Seele.
»Ich liebe dich, kleiner Vogel. Ich …«
Ich konnte nicht länger an mich halten.
»Warum hast du mich dann vergiftet?!«, fuhr es wie ein Donnerschlag aus mir. »Weshalb hast du nicht mit mir darüber gesprochen? Warum hast du nicht gesagt, wie du fühlst?«
All die furchtbaren Gefühle unserer Wiederbegegnung verwandelten den tiefen Schmerz meiner Seele in Zorn und kehrten unendliche Trauer über den Verlust eines Vertrauten in ein unkontrollierbares Gegenteil an Emotionen, die sich nach seinen Worten nicht länger hinter den Mauern meiner Seelenschwingungen einsperren ließen. All die durcheinandergeworfenen Schwingungen brachen mit einer erschütternden Lautstärke aus meiner Brust und schleuderten meinen Zorn in den Raum, als müsste ich die Splitter meines zerschlagenen Herzens mit einer Explosion auf den Urheber dieser Gefühle katapultieren.
»Warum hast du mich vergiftet?! Sag es mir!«, brüllte ich auf.
Es war nicht mehr als die Reaktion eines verwundeten Tieres am Ende der Kräfte – ein letztes Aufbäumen, das Schmerz in Zorn verwandelte. Ich konnte nicht. Ich konnte diese Worte nicht hören.
Ich liebe dich, kleiner Vogel.
In Isgers Augen schien ein letzter Funken des Lichts zu zerbrechen, als das Echo meiner Worte wie ein fernes Gewittergrollen durch die leeren Hallen der Kerkeranlagen tönte. Seine Schultern sackten unter dem Gewicht tausender Steinbögen unter dem Dach der Rabenfeste nach unten und ließen ihn mit der Last meiner ganzen, zerbrochenen Welt auf seinem Rücken zurück, während er mir mit diesen furchtbar mattgewordenen Augen eine Antwort auf all jene Fragen zu geben versuchte.
»Du hast … mich verletzt«, presste er schleudernd hervor.
Mein Herz … Meine Seele … Es war einfach zu viel.
»Ich habe dich noch viel tiefer verletzt, weil ich nicht die leiseste Ahnung hatte. Schöpferverdammte Scheiße noch eins! Ich …«
Meine Worte versiegten wie Wasser auf durstiger Erde. Müde. Mit einem Mal erschien mir die Müdigkeit in meinen Knochen derart unüberwindbar, als hätte ich auf halber Länge des Satzes all meine Stärke an den Zorn eingebüßt. Meine verkrampften Fäuste lösten sich auf den Oberschenkeln zu flach aufgelegten Händen und ruhten nur Sekunden später vollkommen ruhig in meinem Schoß, als hätte mich dieser kurze Kampf gegen den Schmerz in meiner Seele innerlich mit einem einzigen Feuerstoß aufgezehrt. Die fehlende Energie ließ mich mit einem Fingerschnippen auf dem Stuhl zu einem Häufchen Elend zusammensacken, sodass ich mich selbst von dem Gewicht meiner zerbrochenen Realität auf dem Boden der Feste niedergedrückt fühlte.
Es war ein Moment, in dem ich etwas realisierte.
All die Vertrautheit und die Wahrnehmung unserer Beziehung zueinander war nichts weiter als meine ganz persönliche Wahrnehmung der Sache gewesen. In all den Wochen hatte ich mit meiner Freundschaft zu Isger eine sehr individuelle Lüge an mir selbst gelebt und mir schlichtweg gewünscht, dass ich diesem Menschen mein Herz und meine Seele anvertrauen könnte. Doch meine Vorstellungskonstrukte entsprachen nun einmal nicht der persönlichen Realität des Hofmagyrs, der in all den Wochen eine ganz andere Einstellung zu unserer Beziehung und dem Schöpferband hegte. Mochte ja sein, dass er wegen der Erschaffung auch durch Gefühle an sein Schöpferkind gebunden gewesen war und dass er mich als erschaffenes Wesen von seiner Schöpfungsmagerey lieben konnte … Aber seine Weltsicht deckte sich nicht mit der meinen. Und was da über mir zusammenbrach … Es war keine Welt. Es handelte sich um eine Illusion, die ich mir als Welt gewünscht hatte.
Der Hofmagyr reagierte auf meinen plötzlichen Zusammenbruch mit einer gegenteiligen Reaktion und riss sich das Gewicht der Rabenfeste nun selbst mit einem Zornesbrüllen von den Schultern.
»Du hast keine Ahnung, wie tief du mich verletzt hast!«, grollte er mir sturmeswütend entgegen. »Du hegst nicht die leiseste Ahnung, wie es war, dich jeden Tag mit diesen funkelnden Augen zu ihm blicken zu sehen. Wie es war, wenn er deinen Blick erwidert hat. Du weißt nicht, wie es war, dich und ihn zur selben Zeit zu lieben. Geschweige denn, wie es sich angefühlt hat, wenn ihr euch zusammen in eurem Bett gebalgt habt. Du hast mit deinen Handlungen jeden Tag tiefer in meinem Herzen gebohrt und es mir nach all dem ohne großes Zögern aus der Brust gerissen. Ich mag dich als meine Schöpfung lieben, aber mein Herz hast du zerschmettert. Weißt du, wie detailliert ein Schöpferband diese pikanten Details übertragen kann? Weißt du, wie es sich anfühlt, jedes Mal in eure Angelegenheiten miteinbezogen zu werden? Nein! Ich will und will es abstellen und ich fühle es doch. Aber du … du hegst nicht die geringste Ahnung, wie sich das anfühlt!«
Das war seine Realität. Eine Welt, in die er mir nie einen Blick zu werfen gestattete. Die Erkenntnis dieser übergeordneten Realität, der weiterbestehende Schmerz über den Verlust dieser Illusion … Für den Augenblick erschien es mir mehr, als ich zu tragen vermochte.
»Du hast recht, Isger. Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste es nicht«, kam es sehr leise aus mir. »Du hast mich auch verletzt. Tief verletzt. In Vertrauen. In Liebe. In allem, was ich für dich empfunden habe. Und noch mehr. Du hast jemanden aus dem Leben gerissen, der eine unheilbare Wunde hinterlässt. Auch hast du in mir eine unheilbare Wunde hinterlassen. Was du getan hast … Ich wollte dich sehen, aber ich bin noch nicht bereit dazu. Das ist mir gerade klar geworden. Dieses Gespräch wird mehr zerstören, als wir an Scherben zusammenfegen könnten.«
Der Hofmagyr blinzelte hektisch. Als wäre er selbst verwundert darüber, dass seine Worte nicht mehr auf ein Feuergefecht der Emotionen trafen. Als hätte die Kraftlosigkeit in meiner Stimme seinen eigenen Zorn mit einem Eimer Wasser gelöscht. Seine Hände glitten nahezu geräuschlos von den Goldgitterstäben der Zelle zu seinen Hüften hinunter und hingen dort nun ebenso kraftlos in der Luft, als könnte er sich noch nicht einmal mehr zu den geplanten Fäusten gegen mich aufraffen.
»Kleiner Vogel«, hauchte er.
Doch die Worte trafen mich nicht.
»Ich muss über vieles nachdenken, Isger. Nur eine Sache kann ich dir mit Sicherheit sagen. Ich wünsche dir von Herzen, dass du im Obsidian ein neues Leben beginnst. Ein anderes Leben. Vielleicht kannst du Frieden finden.«
»Nicht …«
»Bringt mich fort. Bitte.«
Ich sah nicht mehr zu Isger, als ich die Worte sprach. Ich sah in Laurins Gesicht. Ich sah ihn an, als ich von der Wache in die Arme gehoben wurde. Und ich sah ihn weiterhin an, während wir stillschweigend die Räumlichkeiten verließen.
Wussten die Schöpfer, ob ich Isger eines Tages wieder mit einem Blick in diese vertrautfremden Augen würde begegnen können und ob sich unsere Wege in der Zukunft überhaupt noch einmal kreuzen würden. Die Schöpfer würden es wohl in ihre Steintafeln meißeln. Aber für den Moment war ich einfach nur froh, jemanden an meiner Seite zu wissen. Hätte Laurin nicht in jenen Augenblicken meine Hand festgehalten … Ich wäre vielleicht in einen Abgrund gestürzt.
***
 
Auf den Fluren der Rabenfeste wechselte allmählich die Mittagsbesetzung der Bediensteten in die Nachmittagsschicht, sodass sich auf den belebteren Gängen immer mehr Küchenhilfen mit Körben voller Zutaten für das Abendessen bewegten. Männer und Frauen pilgerten scharenweise mit frischem Gemüse in ihren Händen zu den Küchen der Festungsanlage und füllten die Gemäuer der hohen Hallen mit ihren Stimmen, sodass man den Geschmack des Lebens an jenem Ort förmlich mit der Zungenspitze zu schmecken vermochte. Gelächter und murmelnde Gespräche hallten in tausendfacher Ausführung aus den Säulenverbänden der Nebengänge wider, mehrten sich in den Kreuzgewölben des Hauptgangs zu einer Sinfonie aus Stimmen in unterschiedlichen Tonlagen und erhellten die gesamten Gemäuer der Rabenfeste mit einer Stimmung, die mir in den Monaten des Krieges noch nie so ausgelassen durch die Kathedralenhallen entgegengeschallt war.
Das Leben in der Rabenfeste blühte wie eine Schwertlilie auf den Hochebenen. Es erblühte neu, nachdem es über so lange Zeit durch die Dunkelheit gegangen war.
Auch ich selbst hatte diese Düsternis gesehen. Ich hatte sie gefühlt, berührt und mehr als die meisten von ihr gekostet. Aber Laurins Hand in meiner erschien mir wie ein Versprechen darauf, dass auch ich eines Tages nach diesem herrlich blühenden Leben würde greifen können.
Über den gesamten Weg aus den Kerkeranlagen hatte er seinen Griff nicht von meinen Fingern gelöst und hielt seine Hand so fest mit meiner verschränkt, dass noch nicht einmal ein Sturm aus den heiligen Donnerbergen eine Verbindung wie diese zu lösen vermochte. Mit der anderen Hand hielt er sich eisern an seinen Gehstock und humpelte in gemessener Geschwindigkeit neben den Schritten des Wachmanns durch die Gänge, ohne auch nur ein einziges Mal nach einer Sitzgelegenheit zwischen den Säulenbögen zu suchen. Wir ließen die Kerkeranlagen mit einem eiligen Lauf hinter unseren Schritten in den abgelegenen Bereichen der Rabenfeste zurück und gingen weiter voran – Hand in Hand –, ganz gleich, in welche Richtung uns das Leben noch treiben mochte.
Es mochte sich noch nicht so anfühlen, aber … Eines Tages? Eines Tages wäre da vielleicht auch wieder Leben in mir. Inwiefern? Wie ich in Zukunft mit all jenen Dingen umgehen würde?
Ich wusste es nicht. Aber ich wusste eines. Ich war nicht allein.
»Wir können uns ein wenig in den Rosengarten setzen«, gab Laurin nach einer Weile als Vorschlag in die Stille hinein. »Die Tage werden kühler, aber wir wickeln uns in ein paar Decken und trinken etwas Warmes.«
Meine Hand drückte seine.
»Ja. Ja, ich denke, das wäre ein guter Anfang.«
Der Blick des Rabenkönigs schweifte von den umherwuselnden Bediensteten seines Hauses zu mir und heftete sich mit einer angenehmen Spur seiner Aufmerksamkeit an meine Züge, als könnte er mich mit dem Geschmack seiner Schöpfungsfasern in einen Kokon der Wärme einhüllen. Doch als seine Mundwinkel zuckten, da ahnte ich bereits, dass dem Vorschlag noch eine seiner typischen Rabenpointen folgen würde.
»Außerdem denke ich«, ergänzte er schmunzelnd, »es gibt da jemanden, den du sehr gern sehen würdest.«
Dieses Mal musste ich ihn nicht viel länger fragend ansehen, um sein schwaches Lächeln zu einem breiten Grinsen heranwachsen zu sehen.
»Begina ist hier.«
»Ich hoffe, sie hat ihren Gewürzkuchen mitgebracht«, kam es leise aus mir.
»Zentnerweise«, versprach Laurin mit einem verschwörerischen Blick unter dem Kranz seiner Wimpern.
Der Ausdruck in seinen Zügen leuchtete mir mit einer derart übertriebenen Mimik entgegen, dass sich auch auf meine Lippen ein Lächeln stahl. Ein müdes Lächeln. Aber ein Lächeln.
Begina. Nach all den Wochen, in denen ich nie über eine Planung meines Besuchs bei der Gewürzhändlerin hinausgekommen war und in denen jede Möglichkeit eines Wiedersehens in so weite Ferne zu rücken schien … Nach all den Wochen und all den Schrecken der vergangenen Monate würde ich endlich die Frau wiedersehen, bei der alles seinen Anfang genommen hatte. Und zum ersten Mal seit meinem Erwachen konnte ich hinter Laurins schelmisch blitzenden Augen mehr als nur das Ende einer Geschichte sehen. Mehr als die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. All das hatte mit meiner Erschaffung seinen Ursprung genommen, aber … wahrlich begonnen hatte es erst mit meinem Erwachen in den Behandlungsräumlichkeiten. Mein zweites Leben. Nicht so, wie es hätte gewesen sein können. Doch ganz genau so, wie es war.
»Wir schaffen das«, flüsterte ich.
»Gemeinsam«, gab er mit einem Lächeln auf seinen Lippen zurück, als wüsste er um die tiefere Bedeutung des Ausspruchs.
»Meinst du, es wird eines Tages langweilig in der Rabenfeste? So richtig wunderbar langweilig, damit wir einfach Kuchen essen und im Bett liegen bleiben können?«
»Himmel, nein! Du und Langeweile?« Laurin lachte auf. »Bist du sicher? Da wären noch ein paar Dinge, die wir erledigen könnten. Der Fluch über dem Obsidian, die Friedensverhandlungen …«
»… die Rettung der Welt …«, ergänzte ich noch ironisch.
»Auch das, wenn du es auf meine Agenda setzt.«
Nun war ich diejenige, die sich ein Auflachen nicht mehr verkneifen konnte.
»Du bist ein Spinner.«
»Dein Spinner«, gab er zurück. »Und sei ehrlich, Glaserin. Hättest du Langeweile gesucht, hättest du keinen König der Abenteurer geehelicht.«
»Also retten wir die Welt?«
Seine Augen blitzten, als er meinen Blick erwiderte.
»Das klingt nach einem Plan«, erklärte er mit einem süffisanten Zug um die Lippen. »Aber zuerst sorge ich dafür, dass du deinen Kuchen bekommst.«
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Hat dir Ein Herz aus Lehm und Glas gefallen?
Du möchtest meine Arbeit als Autorin unterstützen?
Dann hinterlasse mir sehr gern eine kleine Rückmeldung zu diesem Buch auf Amazon oder anderen Portalen wie Lovelybooks und Co. Ein paar Minuten deiner Zeit unterstützen meine Arbeit auf vielfältige Weise. Dein Feedback ist wertvoll und hilft mir bei all meinen zukünftigen Projekten. Gerade im Selfpublishing ist deine Stimme sehr wichtig für uns Autor*innen. Ich freue mich sehr, von dir zu hören.
Deine Meinung legt den Grundstein für neue Welten.
Vielen lieben Dank für deine Zeit.




AN DAS TAPFERE LESERVOLK!

So beginnen meine Danksagungen für gewöhnlich. Die letzten Seiten, auf denen ich mir eine fantastische, oft unglaubliche Reise ins Gedächtnis rufe. Die Seiten, auf denen ich die Geschichte als Reiseführerin schließe und euch dafür danke, dass ihr diesen Weg mit mir gegangen seid.
Doch wie schreibt man eine Danksagung, wenn einem ganz plötzlich die Worte fehlen? Wenn sich der Abschluss dieser Geschichte so ganz anders anfühlt als bei meinen anderen Büchern? Wenn man sich fühlt, als würde ein Reisebericht schlicht nicht in dieses Buch gehören? Nicht etwa, weil mich der Inhalt des Buches dazu veranlassen würde … Nein, es ist ein Gefühl aus der Welt hinter den Seiten. Entstanden aus Ereignissen, die nicht auf Irden geschehen sind – sondern hier, in der Welt, in die ich zurückkehre. Die Gefühle dieser Welt schwappen nun über mir zusammen und lassen mich straucheln, einen Rahmen für meinen Text zu finden.
Die Danksagung ist immer ein kleiner Blick hinter die Kulissen. Eine Brücke in die Welt jenseits der Seiten. Weil hinter diesen fantastischen Geschichten so viel Leben und so viele reale Menschen stehen. Weil ich dafür dankbar bin, dass mir diese Menschen überhaupt die Möglichkeit geben, auf fantastische Reisen zu gehen. Aber was, wenn zwei der Menschen, die diese Zeilen lesen sollten, nicht mehr hier sind?
Es würde sich falsch anfühlen, meine Danksagung wie üblich zu beginnen. Einfach, weil dieser Dank eine andere Reise vor sich hat. Er soll zu den Sternen reisen. Er soll Zuhause finden. Also will ich es ohne Rahmen versuchen, will diese Worte einfach freilassen. Sie sollen fliegen. Und ich will glauben, dass sie zwei Sterne erreichen, die heute auf mich herabblicken.
Tina. Diese Worte gehen ganz persönlich an dich. Eigentlich hättest du einen Gastauftritt auf dieser Reise bekommen sollen. Ich weiß noch, wie wir gemeinsam an deiner Rolle gefeilt haben, wie aufregend es war, solch ein Experiment zu wagen. Die Bedienstete Eske hätte eigentlich deine Grethe sein müssen. Ihre Geschichte hätte einen anderen Part eingenommen. Doch leider haben wir deinen Plot nie beendet. Ich konnte dich nicht mehr fragen und musste schweren Herzens eine Entscheidung treffen. Dennoch wirst du in diesen Zeilen immer einen Platz haben, immer ein Teil der Geschichte sein. Ich möchte dir all die Worte widmen, die ich auf meiner Reise schreiben durfte. Du weißt es wahrscheinlich nicht, aber dieses eine Telefongespräch mit dir hat mir viel bedeutet. Wir haben über deine Rolle gesprochen, aber du hast es gewusst. Ohne zu fragen, hast du gesehen, was ich in dem einen Moment gefühlt habe. Und du hast mir einen Platz dafür gegeben. Du bist einfach wundervoll. Danke fürs Zuhören und danke für die Reise. Ich hoffe, du hast Zuhause gefunden.
Freydis. Meine wundervolle, kleine Tochter. Als ich die ersten Zeilen dieses Buches geschrieben habe, wusste ich noch gar nicht, dass du in mein Leben kommen würdest. Plötzlich warst du da. Plötzlich warst du der zweite Strich auf einem Schwangerschaftstest. Plötzlich warst du ein zauberhaftes Krümelchen auf einem Ultraschallbild. Plötzlich war da ein kleines Wunder. Ich habe mir sehr oft vorgestellt, wie du eines Tages das verstaubte Buch aus dem Regal ziehen würdest, das ich geschrieben habe, als ich mit dir schwanger war. Und meine Güte, was haben wir gewitzelt, dass du schon im Bauch mitschreibst. Das hast du unleugbar. Du warst dabei. Bei jedem Gefühl, das ich hierbei gefühlt habe. Bei jedem Mal, das ich ganz unerwartet in Tränen ausgebrochen bin, weil du alles in mir durcheinandergeworfen hast. Du hast mich manchmal auf eine ganz schöne Gefühlsachterbahn steigen lassen, aber ich habe es geliebt. Alles daran. Ganz gleich, wie erledigt ich manchmal war. Ich habe es geliebt – und ich liebe dich von ganzem Herzen. Als ich die letzten Worte der Geschichte geschrieben habe, wusste ich noch nicht, dass ich dir all das nie werde erzählen können. Als dich dann die Sterne riefen, hast du ein Loch hinterlassen, für das ich keine Worte finde. Aber ich möchte in diesen Zeilen nicht über das sprechen, was nie sein wird. Ich möchte über das sprechen, was immer sein wird. Du hast mir gezeigt, dass Liebe bis zu den Sternen reichen kann. Ich bin dir unendlich dankbar für die Zeit, die wir hatten. Ich bin dankbar, dass ich deine Mama sein darf. Ich bin dankbar, dass es dich gibt. Ganz gleich, wo du bist – Liebe besteht. Du bist mein kleines Wunder. Du wirst dieses Buch nie aus dem Regal ziehen, aber vielleicht kann ich dir eines Tages daraus vorlesen. Ich weiß, du siehst mir zu. Hier wird immer ein Licht für dich leuchten, kleiner Stern.
Ihr beiden Sterne, ihr habt mein Herz mit mehr als Geschichten gefüllt. Da sind Gefühle, die ich vorher nicht kannte. Und ich bin euch dankbar, dass ihr einen Teil meines Weges geteilt habt. Aber wenn ich über diesen Weg schreibe, dann möchte ich auch die wundervollen Menschen hier unten erwähnen – all diejenigen, die da waren, die immer da sind und die hoffentlich noch viele Schritte mit mir reisen.
Ich mag diese Danksagung nicht wie einen Reisebericht formulieren, doch ändert all das nichts daran, wie beständig ihr an meiner Seite geht.
Wenn ich an EHALUG denke, dann muss ich zuallererst ein Wort des Dankes an dich richten, Sarah. Du bist diejenige, die unser Riesenprojekt aufgefangen hat. Auch in der Zeit, in der alles so furchtbar chaotisch und letztlich auch schwer geworden ist, bist du ein Fels in der Brandung gewesen. Du hast nicht nur eine unglaubliche Anzahl an Seiten lektoriert, du bist der Grund, weshalb all das hier zuletzt überhaupt noch geklappt hat. Du warst da, als bei uns die Welt zerfiel. Du hast mir gesagt, dass wir das schaffen. Du wusstest, wie viel mir das Buch bedeutet – und dass ich es auf jeden Fall beenden musste. Du warst der Fels und du warst viel mehr. Du bist großartig, weißt du das? Du bist so viel mehr.
Lee. Es gibt wahrscheinlich keine Worte, die auch nur ansatzweise beschreiben, wie viel du mir bedeutest. Es gibt auch keine Worte für das, was wir zusammen durchgemacht haben. Wir haben das größte Glück des Lebens erfahren. Aber wir haben in dieser Zeit auch dem größten und schwersten Sturm ins Auge gesehen. Was EHALUG betrifft, kann ich nur wiederholen, wie unglaublich es ist, dass du mich bei dieser schier unmöglichen Reise unterstützt hast. Dass es überhaupt nicht selbstverständlich ist, solch eine Unterstützung zu erfahren und nach einem langen Arbeitstag um zweiundzwanzig Uhr direkt in die wartenden Arme zu fallen. Du warst bei jedem Schritt dabei und du hast so viel geleistet. Das war fast unmöglich. Selbst das erscheint mir viel zu klein für das, was du getan hast. Doch noch viel mehr muss ich dir für all das danken, was du abseits dessen getan hast. Du hast dich mit mir in den Sturm gestellt. Als unsere Welt zersplitterte, hast du nicht losgelassen. Du bist mein Anker. Also habe ich nicht losgelassen. Wir haben gelernt, im Regen zu tanzen. Und ich weiß, ganz gleich, wie hoch die Wellen noch tosen – du bist da.
Ein weiterer Dank geht auch an meine Eltern. Ich habe euch in jeder einzelnen Danksagung erwähnt und es wird auch in Zukunft kein Buch ohne ein Wort des Dankes geben. Ihr habt in dieser Zeit selbst einen gewaltigen Sturm gesehen, aber ihr wart immer da. Danke für alles.
Jenny und Andi. Natürlich dürfen eure Namen hier nicht fehlen. Ihr seid immer da. Ihr seid mit Sicherheit unter den unglaublichsten und wundervollsten Menschen, die ich je kennenlernen durfte. Danke, dass es euch gibt. Insbesondere sollte ich an dieser Stelle anführen, dass EHALUG ohne dich, Jenny, vielleicht kein Happy End für Idis und Laurin bereitgehalten hätte. Ich weiß noch, wie wir vor meiner Plotwand standen und darüber gesprochen haben. Du bist der Grund, weshalb ich mich für dieses Ende entschieden habe. Ich glaube, es werden dir noch einige Leser*innen dafür danken. Ich bin dir sehr dankbar. Denn ich glaube, so habe ich das richtige Ende gefunden.
Mein großer Wolf. Da wären wir wieder. Auf den letzten Seiten. Es ist manchmal surreal, wenn ich daran denke, wie all das begonnen hat. Du warst meine erste Testleserin. Heute bist du meine Lichtbringerin, mein Herzensmensch. Wir haben in der letzten Zeit verdammt viel Dunkelheit gesehen, aber wir haben zusammengehalten. Das war nicht immer leicht und es war nicht immer ein gerader Weg, aber wir kleben aneinander. Das werden wir immer. Ein bisschen zerbrochen. Ein bisschen zerknittert. Aber ganz und gar mit allem, was wir sind.
Carl. Auch dieses Mal kommst du nicht um eine Erwähnung herum. Ich könnte wieder von all den Sprachnachrichten erzählen, die du mir zu EHALUG aufgenommen hast. Von all den Stunden, die darin steckten. Aber ich denke, es würde nicht ganz treffen, wenn ich mich an dieser Stelle einfach wiederhole. Also lass mich dir stattdessen sagen, dass du eine ganz wunderbare Person bist. Ich habe dich sehr in mein krümeliges Herz geschlossen und bin dir dankbar für alles. Für deine Worte. Für deine gute Seele. Für das, was du getan hast.
Maddi. Habe ich dir schon gesagt, wie großartig du bist? Du wirst immer meine Bananenwaffel sein und ich kann an dieser Stelle nur nochmals ein riesiges Dankeschön dafür aussprechen, dass du gewisse Szenen quergelesen hast. Aber auch hier muss ich sagen, dass eine Wiederholung des Dankes eigentlich nicht ausreicht. Du hast so viel mehr getan – und du bist so viel mehr. Mein Krümelherz wird immer einen Platz für Waffeln haben. Lass dir sagen, dass du wunderschön bist. Du bist eine Heldin. Danke für alles.
Ein krümelogalaktischer Dank geht an meine Illustratorin, Vey. Deine Zeichnungen haben mich bereits in EHALUG1 verzaubert und machen nun den zweiten Band für mich komplett. Das Szenenbild zwischen Idis und Laurin lag mir so sehr am Herzen. Du hast es aus den Seiten geholt. Vielen Dank für die Magerey, die in deinen Pinselstrichen steckt.
Auch mit dem Finale der Dilogie möchte ich mich ganz herzlich bei meiner Wattpad-Community bedanken. Band 1 habt ihr vom ersten Wort bis zum letzten geschriebenen Satz begleitet – und bei Band 2 seid ihr noch darüber hinaus bis zum Ende der Geschichte gegangen. Danke für eure Kommentare, für die Begleitung auf dieser unglaublichen Reise, für alles.
Ein riesiges Danke auch an meine Blogger*innen von #steinernesbündnis. Obwohl in dieser Zeit vieles so unglaublich schwer geworden ist, wart ihr für das Projekt da. Ihr habt weitergemacht. Ihr habt mich aufgefangen. Vielen Dank für eure Liebe zum Buch und die Beiträge, die zu EHALUG entstanden sind. Vielen Dank für eure Herzblutarbeit. Ihr seid unübertrefflich fantastisch.
Danke, danke, danke an meine Patrons. Vielen Dank für eure epische Unterstützung, die mir weitere Bücher ermöglicht. Ich werde euch nie genug dafür danken können, dass ihr meine Arbeit wertschätzt und mir dabei helft, auf fantastische Reisen zu gehen. Gemeinsam bauen wir Welten. Aber mehr noch muss ich euch dafür danken, dass ihr weiterhin für mich da wart – auch in einer Zeit, in der ich eine Weile lang eben nicht aktiv sein konnte. Ihr seid geblieben. Ihr seid Keksfamilie und noch viel mehr. Danke von Herzen.
Meine Autorenkolleg*innen. Helena Faye, S. P. Hafren, Ginger Tulip, L. S. Reinwarth und so viele mehr. Danke, dass ihr da seid. Danke für den wunderbaren Kontakt, für den Austausch, für die Freundschaft, für offene Ohren, offene Herzen und offene Welten. Und danke, dass auch ihr geblieben seid, als ich für eine ganze Weile nicht Teil unserer Welt sein konnte. Danke, dass ihr zugehört habt.
Und zum Abschluss ein episches Danke an euch. An all euch Leser*innen, die ihr dieses Buch käuflich erworben habt. An euch, die ihr mit jedem gelesenen Buch dafür sorgt, dass noch viele weitere Bücher geschrieben werden können. Ohne euch gäbe es EHALUG nicht. Danke für eure Nachrichten, für eure Kommentare, die geteilten Beiträge und die Rezensionen, die mich als Autorin unterstützen, motivieren und bereichern. Es hat mich auch riesig gefreut, einige von euch wieder persönlich kennenlernen zu können. Bei euch habe ich das Gefühl, dass meine Welten noch lebendiger werden. Ihr seid meine #jointhekekscrew. Danke für alles.




ÜBER DIE AUTORIN

»Auf leeren Seiten wartet der Zauber einer neuen Welt, deren Geschichte noch geschrieben werden will.«
[image: Ein Bild, das Person, Frau enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]
Sarah Skitschak wurde 1998 in München geboren. Mit ihrem Lebensgefährten und ihren Frettchen lebt sie derzeit bei Heilbronn, wo sie die Wände am liebsten mit neuen Ideen für Geschichten tapeziert. Ihre Liebe zum geschriebenen Wort fand sie in jungen Jahren über die Lyrik, die seither ihren Weg begleitet und auch einen Platz in ihren Romanen findet. Bei Lesungen lässt sie ihre Geschichten mit Keks, Klappstuhl und Gitarre lebendig werden.




MEHR GESCHICHTEN AUS DEM KRONLAND?
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Sei dabei, wenn neue Abenteuer in der Welt von »Ein Herz aus Lehm und Glas« beginnen! Ein Fluch. Ein Artefakt mit zerstörerischer Macht. Mittendrin: eine Kopfgeldjägerin, die niemanden berühren darf, und ein Söldner, der sich seinen wohlverdienten Feierabend in der Taverne eigentlich ganz anders vorgestellt hat …
Neue Charaktere. Noch mehr Kronland! All das erwartet dich in »Ein Schwert aus Rabenblut«. Die neue Serie aus dem Kronland – jetzt in Planung. Bald für dich bereit. Folge der Autorin in sozialen Netzwerken, um keine Neuigkeiten zu verpassen.






INHALTSWARNUNG

Dieses Buch enthält sensible Inhalte. Bitte schütze dich, falls du befürchtest, dass eines der folgenden Themen etwas bei dir auslösen könnte. Deine mentale Gesundheit ist wichtig.
Die »Ein Herz aus Lehm und Glas«-Dilogie benennt oder beschreibt Thematiken und verwandte Inhalte, wie:
-          schwere Krankheit und Tod,

-          Gewalt mit grafischen Beschreibungen von Blut oder Verletzungen,

-          Krieg,

-          Erotik und Darstellung von Sex,

-          geschlechtsspezifische Gewalt,

-          Panikattacken,

-          Rassismus,

-          Alkoholkonsum und Alkoholmissbrauch.

Dieses Buch ist nicht für junge Leser*innen geeignet.
Altersempfehlung: 17+




WEB

Besuche die Autorin im Netz unter …
www.sarahskitschak.com
… schau in sozialen Netzwerken vorbei …
www.instagram.com/sarah_autorin
www.sarahskitschak.com/facebook
… oder reise zu den Wurzeln von Ein Herz aus Lehm und Glas.
www.wattpad.com/sarah_autorin
Die Autorin unterstützen, noch näher dabei sein und buchige Post sichern? Das geht auf Patreon!
Klick dich auf www.patreon.com/sarah_autorin rein oder informiere dich auf www.sarahskitschak.com/patreon.
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